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19 Aiche, um meine Danckbarkeit gegen die 
7a KLobfprüche zu bezeigen; welche man 





Vdem Anfange dieſes Wercks beygelegt 
hat; auch nicht, um jeden Tadel, den man un⸗ 
in dieſelben gemiſcht hat, zu. beantworten, 
fhreibe ich dieſe Vorrede. Beydes iſt in metz 
en Augen unndthig: denn man meiß wohl, 
wru zufrieden ein Schriftſteller ſey, wenn man 
I image, Daß er ſeine Arbeit nicht umſonſt ver⸗ 
ſchwendet habe, und auf der andern Seite ver⸗ 
langt man nicht von ihm, zu beweiſen, daß er 
niemals irren und Fehlen. koͤnne. Beydes vers 
rather aber auch, wenn es gleich ‚nicht jeder⸗ 
mann glauben will, eine herrſchende Eigenliebe. 
Wehabe beffere Urfachen, warum ich meing 
Leſer bey dem Eingange zu Diefem Theil, etwas 
aufhalten mil. Es iſt, fehe ich, meine Der 
finmung , Bücher über die Geſchichte herauss 
‚ sugeben: mehrere, größere, geſchwinder n 
einander, als ich wuͤnſchte, und als es ihnen 
vortheilhaft iſt. Noch vor kurzem hoffte ich 
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dieſe ſtrengere Verbindlichkeit gemildert su ſehenz 


aber da fie, mie ich fuͤrchte, noch eine Zeitlang 


“ fortdauern dürfte: fo habe ich mir wenigſtens 


gewiſſe Geſeze vorgefchrieben, nach welchen ich die 
Feder führen will, und fie fiehen mit den eigen- 
tthuͤmlichen Regeln diefer Biographie in einer fo 


genauen Verbindung, daß ich von denfelben 
hier fehr bequem reden kann. Außerdem halte 
ic) es vor nöthig, auch das Verhalten anzu⸗ 
zeigen, das id) ſtets bey der verfchiedenen Auf⸗ 
nahme, welche diefe und andere meiner Schrif- 
ten finden dürften, beobachten werde. Das 
vernünftige Verhalten bey einer folchen Gele- 
genheit, konnte man denden,.ift ſchon lange 
feftgefegt; allein man kann nicht hinzu regen : 
und man trifft bey der Ausübung deflelben Feine 
Schwierigkeitenan, | Zu 


Ich ſchreibe weder um Ruhm zu erlangen, 


noch um neue Entdeckungen in der Geſchichte 


vorzutragen. Zu beyden Abſichten gehoͤrt eine 
Vollkommenheit und Uebung, die nicht einmal 
immer in einem reifern Alter erworben wird. 
In juͤngern Jahren ſollten wir eigentlich die 
Geſchichte niemals, oder doch ſehr ſelten be⸗ 
ſchreiben, weil ſie eben ſowohl eine ausnehmen⸗ 


de Klugheit vorausſezt, als ſie ſelbſt eine Leh⸗ 


rerinn derſelben heißt. Offenherzig zu reden, 

ich ſchreibe von dieſer Wiſſenſchaft was ich weiß 3 

was ich taͤglich durch fremde und eigene Unter⸗ 

ſuchungen darinne lerne; dasjenige en 
| wa 
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was nich in derſelben vorzüglich unterrichtet und. 
ruͤhret, und was fic) für den größern Theil der - 
tier am meiften ſchickt; ich fuche vorallen Dinz. 
gen Wahrheit, forſche nach, ob fie durchgaͤn⸗ 
gig erkannt worden, lange verdunckelt geweſen, 
oder wieder vergeſſen worden iſt, und nach die⸗ 
ſer Pruͤfung waͤhle oder bilde ich meine Erzaͤh— 
lungen. Da ich jezt nicht alle meine Endzwecke 
vennen kann, fo begnuͤge ich mich daran, zu 
geftehen, daß ich gerne das. lehrreichfte und: 
menfchlichfte Vergnügen, dasjenige alfo, mel: 
ches aus der genauern Geſchichte des Menfchen, . 
feiner Beftimmungen, Fähigkeiten und Gaben, 
feiner Sinfichten, Entwürfe, -Abfichten. und 
geidenfchaften, der unendlich verfchiedenen We⸗ 
ge,‘ welche er zu betreten oder aufzuſuchen pflegt, 
der eben fo unzählichen Stellungen und Schick⸗ 
jale, in welchen ihn eine weiſe Vorſehung auf 
der Welt fehen läßt, feiner Tugenden, Ver: 
dienfte und Schwachheiten, infonderheit auch 
des mannichfältigen Lichtes, welches: ihm der 
Himmel zu feiner Gluͤckſeeligkeit angezuͤndet hat, 
und aller Arten des Gebrauchs oder Mißbrauch, 
den er Davon angeftellet hat, entſpringt und uns: 
efejbpflich fließt s' daß ich Diefes Vergnügen in 
fehr viele Gegenden der Welt leiten, ja, wenn 
es moglich wäre, ausfchütten wollte. Die Ge⸗ 
fhichte iſt gleichfam fo gutwillig, daß fie fich 
keicht dazu nuͤzen läßt. Se bin Bein ſcharfſich⸗ 
tigerer Kenner derſelben als andere, die zugleich 
mit mir leben. Jeder mittelmaͤßiger Gelehrter, 
u a 3 ber 
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der die Quellen der Geſchichte geleſen, mit eini⸗ 
ger Schärfe geprüft, nachgedacht und gewaͤhlt. 
hat, derdaußerdem Reinigkeit, Anſtand und» 
Einfalt in feiner Schreibart zu verbinden weiß, 
kann eben: ſolche /Lebensbeſchreibuggen und Buͤ⸗ 
cher: als die meinigen ſind „nnd, noch beſſere, 
täglich ſchreiben. Woher kommt es alſo, daß. 
meine Schriften einen: ungleich groͤßern Beyfall 
erlangt haben, als ich erwartete, oder nur; 
winfchen konnte? Zu meiner Beſchaͤmung muß 
ich antworteris. weil ich: —, fo viel liegt daran; 
früh zu kommen, — einer der -erfien hier. ung, 
geweſen bin; der hiftorifche Verſuche dieſer Ark 
gewagt hat. Allein derjenige, der ſich in derj 
erſten Meiheibefindet, muß immer befurchten⸗ 
von den folgenden uͤbertroffen zu werden, mei 
en. über ihn wegſehen 


. 


fie mit geringem Beſtreb 


* 


konnen .. ih an: in 
Es iſt einen Schriftſteller vergoͤnnt, Das 
Lob gelehrter und durch einen feinen Geſchmack 
bekannter Maͤnner, als eine ſchmeichelhafte Be⸗ 
Tohmung: feiner. Mühe noch mehr als, eine Aufz 
munterung: zit. einer groͤßern Anſtrengung Tune: 
Kröfte,: amzuſehen. Aber ſtolz darauf zu ſeyn, 
fich vor unverbeſſerlich, ja nur ber WVollkom⸗ 
menheit nahe, deswegen zu halten, iſt ihm nicht 
erlaubt. : Man hat vielleicht fein, Bud) nur von 
gewiſſen Seiten: betrachtet, Die ihm Ehre ma= 
chen; der beurtheilende Leſer wird zumeilen über- 
raſcht, und beſinnt ſich erſt ſpaͤte wieder. daß 
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a ſich durch nichts blenden laſſen folly auch ſind 

war ruͤhmliche Zengniſſe von ſeiner Arbeit ab⸗ 
gelegt worden; allein wer kann ihm ſagen, daß 
tafend andere Stimmen, die er nicht hoͤret, 
chen ſo ausgefallen ſind? Alle Kunſtrichter und 
ale Leſer Eines Zeitraums koͤnnen noch das Sie⸗ 
gel der Unſterblichkeit, ja nicht einmal der Wahr⸗ 
heit und Vortrefflichkeit auf ein Werd, nicht‘ 
drucken. Wir, die wir -Schriftiteller heißen, 
werden endlich alle mit den alten Egyptiſchen 
Königen vor jenes furchtbare Gerichte: kommen, 
dns den Ausſpruch thun wird, ob. wir zu dem! 
Mumien vuhnmürdiger Vorfahren -bepgefest) 
oder weggemorfen werden follen: vor das Ge⸗ 
tichte der Nachwelt. Für viele unter uns iſt 
8 ein wahres Ungluͤck, daß fie nur: Lobeserz: 
hebungen ſuchen, und zum Theil im’ einem fehr: 
wihlichem Maaße erhalten.; Ihre Zeitgenoflen: 
werden Dadurch betaͤubt; fie felbft glauben die⸗ 
klben ohne alle Einfchrändfung , und vielleicht: 
noch größere, zu verdienen; allein den Tag nach: 
Ihrem Tode ftreicht man die Hälfte derfelben aus, 


. Ein Tadel, deffen Gründe ich einfehen kann, 
if für mich, fo ferne ich ein Schriftiteller bin,’ 
der wichtigfte Dienft. Ich verachte denjenigen? 
der nichts weiter als. entfcheidend it, mich am: 
einen befondern Gefchmac oder an unerwieſene 
Meinungen fefleln will, ‚Spricht er aber: mit: 
dem Scheine des Nechtes, fo darf ich doch noch 
immer anferfuchen, ob ich ihn auch verdiene. 

a4 "Datz 
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Darauf bin ich zwar, und gemiffer Urfachen we⸗ 
gen, ‚mehr. al&andere, vorbereitet, daß man Feh⸗ 

er in meinen Schriften finden wird. Ich be= 
daure es oft,.daß die Vorleſungen noch. nicht 
bekannt: gemachter Wercke, welche bey den Alter 
unter dem Rahmen der Recitationen fo berühmt 
waren, wie fo viele andere. Mittel, durch welche 
fie ihre Schriften der Nachwelt würdig machten, 
untergegangen jind; daß wir erft die ganze Welt 
durch den Drud fragen müffen, ob unſer Buch 
ſich ein längeres Leben, als wir felbft, verſprechen 
Tonne; daß die gelehrten Gefellfchaften ‚in wel⸗ 
chen jene Borlefungen am füglichften hergeftellt 
werden. könnten, ihrer erften Anlage nad) diefer 
Abſicht zuwider find; daß ich endlich, wenn 


ggleich diefe. Huͤlfe zur Yusbefferung, Glättung 


und Berfihönerung meiner Schriften von neuent 
angeboten würde, mich doc) derfelben bey den 
Umſtaͤnden, inter welchen ich fchreibe, kaum 
bedienen koͤnnte. Es bleibt mir alfo nur übrig, 
ohne Nachficht gegen mich felbft zu feyn. 


Ich habe e8 zumeilen in der Stille zu mei- 
ner Beluffigung verfucht, Alles ohne Ausnah⸗ 
me, was man in meinen Schriften getadelt hat, 
zu vertheidigen. Dan hat zu viele Mufter hier⸗ 
inne, als daß dieſes mißlingen follte; e8 giebt 
Wendungen, durch welche man der gerechteften 
Beſchuldigung von Fehlern ausweichen kann, 
xD iwie viele Lefer find: im Stande Richter abs 
zu;eben! Aber diefe Künfte werde ich niemals 

| | aus⸗ 
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ausüben. Erkenne ich geirrt zu haben, fo wer⸗ 
de ich ohne Weitlauftigkeit das: Geſtaͤndniß da⸗ 
von unter die Verbeſſerungen am Ende des fol⸗ 
genden Theils ſezen, oder Die, noͤthige Veraͤn⸗ 


derung in einer neuen Ausgabe anbringen; da, 
ich überhaupt glaube, daß die Berichtigung uns: 


ferer Schriften, auch. wenn wir nicht daran er⸗ 
innert werden, unaufhörlich fortgehen, und 
nicht weniger den Ausdruck als. die Sachen felbft 
betreffen follte, Vor einiger Zeit: war: ic) ziem⸗ 
lich geneigt, mich Feiner ‚einzigen getadelten 
Stelle in meinen Büchern anzunehmen, follte 
ic) auch nur drey Norte brauchen, um fie zu 
rechtfertigen. Kenner, dachte ich, ſehen ohne- 
dieß dasjenig fogleich, mas ich für mich ans. 
führen kann, und andere koͤnnen weder den Ta⸗ 
del noch die Vertheidigung beuftheilen. Allein 
viele Sorglofigfeit würde nicht allein dem Buche 
nachtheilig ſeyn, fondern auch eine zu geringe 
Achtung gegen fcharflinnige und gelehrte Maͤn⸗ 
ner, Die es geprüft haben, verrathen. Wenn 
ich unterdeffen ſuchen werde, gemifle Nachrich- 
ten, Urtheile und DBorftellungsarten, welche 
diefen Kunftrichtern nicht gefallen, dennoch bey 


ihrem Drte zu fchügen: fo wird mich hierinne 


der Geift des Widerfpruchs und des Eigenfinnes 
niemals regieren; ic) werde in dem Maaße meis 
ner Einfichten und meines Geſchmacks allein die. 


Urſachen dazu finden. Manchmal werde ich mit 


Zuverficht und Ueberzeugung reden; nod) öfter 
aber werde ich meine Vertheidigung alg Zweifel 
a5 gegen 
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gegen die Gültigkeit des sefähten Urtheils vor⸗ 
fragen: dann wird ſie eine Berufung von einem 
niedern Richter an Das hoͤchſte Gerichte der: 
Schriftſteller ſeyn, und vielleicht erfahre ich nie, 
ob ſie angenommen oder verworfen ſey. Im— 
mer wird es meine vornehmſte Abſicht bleiben, 
daß durch dieſe Bemuͤhungen die Wahrheit und 
Brauchbarkeit der Geſchichtskunde etwas ge⸗ 
winne. Ob mein Tadler recht behalte, oder 
ich, daran iſt wuͤrcklich ſehr wenig gelegen; aber 
daß die Geſchichte nichts von ihrer Ehre und 
Wuͤrde verliere, dafuͤr muͤſſen wir beyde ſorgen. 


Je mehr ich die Abſichten und Grundſaͤze 
entwickele, nach welchen ich ſchreibe, deſto we⸗ 
niger werde ich vermuthlich noͤthig haben, mich 
kuͤnftig zu vertheidigen; kuͤrzer werde ich es ge⸗ 
wiß thun koͤnnen. Dem gegenwaͤrtigen Buche 
ſind inſonderheit Erlaͤuterungen von mehr als 
Einer Gattung noͤthig. Die Wahl der Perfo- 
nen, deren Leben ich darinne zu befchreiben geden⸗ 
de, hat nicht völlig gefallen. Man wünfcht, . 
daß ich daffelbe ganz der. deutfchen Gefchichte 
wiedmen, oder Doch aus der alten und auslanz 
difchen nur folche Männer abjchildern möchte, 
deren Züge noch zerftreuet in den alten Denckma⸗ 
len herumliegen, Sch will hier nicht antwors 
ten, daß die Auffchrift und: der Entwurf von 
dieſem Wercke eine ſolche Einfchrändfung nicht 
mehr verftatten. Ich erkenne auch ungemein 
lebhaft, mie fehr ich ſchuldig fen, für mein Va⸗ 
Ze | fers 
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terland · hauptſaͤchlich zu arbeiten; wie reich daſ⸗ 
(er, auch von dieſer Seife / ſey, wenn man 
kin Schaͤtze nur brauchen will. Aber alle Hinz, 
arniſſe ungerechnet, welche in der aͤltern Deutz, 
(dem; Geſchichte von’ der Beſchaffenheit ihrer: 

hriftſteller, in der neuern hingegen von dem 
faſt unvermeidlichen Verdachte der Partheylich⸗ 
keit, und andern noch mehr verſteckten Urſachen 
entſtehen: fo reißt mich. eine unwiderſtehliche 
Neigung zu der Geſchichte des Alterthums hin. 
Wollte man durchaus eine Scheidewand zwi⸗ 
fihen ihr. und mir ziehen, ſo würde man mir.be- 
ſonders eine der ſchoͤnſten Gelegenheiten entreiſ⸗ 
ſen, die gute hiſtoriſche Methode immer beſſer 
tunen, zu lernen;,,deng man merckt wohl, daß: 
die Gefkhichtfchreiber: der alten. Hiftorie mic): 
vorzuͤglich bey derfelben zuruͤckhalten. — 


Aber eben dieſe, ſagt man vielleicht, ſoll⸗ 
fen einen neuern Biographen abſchrecken, ſich auf; 
einerley Felde mit ihnen zu zeigen. Die großen 

Maͤnner des Alterthums ſind von ihnen ſchon 
gluͤcklicher gezeichnet worden, als daß man mehr 
Wahrheit oder mehr Kunſt zu ihren Bildern 
en koͤnnte. Auch ich dencke hierüber faſt auf 
gleiche Art; und dennoch glaube ich, daß man 
in gewiſſen Faͤllen auch ſehr gut beſchriebene Le⸗ 
ben noch ‚einmal bearbeiten dürfe, Jede Nation 
—5 — eigenthuͤmlichen Vorurtheile, die in ih⸗ 
re ſonſt vielleicht ſehr richtige Denckungsart ein⸗ 
gewebt ſind; ein jedes Zeitalter hat eben ſowohl 
a —— | die. 
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die ſeinigen. "Sind es nicht Vorurtheile im 
ſtrengern Verſtande; ſo wird es doch ein Hang 
auf gewiſſe beſondere Seiten, ein herrſchender 
Geſchmack in Anſehung der Religion, der Sit⸗ 
ten, des Witzes, der Gelehrſamkeit, oft auch 
in Abſicht auf die Staatsverfaſſung, die Mittel 
ein Land gluͤcklich zu machen/ "und: hundert an⸗ 
dere untergeordnete Begriffe, ſeyn. Einzele 
Schriftſteller nehmen nicht nur eben dieſe Vor⸗ 

ttheile an; ſondern ſie vermehren dieſelben auch 
mit andern, die nur innerhalb der Graͤnzen ih⸗ 
res Geiſtes wachſen. Daher kann man von dem 
Leben großer und beruͤhmter Maͤnner aus Einem 
Schriftſteller ſehr ſelten eine volllommen wahre 
und ſichere Vorſtellung ziehen; er muͤßte denn 
die Stimmen mehrerer Zeiten und Voͤlcker mit 

einer gewiſſenhaften Aufrichtigkeit gebraucht ha⸗ 
ben. Ueberhaupt erhaͤlt ein Theil der Geſchichte 
nicht anders eine unpartheyiſche Abbildung/ als 
wenn Schriftſteller aus mehrern Nationen ſich 


— Ws _ 


mit Demfelben befchäftigen; die einheimifchen zu⸗ 
erſt, nach ihnen die auslaͤndiſchen. Die Fran⸗ 


zoſen wundern ſich zum Theil in unſern Zeiten, 
daß man in Deutſchland und andern Laͤndern 
Ludwig dem XIV. den Nahmen eines großen 


Fuͤrſten nicht mehr zugeſtehen will, und fie 
ſchreiben dieſes wohl gar einem geheimen Haſſe 


vn denfelben zu. Die wahre Urſache davon: 
ließt gerade aus der entgegen ftehenden Quelle, 
Der alte Haß, zu welchem diefer König den be⸗ 


nachbarten Voͤlckern fo viele Sehgenheit gabz? 
“ 4 i 
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it verloſchen: ſo lange derſelbe noch brannte, 
hießen fie ihm wegen feiner guten Eigenſchaften 
und Verdienſte eben fo wenig Gerechtigkeit wies 
derfahren, als Srandreich feine großen Zehler 
erkannte; allein nachdem die Ausländer ange- 
fongen haben, feine Gefchichte mit faltem Blute 
zu unterfuchen, lernen fie nad) und nach zwi⸗ 
fchen dem Jahrhunderte Ludwigs XIV. und 
den Schmähfchriften, durch welche man ihn an: 
gegriffen hat, in der Mitte fliehen. Seine ei- 
gene Nation betrachtet ihn noch jezt nicht aus 
dieſem Standorte, ob fie gleich fehr leſenswuͤr⸗ 
dige Nachrichten von - feinem Leben gefchrier 
ben bat. | | 


Wenn ich den Inhalt diefer Biographie von 
serfchiedenen Voͤlckern entlehne, fo vermeide ich 
mag nur die Einförmigfeit der Erzählung, mies 
wohl ich mich vor diefer am wenigſten fürchten 
dürfte, wenn ich gleich immer in Deutfchland 
bliebe; ich hoffe alsdenn auch eine wichtige Ab⸗ 
ficht der Gefchichte zu befördern, Ich und mei⸗ 
ne Leſer, wirreifen: und das hiftorifche Reifen iſt 


den meiften unter uns noch dienlicher als das— 


jenige, welches auf dem Poftwagen angeftellt wird. 
Wir lieben unfer Vaterland; aber jo lange wir 
Die Bortheile und Sitten anderer Länder nicht 
fernen, bleiben wir fehr Eursfichtig: mir be- 
wundern nur unfer Eigenthum, und finden ung 
faft unverbeflerlich, Die großen Männer ande: 
ser Nationen erleichtern ung die Bekanntfchaft 

| mit 
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mit ung ſelbſt auf die. angenehmſte Art; ja uir: 
fer Stolz erkuͤhnt ſich nieht einmal, daruͤber Klas 
Sen been. en aetaus 


Alles diefes ohngeachtet habe ich doch, wenn 
man ſcharf in mich dringen will, gewiſſermaßen 
Unrecht. Wollen mir den Ausländern iticht läs 
cherlich und verächtlich. vorkommen, fo dürfen 
wir nicht als Knaben und Schüler reifen, Die 
ihr Vaterland noch nicht kennen, und ‚doch 
bereits fremde Völder in Augenfchein nehmen. 
Man kann auf gleiche Art-fagen: Wir haben 
nod) fo wenig zur Ehre und Ausbreitung "der 
deutſchen Gefchichtes fo wenig für diejenigen 
von unferer Nation, welche diefelbe leſen wollen, 
ohne dadurch gelehrt zu werden, mohliaber uns 
patriotiſch denden zu lernen; auch noch fo wei 
nig fir Fremde gefchrieben, welche die "großen 
Deutfchen von ung felbft gefchildert leſen möch- 
ten: und gleichwohl fragen wir die auswärtige 
Gefchichte unermuͤdet in unfere Werde über. 
Wir wollen uns immer noch erft eine Zeitlang 
zu Haufe umfehen, bis wir die. Sremden fo haͤuf⸗ 
fig in unfer Vaterland einführen, —. Geruͤhrt 
von dieſen Rorwürfen und Ermahnungen,:hätte 

ic) vielleicht in dieſem Theile mehrere. Deutfche 

auftreten laſſen, wenn mir nicht die Wahl, foz 

bald fie einen berühmten Mann aus unferer Na⸗ 
fioh Treffen foll,; außerordentlich ſchwer fiele— 

Ich fühle die Lrfachen beffer als ich ſie fagen 

kann; von der Zeit. und. den Umſtaͤnden — 
Leben 
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Lebens erwarte ich am meiften, daß fie gehoben 

werden. | | 
Die Freyheit unterdeflen, welche ich mir in 
Abſicht auf die Perfonen ausbitte, Deren Le- 
ben ich Eünftig erzählen dürfte, dieſe will ich 
keineswegs auch auf ihre Handlungen und Be⸗ 
gebenheiten ausdähnen. Da ic) überhaupt 
bemercfe, daß vieles, was ich fehreibe, weit⸗ 
läuftiger ausfällt, als es nach meiner Abficht 
werden follte: fo hat fich mehrmals der Vers - 
dacht bey mir geregt, ob dieſe Lebensbeſchrei⸗ 
bungen nicht in engere Graͤnzen eingefchloffen 
werden müßten. Gebührt es ihnen, von dem 
häuslichen, eingesogenen und bloß gefellichaft- 
lichen Leben eines großen Mannes zu feinem Le- 
ben im Staate nicht nur zumeilen aufzufliegen, 
ſondern ſich auch bey diefem lange zu verweilen, 
und eben fowohl feinen Antheil an der allge 
meinen Geſchichte feiner Zeit, als feine Privat⸗ 
handlungen ausführlich zu befchreiben? Muß 
nicht vielmehr der Biograph, mie einer unferer 
ſcharfſinnigſten Lehrer der Gefchichte fagt, int. 
Bewußtſeyn feiner Niedrigkeit, vornemlich nur 
das Mitglied der menfchlichen Gefellichaft, 
weit weniger aber den Fuͤrſten, den Krieger, 
den Staatsmann, zeigen ?_ Hierinne, fahrt 
er fort, iſt ihm Mepos vorgegangen: diefer er- 
zahlt in dem Leben des Miltiades die Schlacht ° 
bey Marathon fehr kurz, ob es gleich die groͤß⸗ 
te That Diefes Feldherrn war, Andere Ger 
| b lehrte 
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lehrte von großen Gaben und Einfichten erin- 
nern noch) befonders, daß man die ausführlichen. 
Nachrichten von Feldzügen, Schlachten und 
Belagerungen aus der Gefchichte verbanızen 
follte. Sie ftellen ung nur dag Elend und Un— 
lück der Welt vor: deſto weniger verdienen 
ie den mühfamen Fleiß eines Gefchichtfchreibers. 
Wird man fie alfo wohl in einer Biographie 
vertragen Eünnen ? | 


Man wird fie, antworte ich, und alles, 
was die allgemeine Gefchichte angeht, auch 
in Lebensbefchreibungen dulden müflen, wenn 
man die Beſtimmungs-Regel nicht verwerfen 
kann, nach) welcher ich diefe abfaſſe, und wel⸗ 
che ich hier zur Prüfung vorlege. Das Leber 
eines Menfchen ift der ganze Umfang feiner 
Thätigkeit und Gefchäftigkeit, fie mag vor wes | 
nigen Zeugen, oder vor den Augen der Welt 
in Bewegung gefezt worden fern. Mas er 
nur erlebt hat, gehört in die Gefchichte feines 
Zeitalters; aber alle beträchtliche Begeben⸗ 
beiten, Derfuche und Thaten, die er felbft be- 
lebt hat, machen feine eigene Gefchichte aus. 
Sie bloß zu berühren, ift nicht lehrreich genug. 
Man Fann auf diefe Art zwar ein Gemählde im 
Kleinen mit dem Nepos entwerfen, das frefs 
fend, angenehm und unterrichtend iſt, auch eis 
ne ftardfe-Uebung für die Kunft abgiebt. Aber 
wenn man die Menfchen, fo zu reden, in Les 
bensgröße mahlen will, fo muß man ohngefähr 

) wie 
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wie Plutarch fehreiben. Alsdenn fagt man 
nicht bloß: diefes hat mein Held gethan, und 
an diefen allgemeinen Zügen kann man ihn Eens 
nen; man geht bey jeder feiner LUnternehmun- 
gen auf feine Abfichten und Bewegungsgruͤnde 
zuruͤck, fo mweit man nur einiges Licht vor fich 
= man läßt die Hinderniſſe fehen, die er bes 
iegt, die Mittel, welche er gebraucht oder in 
fich felbft gefunden hat, und, um es Fury aus- 
zudruͤcken, man ſucht ihn- nicht nur in feiner 
ganzen Größe darzuftellen, ſondern diefe auch. 
begreiflich zu machen. Eben darum nehme ich 
einen großen Dann aus der Gefchichte heraus, 
um an ihm zu zeigen, wie viel ein einziger 
Menfch thun koͤnne; mie diefer in allen Auftrit⸗ 
' ten des Lebens gedacht, gehandelt, gearbeitet 
und gekämpft habe; was er ausgeführt habe, 
wmd was ihm mißlungen ſey. Betrachte ich 
ihn meiftentheils nur in feiner Samilie, oder in 
einer kleinen Geſellſchaft; folge ich ihm nicht bey 
jedem fehensmürdigenSchritte nach, den er öffent- 
lich gethan hat, fo werde ich ihn zwar vielleicht 
kenntlich machen, aber nicht von allen Seiten, ' 
Wenn infonderheit der Hauptfiz eines berühms 


ten Mannes Kriege und Schlachten gemefen _ 


find, würde es mohl eine Lebensbefchreibung 
von ihm heißen koͤnnen, wenn ich ibn uber den; 
felben nur mwegeilen ließe? - So wenig man den 
Charakter und die Verdienfte eines Mannes, der 

noch lebt, völlig überfehen, und alfo mehr als 
Beytraͤge zu feiner ur nan 

| 2 en 
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len kann; ſo wenig will ich mir hingegen, wenn 
ich ihn wieder ins Leben zuruͤck zu bringen ſuche, 
einen der ihm eigenen Zuͤge entwiſchen laſſen. 


Zu einem ſolchen Entwurfe iſt mir die Zeit⸗ 
ordnung durchaus nothwendig. Wer zweifelt 
daran ? wird man vielleicht fragen. Ich ſelbſt 
bekam darüber einen kleinen Zweifel, als ich zu= 
erft die Gefchichte Franz des Erften von dem 
Herren Gaillard las. Dieſer finnreiche und 
beredte Schriftiteller hat jede große Staatsver= 
änderung und Begebenheit in dem Leben jenes 
Königs, befonders, und in einem ununterbro= 
chenen? Zufammenhange, vorgetragen: eine 
Methode, nach welcher man allerdings die wich⸗ 
figften Gegenden eines Lebens gefchwinder über= 
fehen und beurtheilen Fan. Doch eben diefe 
Methode ift, mie ich glaube, nur in feltnen Fäls 
len brauchbar. Sin einer Lebensbefchreibung 
will ich nicht bloß zeigen, was vor große Din= 
ge und wenn fie von einem berühmten Manne 
verrichtet worden find; ich will die £efer auch 
auf den Gang feines Geiftes von Sahr zu Sahr, 
aufdas Wachsthun und die verfchtedene Rich⸗ 


- tung deflelben, auf die fonderbaren Abwechfe- 


lungen, welche darinne entjtanden. find, end 
lich auf den Einfluß aufmerdfam machen, den 
frühere Zufälle in feine fpätern Handlungen, 
oft beynahe unmerclich, geäußert haben. Dies 
fe8 alles werde ic) gar nicht, oder nur mit vie 
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fein Leben nach deffen vornehmften Auftritten in 
gewiſſe Abfchnitte zerreiße, die mich bald in die 
Mitte, bald an das Ende deſſelben führen. 
ABenn eine merdwürdige Begebenheit wenige 
Fahre nad) einander aufgeblühet und auch zur 
Meife gekommen iſt, ohne daß andere von gleis 
cher Erheblichfeit dazwiſchen hervorgefchofferr 
wären: fo kann fie zwar mit einigem Rechte in 
einer Lebensbefchreibung ihren eigenen abges 


fonderten Platz fordern; allein man verliert dar 


durch die Verbindung geringerer Vorfälle mif 
derfelben, von welchen doch zumeilen die vor: 
theilhafteften „oder nachtheiligften Stellungen 
abhängen. 


Sc) hatte mir noch vorgenommen , es an eben 
diefem Drte zu fagen, warum ich jest anfange, 
die genannten Charaktere, weldye man an den 
Schluß der Lebensbefchreibungen anzuhängen 
pflegt, meijtentheils vor fehlerhaft. und unſchick⸗ 
ih zu halten ; welche Urfachen mich hindern, 
die einzelen Stellen der Schriftfteller, deren ich 
mich bediene, bey jeder Begebenheit als Zeug. 
niffe anzuführen; und wie ferne ich glaube, daß 
man in einer Lebensbefchreibung von- fich felbft 
reden Fönne, ohne vor eitel und gefchwäzig an⸗ 
gefehen zu werden, Ich hielte es aud) vor nuͤz⸗ 
lich, einige andere Vorwürfe zu beantworten, 
welche man den Erzählungen und eingelen Stel: 
len des erften Theils von diefem Buche gemacht 
hat, und ich hatte zu diefer Abficht fehon fo 
b3 vielen 
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vielen Vorrath geſammlet, daß derſelbe leicht 
noch einige Blaͤtter gefuͤllt haben wuͤrde. Al⸗ 
lein die Zeit, da dieſer — gaͤnzlich abgedruckt 
ſeyn muß, iſt ſchon fo nahe, Daß ich nichts beſ⸗ 
feres thun kann, als meine Vorrede plözlich zu 
Schließen, und jenen noch unausgebildeten Vor⸗ 
rath nebſt den vorhergedachten-Unterfuchungen, 
für eine ahnliche bequeme Gelegenheit aufzube⸗ 
halten. Unterdeffen dande ich denjenigen Her— 
.- ven in meiner Daterftadt, welche den Verkauf 
diefes Buchs unterfagt haben, für eine fo un⸗ 
erwartete, fo wenig verdiente Ehre. Witten⸗ 
berg, am 2ten Detober des Jahrs 
1768. 
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E 
| ? Es ift einer der fraurigften Anblicfe in der 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts, zu 
ſehen, daß oft ein großer Theil deſſelben, 
viele Jahre hindurch, jeder willkuͤhrlichen 
Aſchweifung eines untuͤchtigen oder lafterhaften 
Regenten Preiß gegeben worden ift, ohne daß man . 
dagegen. ein anderes Hülfsmirtel als Klagen und 
Geduld gefunden hätte. Aber in meinen Augen ift 
es noch Frauriger, die Furze Negierung vortrefflicher 
' Fürften zu betrachten, die der Welt nur gezeigt, 
‚ und fogleich entriffen worden find. Beyde Arten 
von Auftritten, die in dee Gefchichte fo Häufig vor« 
fommen, gehören zu den vielen unauflöslichen Raͤth⸗ 
ſeln, welche die goͤttliche Vorſehung in die Welt ge⸗ 
ſtreuet zu haben ſcheinet, um uns deſto bewunderns⸗ 
wuͤrdiger zu werden. Und warum iſt es noch ſchmerz⸗ 
licher, die in einem weiſen eecer aufbluͤhende 
Lebensbeſchr. IL Th: 4 Hoff⸗ 
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Hoffnung verwelken zu ſehen, als die Welt unter 
einem langen Elende ſeufzen zu hören? Weil das 
. Gute, das durch eine mächtige Hand gefliftee wer- 
den kann, in einer fehr geringen Zeit unendlich frucht⸗ 
barer wird, als alles Uebel, das von einer andern 
gefommen if, Man vergißt das ausgeftandene Un- 
glück bald und gerne, wenn eg durch einen ſichern 
Wohlftand erſezt worden iſt; aber wenn ein Volck 
feinen Bater verlieret, nachdem es ihn kaum empfan⸗ 
gen und kennen gelerner har: fo mache ihm die Bor- 
ftellung von den ungenoffenen und der größten Er— 
wartung gleichen Wohlchaten deffelben, die mit ihm 
seftorben find, fein Andenken auf immer unfchäzbar, 
feinen Tod noch für die Nachfommen beflagenswürdig, 
Der Lefer der Gefchichte wird dadurch nicht weniger 
gerührer: denn er überficht das ſchwathe Verhaͤltniß, 
in welchen die Anzahl gufer Fürften gegen unwürdige 
ſteht, und welches noch unberrächtlicher wird, wenn 
jene fhon in ihren erften Jahren fallen. So flarb 
in unfern Zeiten Sriedrich Chriftian, unfterblich | 
in dem Gedächtniffe feines Vaterlandes. Go nahm 
der Himmel dem Titus ein eben, an welches ich Bier, 
zur Ehre der Menfchlichfeie, meine zeitgenoffen leb⸗ 
haft erinnern moͤchte. 


Titus Flavius Veſpaſianus kam i im sol Jah⸗ 
ve der gewoͤhnlichen chriftlichen Zeifrechnung zu Nont 


auf die Well. Sein Vater gleiches Nahmens, 


welcher aus dem ande der Sabiner herſtammte, war 
ein Mitglied des Senats, und * bereits verſchie⸗ 
dene Aemter im Staate und im Kriege bekleidet. 


Seine Mutter, Flavia Domitilla, war ſogar eine 


Freygelaſſene: und dieſe Familie, welche in der Ge⸗ 

ſchichte die Flaviſche heißt, hatte damals, unter der 

Diegierung des Caligula, gar Feine N 
Ho 


ff⸗ 


| 
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Hoffnung, die Kayſerwuͤrde jemals zu erlangen. 
Unterdeffen wurde doch Titus, deffen Vater unter 
dem Kanfer Claudius Oberfter über eine Legion in 
Britannien war, und zulest das Conſulat erlangte, 
gemeinfchaftlich mit dem Sohne diefes Fuͤrſten, dem 
dritannicus, erzogen. Man fahe diefen Prinzen 
als den Erben des Reichs an; allein feine Gtief 
mutter Agripping wußte durch gewiſſe Kunftgriffe 
daſſelbe ihrem Sohne Nero zu verfchaffen. Dieſer 
ließ bald, um ſicherer zu regieren, ſeinen Stiefbru⸗ 
der in ſener Gegenwart, bey Tiſche vergiften. Bri⸗ 
tannicus kam faſt in dem Augenblicke, da er den 
toͤdtlichen Trank genoſſen hatte, in einem Alter von 
vierzehn Jahren, ums Leben, und Titus, der ſtets 
in der Gefellfchafe feines jungen Sreundes war, ftand, 
weil er entweder damals, oder bey dem vorhergehen- 
ten Verfuche auf das Leben deffelben, zugleich etwas 
Gift befommen hatte, eine harte und langwierige 
Stanfheitaus. Er wiedmere nachher dem Andenden 
ds Britannicus öffentliche Ehrenfäulen. Die Ge- 
ſchichte ſagt, daß ihnen beyden aus ihren Gefichtszü« 
gen gewahrfage worden fen, der eine werde niemals 
die Regierung , zu welcher er beftimme fen, wohlaber 
werde fie der andere erhalten. Ein Benfpiel, das 
cben fo wenig, als viele andere, einen Beweis für 
diefe betruͤgliche Kunſt abgeben fann, Man harnur 
diejenigen Fälle aufgezeichnet, da dergleichen Vor—⸗ 
herfagungen, weil fie fich auf eine geſchickte Vermu— 
tung, oder auf vieldeurige Umftände gründeten; 
eingetroffen find, und man hat die ungleich größere 
Anzahl, wo der Wahrfager unglücklich gerathen hat, 
verfhwiegen. Es war nicht glaublih, daß LTero 
feinen Stiefbruder, dem er die höchfte Gewalt ent- 
riffen hatte, lange neben fich dulden wirde; Titus 
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hingegen erregte bey ihm Feinen Argwohn, ob er 
gleich des, Thrones wuͤrdig zu feyn ſchien. 


Seine großen Gaben brachen fruͤhzeitig aus. Bey 
einer edeln Bildung,in welcher Anfehen, Stärde und 
Annehmlichfeieverbunden war, befaß er ein vortrefflis 
ches Gedaͤchtniß, und eine ungemeine Fähigfeit zw 
allem, womit er in ruhigenund in Friegerifchen Zeiten 
dem Staate dienen konnte. Gr war in der lateini- 
ſchen und griechifhen Beredſamkeit und Dichtkunſt 
fo geübt, daß er aus. dem Stegreife Proben davon 
ablegte: er fang und fpielte dazu mit gleicher An— 
muth; der Leibesübungen niche zu gedencken, durd) 
welche er feinen Körper feft, behend und zur Tapfer- 
keit tüchtig machte. Cr Fonnte aud) die Züge einer 
jeden Hand, die er nur gefehen harte, leicht nach 
machen: daher pflegte er öfters zu fagen, er hätte 
der srähte Verfaͤlſcher der Schriften werden Fönnen. 
Man beurtheile nach diefen geringern Arten feiner 
Geſchicklichkeit jede andere, die ihm eigen war, und 
alle Geſchencke, welche ihm die Natur ertheiler hatte. 
Bloß mit diefem Reichthum begabt würde er zwar 
bewundert worden, aber auch der menfchlichen Gefell« 
ſchaft fhädlich geworden feyn. Da er hingegen den- 
felben in dem beften und fanfteften Herzen verwahrte, 
genoß ihn die Welt als ein Gut, das ihr zugehörte; 
man nannte ihn die Liebe und das Vergnügen 
des menſchlichen Geſchlechts: ein Nahme, den 
ihm Größe des Geiftes ohne Güte und Wohlchätig- 


keit niemals würden erworben haben, 


Es ift zweifelhaft, fagt Sueton, ob die allge» 
meine Uebereinflimmung, mit welcher man ihm die- 
fen bewundernswürdigen Nahmen beygelegt hat, bloß 
von feinen Berdienften, oder von einer gefchickten 

und 
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und Fünftlichen Aufführung, oder wol gar von fei- 
nem befondern Gluͤcke herzuleiten ſey. Ein folcher 
Zweifel ift an fich weder boshaft, noch übel gegründer. 
Manche Fuürften find die vortheilhafte Meinung, 
welche ihre Zeitgenoffen und fonderlich ihre Unter 
thanen von ihnen gehegt haben, mehr der glüclichen 
Bereinigung getiffer angenehmer Ausfichten unter 
ihrer Megierung, als vorfrefflihen Eigenfchaften, 
ſchuldig. Sie haben zu einer Zeit geherrfcht, da es 


ihnen nicht ſchwer wurde, einen fangen Frieden, Ue⸗ 


berfluß und Zufriedenheit von aller Art unter ihrem 
Volcke zu erhalten. Es boten fid) ihnen günftige und 
häufige Gelegenheiten, etwas Gutes oder doch Merck⸗ 
würdiges zu verrichten, dar: und da fie I derfel« 
ben ohne eine große Anftrengung ihrer Kräfte bes 
dienten, fo hatte es das Anfehen, daß fie diefelben 


geſucht, erfunden, vervielfältige hätten, Auch find 


fie etwan frefflichen Rathgebern, welche fie an der 
Seite harten, gerne gefolgt: daher Fam es, daß 


man ihnen die meifeften Einfichten zugefrauef, und 


Sehler, welche fie ungeleiter begiengen, ihnen nicht 


hat zueignen wollen. Viele harten eine gutherzige 


Seele, erſchienen zuerft oder am meiften von diefer 
Seite, waren zwar nicht fähig, ' bewundert oder 
ausnehmend hochgefchäzt, aber doch geliebr zu wer⸗ 
den: Darf man fi) wohl wundern, daß alle ihre 
Schwächen, zuweilen auch unverzeihliche Vergehun⸗ 
gen, über diefem einzigen Anblicfe eine Zeitlang un« 
fihtbar geblieben find? Inſonderheit ift ihnen oft 
der Zuftand, in welchen fich eben zu ihrer Zeit die 
benachbarten Völker befanden, der’ Schwung, wel- 
hen die Gaben ihrer eigenen Nation plöglich befa- 
men, und die Menge großer Köpfe, die in derfelben 
zugleich aufftanden, zu einem erwünfchten ununter- 
brochenen Erfolge aller ihrer Anftalten und ee 
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nehmungen behülflich gewefen, Sie durften ſolche 
gluͤcklich vorhandene Werckzeuge nur durch eine herrr 
fchende Abficht und Leidenfchaft in Bewegung ſetzen, 
- fo waren fie verfichert, groß zu heißen, " Ohngefaͤhr 
auf gleiche. Art hat man die außerordentliche Nei⸗ 
gung: der Welt gegen den Titus zu, erflären gefuche. 
- Er: hat diefelbe, fagte man, feinem Gluͤcke zu dan⸗ 
een, und ift hierinne dem Kayſer Auguſtus aͤhnlich. 
Dieſer würde die Liebe des Römifchen Volks nie er» | 
langt haben, wenn er Feine fo lange Negierung ger | 
- führe hätte, in welcher er das Andenden feiner er- 
ften Graufamfeiten durch unzähliche Wohlchaten bey⸗ 
nahe gänzlich ausgelöfcht har. Titus aber wuͤrde 
vielleicht eben diefag Liebe, wenn cr länger regiert 
hätte, verloren Haben; feine menfchenfreundliche 
Sefinnungen Fonnten fi) verändern: er ftarb alfo zu 
einer für ihn glücflichen Zeil. Man ficht, daß die« 
ſes Urcheil bloß auf einer Muchmaßung über das Fünf 
tige Verhalten diefes Fürften beruhe, zu welcher aufs 
ferdem feine Gefchichte gar Feinen Grund an die 
Hand giebt. Allein folche Vermuthungen verdienen 
weder Beyfal noch Widerlegung, | 


Das Gluͤck har alfo fehr wenig Antheil an dem 
Ruhme des Titus: follte wohl ein Funftvolles, ver- 
fchlagenes Berragen mehr dabey gethan haben? Die- 
fes würde Feineswegs unmöglich feyn., Wir fennen 
Sürften genug, welche, um vor lobenswürdig gchal- 
ten zu werden, ihrewahre Geſtalt forgfältig verborgen 
haben. Sie nahmen den Schein der Güte, Mäßigung 
und Billigkeitan, vermieden jede zu merckl. Ausfchwei- 
fung, bezeigten fi) gegen die Neigungen ihres Volcks 
gefällig, und nüzten auch die Fleinften Umflände, die 
aber in die Augen des großen Hauffens fielen, mie 
befonderer Aufmerkſamkeit. Ihre Wohltharen übten 
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fie unter einem beſtaͤndigen Geraͤuſche aus, dag die⸗ 
felben nicht unbeobachtet ließ; aber die Schuld von 
den Böfen, welches fie ftifteren, Tencften fie entweder 
auf ihre Befehlshaber, oder auf eine unumgängliche 
Nothwendigkeit. Sp wurden fie in ihrem Zeitalter 
größtentheils verfannt, bis die Nachfommen, wel- 
che durch Feine Hoffnung, Furcht oder Verbindlich- 
feie zurück gehalten wurden,. e8 wagten, diefen fal- 
fhen Anftrich wegzuwifchen. Ob fie eben diefes an 
dem Leben des Titus nach feinem Tode zu thun berech⸗ 
tiget geweſen ſind, kann hier noch nicht, ohne ein 
partheyiſches Vorurtheil zu aͤußern, unterſucht wer⸗ 
den. Die ganze Folge ſeiner Handlungen, begleitet 
von den wahrſcheinlichſten Bewegungsgruͤnden, wel⸗ 
che man ihm in jenen Zeiten zuzueignen gewußt hat, 
wird dieſe Frage allein entſcheiden. 


Er leiſtete feinem Vaterlande die erſten Dienſte 
in Germanien und Britannien, als Tribunus 
Militum, oder Oberſter. In beyden Ländern ließ 
er ſo viel Eifer, Tapferkeit, und — welches einem Juͤng⸗ 
linge, der kaum das zwanzigſte Jahr uͤberſchritten hat⸗ 
te, am ruͤhmlichſten war — ſo viele Beſcheidenheit 
blicken, daß ihn jedermann liebte: eine Menge Ehe 
renfäulen, Bildniffe und Inſchriften zu feinem Lobe, 
welche ihn dafelbft gefeze worden waren, fahe man 
noch lange nach feinen Zeiten... Hierauf wandte er 
fi) zur Führung gerichtlichee Händel zu Nom: denn — 
durch eine weife Verbindung hatre diefer Staat es 
nicht allein möglich, fondern auch nothwendig ges 
macht, daß die Stände eines Soldaten, einer obrig« 
Feielichen Perfon, eines Sachwalters, eines Landman⸗ 
nes, und noch mehrere, in Einem Bürger mit ein« 
ander abmwechfelten. Titus ergab fich jedoch diefer 
Lebensart mehr, um die einem Roͤmer anftändige 
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 Mebung in öffentlichen Gefchäften zu erlangen, als 
daß er an derfelben viel Geſchmack gefunden hätte, 
Zu gleicher Zeit heyrathete er die Arricidia Tertulla, 
deren Vater ein Nömifcher Ritter und Befehlsha- 
ber der Praͤtorianiſchen teibwache gewefen war, und 
nach ihrem Tode die Marcia Surnille, welche aus 
einem onfularifchen Gefchlechte herftammte, Er 
ſchied fi) aber, man weiß nicht warum, von derfel« 
«ben, nachdem er mit ihr eine Tochter, Julia Za⸗ 
bina, erzeugt.hatte. Hierauf verwaltete er das Amt 
eines Quaͤſtor oder Rentmeifters, und bald hernach 
wurde ihm die Anführung einer Legion anvertrauet, 
mit welcher er in dem Juͤdiſchen Kriege, als Unter» 
felöherr ſeine Vatere, ſeit dem Jahre 66, dienete. 


Dieſer Krieg, in (wehren Titus feine Größe zuerſt 
auf eine ausnehmende Art vor den Augen der Welt 
zeigen ſollte, war einer der merckwuͤrdigſten, welche 
jemals geführt worden find. Eines der aͤlteſten Voͤl⸗ 
cker der Welt, dasjenige Volck, bey welchem ſeit zwey⸗ 
tauſend Jahren die wahre Religion ganz allein war 
aufbewahret worden, das viele Jahrhunderte unter 
der unmittelbaren Regierung Gottes geſtanden, die 
außerordentlichſten Schickſale erfahren, und übers 
haupt für die Welt ein ſichtbares Benfpiel des goͤttli⸗ 
chen Willens und Betragens gegen das menfchliche 
Geſchlecht, auch infonderheie des beftändigen Ver⸗ 
hältniffes abgegeben hatte, das Gott zwifchen der 
Religion und dem: Zuftande der Menfchen eingeführer 
hat; diefes Volck verlor in dem gedachten Kriege fei- 
ne ganze bürgerliche und geiftliche Werfaffung, ja 
felbft die Geſtalt einer befondern unter fich verbunde« 
nen Nation, welche fie feitdem niemals wieder erlangt 
hat. Schon lange hatten innerliche Uneinigfeiten die 
Herrſchaft diefes Volks auf Idumaͤiſche Fürften, und 

diefe 
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diefe felbft unter die Bormäßigfeit der Römer, verſezt. 
Gegen beyde aufgebracht, wuͤnſchten fid) die Juden 
einen Errerter; ftifteren täglich neue Unruhen und 
Geœwaltthaͤtigkeiten, welche noch mehr von dem allge 
meinen Berderben der Sitten unter ihnen, als von 
ihrer Liebe zur Freyheit, herrührten; und ergriffen 
endlich, da ihnen die Graufamfeit und Habfucht der 
Nömifchen Statthalter unerträglich) geworden war, 
die Waffen, um fich zugleich zu fehügen und zu rd 
hen. Alles was die Verzweifelung, welche aus 
der Furcht einer gänzlichen und nahen Unterdrücfung 
entftand, ihnen eingeben fonnte, machte diefes Volck 
furchtbar, und feinen Much unendlich größer als 
feine Kräfte. Die Zuverficht, mit welcher es den 
Sitz des wahren Gortesdienftes bey ſich, als ein ge- 
wiffes Unterpfand der göttlichen Hülfe, betrachtete, 
färcfte es noch mehr in feinen Unternehmungen, 
Aber der fo lange gedrohte, fo verdiente Fall deffel- 
ben, follte fogar zur Beftätigung einer weit herrli 
ern Religion, als die Juͤdiſche war, dienen: auf dem 
Untergange der Religion und des Staats der Juden 
follce fich das eben erfchienene Ehriftenthum erheben. 


Zum Werckzeuge, das diefen großen Streich voll» 
führen follte, war Titus auserfehen. Sein Vater 
befam , nachdem die Juden bereirs einen allgemeinen 
Aufruhr in Paläftina erregt, die Nömer aus vielen 
Seftungen verjagt, und den Statthalter von Syrien 
Ceſtius Ballus gefchlagen hatten ‚ von dem Kanfer 
Nero Befehl, mir einem mächtigen Heere in dag 
Juͤdiſche Land einzuruͤcken. Gr ließ daher den Titus 
zwo Legionen von Alerandrien dahin führen.  Gie 
verfammelten ben Peolemais ein Kriegsheer von bey⸗ 
nahe fechszig faufend Mann Roͤmer und Bundsver- 
wandter Mationen: und mit diefen drangen fie in 

As Galilaͤa 
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Galilaͤa ein, Hier belagerten fie Jotapata, ein: 
fehr fefte Stadt, welche Joſephus, der nachmale 
ein berühmser Gefchichffchreiber wurde, mit großer 
Zapferfeit und erfindfamer Klugheit vertheidigte. 
Vefpafianus wurde felbft dabey leicht verwunder 5; 
feine Soldaten liefen beftürzt auf ihn zu; vor allen 
andern aber eilte Titus zu ihm, und aus feinen aͤngſt⸗ 
lichen Bliden ſchloſſen fie nicht allein feine Liebe ge- 
‚gen feinen Vater, fondern auch die Gefahr, in 
welcher fich diefer befinden dürfte: eine Furcht, von 
welcher fie bald befreyer wurden. _- 


- Während daß dieſe Belagerung ſieben und vierzig 
Tage hindurch fortgefuͤhret wurde, ſchickte Veſpa⸗ 
ſianus den Anfuͤhrer der zehnten Legion, Trajanus, 
welcher vermuthlich der Vater des nachmaligen Kay⸗ 
ſers dieſes Namens war, mit einem Haufen Soldaten 
ab, um ſich der nahe gelegenen Stadt Japha zu bemaͤch⸗ 
tigen. Trajanus Fam bald fo weit, daß er glaubre, 
die Stadt würde ohne fonderlichen Widerftand mit 
Sturm eingenommen werden Fönnen;z allein er hob 
die Ehre der Eroberung — mit einer von Befehleha- 
- bern im Kriege oft bey ähnlichen Fällen beobachteten 
Hoͤflichkeit — für den Sohn feines Felöheren anf: 

er bat ihn, daß er die Einnahme durch den Titus 
zu Stande bringen laffen möchte. Diefer Fam auch 
mit einiger Verftärfung, welche dem Veſpaſianus 

nörhig zu ſeyn ſchien. Er erflieg die Mauern der 

Stadt. gar bald; aber er hatte ein deſto heftigeres . 

und längeres Gefechte mitten in derfelben auszuhal⸗ 

ten, welches ſich mit dem Untergange faft aller Ein« 

wohner endigte. 


Titus kehrte gleich vor Jotapata zuruͤck, und war 


nebſt einem Oberſten der erſte auf der Mauer, als 
dieſe 
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dieſe Stadt durch einen Ueberfall eingenommen wurde. 
Bey der. Zerſtoͤrung derſelben, und dem faſt allgemei⸗ 
nen Blutvergießen, rettete ſich Joſephus nebſt ei⸗ 
nigen andern ſeiner Mitbuͤrger in eine tiefe Hoͤhle. 
Man verrieth ihn dem Veſpaſianus; aber kaum 
konnten ihn die Abgeordneten deflelben bewegen, her⸗ 
auszuſteigen, und es fehlte,wenig, fo wäre er von 
den übrigen Flüchtlingen, die um ihn waren, und 
die fih nun einander felbft dag Leben nahmen, um- 
gebracht worden, Titus fahe ihn mirleidig an, in 
dem er fich der Unbeftändigfeie des Gluͤcks im Kriege 
und der menfchlichen Schickfale erinnerte; er bewog 
auch andere zu gleichen Gefinnungen gegen diefen vers 
dienten Mann; infonderheit aber gab er feinen Fürs 
Ineher ben feinem Vater ab, 


Diefer war entfchloffen , den Joſephus in Keks 
im an den Kayfer zu ſchicken. Er erfuhr foldhes, 
und bat fich ein geheimes Gehör bey dem Veſpaſia⸗ 
ns aus, in welchem er ihm, in Gegenwart des Ti⸗ 
tus und zween anderer Freunde, als ein Bote Gots 
ts anfündigke, daß er in kurzem Kayfer feyn, und 
finen anwefenden Sohn zum Nachfolger Haben wuͤr⸗ 
de. Erverlangre zugleich, daß ihn Veſpaſianus in eis 
ner engen Gefangenfchaft behalten, und, wenn er 
finden würde, daß er ihn hintergangen hätte, ihn 
am geben ftrafen möchte. Der alte Feldherr fahe 
wirklich diefe Worherſagung alseinen Kunftgriff an, 
durch welchen fi Joſephus die Freyheit fchaffen 
wollte, Allein er befam bald darauf eine günftigere 
Meinung von ihm: erhielt ihn zwar gefangen, doch 
gab er ihm zugleich anfehnliche Geſchencke, und Ti— 
us trug fehr viel dazu bey, daß er ihm mit Ach« 
tung und Gewogenheit begegnete. Ä 


Sollte 
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Sollte alfo Joſephus ihnen’ beyden in der That 
die Kanferliche Würde mit fo vieler Zuverficht geweiſ⸗ 
faget haben? Es ift eben nicht bedenclich, einem 
Manne von bekannter Medlichfeit zu glauben, wert 
er ung erzähler, daß ihm Gott durch zugefchickte Traͤu⸗ 
ine ſowohl die Zeit des Untergangs von Jotapata umd 
feine Gefangenfchaft, als die bevorftehende Erhö- 
hung des Vefpafianus und Titus angezeigt habe. 
Wir treffen in der ganzen Juͤdiſchen Gefchichte bis - 
auf diefe Zeiten fo viele Benfpiele von befondern göft- 
lichen Dffenbarungen an, welche einzelen Menfchen zu 
Theil geworden find; der damalige Zuftand des Juͤdi— 
[hen Volcks war felbft fo deutlich vondem Erlöfer der 
Welt verfündigt worden, daß ung die Quelle, aus wel 
cher Joſephus feine Kenntniß geſchoͤpft haben will, for _ 
gar verdächtig nicht vorfommen darf, Es wuͤrde 
dieſes gleichfam unter die lezten Zeichen des ausneh- 
menden Antheils gehören, den Sort an einem chemals 
fo geliebten Bolce genommen hatte. Willman aber 
durchaus in dieſen Reden des Joſephus nichts Wun⸗ 
derbares bemercken, ſo muß man fie eine von den po- 
lieifchen Vorherſagungen nennen, welche die höchfte 
Stärde eines in den öffentlichen Angelegenheiten und 
in dem Zufammenhange der Begebenheiten geübten 
Geiftes ausmachen. Und diefer Erklärung fehler cs 
nicht ganz an MWahrfcheinlichfei. Man kann, um 
diefelbe zu unterftügen, fagen, daß der allgemeine 
Haß und Abfcheu, welchen Nero ſchon lange auf 
fid) geladen hatte, ein baldiges Ende feiner Regie— 
rung habe vermuthen laffen; daß man, da er der lc 
fe von dem Stamme der Caͤſarum war, nach ihm 
einen angefehenen, berühmten und verdienten Mann 
auf dem Kanferlichen Throne habe erwarten müffen, . 
welcher dem Senate, dem Volcke und den Kriegshees 
ren gleich angenehm und verehrungswürdig wäre; 

| | und 
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und daß nur Balba und Veſpaſianus diefe Eigen- 
(haften an fich gezeigt hätten, darunter man aber. 
dem erſtern, wenn er ja die oberfte Gewalt erlangte, 
wegen feines hohen Alters Feine lange Dauer derfel- 
ben habe verfprechen Fönnen. Diefes alles ift mit ein- 
ander nicht übel verbunden; nur mit dem Bilde, 


inter welchem wir den Joſephus Fennen, verträgt. 


es fi) Feineswegs, zu glauben, daß er feine Muth—⸗ 


— vor goͤttliche Offenbarungen ausgegeben 
atte. un 


’ 


ch hoffe, daß diefe Ausfchweifung in der Ge⸗ 


ſchichte des Titus nicht völlig mißfallen werde, da. 
der Umftand, mit welchen fie ſich befchäftiget hat, 
uns auf die Höhere Beftimmung deffelben zu der gros 


en Unternehmung, welche er jezt angefangen hatte, 


leiten fcheinet. Sein Vater trug ihm nunmehro 
af, den großen Hauffen Juden, welche fich in der 
Ehene bey Tarichaͤa, einer andern Galiläifchen Stade. 
am See Genezaret, verfammelt hatten, und von 
daraus die Roͤmer anfielen, zu zerſtreuen. Titus 
merkte wohl, daß die ſechshundert Neiter, welche 
ihm zu diefer Abfiche waren mitgegeben worden, 
dazu nicht hinreichend wären: er begehrte alfo vers 
fürde zu werden. Aber che noch) diefes gefchah, rich- 
tete er den Much feiner Soldaten, welche die Men- 
ge der Feinde beftürze gemacht hatte, durch folgende 


Vede auf. „Ihr Roͤmer, fügte er, — denn ih 


„innere euch billig beym Anfange meiner Rede an 
„turen Urfprung, damit ihr weder vergeffet, wer ihr 
md, noch mit was vor einem Volcke ihr zu ftreiten 
„Habt. — Noch hat fich Fein Volck auf der ganzen 
„Welt aus. unfern Händen retten Finnen. Gleich— 


„wohl laffen die Juden, um auch, für fie etwas zu 


„lagen, obfie gleich von uns überwunden find, ihren 
„Muth 


14 Seben des Kayſers Titus, 


„Much nochniche finden, Es würde gewiß ſchim⸗ 
„pflih feyn, wenn wir mitten im Gluͤcke verzagt 
„würden, während daß fie mie dem Unglücfe zu kaͤm⸗ 
„pfen haben, und doc aufrecht ſtehen bleiben. Ich 
„freue mich zu fehen, daß ihr eine fo herzhafte Bereit 
„willigkeit öffentlich bezeiget. Denn ich hatte in der 
„That beforget, diefe große Menge der Feinde möchte 
„irgend jemanden unter euch eine heimliche Furcht 
„einjagen. Einjederbedende jezt von neuem, wer er 
„ſey, und mit was vor Feinden cr zu fechten habe; 
„daß die Juden zwar fehr Eühn find und den Tode 
„verachten, aber daß es ihnen an Kriegszuche und 
„Kriegserfahrung fehler; daß man fie mehr einen 
„sufemmengelauffenen Hauffen, als ein Heer nennen 
„koͤnne. Was brauche ich aber erft zu fagen, wie 
„viele Fertigkeit ihr befize, wie genau ihr die Ord— 
„nung beobachtet? Eben deswegen werden wir al 
 ylein felbft zur Zeit des Friedens in den Waffen ge- 
„übt, damit wir uns im Kriege gegen — Feinde 
„nicht zaͤhlen moͤgen. Was wuͤrden uns ſonſt unſere 
„beſtaͤndigen kriegeriſchen Uebungen nuͤtzen, wenn 
„wir uns mit ungeuͤbten Leuten in gleicher Anzahl in 
„einen Streiteinließen? Bedencderaud)diefes, daß 
„ine bewaffnet mit unbewaffneren, zu Pferde mit 
„Fußgaͤngern, und unter einem gewiflen Anführer 
„gegen Leute, die Feinen haben, fechten fole: und 
„ſo wie euch diefe Vortheile um vieles zahlreicher ma⸗ 
„chen, fo verringern auch jene nachtheilige Umſtaͤnde 
„die Anzahleurer Feinde, Auch macht es nicht bloß 
„die Menge der Menfchen, wenn fie gleich ftreirbar 
„find, daß die Kriege einen glücklichen Ausgang ge- 
„rinnen; fondern die Tapferfeit, wenn es auch nur 
„wenige find: denndiefe koͤnnen leichter in Schlacht⸗ 
„ordnung geftelle werden, und fic) einander zu Hülfe 
.„kommen; zahlreiche Kriegsvoͤlcker aber thun ſich — 
J | „andır 
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„ander mehr Schaden, als ihnen der Feind zufügr. 
„Die $uden werden von Kühnheit und Verwegenheit 
„angeführte, welche der Werzweifelung eigen find, 
„und fo lange die Sachen gut von Statten gehen, 
‚eine Fraftige Würcfung thun; aber auch bey dem 
„geringften Fehltritte ausgelöfcht werden,  Unfere 
„gührerinnen aber find die Tugend, die gehorfame 
„Unterwuͤrfigkeit, und die Tapferkeit, welche im 
„Gluͤcke bluͤht, und in Unfällen nicht über die Maaße 
„u Boden finde. Ihr werder auch für größere Din⸗ 
„geftreiten als die Juden. Denn wenn diefe um. 
„ihre Sreyheit und um ihr Vaterland einen Krieg 
„ungen, was muͤſſen wir wohl höher fchätzen als die 
„Ehre, damit man nicht, nachdem wir die Herr- 
„haft über die ganze Welt erlangt haben, meine, 
„als wenn wir gegen die Juden, mit gleichen Vor⸗ 
‚heilen auf beyden Seiten, Krieg führten? Wir muͤſ⸗ 
„en auch darauf fehen, daß wir ung vor feinem großen 
;Unglücke zu fürchten haben: denn eg find viele, die 
„unsbenftehen werden, inder Nähe. Hingegen müf- 
sen wir den Sieg geſchwind an uns reißen, und de 
‚tenjenigen, die mein Bater ung zur Huͤlfe ſchickt, 
„juvorkommen, damit wir unfere Heldenthat mie 
„niemanden fheilen dürfen, und fie auch defto größer 
„ſey. Denn ich glaube, daß man bey diefer Gele- 
„genheit ſowohl über meinen Vater, als über mich 
„und euch ein Urrheil fällen wird: ob er des Ruhms, 
„oen ihm feine glückliche Ihaten erworben haben, 
„wuͤrdig ſey; ob ich fein Sohn, und ihr meine Gol- 
„daten fend. Ihm ift gewiß das Siegen etwas ges 
„länfiges, und ich dürfte als ein Ueberwundener 
„nicht zu ihm zurück Fehren, Wie ſolltet ihr euch 
„aber niche fchämen, überwunden zu-werden, wenn 
„ih mich fir euch in Gefahr fee? Denn, glaube 
„98 mir, ich werde mich in, Gefahr begeben; = 

Ä „werde 
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„werde mich. zuerft unter die Feinde flürgen. Ver— 
„laße ihre mid) aber nicht: trauer darauf, daß mein 
„Eifer von dem Gott, der mit mir ſtreitet, wird uns 
„terflüge werden, und wiſſet zum voraus, daß wir 
„in einem Handgemenge glüclicher, als in_der Ent» 
„fernung fechten werden.,, 


So ohngefähr — denn Joſephus Fann einige 
Ausdrüce diefer Rede verändert haben, aber von 
ihrem Inhalte gehörer ihm ohne Zweifel nichts zu; — 
fo redete Titus feine Soldaten an, Ind ihr Much 
wurde dadurch dergeftalt angefeuert, daß fie die an— 
gefommene Hülfe ungerne fahen, weil ihnen durch 
diefelbe einiger Antheil an dem Siege entriffen wür- 
de, Titus bediente fich diefer Hige; er drang vor, 
ihnen her in die Juden ein, und nöthigre diefe.gar 
bald, nad) einem großen Verluſte in die Stadt Ta⸗ 
rihäa zu flüchten. Hier wurden fie mit den Ein- 
wohnern, welche den Krieg verabfcheueten, uneins; 
es entftand daraus ein ungeftümes Gefchrey und Ge⸗ 
tümmel, das felbft vor die Ohren des Titus fam. 
Eine neue vortheilhafte Gelegenheit, die er geſchickt 
zu nußgen wußte, „Dieſes iſt die rechte Zeit, fagte er 
„zu feinen Soldaten; was zauderg wir noch, meine 
„Mitfoldaten! da uns Gott felbft die Juden in die 
„Hand giebt, Ergreifer den Sieg: hörer ihr niche 
„das Gefchrey ? Diejenigen, welche ung entronnen 
„find, greifen jezt einander felbft an. Die Stadf iſt 
„unfer, wenn wir nur eilen; aber Mühe und Ta— 
„pferfeit gehörer noch .zue Sefchwindigfei, Denn 
„feine große Unternehmung Fann ohne Gefahr glück“ 
„lich vollzogen werden, Und wir müffen nicht bloß 
„ver Einigkeit der Feinde zuvorkommen, welche die 
„Nothdurft bald unter einander ausföhnen wird; 
„fondern auch der Hülfe der unfrigen ; damit = 

—J | „außer 
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„außer dem Siege, den wir ‚wenige über eine folche 
„Menge erlangen fönnen, uns aud) der Stadt allein 
„bemächtigen.., Kaum hatte er diefes gefage, fo 
ſchwang er fich auf fein Pferd, fezte durch den See, 
on welchem die Stadt lag, gegen diefe zu, und feie 
ne Soldaten nah ihm. So viele Kühnheit er» 
ſchreckte die Vertheidiger der Mauern; fie verlichen 
diefelben und fuchten aus der Stadt zu flüchten; fehr 
viele verloren dabey das Leben, bis Titus verbot, die 
Einwohner, welche die Waffen nicht ergriffen harten, 
zu rödten. ine fo feſte Stade kam ohne Belages 
rung, bloß durd) feinen Muth, in feine Hände, 
Man mußte ihn auch damals fchon mehr als feinen 
Vater ehren und lieben: denn dieſer entehrte den 
Sieg feines Sohnes durch Graufamfeit und Ireuloe 
figfeie gegen die Ueberwundenen, 


Titus wurde hierauf von ihm an den Statt⸗ 
halter von Syrien, Mucianus, abgeſchickt. Waͤh—⸗ 
tend feiner Abwefenheit griff Defpaftanus Gamala, 


eine andere feſte Stadt in Galilda, mit ziemlich ° 


fölchtem Erfolge an. Sein, Sohn fam zurücdz 
nahm, vol Unwillen über das Ungluͤck, welches den 
Römern begegnet war, einen Hauffen augerlefener 
Kriegspölcer zu fich, und drang mit diefen unbemerfe 
in die Stadt hinein. Alles flüchtere oder ward um« 
gebracht, und diejenigen, welche fi) in das Schloß 
gerettet hatten, Famen theils durch die Römer um; 
(denn Veſpaſianus bezwang fie bald mit feinem 
Heere;) theils ftärzten fie fich felbft von dem hohen 
Selfen herab, | 
Noch war in Galilda das einzige Städtchen 
Giſchala zu erobern, welches zwar friedliche Ackers— 
leute bewohnten , wo fi) aber auch eine Anzahl aufr 
Aebensbefchr, 11. Th, B ruͤhri⸗ 


— — 
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‚rührifcher Räuber befand, die von jenen: gefürchter 
wurden. Titus befam, um diefen Ort einzunehmen, 
tauſend Meiter: er näherte fich demfelben, und fand, 
daß er beym erften Angriffe Herr davon feyn würde. 
-Da er aber zugleich voraus fahe,. daß auf diefe Are 
das unfchuldige Wolf mit den unruhigen Köpfen 
ohne Unterfcheid werde umgebracht werden: fo 
konnde fein güriges Herz diefen Gedanden nicht ver— 
tragen; er fuchte daher fich diefer Stadt auf gewiffe 
Bedingungen zu bemäcdhtigen. 


Die Anhänger der fhlimmen Parthey hatten die 
Mauern häuffig beſezt; zu Diefen fagte Titus: „er 
„wundere ich, in was vor cinem Vertrauen fie wohl 
„allein, nachdem alle Städte um fie herum ſchon 
„erobert wären, den Waffen der Roͤmer widerſtehen 
„wollten, da fie doc) gefehen hätten, daß weit feftere 
„Städteimerften Anfall wären überwältigt worden , 
„und daß diejenigen, welche fich den Römern übergeben 
„hätten, im ficheen Befige ihrer Gürer wären gelaffen 
“ „worden; er biete ihnen eben diefes am, und fey niche 
„gefonnen ihren Trog zu rächen. Er halte zwar bey 
„ihnen die Hoffnung der Freyheit vor verzeihlid, 
„nicht. aber die Beharrlichfeit auf unmöglichen Ent- 
„wörfen Wenn fie aber freundlichen Worten und 
„Berfprechungen nicht frauen würden, fo follsen fie 
„die Kömifchen Waffen ohne Schonung fühlen, und 
„bald erkennen, daßihre Mauern, auf welche fie fich 
„ſo fehr verließen, daß fie allein unter allen Galilä- 
„ern übermüthige Gefangene abgäben, für die 
„Kriegsmafchinen der Römer ein bloßes Spiel wären. 


Dieſe Aufforderung beantwortete das Haupt der 
Anführer Johannes auf eine berrügliche Ar. Er 
nahm alle Bedingung eines Vergleichs an; nur bat 
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er, weil es eben Sabbath war, um Aufſchub big 
zum folgenden Tage, an welchem er die Stadt über- 
geben wollte. Titus, der feine Falfchheit Fannte 
und alfo auch nicht argwöhnte, geftand ihm denfel« 
ben willig. zu: er fchlug fogar fein Lager in einiger 
Entfernung von der Stadt auf. Allein da die Nacht 
einbrach, begab ſich Johannes nicht allein mir ſei⸗ 
ner Rotte aͤuf die Flucht, ſondern zog auch eine 
Menge ſtiller Familien mit ſich fort, von denen viele 
Weiber und Kinder unterwegens umkamen. Als 
Titus am andern Morgen ſich vor den Mauern ein⸗ 
fand, um den Vergleich zu fchließen , öffnete ihm das 
übriggebliebene Volck die Thore, rief ihm freudig alg 
ihrem Wohlthaͤter zu, erzählte ihm die Flucht des "Jos 
bannes, und flehre ihn um Gnade an; zugleid) aber 
bar es, daß er die unter ihnen noch vorhandenen 
Aufruͤhrer beftrafen möchte, Titus ließ zuvoͤrderſt 
die Flüchtlinge duch eine Schaar Reiter verfolgen, 
welche zwar den "Johannes nicht einholen Fonn« 
ten, aber viele von den andern niedermachfen, und 
einige taufend Weiber und Kinder zurückbrachten. 
So fehr es ihn verdroß, daß er den Berrü« 
ger, zur öffentlichen Warnung, nicht fogleich bes 
firafen konnte; fo fiel doch feine Nachbegierde durch 
das Schickſal der übrigen. Gr 308, unter den 
Gluͤckwuͤnſchungen der Einwohner, in die Stadt ein, 
und ließ durch feine Soldaten nur einen kleinen Theil 
der Mauer niederreißen. Hingegen erfüllte er dag 
Begehren des Volks nicht; an flatt nach denenjeni⸗ 
gen, welche die Ruhe der Stadt -geftört hatten, for- 
fhen, und fie beftrafen zu laffen, begnügre er fich 
bloß an Drohungen gegen diefelbe, Denn er ber 
fürchtere ,. daß, wenn eine folche Unterfuchung anges 
ftelle würde, viele, durch perfönliche oder, Familien« 
Zeindfchaften getrieben, auch Unfhnlbige anklagen 
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möchten; in feinen Augen aber war cs beffer, die 
Schuldigen durch die Furcht vor der Strafe int 
Zaum zu halten, als einen rechtfchaffenen Mann in 
ährer Geſellſchaft umkommen zu laſſen. Wenige 
erzürnte Feldherren würden eine folhe Mäßigung 
haben blicken Taffen, wo die Schärfe beynahe noͤthig 
zu feyn fhien. Titus legte bey feinem Abzuge cine 
Beſatzung in Giſcala, um Friede und Ordnung da⸗ 
felbft zu erhalten. a 


Er hatte dergeftale mit feinem Vater Galilaͤa 
bezwungen. In dem eigentlichen Juͤdiſchen Lande, 
und fonderlidh zu Jeruſalem, wuͤteten die Juden, 
- in Parrheyen gerheilt, fo graufanı gegen einander , 
daß ihnen Vefpafisnus mie gutem Bedachte Zeit 
ließ, ſich ſelbſt unter einander aufjureiben. _ Doch 
bald darauf fezteer feine Eroberungen in Peräa, 
Samaria und Judaͤa glücklich fort: und\da er von 
der Empoͤrung Nachricht befam, welche in Gallien 
wider den Nero entflanden war, eilte er deſto mehr, 
feine Unternehmungen gegen die Juden ar ehdigen, 
weil er die bevorfichenden bürgerlichen Kriege vorher 
ſahe. Er hatte bereits feine Anftalten zur Belage— 
rung von Serufalem getroffen, als er hörte, daß ſich 
Meco felbft entleibe Habe; und bald darauf, daß 
Galba an deffen Stelle zum Kayfer erfläre worden 
ſey. Er beſchloß darauf feinen Feldzug nicht cher 
anzufangen, als bis er dem neuen Kayſer feine Er: 
gebenheit haͤtte bezeigen Taffen, und von demſelben 
Befehl über fein Verhalten gegen die Juden befom- 
men hätte, — 
J In dieſer Abſicht reiſete Titus nach Nom. Yes 
berall, wo er durchkam, zog er die Augen der Leute 
auf fi: es entftand bald das Gerüchte, daß ihn 
Galba 
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Galba felbft berufen habe, um ihn an Sohnes Starr 
aufzunehmen. Da der Kayfer alt und ohne Kinder 
war, Litus aber durch feine glänzende Eigenfehaf, 
ten die höchite Würde zu verdienen ſchien, außer- 
dem noch ſein ſchoͤnes und majeſtaͤtiſches Anſehen, die 
Thaten feines Vaters und eine allgemeine Neigung 
für fih hatte: fo beftimmfe man den würdigften zur 
Kegierung ; obgleich eben diefes Volck — ein Bey—⸗ 
fiel, das in der Gefchichte oft vorkoͤmmt bereit 
war, auch dem unmwürdigften zu gehorchen. Titus 
erfuhe bald nach feiner Ankunft zu Corinth, daß 
Galba ſchon ermordef worden ſey; daß Otho zu 
Kom, und Ditellins in Germanien, zu Kanfern wis 
ten ausgerufen worden. Diefe neue Staatgverän« 
derung machte ihn unfhlüßig, wie er fich verhalten 
ſolte: eriberarhfchlagte fich darüber mie feinen vers 
haufen Freunden, Meifte er zum Otho fort, fü 
sante er fich eben nicht die guͤnſtigſte Aufnahme von 
im verfprechen, weil er eigentlich an den Galba 
war gefande worden. Er mußte vielmehr befürch« 
tin, daß ihn entweder Otho oder Vitellius als ei- 
nen Geißel zurück behalten möchten. Auf der andern 
Seite fahe es einer Beleidigung gegen den neuen 
Kayfer ähnlich, wenn er wieder nach Afien kehrte. 
Doch, da es noch ungewiß war, welcher unter den 
bepden Micbewerbern um das Meich die Oberhand be» 
halten würde: fo konnte er fich immer damit entfchuls 
digen, daß er auf diejenige Seite habe sreten wollen, 
deren fich fein Vater annchmen würde: und übers 
haupt Fonnte er hoffen, daß in diefen bürgerlichen 
Unruhen dergleichen. Beleidigungen leicht würden ver« 
geffen werden, Dieſe Gründe zogen ihn von der 
Fortſetzung feiner Reife ab. Kinige muchmaßten 
war, daß feine Schnfucht nach der Bernice, der 
Schweſter des Zudifchen Ey Agrippa, noch weit 
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mehr zu dieſem Entſchluſſe beygetragen habe. Allein, 
ob gleich ſeine Liebe gegen ſie bekannt war, ſo wußte 
man doch zugleich, daß er fich durch dieſelbe bey oͤf— 
fenrlichen Gefchäften Fein Hinderniß Icgen ließ, und 
daß er, ohngeachtet feiner Neigung zu Ergoͤzlichkei⸗ 
ten, fich felbft noch Eräftiger regierte, als es die Be— 
fehle feines Vaters thaten. Ein Schriftfteller, der 
Surften Feine Schwachheiten zu ſchencken pflegt, Ta⸗ 
citus, it hier fein Vercheidiger., 

r — 2 


“Auf feiner Ruͤckreiſe beſuchte Titus den Tempel 
der Paphifchen Venus auf der Inſel Eypern, und 
befragte die Goͤttinn ſowohl über feine fernere Schif- 
fahre, als über feine bevorftchende Schieffale. Der 
Driefter Fündigte ihm in. ihrem Nahmen an, daß je 
ne glücklich feyn, und daß er dereinft die Höchfte Ge— 
wale im Reiche erlangen werde. Bey den Umftän- 
- den, in welchen fich diefes damals befand, war eben 
Fein Görter-Ausfpruch nöthig, um dem Titus feine 
. Hoheit vorberfagen zu koͤnnen. Unterdeffen wurde er 
doch durch diefen unter dem Anfehen der Religion 
gegebenen Wind in feinem Muthe und Vertrauen 
ungemein geſtaͤrckt. Er fand auch die Morgenlän- 
- der in einer folchen Berfaffung, die das große Gluͤck, 
welches auf feine Familie wartete, immer näher 
brachte, ö 


Sein Vater hatte ein ſtarckes und geübtes Heer, 
mit welchem er Paläftina größrencheils erobert hatte, 
zu feinen Befehlen. Er war damals ein Mann von 
ſechszig Jahren, und wurde als ein vortrefflicher 
Feldherr angefehen, dem man nichts als feinen Geiz, 
verworfen Fönnte. Ueber das angränzende Syrien 
war Mucianus als Statthalter mit zahlreichen 
Kriegsvoͤlckern geſezt: ein beredter und — 
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Staatsmann, deffen prächtige Lebensart aber fo fehr 
über feinen Stand gieng, als fid) die Aufführung des 
Vefpsfianus einem gemeinen Soldaten näherte, 
Man urtheilre, daß aus ihnen beyden, wenn man 
ihre Schler wegnähme, ein’ fehr würdiger Fürft ge 
bildet werden koͤnne. Sie hatten ehemals in Unei- 
nigfeit mit einander gelebt; aber nach dem Tode des 
Nero fiengen fie an fich zu verföhnen, und jezt war 
Titus der vwornehmfte Miteler ihrer Freundfchaft. 
Sein leutfeeliges und fanftes Betragen nahm felbft 
den Stolz des Mucianus ein: und diefer wurde ihm 
mehr als feinem Vater gewogen. z | 


Ehe noch Titus zurück gefommen war, haften 
bereies die Heere in Syrien und $udda dem Otho 
den End der Treue gefehworen. Da fie aber bald 
tarauf hörten, daß fih Otho und Vitellius das 
Reich ftreitig machten , gaben fie ihren Unwillen dar- 
über zu erkennen, daß die Legionen in. Europa nad) 
ihrem Gefallen Kayfer fezten; ihnen hingegen nur 
die Pflicht des Gehorſams gegen diefelben übrig blie- 
bee Im Bewußtſeyn ihrer Stärke, (denn in dem 
übrigen Aften und in Aegypten bezeigten die Kriegs- 
völdfer eben dieſe Gefinnung,) waren fie bereit, einen 
ähnlichen Verſuch zu machen. Aber ihre Feldherren 
wollten erft den Ausgang des neu entftandenen Krie- 
ges abwarten, in welchem. bald Vitellius fiegte. 
Endlich ergab fi Defpafisnus dem dringenden An- 
halten des Mucianus, welcher ihm unfer vielen 
Bewegungsgründen auch die Hülfe vorftelle, die er 
fih von feinem Sohne verfprechen fonnte, „Es würs 
„de ungereimt feyn, fagte er, wenn. ich demjenigen 
„nicht das Reich überlaffen wollte, deffen Sohn ich, 
„wenn ich felbft regierte, an Kindes Statt aufneh- 
„men wirde.,, Vefpefisnus erinnerte ih zu gleis 

| B4 cher 


24 Leben des Kayfers Titus, 


cher Zeit vieler Vorbedeutungen, welche ihm die 
FKanferlihe Würde prophezener hätten: und man 
rechnere dahin infonderheit das allgemeine Gerücht, 
welches fich ſchon lange in den Morgenländern aus 
gebreitet hatte, daß damals aus Judaͤa Herrfcher 
‚über die Welt fommen würden, Man glaubte diefe 
‚am Defpsftanus und Titus zu fehen; allein es war 
vielmehr die alte Weiſſagung von dem großen geiftiis 
hen Könige, der unter den Juden gebohren werden 
follte: diefe hatte das zuverficheliche Hoffen des Juͤ— 
difchen Volcks gegen diefe Zeit, auch an 2° 
dern befannt gemacht. 


Indem alſo Titus noch auf der Ruͤckreiſe aus 
Eyrien begriffen war, wo er mit dem Mucianus 
die Maaßregeln, welche fein Vater treffen follte, 
verabredet harte, rief dieſen fein Heer im 7often Jah⸗ 

ve der chriftlichen Zetfrechnung jum Kayfer aus, und 
zu eben derfelben Zeit ſchwuren ihm alle andere mor⸗ 
genfändifche gegionen. Die Soldateh und ihre Ber 
fehlehaber fagten öffentlich, daß die Erfahrung und 
Klugheit, welche mit dem Alter des Vefpafianus 
verbunden wäre, und die muntere Tapferkeit feines 
Sohnes, die beyden Haupt⸗Vortheile vereinigten, 
welche fie bey einem neuen Kayſer ſuchenmuͤßten. 
Mitten unter dieſer angenehmen Veraͤnderung dachte 
Veſpaſianus an den Joſephus, der fie ihm etliche 
Jahre vorher angekuͤndiget hatte, und noch immer 
als ein Gefangener ſich in Ketten befand: er befohl, 
ihn vor ſeinen Augen voͤllig in Freyheit zu ſetzen. 
Allein damit war die Großmuth des Titus nicht zur 
frieden, Es ift billig, fagte er, mein Vater, daß 
„Joſephus nicht allein von den Ketten, fondern 
„auch vonder erlittenen Befchimpfung befreger wer« 


„dh —— es wird das —— haben, als wenn 
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„er niemals gefeffele gewefen wäre, wenn wir feine 
„Banden nicht auflöjen, fondern zerhauen., So 
pflegte man bey den Mömern mit denenjenigen zu 
verfahren, welche mit Unrecht waren gebunden wor: 
den. Dem Veſpaſianus gefiel diefer Vorſchlag, 
und Die Ketten, welche "Jofephus trug, wurden 
fogleich mit einem Beile entzwey gehauen. | 


Der neue Kanfer rüftere fich jezt mit allem Eifer, 
um das Meich gegen den Vitellius zu behaupten. 
Allein die Legionen, welche fi ihm in Pannonien, 
Moeſien und Illyricum ergaben, rückten wider feinen 
Befehl in Stalien ein, und befeftigten ihn durch ihre 
Siege in der erhaltenen Würde, Der. Senat ber 
flätigte fie, ernannte ihn und den Titus zu Conſuls: 
dem Domitianus aber, feinem zweyten Sohne, cr- 
theilte er das Stadtrichterame und die Conſulariſche 
Gewale, bis fein Vater anfommen würde, Diefer 
veifte bald darauf von Alerandrien in Aegypten, der 
erößten Stadt, die es damals nad) Nom gab, zu 
Schiffe fort, nachdem er dem Titus vorher aufge 
‚tragen hatte, den Juͤdiſchen Krieg durch die Erobe⸗ 
rung von Serufalen zu Ende zu bringen, Titus 
wußte, daß fein Vater Hauprfächlich deswegen nach) 
Kom eilte, weil er gehört hatte, daß Domitianus 
die ihn verlichene Gewalt mißbrauche, und weder 
gegen ihn, noch gegen feinen Bruder, wohlgefinnt 
ſey. Mit dieſem fhlimmen Eindruce, welchen nur 
‚zu wahre Spuren- veranlaßten, wollte ihn nicht 
abgehen laffen. Er bat ihn daher auf eine beredte 
und lebhafte Art, fich durch die Anklagen gegen feis 
nen Sohn nicht zu früh zum Zorne reisen zu laffen, 
ihm mit einem ruhigen und verföhnlichen Gemüthe zu 
begegnen. „Weder Legionen, noch Slotten, fagte 
„Titus, find fo feſte Stuͤtzen des Reichs, als eine 
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„Anzahl Kinder. Freunde werden durch die Zeit, 
„durch die Veränderungen des Glüfs, zuweilen 
„durch befondere Neigungen oder Fehltritte, vermin⸗ 
„dert, auf andere Seiten gewandt; fie verlieren fich 
„gänzlih. Aber fein eigen Blut bleibe mie einem 
„jeden ungeftennt verbunden, und fonderlich mit 
„Fuͤrſten. Was diefen glückliches begegnet, das ge- 
„nießen auch andere; aber an ihren Unglücksfällen 
- „nehmen nur folche Antheil, die mit ihnen aufs ge- 
„naueſte vereinigt find. Micht einmal Brüder wer- 
„ven fi) unter einander wohl vertragen, wenn ihnen 
„nicht der Vater ein Benfpiel dazu gegeben hat.,, 
Diefe Borftellungen brachten dem Vefpafisnus 
zwar Feine beffere Meinung von feinem jüngften Soh⸗ 
ne bey; aber defto mehr Vergnügen machten fie ihm 
- wegen der edeln brüderlichen Sefinnungen des ältern. 
Er hieß ihn, über. diefe Sache feinen Kummer zu 
naͤhren, und nur darauf bedacht zu feyn, wie er den 
Staat durch feine, Waffen in Aufnahme bringen 
koͤnnte; er hingegen wollte für die Erhaltung des 
Friedens und feiner Familie Sorge fragen. 


Titus kehrte fogleih von Alerandrien mir einer 
Verſtaͤrckung von Kriegsvöldern nad) Caͤſarea in Pa- 
läftina zurück. Hier verfammlere cr fein Beer, das 
aus Römern und Hülfsvölfern ihrer Bundsgenoffen 
beftand, auf dem Zuge aber nach Serufalem noch 
durch zwo Legionen vermehrt wurde. Ihn begleitere 
der vornchmfte feiner Freunde, Tiberius Alepan- 
der. Dieſer war bisher Statthalter über Aegypten 
geweſen, und haffe zuerft unter allen Großen den 
Veſpaſianus vor Kayfer erkannt, als diefe Unter 
nehmung noch von ungemiffen Ausgange zu feyn, 
ſchien: er befaß aber auch fo viele Klugheit und 
Kriegserfahrung, ‚daß er einen erefflichen Rathgeber 
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ben dem Heere abgeben konnte. Viele hatten fich auch 
aus Mom und alien dahin begeben, in der Hoff- 
nung , den jungen Fürften, der noch von niemanden 
ingenommen wäre, fich befonders günftig zu machen: 
Bemühungen, welche mit ziemlicher Gefahr für An» 
gehende junge Negenten verbunden find. " Titus 
ricfte mit vieler Behurfamfeit in das feindliche Sand. 
ein. Mach den Huͤlfsvoͤlkern, welche den Anfang 
machten, und einigen Hauffen, die theils zur Reini⸗ 
gung der Wege und Abftechung des Lagers, theils 
zur Bedeckung der Geräthfchaft feiner Befehlshaber 
gebraucht wurden, Fam er gleich felbft im Vorder. 
zuge. Er that jezt alles mit weit größerm Machs 
druck , als da er noch eine Privatperfon unter feines 
Vaters Heere vorgeſtellt hatte; obgleich fehon damalg _ 
fein Much ſchwerlich übertroffen werden Fonnte, 
Denn da-fic) nunmehro die Bundsverwandten Fuͤr— 
fin und die fegienen um die Werte beeiferten, ihre 
Neigung gegen ihn an den Tag zu legen; da jede 
feinee Verrichtungen die allgemeine Aufinerckſamkeit 
auf fich zog: fo fuchte er auch zu zeigen, daß er über 
fein neues Glück erhaben fey, und es fich durch immer 
größere Verdienfte noch erwerben koͤnnte. Erführte 
die Waffen mit eben fo vielem Anftande als Sertig- 
keit; durch fein leutfeeliges und gefprächiges Betra— 
gen reizte er jedermann, feine Pfliche defto williger 
zu thun; meiftentheils mifchte er fich bey den Arbei- 
ten oder bey den Zügen, unter die gemeinen Solda⸗ 
ten, und verlor doc) fein Anfehen als Feldherr nicht, 


Nachdem er fein $ager in einiger Entfernung von 
Jeruſalem aufgefchlagen hatte, nahm er diefe Stadt 
mit fechshundert Reitern genauer in Augenfchein, 
um fowohl ihre Feftigfeit als den Much der Juden 
auszuforfchen: ob fie erwan bey feinem Anblicfe aus 
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Furcht nachgeben möchten, che cs noch zum Angriffe 
kaͤme · Denn erwußte, daß die Einwohner fich nach 
dem Frieden fehnten; daß fie aber, von einer Men« 
ge Aufrührer und Räuber unterdrückt, fich nicht re— 
gen durften. Allein da er fid) von der ordentlichen 
Straße gegen einen ungemein hohen Thurm zuwandte, 
der in einem Windel der Stadt zwifchen Abend und. 
Mitternacht ſtand, wurde er plözlid) von einer Men⸗ 
ge Juden angefallen, welche nicht nur feine Reiterey 
von einander trennten, ſondern ihn auch ſelbſt mit 
einer kleinen Anzahl von’den übrigen abſchnitten, 
Bor ihm waren Mauern, Gärten und Gräben; hin 
ter ihm die Feinde, und die feinigen flohen eilig , 
weil fie glaubten, daß ihr Feldhere mit ihnen fliehe. 
Titus ſahe kein anderes Mittel ſich zu retten, als zu 
ihnen durchzubrechen. Er rief den wenigen, welche 
um ihn waren, zu, ihm zu folgen, und ſie thaten es 
mit einem herzhaften Geſchrey, indem fie mehr für 
ibn als für ihr eigenes Heil. bedacht waren. Er 
Drang endlich, nachdem er viele Feinde erlegt hatte, 
glücklich faft mie feiner ganzen Begleitung hindurch, 
ohne eine Wunde befommen zu haben, da er doch 
mit Feiner Ark von Seiegeriftung bedeckt gewefen 
war. 


Hierauf or er fein Lager in die Nähe von 
Jeruſalem. Dieſe Stadt, die fetefte, die man da— 
mals in der Welt fand, härfe eine Belagerung von 
mehreren Jahren aushalten Eönnen, wenn ihre Ver- 
‚ theidiger mit einander einig, wenn die Lebensmittel 

auf eine lange Zeit hinreichend, wenn es endlich 
nicht Roͤmer geweſen wären, von.denen fie ange» 
griffen wurde. : Sie war miteiner drenfachen Mau⸗ 
er umgeben, nur in derjenigen Gegend nicht gänzlich, 
wo Sc Thaͤler und Huͤgel ſie ohnedieß — 
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beſchuͤzten. Starcke und hohe Thürme, verſchiedene 
Berge und Anhöhen, welche meifterlich gebraucht. 
waren, die fefte Lage beynahe unbezwinglich zu mas 
hen, die Burg Antonia, der Tempel ſelbſt, der ne— 
ben feiner bewundernswürdigen Pracht eine eigene 
Seftung abgeben Fonnte, diefe und viele andere Bor» 
theile befamen durch dielinerfchrocfenheit und Hart- 
näcigfeie der Suden noch ein außerordentliches Ge⸗ 
wichte. Hingegen wurden fie durch die große An» 
zahl Menfchen, welche eben da die Stadt einge 
fhloffen ward, im April des Jahres 70, zur Feye- 
rung des Diterfeftes aus dem ganzen Lande beyfanı- 
men waren, und denenes bald am Unterhalte fehlen 
mußte, fehr vermindert, Die Stadt war fogar in 
drey Partheyen gerheilt. Die fehroächfte unter dem 
Eleazar, hatte den innern Tempel beſezt. Johan—⸗ 
nes, eben derjenige, welcher den Titus zu Gifcala 
hintergangen hatte, befaß die mirtlere Stadt, und 
bemaͤchtigte fich auch bald des Tempels. Den gane 
jen äußern Umfang aber harte ein gewiffer Simon 
in feiner Gewalt. Diefe drey Iyrannen, denen der 
Afhaum von Leuten aus Paläftina und Iduwaͤa zu 
Gebote ftand, befriegren ſich mit aller feindlichen 
Wuth, und verdarben, um fich einander zu fehaden, 
fo viel Getreyde, als die Stade erft in einigen Jah⸗ 
ren würde verzehret Haben, 


Die Annäherung des Titus brachte in biefer Uns 
einigfeit der Auden einigen Stillftand hervor. Sie 
verbanden ſich gegen den gemeinſchaftlichen Feind, 
und brachen auf die zehnte Legion, welche ſich eben 
am Oelberge verſchanzte, ſo unerwartet und heftig 
loß, daß ſie mit Verluſte aus ihrem Lager geſchlagen 
wurde. Titus eilte ihr ſogleich mit einer auserleſe⸗ 
hen Schaar zu — mit welcher er die er 
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durch das Thal, in welchen der Bach Kidron. floß, 

zurück trieb. Das Gefechte dauerte von heyden Sei⸗ 
sen deffelben noch viele Stunden fort, bis Titus 
den größten Theil der Legion ihre Arbeit wieder vor» 
nehmen, und nur einen Hauffen gegen die Anfälle 
der Juden ftchen ließ. Kaum hatten c8 diefe be— 
meter, als fie, in der Einbildung ‚daß die Roͤmer 
flüchteten, weit zahlreicher. und mit einer folchen Hi⸗ 
se auf diefelben drangen, daß ihnen niemand wider« 
ftehen Fonnte, alle ſich beftürze den Berg hinan zogen. 
Auf dem abhängigen Theile deffelben hielt Titus al» 
lein mit wenigen feften Stand. Seine Freunde 
ermahnten ihn, er möchte den Juden, welche voll 
Verzweifelung zu fterben entfchloffen wären, weichen, 
und fich nicht für diejenigen in Gefahr figen, welche 
vielmehr für ihn den feindlichen Angriff aushalten 
follten; er möchte feine Würde bedenden, und, da 

ihm die Herrfchaffe der Welt zufäme, nicht als cin 
gemeiner Soldat ftreiten, nicht durch feinen perfön« 
lichen Widerftand bey einer fo allgemeinen Flucht, 
alles auf das Spiel fegen. Allein er fchien fie nicht 
einmal zu hoͤren; fo eifrig fochte er mie den Feinden. 
Seine Soldaten bemerdften erjt fpäre, daß fie ihn 

ı zurück ließen: fie kehrten alsbald befhäme zu feiner 
Huͤlfe zurück, und er konnte fich jezt ruͤhmen, diefe 
Legion zum zweytenmale gerettet zu haben. 


Indem er hierauf den ganzen Strich $andes bis 

an die Mauern von Jeruſalem durch fein Heer der 
Erde gleich machen ließ, wobey demfelben ein aug« 
gefuchter Hauffen zur Bedeefung diente, wurde dies 
ſer von den Juden durch eine liftige Verſtellung be- 
ruͤckt. Cine Anzahl fühner Aufrührer verließ die 
Stadt, und blieb in einiger Entfernung von derfel« 
ben fichen, damit es das Anfehen haben möchte Pan 
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mären fte von den fricdfertigen Einwohnern heraus» 
gejagt worden, und fürchteren fih, den Roͤmern in 
die Hände zu fallen. Zugleich zeigten ſich andere 
auf den Mauern, welche ein Theil des Poͤbels zu 
feyn fehienen, um Friede riefen, und ſich erboten, 
den Römern die Ihore zu öffnen: fie warfen auch 
auf diejenigen, welche fic) aus der Stadt begeben hat« 
ten, mit Steinen, und diefe flellten fih, als wenn 
fie mie Gewalt wieder in die Stadt dringen, auch 
öfters fi) den Roͤmern ergeben wollten, aber immer 
aus Furcht umfehreen. Diefe Auftritte famen dem 
Titus verdaͤchtig vor: denn er harte die Stadt erſt 
kurz vorher durch den Joſephus zur Uebergabe auf- 
fordern laffen, und eine feindfeelige Antwort erhal- 
ten; Daher gebor er feinen Soldaten, ihre Stelle 
nicht zu verlaffen. Gleichwohl wagte es eine Schaar 
derfelben, auf die vermeinten Vertriebenen loßzuge- 
ben. Aber ihre Seichtgläubigfeie wurde bald beftraft; 
die Juden thaten einen Ausfall, umringten fie von 
allen Seiten, und brachten viele uns Leben, 


Titus war der gütigfte Selüherr; aber er wollte 
Feineswegs die Kriegsgefeze ungeftraft verachtet fehen: 
Bol Verdruß über diefen Schimpf und Verluſt, 
den feine Soldaten fo leicht hätten verhüten Eönnen, 
fagte er zu den Hauptleuten: „die Juden, wenn fie 
„gleich bloß von der Verzweifelung angefiihree wer- 
„ven; unternehmen doc alles vorfichtig und wohl 
„überlegt; fo führen fie auch ihre Berrügereyen und 
„Nachftellungen aus; und daher ift ihnen das Glück 
„dabey günftig, weil fie gehorfam, einander gewogen 
„und gefreu find. Die Nömer hingegen, denen 
„cas Gluͤck ebenfals wegen ihrer Kriegszucht und 
„willigen Unterwürfigfeit gegen ihre Feldherren ftets 
„zu dienen pflegt, fallen jeze durch cin ganz widri— 

| „ges 


32. Leben des Kayſers Titus, 


„ges Betragen, und werden uͤberwunden, weil ſie 
„uͤber ihre Haͤnde nicht Herren ſind; das ſchaͤndlich— 
„ſte aber iſt dieſes, daß fie, da der Caſar bey ihnen 
„gegenwaͤrtig iſt, doch ohne einen Anfuͤhrer fechten. 
„Gewiß, die Kriegsgeſeze muͤſſen ſehr hierüber ſeuf⸗ 


u „gen ; eben diefes wird der Vater des Caͤſar thun, 


„wenn er diefen Unfall hören wird. Denn er, der 
„fein geben in Kriegen zugebracht hat, hat doch nie 
„ein folches Verſehen begangen; die Geſeze aber be= 
„ſtrafen diejenigen allemal mit dem Tode, welche die 
„Ordnung nur um ein geringes übertrefen; und jezt 
„haben fie das ganze Heer an diefem Verbrechen An⸗ 
„heil nehmen gefehen, Allein diejenigen, welche in 
„ihrer Verwegenheit fo weit gegangen find, follen es 
„gleich erfahren, daß bey den Roͤmern felbft der Sieg, 
„wenn er ohne Befehl des Feldheren erlangt wird, 
„unruͤhmlich fey., Dieſe Anrede verfündigte die 
nahe Beſtrafung der Schuldigen, und ſie erwarte⸗ 
ten dieſelbe mit ängftlicher Furcht, bis die Legionen 
den Titus baten, einigen wenigen ihre Unbaͤndigkeit 
zu verzeihen, weil alle uͤbrige gehorſam waͤren, und 
auch jene durch tapfere Thaten ihren Fehler wieder 
erſetzen wollten. Er ließ ſich erbitten: denn er war 
uͤberhaupt der Meinung, daß die Strafe an einem 
einzigen, der geſuͤndigt haͤtte, wuͤrcklich; an einer 
ſchuldigen Menge aber nur durch Worte vollzogen 
werden muͤſſe. Doc ermahnte er feine Soldaten, 
Fünftig vorfichtiger zu feyn, und lagerte fi) nunmeh⸗ 
ro mit ihnen näher bey der Stadt, an ihrer mittaͤg⸗ 
lichen und Abend-Seite, 


Er ſuchre hier einen FRE Ort, an welchem 
fie angegriffen werden Fönnfe, und fand ihn bey dem 
Grabmahle des Hohenpricfters Tohannes, wo die 
erſte Mauer etwas niedriger und mit der Paz 
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nicht verbunden war, über die dritte aber der Ein« 
gang in die obere Stadt, und aus diefer in die Burg 
Antonia, welche über dem Tempel lag, nicht fehe 
ſchwer zu feyn fchien. indem er diefes unterfuchte, 
wurde einer feiner Freunde, Fricanor, der nebft dem 
Joſephus nahe an der Mauer den Juden von neuem 
den Frieden angeboten hatte, von ihnen verwundet. 
Durch diefe wilde Halsftarrigkeit aufgebracht , fieng 
Titus die Belagerung mit defto größerer Lebhaftig⸗ 
feit an. Sein Heer, die Legion ausgenommen, wels 
che den Delberg befezt harte, mußte fich verfchanzen, 
und wurde dabey theils durch eine Anzahl Schügen, 
theils Durch die Kriegsmafchinen beſchuͤzt, welche uns 
aufhörlich Steine von hundert und mehr Pfunden 
auf die Juden warfen. Als er hierauf feine großer 
Mauerbrecher in Bereitfchaft gefezt hatte, wurde die 
Mauer an örey Orten durch diefelben beftürmt. Die 
Suden fielen in Menge aus, und fuchten fie in Brand 
zu ſtecken: es entftand ein hartes Gefechte; ihre Ab⸗ 
ſicht konnte Faum durch den äußerften Widerftand 
vereitelt werden; endlich aber trieb fie Titus felbft, 
nachdem er fie mit den fapferften von feiner Reiterey 
angegriffen, und zwoͤlfe mir eigener Hand umgebracht 
hatte, in die Stadt zuruͤck. Er ließ den einziger 
Gefangenen, den er befam, ans Ereuz ſchlagen, um 
die Juden zu ſchrecken, und zur Uebergabe zu bewe⸗ 
gen; allein er uͤbte dadurch nur eine fruchtloſe Grau⸗ 
ſamkeit aus. | 


Nach vierzehn Tagen machte die. größte feiner 
Krieasmafchinen eine ſolche Deffnung in die erfte 
Mauer, daß die Römer dürch diefelbe eindringen 
fonnten: und fogleich fehlug Titus innerhalb derfel« 
ben fein 'gager auf. Die Juden, welche fich auf die 
zweyte Mauer zurüczogen,.verfüchten ſeitdem Tag 
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und Nacht mit unbeſchreiblichem Muthe alle Arten 
des Angriffs gegen die Roͤmer. Aber dieſe wurden 
deſto weniger uͤberwunden, je haͤuffiger Titus faſt auf 
allen Seiten zugegen war, ihr Betragen überfah, 
und gemeinfchaftlich mit ihnen fochte. Da er fand, 
daB die Juden den Todt garnicht mehr achteten, wenn 
fie nur zugleich den Römern Schaden zufügen konn⸗ 
ten: ſo verbot er ſeinen Soldaten, ſich mit denſel⸗ 
ben in Gefechte, wo die Bau zu groß wäre, = 
Noth einzulaſſen. 


Er hatte ohne Anftand die zweyte Mauer durch 
feine Mafchinen beftürmen laffen. In einem von der 


Thuͤrmen bderfelben lag ein Jude Caſtor mit andern 


zur Befagung. Er flelltefih, als wollte er fich dem. 
Titus ergeben: und dieſer, den die oft erfahrue 
Falſchheit der Feinde noch nicht hatte mißtrauifch ma“ 
chen können — ein Ruhm, nach welchem ein ehrli» 
her Mann, felbft auf Koften feiner. Klugheit, ſtreben 
kann — befohl, daß man den Angriff auf diefen 
Zhurm einftellen folte; er merckte aber bald, daß 
man ihn betrüge. Am fünften Tage nach der Ein- 
nahme der erfien Mauer, bemächtigte fih Titus auch, 
. der zwenten, und befezte die neue Stadt, welche 
laͤngſt derfelben gebauet war. In der Hoffnung, die 
Gemuͤther der Juden zu erreichen, wenn fie fähen, 
daß er ihnen lange fo feindfeelig nicht-begegne, als 
er wohl könnte, ließ er weder den Bruch der Mauer 
erweitern, noch Häufer- anzünden oder abbrechen z 
er verbot auch," daß Fein Einwohner umgebracht wer« 
den follte, Er wollte nur mie den Aufrührern fech« 
ten, das Volck hingegen, wie er öffentlich verfprach, 
unbefchädigt laffen; überhaupt aber war es fein vor« 
nchmfter Wunfh, die Stade für fi ich, und den Tem 
pel für die Stade zu erhalten, 
| Allein 
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Aein der aufrührerifche Hauffen legte die Men⸗ 
fhenliebe des Titus vor Unnermögen aus, bedrohte: 
das friedliebende Wolf mit dem Tode, wenn es ſich 
ihm unterwerfen wollte, und fie! die Römer auf ein« 
mal innerhalb der Stadt durch die engen Häufer: 
und Gäßchen , ja fogar außerhalb der Mauer an, 
Jezt fühlte es Titus, daß er ſich aus fchönender Guͤ⸗ 
te in einen zu engen Plag eingefchloffen hatte. Sei⸗ 
ne Soldaten wurden beynahe umringt: Denn ſie 
fonnten "durch die Eleine Deffnung der. Mauer fich: 
weder zurückziehen, noch Hülfe von den übrigen ern: 
halten. - Titus Fam ihnen eben zw rechter Zeit mie 
den Schuͤtzen zu Hilfe, und er behauprete : fich mie: 
denſelben ſo lange, bis ſich feine Soldaten gerettet 
hatten. Er verlor auf dieſe Art den Beſiz der zwey⸗ 
kn Mauer; allein er griff die Juden ſogleich durch 
di Säcke derfelben von neuem an, und eroberte fier 
am vierten: Tage des Gefcchres wiederum, : Er ver“ 
beferte hierauf feinen Fehler, - indem er alsbald einen: 
großen Theil der Mauer niederreißen hieß. ©: 


Nachdem er einen fo großen Schritt zur. Erobe⸗ 
tung der Stadt gethan harte, hielt er mit: der Bela⸗ 
gerung etwas inne, um den Aufruͤhrern Bedenckzeit 
iu laſſen, ob fie etwan durch die vergrößerte Gefahr, 
oder durch den einreiffenden Hunger auf beffere Ge⸗ 
finnungen gebracht werden Fönnten. Er befohl da⸗ 
het, daß fich die Soldaten an dem Tage, da ihnen 
dr Sold ausgezahlt werden mußte, alle an einem 
Orte verfammeln follten „ wo fie von den Feinden ger 
hen werden konnten. Dafelbft ftanden; fie mit ihe 
—9 glaͤnzenden Waffen und: geſchmuͤckten Pferden: 
die Zahlung waͤhrte vier Tage, und der treffliche Zur 
Rand ſowohl als das muthige Vertrauen der Römer, 
fel den Einwohner von Serufalem genugſam in die 

5 2 Augen. 


* 


- 


36: Leben des Kayſers Titus, 


Augen. Vielleicht würden auch die aͤrgſten unter 
ihnen durch. diefen Anblick gerührt worden feyn, wenn 
fie nicht befürchter hätten, die Beleidigungen, welche 
ſie ihren Mirbörgern zugefügt harten, möchten ihnen 
von den Belagerern felbft nicht vergeben werden. 


Als Titus fie unbeweglich fahe, ließ er. gegen die 
Burg Antonia und das Grabmahl des Hohenprie⸗ 
ſters Johannes zu, einen Wall, oder, wie man jezt 
redet, eine Circumvallations⸗Linie aufführen ; denn. 
nur von diefer Seite hoffte er Herr über die obere 
Stade zu werden. Seine Soldaten litten dabey 
ungemein vieles, weil die Juden fie von der Höhe 
defto ſchwerer aus ihren zahlreichen Mafchinen: mie’ 
Steinen warfen, oder mit ihren Waffen verwundeten. 
Titus ermahnte,diefe ſelbſt aufs neue, fid und ihre- 
Stadt dem offenbar bevorftchenden Untergange zu: 
entziehen; er fhicfte außerdem den Joſephus in 
gleicher Abſicht an fie: denn er hoffte, daß die Vor⸗ 
ftelungen ihres Mitbürgers noch „mehr, bey ihnen 
fruchten würden. Diefer hielt in einiger Entfernung 
von der Mauer eine fehr einnehmende Affeftvolle 
Rede an die Belagerten; ihreAntworten aber. waren 

- Gpöttereyen und Schimpfworte; einige von ihnen 
- fürchten ihn. fogar zu verwunden, Doc; unter dem 
Volke, das von den Tyrannen unterdrüde'war, fans, 
den fich feitdem viele, welche zum Titus uͤbergien⸗ 
gen, und er ließ fie frey hinziehen, wohin fie wollten. 
Schon empfanden auch. die meiften Einwohner vom 
Jeruſalem alles Schreckliche einer Hungersnoth; 

‚ aber die aufruͤhreriſche Rotte raubte ihnen noch unter 
vielen Peinigungen den wenigen Unterhalt, den fie 


ſich verfchaffen Fonnten. 
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Die unuͤberwindliche Hartnaͤckigkeit diefer bereirg 
verlornen Parthey machfe den Titus abermals wi⸗ 
der feinen Willen graufam. Da fi) täglich viele 
hundert aus der Stadt in die nahgelegenen Ihäler 
ihlihen, um Lebensmittel aufzufuchen: fo wurden 
fie meiftenrheils von den Römern nad) einem vergeb- 
lichen Widerftande gefangen, und-im Angefichte der 
Stadt ang Erenz gefchlagen. Titus verbot diefes 
nicht: theils, weil er es nicht vor rathſam hielt, eine 
folche Menge loßzulaſſen; theile, weil er hoffte,” die 
zuruͤckgebliebenen würden aus Furcht vor einem glei⸗ 
den Schicffale fich an ihn ergeben. Allein die Juͤ—⸗ 
diſchen Befehlshaber brauchten vielmehr diefen 5 
blick, um das Volck zu uͤberreden, daß die Roͤm 

auf dieſe Art allen begegneten, die ſich zu ihnen fluͤch⸗ 
teten. Titus deckte dieſen Betrug bald auf, indem 
t viele Gefangene mit abgehauenen Händen, damit 
fe nicht vor Ueberlaͤufer angefehen wuͤrden, im die 
Stadt fandte. Zugleich warnere er den "Johannes 
ind Simon, „fie möchten wenigſtens jezt von ihrer _ 
„Ruth ablaffen, und ihn nicht, zur Zerftörung der 
„Stade nörhigen; fondern noch durch eine fpäte Reue 
‚ihr geben, ihre fo anfehnliche Vaterſtadt, und einen 
„zempel, mit welchem Fein anderer verglichen werden 
„fönnte, vetten., Mit diefer Aufforderung verband 
tt, um zu zeigen, daß er nicht bloß bey Worten fte« 
hen bleibe, eine Ermimterung an feine Soldaten, 
die Arbeit an dem Malle zu befchleunigen. Man 
antwortete ihm von der Mauer durch Schmähreden, 
md durch eine trozige Entfchloffenheit, eher zu ſter⸗ 
ben "als den Römern zu dienen: und diefe unfinni- 
gen Boͤſewichter erfühnten fich hinzu zu ſetzen, daß 
Sort feiner Wohnung und ihnen eine ganz gewiſſe 
huͤlfe leiſten werde. ah, 
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Titus erfannte. die Verzweifelung, welche bey 
ihnen an die Stelle einer vernünftigen Tapferfeit ge- 
‚treten war, Er wollte daher feine Soldaten keines⸗ 
wegs in einem Sturme aufopfern; und als ein jun⸗ 


- ger Macedonifcher Prinz, der in feinem Heere diente, 


‚feine Berwunderung darüber gegen ihn bezeigte, daß 
Die Roͤmer die Mauer nicht angriffen, antwortete 
er ihm lächelnd nur diefes: „Es ift eine zu ſchlechte 
„Arbeit, Gleich unternahm der Prinz mit feinen 
Macedoniern diefe, wie er glaubte, leichte Sache, und 
wurde mir großem Verluſte zurücgefchlagen. 


Mittlerweile Fam der Wal, den Titus errichrerr 
ließ, zu Stande. Vier Legionen, das ift über vier 
und zwanzig taufend Mann, hatten denfelben ſiebzehn 
Zage hindurch in beträchtlicher Größe und Staͤrcke 
aufgeführes, und man brachte nun die Mafchinen auf 
denfelben, um die legte Mauer über den Hauffen zu 
werfen. Aber diefes fo ſchwere kaum geendigte Werck 
war nady wenigen Tagen ganz vergeblich. Bon der 
Seite der Burg Antonia untergrub "Johannes den 
Raum, der bis an den Wall reichte: nachdem er hier⸗ 
auf die Pfähle, von welchen feine Mine unterſtuͤzt 
wurde, angezünder harte, fürzte der Wal ploͤzlich 
ein.. Auf der andern Seite that Simon, zween Ta⸗ 
ge darauf, mit den verwegenſten feiner Anhänger ci» 
nen Ausfall, : Sie ſteckten die Kriegsmafchinen in 
Brand; aller Widerftand der Römer war gegen ihe 
re grimmige Standhaftigfeir umfonft, und der Wall 
wurde .felbft vom Feuer ergriffen. Titus fam ge- 
ſchwind von der Gegend der Burg Antonia, wo er 
einen andern Dre zur Verſchanzung ausfuchte, dahin. 
Er ſchalt feine Soldaten, daß fie ihre eigene Wälle 
nicht verrheidigen Fönnten, ba fie doch die feindlie 
den eingenommen hätten ; daß fie ſich von den Juden, 
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die gleichfam aus einem Gefängniffe loßbrächen, felbft 
belagern ließen. Die Feinde wurden unter feiner 
Anführung zwar bald zurück getrieben; allein der 
Berluft, den er durch fie erlitten hatte, war faft un- 
erfezlich. \ 


Er fahe dadurch den Fortgang der Belagerung 
fo fehr gehemmt, daß er mit feinen Befehlshabern 
berathſchlagte, auf welche Art die Stadt nunmehro 
anzugreiffen ſey. Die hizigften unter ihnen ſchlugen 
"vor, daß man einen allgemeinen Sturm wagen follte: 
denn bisher hätten die Juden nur mit einem Theil 
des Kriegsheeres gefochten ; wenn es aber ganz wi⸗ 
der dieſelben anrüdte, würden fie bald unterliegen 
müffen. Die andern, welche vorfichtiger waren, rie⸗ 
then, entweder einen neuen Wall aufzumerfen; oder, 
tie Stadt fo genau zu beobachten, daß Feine Lebens⸗ 
mittel hinein gebracht würden, und fie vom Hunger 
zur Uebergabe genöthige werden möchte. Der 
Grund Ihrer Meinung war diefer, daß man. mit 
Verzmeifelnden, welche zwar durch das Schwerdt 
zu fallen wünfchten, denen aber auch ohne diefes noch 
ein traurigeres Ende bevorftände, fich in fein Hands 
gemenge einlaffen muͤſſe. | | | 


Man finder hier ein Benfpiel zum Beweiſe, daß 
e8 für einen Seldheren mitten in feinem Kriegsrathe 
fehr wichtig fey, fich felbft fein vornehmfter Rathge⸗ 
ber zu werden, Titus hörte feine Befehlshaber an, 
weil von einer folchen Berfammlung erfahrner Maͤn⸗ 
ner immer etwas nüzliches für die gemeine Sache ge- 
ſagt wird; vielleicht auch, weil er aus ihren Vor⸗ 
fchlägen die Einfrchr, Fähigkeit. und Neigung eines 
jeden nicht undeutlich erfannte. Aber er fezte feinen 
Entſchluß weder. nach der zen ar 

P 4 | no 


40 Leben des Kayſers Titus. 


noch nach dem Anſehen derſelben feſt: vielmehr ge 
fiel ihm keine von allen Meinungen. Mit einem ſo 
großen Heere ganz muͤßig vor der Stadt zu liegen, 
ſchien ihm unanſtaͤndig zu ſeyn; mit Leuten zu fech⸗ 
ten, welche ſich ſelbſt ohnedieß ins Verderben brach» 
ten, hielt er vor uͤberfluͤßig; hingegen zeigte er auch 
feinen Unterfeldherren, daß es ſehr ſchwer ſeyn wuͤr⸗ 
de, bey einem ſolchen Mangel an Materialien, einen 
neuen Wall aufzurichten, und noch ſchwerer, auf 
Die Ausgänge der Feinde Acht zu geben, Wegen des 
weiten Umfangs der Stadt und vieler Nebenwege, 
Fönnten nicht auf alle Seiten hinlängliche Krieggr 
voͤlcker geftelle werden; ja diefeg geftatte nicht einmal 
die DVorfichtigfeie, welche gegen die Ausfälle der 
Feinde nöthig wäre. Wollte man gleich die offener 
Wege gehörig bewachen, fo würden fie bald geheime 
ausfindig machen; der geringfte Zuwachs an Lebens⸗ 
mitteln würde die Belagerung verlängern, und eben 
diefe lange Dauer Eönnte den Ruhm ihrer glücklichen - 
Thaten verringern. Denn in einer langen’Zeit, fag= 
re Titus, fann zwar alles ausgeführt werden; aber, 
um Chre zu erwerben, muß man Gefchwindigfeie 
brauchen. Sollte. aber diefe zugleich mie Sicherheie 
verbunden feyn, fo müßte man die ganze Stadt mie 
einer Mauer einfchließen; auf diefe Art allein Fönn- 
ten alle Ausgänge aus derfelben verftopft werden, 
und die Juden würden endlidy, wenn fie fi von al« 
ler Huülfe entbloͤßt fähen, entweder die Stadt über- 
geben, oder, vom Hunger ausgezehrt, defto leichter 
überwältigt werden fönnen. Denn er werde es auch 
bey der Mauer nicht beenden laffen, fondern neue 
Schanzen aufzumerfen fuchen, wenn die Juden zu 
fhwach feyn würden, folches zu verhindern. Titus 
ſchloß mir den Worten, welche mehr Nachdruck hat: 
ten, als alles übrige: „Komme jemanden diefes Werck 
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„zu groß und zu ſchwer vor, fo muß er bedendfen, 
„daß es ſich für die Roͤmer nicht ſchicke, etwas klei⸗ 
„nes zu unternehmen, und daß niemand, als Gott als 
„fein, ohne viele Arbeit eine große Abficht zu Stan» 
„de bringen Fönne,,, 


Ale feine Befehlshaber gaben ihm Beyfall. Da 
man diefe weitläuftige Arbeit unter das Heer vertheile 
hatte, kam es in eine Art von Begeiſterung, und 
alle Elaffen deffelben wetteiferten mit einander, um 
fie fehleunig zu Ende zu bringen: zumal da Titus 
täglich herumgieng, und ihren Fortgang in Augen- 
fhein. nahm. Diefe Mauer, welche um die, ganze 
Stadt gefuͤhrt wurde, faft fünftaufend Schritte lang 
war, und an welche noch drenzehn Fleine Feſtungen 
oder Blochhäufer angebauee wurden, ftand in drey 
Tagen völlig fertig Titus, hiele. felbft die erſte 
Naht- Wade auf derfelben; die zweyte fein Freund 
Alerander, und die übrigen Befehlshaber folgten 
darauf. Die Wachen, mit welchen fie beſezt war, 
bedienen fi) des Schlafes, fo wie er ihnen durch 
das £008 zufiel, und hörten die ganze . Nacht nicht 
auf, zwifchen den Blochhäufern herumzugehen. 


Durch diefe Anftalt hatte Titus den Seinden alle 
Hoffnung zur Rettung abgefchnitten; zugleich‘ aber 
war e8 eine Folge derfelben, daß das Elend des 
Hungers noch weit mehr in Jeruſalem überhand 
nahm, Diele taufend kamen aus Mangelan Unter« 
halte umsteben; andere fuchten es durch unnatürliche 
Speifen zu friften; allein der größte Theil der Ein» 
wohner verlor daffelbe durch alle Arten von Noth 
und Bedrängniß in den legten Monarhen der Bela- 
gerung. Die Tyrannen, welche mit ihren Soldaten 
diefes gleichgültig anfahen, weil alles diefesihr Werck 
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war, beharrten auf dem Vorſaze, die Stadt zu vers 
theidigen. Da es weiter unmöglich war, die unzaͤh⸗ 
Tichen menfchen , welche täglich ftarben, zu begraben: 
fo ließen fie ihre Leichname von der Mauer herab in 
tiefe Graben werfen. Beym Anblicke diefer Menge 
von faulenden Körpern feufzete Titus, undrief, in« 
dem er feine Hände gen Himmel hob, Gott zum Zeu⸗ 
gen an, daß er Feine Schuld an einem fo entſezlichen 
Ungluͤcke Habe, | 


Aus Mitleiden gegen das noch übrige Volck, 
eilteer, einenneuen Wal zur Beftürmung der Mau⸗ 
er ; an welcher die Feftung Antonia lag, aufzurichten. 
. Allein, da weit um die Stade herum ſchon zu den 
erftern Verſchanzungen alle Bäume waren nieder- 
gehauen worden, mußte jezt das Holz von einigen 
Meilen her geholee werden. Titus munterte die 
Soldaten fleißig auf, dieſe Arbeit zu befchleunigen. 
Unterdeffen famen immer mehrere Heberläufer aus 
der Stadt in fein Lager. Einer derfelben fuchte aus | 
feinem Unflate Golöftücfe hervor, welche er aus 
Furcht vor den herrfchenden ara in Jeruſalem, 
verfchlungen hatte, Diefe Entdedfung breitere. das 
Gerüchte aus, als wenn fich ale Heberläufer auf diefe 
Weiſe mit Golde angefüle hätten: daher fehnirten 
die Arabifchen und Syriſchen Hülfsvölfer unter den 
Roͤmiſchen Heere, zweytauſend derfelben in einer 
Nacht auf, um ihr Innerſtes durchzumühlen. Als 
Titus von diefem unmenfthlichen Frevel Nachricht bes 
kam, fehlte es wenig, daß er die Schuldigen nicht 
fogleich von der Meiterey umringen, und mit Pfei- 
Ien’erfchießen ließ. Eine große Menge anderer Sol 
daten hiele ihn noch durch die Vorſtellung zurück, daß. 
er weit.mehrere ffrafen müßte, als umgebracht wor⸗ 
den wären. Allein er bedrohere diejenigen mit — 
wen (4 Tode 


Leben des Kayſers Titus, 43 


ode , welche diefes Berbrechen Fünftig begehen wuͤr⸗ 
den : fogar einige Nömifche Soldaten hatten daran 
Antheil genommen, und aud) nachher war der nic» 
derträchtigfte Geiz ftärcfer als das Verbot des Titus. 


Seine Mafchinen waren bald im Stande, auch 
die Burg Antonia zu beftürmen : erfchürtert von dem 
heftigften und unaufhörlichen Anfall, ſtuͤrzte endlich 
ein Theil der Mauer, welche fie beſchuͤzte, bey Nacht 
unvermuther ein. Doch das Vergnügen, welches die 
Roͤmer darüber empfanden, wurde gleich durch den 
Anblick einer neuen Mauer, welche Johannes hin- 
ter der alten aufgeführer harte, unterdruͤckt: und es 
fhien in der That noch nicht leicht zu feyn, die Ges 
ftung zu erſteigen. Titus fand daher vor nöthig, 
den Much der fapferften unter feinem Heere anzufeu⸗ 
en: in diefer Abficht berief er fie zufammen, „Mei⸗ 
„ne Mitfoldaten, fagte er, wenn man zu Unterne 
„mungen, mit welchen Feine Gefahr. verbimden ift, 
„ermahnet: fo gereicht folcyes denen, welche man er⸗ 
„mahnet, nicht zur Ehre, und zeigt auch an demje« 
„nigen, der es thut, eine gewiffe Weichlichfeitan. Ich 


„halte Eeine Ermahnungen vor nöthig, als wenn fie 
„gefährliche Dinge betreffen, deren Ausführung: ei- 


„nes jeden allein würdig if. Daher fage ich euch 
„felbft, daß es euch fchwer fallen wird, auf die Mau⸗ 
„er zu kommen; ich fege aber auch hinzu, daß es 
„Ruhmbegierigen Männern vorzuͤglich anftändig ſey, 
„mit Schwierigfeiten zu Fämpfen ; daß es ſchoͤn ſey, mit 
„Ehren zu fterben; und daß diejenigen, welche zuerſt 
„eine tapfere-Ihat vollbringen, dadurch ungemeinen 
„Nutzen ſtiften werden. Vors erfte muß euch eben 
„dasjenige, was einige vielleicht abſchreckt, nemlich 
„die Geduld und Standhaftigkeit der Juden imün⸗ 
„glück, diefes muß euch aufmuntern. Denn es wäre 

„ſchaͤnd⸗ 
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‚fchändlih, wenn Roͤmer und meine Soldaten, 
„welche gewohnt find im Frieden den Krieg zulernen, 
„und im Kriege zu überwinden, von den Juden 
„durch ihren Arm oder ihren Much überwunden wuͤr⸗ 
„den: und noch dazu am Ende des Sieges, und da 
„uns Gore augenfcheinlich Huͤlfe leiſtet. Die Un« 

„fälle, welche wir erlirtenhaben, rühren bloß von der 

„Verzweifelung der Juden her ; aber ihre Leiden ver⸗ 
„mehren fich durch eure Tapferfeit, und durch den 
„görelihen Benftand, deffen ihr genieße. Denn 
„was ift Aufruhr, Hunger, Belagerung, der Fall 
„der Mauern ohne Mafchinen, was ift diefes an- 
„ders als ein Zeichen, daß Sort auf fie zürne, uns 
„aber benftehe? es fchickt ſich daher nicht für euch, 
„weder fchlechter zu feheinen als diefes ſchlimme Bold; 
"noch die görtliche Hülfe gleihfam zu verrathen. 
„Wie ſollte cs aber nicht ſchaͤndlich ſeyn, wenn Die 
Juden, denen es eben nicht ſehr ſchimpflich iſt uͤber⸗ 
„wunden zu werden, da fie der Knechtſchaft ge⸗ 
„wohne find, den Tode verachten, um diefe nichtmehr 
„anszuftehen, und öfters miften unter ung dringen, 
„nicht in der Hoffnung zu fiegen, fondern nur um 
„einen geringen Beweis ihrer Tapferfeit abzulegen; 
„wenn wir hingegen, die wir faft die ganze Welt und 
„See unter unfere Gewalt gebracht haben, denen es 
„ſchon zur Schande gereicht nicht zu fiegen, nicht 
„eine einzige Fühne Unternehmung gegen die Feinde 
„wägen, und mit folchen Waffen müßig fizend ihren 
„Hunger und ihr feindfecliges Glücf abwarten; und 
„diefes, da wir mit weniger Gefahr alles glücklich zu 
„Stande bringen Fönnten? Wenn wir alfo die Burg 
„Antonia erftiegen haben, fo ift auch die Stadt unfer. 


„Denn follten wir gleich mit den noch übrigen Fein« 


„den in derfelben zu ftreiten Haben, welches ich nicht 


„einmal glaube; fo verfpricht ung * der Umſtand ; 
da 
, » 


— na ... — - 4 


Leben des Kayfers Titus. 45. 


„Daß wir über ihren Köpfen, über der Luft, welche fie. 
„einhauchen, figen, einen gefchwinden und vollkom⸗ 
„menen Sieg., 


Diefe Bewegungsgründe waren für Soldaten, 
für Römer inſonderheit, hinlänglih. Aber Titus. 
nahm noch andere von dem Zuftande nach dem Tor 
de her: und man mag bey diefer Gelegenheit zufehen, 
ob es einem chriftlichen Feldherrn unanftändig ſey, 
den Murh feiner Soldaten durch Ausfichten in. die, 
Fünftige Welt zu ftärden. „Ich will, fuhr der. 
„heydnifche Caͤſar fort, nichts zum Lobe derer ſagen, 
„welche im Kriege ſterben, nichts von der Unfterb« 
„lichfeit derjenigen, die vom Mars gerrieben ‚fallen; 
„aber denen, welche anders geſinnt find, moͤchte ich 
„wohl den Todt, der zur Zeit des Friedens aus Krand- 
„heiten entſteht, wünfchen, indem alsdenn ihre Seele, 
„jugkeich mit dem Leibe, zum Grabe verursheile wird. 
„Denn welcher tapfere Mann weiß es nicht, daß die. 
„Seelen, welche in der. Schlacht durd) das Eifen vom 
„Körper getrennt werden, von dem reinften Elemente. 
„der Luſt gleichfam als Säfte unter die Geſtirne auf-. 
„genommen werden ; daß fie daſelbſt ihren Machkom⸗ 
„men als gute Geiſter und wohlchärige Helden: erfchei- 

„nenz Daß aber Diejenigen Seelen, welche durch 
Kranckheiten in ihren Körpern verzehrt worden find, 
„wenn fie gleich Feine Flecken und Unreinigfeiten an 
„fich Haben, von einer unterirdiſchen Nacht verdun- 
„ckelt, und in eine tiefe Vergeffenheit geflogen wer- 
„den; daß ihr Andencken in eben ſolche Gränzen als 
- ‚ihe geben und ihre Mörper, eingefchloffen wird? _ 
„Wenn die Nothwendigkeit zu fterben den Menfchen 
„einmal beſtimmt iſt, und fie an dem Eifen einen. 
„vweit leichtern Diener des Todes haben alsan al⸗ 
„ten Kranckheiten, wie follte es nicht Trägheit — 

„das⸗ 
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„ben, was wir dem Schickfale als eine Schuld ab 
„tragen werden? Und ich habe diefes alles fo vorge- 
„ftelt, als wenn diejenigen, welche diefen Angriff 
„unternehmen werden, ihr Leben durchaus verlieren 
„müßten. - Allein tapfere Männer koͤnnen fich ſelbſt 
„aus den geößten Gefahren retten. Denn erftlicy iſt 

„es leicht, den eingeflürgten Theil der Mauer zu er- ⸗ 
„‚fteigen; alles aber, was hinter derfelben erbauer wor- 
„den ift, Fan ohne größe Mühe umgeworfen wer⸗ 
„den. Ihr, die ihr einengroßen Hauffen ausmacht, 
„nehmt euch kuͤhnen Muth zu dieſer Unternehmung; 
„ermuntert und fteht euch einer demandern bey: eure 
„zapferfeit wird. gar bald den Trotz der Feinde bre= 
„hen %a vielleicht wird euch diefe Sache ohne 
„DBlutvergießen gelingen, wenn ihr fie nur anfangt. 
„Es iſt zwar wahrfcheinlich, daß fie euch zu wehren 
„ſuchen werden, wenn ihe auf die Mauer: fleigen 
„werdet; wenn ihr aber heimlich oder auch mit offens 


„barer Gewalt einmal etwas wagt, fo werden fie- 


4 


„euch nicht aushalten Fännen, follten e8 auch nur 
„wenige unter euch ausführen. : Ich aber würde mich 


gewiß fchämen, wenn ich demjenigen, der zuerft die 


„Mauer erfteigt, nicht beneidenswürdige Belohnun« 
„gen ertheilte. Werunter euch am Leben bleibe, fol 
„Fünftig über diejenigen befehlen ‚welche jezt feines 
„gleichen find; aber auch diejenigen, welche hierbey 


„umkommen, ſollen mie den eg Borzügen 


HIRRUINE werden... 


So ruͤhrend auch dieſ Affnunterumgen des Tis 
tus waren; fo fand fich doch nur ein Syriſcher Sol⸗ 
dat Sabinus nebſt eilf andern, welche gleich) darauf, 
aber mie ungluͤcklichem Erfolge, die Mauer aͤngrif⸗ 
fen. Doch nad) oͤween Tagen ermannten ſich einige 

„zwan⸗ 
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zwanzig andere Soldaten bey Nacht, und drangen 
durch die Ruinen der Mauer in der Stille bis zu der 
Seftung Antonia. Sie hatten einen Trompeter mit 
genommen, den fie, nachdem fie die eingefchlafene. 
Wache umgebracht harten, blafen ließen: diefes that 
die gehoffte Würcfung, daß die aufwachenden Juden 
vol Beftürzung, und weil fie einen zahlreichen Hauf⸗ 
fin Seinde erwarteten, fogleich flohen. Sobald Ti«, 
tus den Schall der Teompere hörte, eilte er mit den; - 
Befehlshabern und einer ausgefuchten Schaar zuerft 
die Mauer hinauf; zugleich befohl er, daß das gan⸗ 
je Heer die Waffen ‚ergreiffen ſollte. Es entitand 
ein hiziges Gefechte, das bis in die Mitte des andern 
Tages währre; die Römer, welche nun im ‚Befize 
der Feftung waren, verfüchten es auch den daran ſtoſ⸗ 
finden Tempel zu erobern; allein hier war der Wider⸗ 
fand der Juden fo heftig, daß ſich Titus endlich an 
dm gewonnenen großen Bortheile begnägre, 


Hierauf ließ er die Burg Antonia von Grund: 
aus niederreißen, damit fein Heer einen geräumigen. 
lag zum Angriffe aufden Tempel befommen möchte, 

e hörte, daß an diefem Tage das tägliche Opfer in 
dem Tempel, aus Mangel an Prieftern nicht habe 
dargebracht werden Finnen, und daß ſich das Volck 
darüber fehr berrüubt habe. Auch er nahm Antheil 
daran : immer gleich gütig und großmüthig trug er 
dem Joſephus auf, in feinem Nahmen dem Jo—⸗ 
„banneg zu fagen: „wenn er noc) beftändig die uns 
„ſinnige Begierde zu fechsen härte, fo möchte er mit 
„einem fo großen Hauffen als esihm gefiele, fich ihm 
„entgegenftellen; wenn er nur nicht zugleich die Stadt 
„und den Zempel mit ſich ins Verderben ſtuͤrzte; 
„er möchte aufhören, den heiligen Ort zu verunreini- 
„gen, und Gott nicht fo frevelhaft beleidigen e 
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„ſollte ihm erlaube feyn, den unterbrochenen Gottes⸗ 
„dienft durch Juden, welche er ſich felbft ausfuchen 
„möchte, feyern zu laſſen, — Eine Ehrerbietung 
für eine fremde, ihm unerfannte Religion, eine Ach« 
fung gegen den Eifer, mit welchem ein feindfeeliges 
Volck derfelben diente, die man- felbfi den Par» 
theyen der-Ehriften zum Mufter ihres Betragens ge» 
gen einander empfelen Fann.— Allein vergebens 
Binterbrachte diefes "Jofephus dem Tyrannen und 
dem bey ihm ftehenden Volcke: vergebens bat er ihn 
mir TIhränen, welche'faft feine Rede erftickren, den 
Testen unvermeidlichen Streich von dem Heiligthum 
feines Volckes abzuwenden : "Johannes überhäuffte 
ihn mie Schmähreden, und blieb bey feiner Zuver⸗ 
ſicht, Serufalem Eönne nicht zerſtoͤret werden, weil 

es die Stade Gottes ey. ° W 


Viele der angeſehenſten Juden hingegen wurden 
durch das Flehen des Joſephus bewegt, und dieje⸗ 
nigen unter ihnen, welche die Wachſamkeit der Tyran⸗ 
nen nicht fuͤrchteten, fanden Gelegenheit zum Titus 
zu flüchten. Er empfieng fie mit feiner gewöhnlichen 
Leutſeeligkeit; da er aber wohl wußte, daß fie mitten 
unter feinem Heere, das ift, unter Voͤlckern, deren 
Eitten von den ihrigen fo weit entferne Waren) 
feinen angenehmen Aufenthalt haben würden, ſchickte 
er fie in das Städtchen Gophna, um dafelbft unfer- 
defien zu wohnen, bis er ihnen nad) geendigtem 
Kriege ihre Güter wieder einräumen würde... Diefe 
ihre Entfernung brauchten" die Aufrührer in dee 
Stadt dazu, daß fie die übrigen Einwohner über- 
redeten, die Weberläufer wären von den Roͤmern 
umgebracht worden. Daher ließ fie Titus von 
Gophna zurückfommen, und den Einwohnern ünter 
das Gefichte ereten. Sie baten nebſt dem Joſephus 
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die Aufruͤhrer nochmals, wenigſtens den Tempel zu 
verlaſſen, weil die Roͤmer denſelben gewiß nicht an⸗ 
ders, als hey der aͤußerſten Nothwendigkeit verwuͤ⸗ 
ſten wuͤrden. Aber dieſe befeſtigten ihn vielmehr noch 
eifriger, indem ſie ihre Kriegsmaſchinen über die Tho— 
te deſſelben pflanzten; da hingegen rund um denſel⸗ 
ben ſchon alles. mit Leichnamen angefüllt war., Die 
Kömifchen »Seldaten felbft Fonnten hat den. — 
* hu Grauen darachten. 2 
Noch. — alfo ‚eeniehrigge fi ib: Titus au N 
fm Schwarm von, Elenden; Joſephus mußte ih⸗ 
nen folgende Worte won ihm bekannt machen: „Habe 
„hr nicht. felbft, ihr- Boͤſtwichter euer Heiliges mit 
‚Shranden umgeben?“ Habt. ihr nicht an denſelben 
„in gewiſſen Zwiſchenraͤumen Säulen geſezt, a üf 
‚nelchen, ‚in. ‚griechifcher und in unferer Sprache. on 
ige wurde, daß ahnen auch nicht xinmal ͤber 
‚die Schrancken gehen duͤrfe? Haben wir euch nicht 
* diejenigen, welche daruͤber ſchreiten wuͤrden, 
„umzubringen, wenn es’ gleich. ein: Roͤmer waͤre? 
„Warum zertretet ihr denn; ihr Ungeheuer, felbft ar 
"tiefem Drte die Todten? ‚Warum. k he ihr den 
„dempel mit dem Blute der. Fremden, und, eurer Mit 
sürger? Ich rufe die Goͤtter meines: Baterlandes 
„a Zeugen an, und wenn irgend jemals. ein Gott 
dieſen Ort angebligt hat; ; (denn jezt glaube. ich 
‚nicht, daß einer au denfelben fehe,):ich nehme auch 
„mein Kriegsheer, und die Juden, welche fich bey 
„mir befinden, euch felbft nehme ich zu Zeugen, daB. 
„ih. eich nicht noͤthige, dieſen Ort ei heiligen 
„und, wenn ihr eure Stellung gegen. mich andern 
„werdet, ſo ſoll kein Roͤmer ſich Bu eurem ‚Hei — 
„me nähern, noch daſſelhe beſchimpf ich will 
„uch ſogar den Tempei wider ER —* —2 — | 
Aebensbefchr. II. Th. 
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NMan nahm dieſes Anerbieten nicht any: daher 


Tahe ſich Titus gezwungen‘, von neuem’ Gewalt zut 
gebrauchen, Ergab Befehl, daß ein zahlreicher Hauf⸗ 
fen, den er aus dem ganzen Kriegsheere ausſuchte, 
unter der Anfuͤhrung des Cerealis, mitten: in der 
Nacht, die Wachen des Tempels angreiffen ſollte, 


und er machte ſich bereit, mit demſelben hinabzuſtei⸗ 


gen: denn dieſes iſt der einzige Worwutf den man 


ihm in feinen kriegeriſchen Unternehmungen machen 


kann, daß er ſich zu willig in Gefahren begab, die 
ein Feldhert für feine Perſon vermeiden muß: Ale | 
*fein die gegenwärtige war ſo groß, Daß ihm feine . 
Freunde feinen Entfhluß lebhaft widerriethen. ie 


“wiederholten dasjenige, was die Befehlshaber Des 


‚Heeres ſchon geſagt haften: es würde tweit vortheile | 
hafter feyn, wenn /er auf der Feſtung zuruͤck bliebe, . 


“und von daraus den Soldaten die Anweiſung zum 
"Gefechte gäbe, als wenn er ſich für fie in’ Gefahr ſez⸗ 
“fer' derm vor feinen Augen wuͤrden fie alle tapfere 
‚ Krieger fen, Er folgte auch dieſem Narhe,' nach- 


— au ee eg - 


dem er vorher zu den Soldaten gefage: hatte‘, er blei⸗ 
be nur deswegen auf der Feſtung, damit er ihre 
Thaten beurtheilen koͤnne, und damit weder ein tapfe⸗ 


rer Mann feine Belohnung verlieren, noch ein traͤ⸗ 
ger Soldat der Strafe entgehen moͤchte. Wuͤrcklich 


legten guch die Roͤmer ungemeine Proben der Herz 


haftigkeit ab; allein der". Sieg blieb zwiſchen beyden 
Theilen unentſchieden. 
Unterdeſſen harte der übrige Theil des Heeres an 
"der Zerftörung der Burg Antonia fo unermüder-gear- 
‚ beiter, daß ie Legionen nach ſieben Tagen Platz ge⸗ 
nug fanden, ſich dem Tempel gegen uͤber zu lagern. 
Hier ließ ſie Titus neue Schanzen aufwerfen, und 
ſchaͤrfte zugleich die Kriegszucht aufs neue, welche 
2unter 
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unter den Roͤmern durch. ihr Gluͤck dergeſtalti in Ab⸗ 
nahme: zu gerathen anfieng, daß fie öfters forglos in 
die Nachſtellungen der Juden fielen. Dieſe vera 
brannten hierauf felbft einen bedeckten Gang, wel⸗ 
cher den Tempel mit der Feſtung verband; einen an⸗ 
dern aber ließ Titus anzuͤnden. Er vernahm jezt, 
daß die Noth und Verzweifelung in der Stadt uns 
beſchreiblich wuͤtete. Eine vornehme Frauensperſon 
brachte ihr ſaͤugendes Kind um, verzehrte die Haͤlfte 
von demſelben, und bot die andere Hälfte den Sols 
daten an, melche überall mit Ungeſtuͤm und Graus 
ſamkeit verborgene Speifen auffuchten. Diefe abfcheu« 
liche That reiste den Litus zur Rache gegen fo hals⸗ 
ſtarrige Feinde. Er encſchuldigte ſich, indem er ſich 
an Gott wandte, daß er zu einem fo unnatuͤrlichen 
Berragen feine Urfache gegeben habe,. indem er den 
Juden den Frieden, die Freyheit nad) ihren Geſetzen 
zu leben, und eine Vergeſſenheit aller ihrer Aus— 
ſchweifungen angeboten hätte. . „Aber Leute, ſagte er, 
„welche Aufruhr an Statt der Einigkeit, den Krieg 
„Statt des Friedens, und für den Heberfluß den Hun⸗ 
„ser gewähler, welche den Zempel, den wir felbft zu 
„erhalten fuchten, mit ihren Händen angezünder has 
„ben, Diefe verdienen eine folhe Nahrung. Jedoch 
„ich will auch diefe unmenfchliche Speife von Kin» 
„dern mit den Ruinen der Stade bedeefen: ich will 
„nicht zugeben, daß die Sonne eine Stadt auf dem 
„Erdboden anblicke, in welcher die Muͤtter cin ſol— 
„hes Effen genießen. Den. Vätern hätte vielmeht 
„vor den Müttern eine foldye Speife gebühret, teil 
„fie nach) fo vielem ausgeflandenen Mebel Doch die 
„Waffen nicht niederlegen wollen., : Und nunmehro 
gab auch Titus alle Hoffnung auf, bir Feinde “u 
einem DBergleiche bewegen zu koͤnnen. 
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Er ließ alſo die ſtaͤrckken feiner Kriegsmaſchinen 

gegen den Vorhof der Prieſter innerhalb welchem 
die Juden fich geſezt hatten, kehren; allein er ver— 
ſuchte es ſechs Tage lang vergebens, die Mauer durch 
dieſelben einzuwerfen. Eben ſo fruchtlos bemuͤhten 
fich ſeine Soldaten, den Grund eines Thotes zuun⸗ 
tergraben: ſie ergriffen endlich Sturmleitern, um 
die Mauer zu erſteigen, und wurden mit großem 
Verluſte, ſogar an Fahnen, zuruͤck geſchlagen. Da 
Titus ſahe, daß er in der Abſicht, des Tempels zu 
ſchonen, ſeine Soldaten ins Ungluͤck ſtuͤrzte, befohl 
er die Thore anzuzuͤnden, welche mit Silberblech bee 
ſchlagen waren: Dieſer Brand verzehrte alle bedeck⸗ 
ten Gaͤnge und Höfe des Tempels. | | 


Kurz vorher giengen zween der fhlimmften An» 
Hänger der Thrannen zum Tits über. Er war ini | 
Begriff fie toͤdten zu laſſen, weil er wußte, wie bus« 
haft fie ihre Mitbürger gemißhandele harten, und 
daß fie fich des lezten Vortheils der Juden arglifii- 
ger Weiſe zu bedienen fuchten, um glöichfam als 
Sieger ihre Parthey zu verlaffen: „Sie fommen, 
„fagte er, aus Noth gedrungen, nicht aus gutem 
„Willen: und da fie aus ihrer Vaterſtadt, welche 
„ihrentwegen in Feuer gefege wird, flüchten, find fie 
„nicht werth, gertttet zu werden, Doch die freue 
Beobachtung fiines Verfprechens gegen die Ueber⸗ 
Liufer behielt die Oberhand; ob er ihnen gieich nicht 
fo guͤnſtig begegnete als den übrigen. . 


Nooch ftand alfo das Hauptgebäude des Tempels 
unverfehre; allein man fähe voraus, daß es nicht an- 
ders als durch Feuer bezwungen werden Fönne: und 
den Untergang deffelben, füchte doch Titus auf alle 
Art zu verhindern. Er fragte feine — * 
—“ ehls⸗ 
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fehlshaber um Rath, wie er ſich hierbey verhalten 
ſollte. Sie drangen alle auf die Verbrennung des 
Tempels. Er hingegen endigte die Berathſchlagung 
mit den Worten: „Wenn gleich die Juden von ih— 
„rem Tempel herab” Fechten werden; fo will ich doc) 
„nich mich an Ieblofen Dingen an State der Sol 
„daten rächen; niemals will ich ein fo unvergleichli« 
„des Werk verbrennen, Es wird ein Verluſt für 
„Die Romer felbit feyn,. wenn es zerſtoͤrt wird; bleibe 
„es aber, fo ift cs eine Zierde unſers Reichs.‚, Bey 
dieſem Vorſaze veranftaltete er alles zu einem allge— 
meinen Sturme des ganzen Heeres auf den Tempel, 


Aber menfchliche Vorſi cht konnte dieſen laͤngſt 
von Gott verlaſſenen Sitz nicht mehr retten. Die 


Juden ſelbſt befoͤrderten die Verwuͤſtung deſſaͤben. 


Cie fielen aus dem Tempel auf die Roͤmer heraus, 
meiche das noch immer um fid) greiffende Feuer aug- 
löfchten, und eine Straße bahnten. Titus jagte fie felbft 
zuruͤck; aber bald darauf fiengen fie das Gefechte von 
neneman. Während deffekben riß ein Roͤmiſcher Sob | 
dat, aus eigenem Antriebe, oder vielmehr von einer 
höhern Mache geleitet, einen feurigen Brand aus ei- 
ner glühenden Gtätte, und warf ihn durch- ein Fen⸗ 
fler in eines von den Zimmern; welche an den Tem⸗ 
pel angebauet waren. Sogleich breitete fi) dag 
Teuer über die ganze mitternächtige Seite ne Ne⸗ 
bengebaͤude des Tempels aus. | 


Titus hatte kaum davon Nachricht erhalten, als 
er mit aller Geſchwindigkeit eilte, den Brand zu [ös 
(hen: feine Befehlshaber und übrige Soldaten folg- 
ten ihm alle nach. Gr befohl es mie Worten und 
Zeichen; allein das Getuͤmmel war zu.groß, als daß 
man ihn «hätte hören oder beobachten fönnen. Die 
3 Legionen 
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gegionen hingegen drangen mit unaufhaltſamet Wurh 
auf den Tempel zu, ftellten fi), als wenn fie den 
Befehl ihres Feldherrn nicht vernähmen, und mun« 
terten einander felbft auf, das Feuer zu unterhalten? 
zugleich richteten fie unter den: Juden das grauſamſte 
Blutvergießen an. Titus gieng daher mit ſeinen 
Unterfeldherren in das Heilige und Allerheiligſte, 
welches er weit uͤber ſeine Erwartung praͤchtig, mit 
Koſtbarkeiten angefuͤllet, fand, von denen er auch ver⸗ 
ſchiedene retten ließ. Und da er bemerckte, daß nur 
noch die Seitengebaͤude, nicht das Innere des Tem⸗ 
pels, brannten: rief er den Soldaten von neuem zu, 
das Feuer zu daͤmpfen; ja er beſtellte einen Haupt⸗ 
mann von ſeiner Leibwache, um die Widerſpenſtigen 
alsbald zu beſtrafen. Aber ihre Erbitterung gegen 
die Juden, zum Theil auch ihre Raubſucht, machten 
dieſes Zwangsmittel unkraͤftig: der Tempel wurde 
endlich ganz vom Feuer verzehret. 

Nach dieſem entfcheidenden Giege frugen die Le— 
gionen ihre Fahnen an das öftlihe Thor des Tem- 
pels, opferten ihnen dafeldft, und riefen, nach der Roͤ⸗ 
mifchen Gewohnheit, den Titus mit frendigem Ge— 
fehrey als Imperator , das ift, als ihren fliegenden 
Feldherrn aus. Eine Anzahl Prieſter hatte fich auf 
die Mauern des Tempels gerettet. Der Hunger nö» 
thigte fie aber bald fich zu ergeben. Sie baten den 
Titus umfonft, ihnen das Leben zu ſchencken. „Die 
„Zeit der Gnade, fagte er, ift vorbey; dasjenige, um 
„deſſen willen ich euch mit Recht erhalten haͤtte, iſt un⸗ 
„tergegangen: es iſt Prieſtern anſtaͤndig, mit ihrem 
„Tempel umzukommen., Wer ſieht nicht aus dieſer 
Antwort den tiefen Berdrußhervorleuchten, welchen er 
über feine fehlgefchlagene edle Abftchten empfand, und 
welcher fogar feine Menfihenliebe auf eine kurze Zeit 


erſtickte? 
Doch 
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Doch fie Fam bald wieder zum, Vorſchein, als 
die Tyrannen, weil fie. ihm weiter nicht entfliehen 
Eonnten, eine Unterredung mit ihm begehrten. Gr 
wollte wenigftens noch die.obere Stadt, in welcher 
fie ſich nebft vielen taufend Juden befanden, retten; 
glaubte, daß fie jezt nachgebender geworden wären, 
und befohl daher feinen Soldaten einen Stillftand. 
Als Sieger redete er fie zuerft durch einen Dollmet- 
fher an: „Seyd ihr denn, nun, fagfe er, durd) das 
„Unglück eurer Vaterſtadt gefättigt, o ir Männer, 
„die ihe weder an unfre Macht noch an eure Schwäs 
„che dachtet; fondern durch eine unbefonnene Hitze 
‚und Wurh das Bold, die Stadt und den Tempel 
„ins Verderben geſtuͤrzt habe; ja die ihr ſelbſt ver⸗ 
„dienct umzufommen, ‚weil ihr, nachdem euch Pom⸗ 
pejus befiegt hat, im Anfange wnaufhörliche Dieu- 
ereyen geftiftes, endlich aber einen offenbaren Krieg 
„gegen die Römer erregt habt? Habt ihr euch etwan 
„auf eure. Menge verlaffen? Es hat euch ja nur der 
„Eleinfte Theil des Roͤmiſchen Kriegsheeres wider» 
„ftanden. Oder fezter ihr euer Vertrauen auf Huͤlfs⸗ 
-„völcer? Welches Volk außer unferm Reiche wir« 
„de wohl lieber den Juden als den Roͤmern beyſte⸗ 
„ben? Oder auf eure Leibesſtaͤrcke? Ihr wiſſet ja, daß 
„ung die Germanier dienen. — (Kaum die Hälfte 
derfelben, o Titus, würden unfere Vorfahren dazu 


gefagt haben, und auch diefe nicht immer, und erſt 


nachdem fie euch großen Verluſt zugefügt hatten. )— 
„Oder verließer ihr 1.) .auf die Stärde eurer 
„Manern ? Welche Mauer widerjicht wohl mehr als 
„der Ocean, mit. welchen die Britannier umgeben 
ſind, und gleichwohl die Roͤmiſchen Waffen vereh⸗ 


„ren? Oder auf eure Standhaftigkeit und die Kunſt 


eurer Feldherren? Es iſt euch ja bekannt, daß die 
„Carthaginenſer — worden ſind. Euch 
Ara ſo 
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„fo hat das gütige Bezeigen der Mömer gegen die 
„Roͤmer gereist. Denn erftlich haben wir euch die- 
„ſes Land zum Befike, und Könige aus eurem Volcke 
„gegeben. Wir haben euch weiter eure vaͤterliche Ges 
„fee erhalten, und euch erlaube, fowohl vonandern : 
„Voͤlckern abgefondert, als mit ihnen, mie .es euch - 
„gefiel, zu leben. Wir haben euch endlich, weldes | 
„das vornehmfte ift, verſtättet, Steuren. und Ge 
„ſchencke im Nahmen eures Gottes zu famnteln: wir 
„haben diejenigen, welche fiegaben, nicht abgerathen, 
„noch es ihnen verboten, damit ihr, wenn ihr reich 
„geworden wärct, unfere Feinde mwürder, und ung 
„mit unferm Gelde gegen ung rüften koͤnntet. Hier⸗ 
„auf habt ihr, mie fo großen Wohlchaten überhäufft, 
„euch nun ſatt genug, gegen‘ diejenigen, welche fie 
„euch, ermiefen hatten, gewandt; ihr habr gleich un- 
„gezaͤhmten Schlangen euern Gift gegen die, fo euch 
„fchmeichelten, ausgefpieen.,, - | 


Sollte es wohl Leſer geben, denen es unänges 
nehm fiele, tem Titus weiter zuzuhören? Seine Mes 
de ift gewiß Feine Erfindung eines Gefchichtfihreibers, 
der bloß: feirie Beredſamkeit zu zeigen ſucht; fie ift 
wahr. und rührend; er mahle fich felbft in derfelben 
ab, defto glücklicher, je länger fie fortgeht: wir wol⸗ 
ken ihn alfo ferner mit feinen Feinden fprechen laffen. 
„Es mag darum feyn, fagte der guͤtigſte Heberwin- 
„der feiner Zeit, daß ihr die Sorgloſigkeit des Nero 
„verachtet, und, gleich zerbrochenen oder abgeriffenen 
„Öliedern, ‚zu einer gewiſſen Zeit euch ruhig gehalten; 
„wenn aber den Staat eine fehmwerere Krackheit be 
„traf, euch gezeigt, und mie unverfchämten Hoff 
„Hungen auch ungemeffene Begiorden an den Tag 
„gelegt, Habt, Aber mein Water Fam in diefes Land, 
„nicht ſowohl um euch wegen eurer Vergefuingen an 
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„dem Ceftius zu beftrafen, als umi euch mit Nach- 
„druck zu ermahnen. Er hat daher, da cr fenft, 
„wenn er gefommen wäre, die Nation zu Grunde zu 
-‚richten, die Wurzel felbft Hätte angreifen, und diefe 
„Stadt fogleicherobern müffen, vielmehr Galilaͤa und 
„das herumliegende Land verwuͤſtet, um euch Gele 
„genheit zur Neue und Befferung zu geben. Aber 
„dieſe leurfeclige Begegnung faher ihr vor Unvermoͤ⸗ 
„gen an, und wurden durch unfere Gelindigfeit nur 
„noch kuͤhner. Als Nero ums. tchen gefommen 
„war, habt ihr alles gethan, was nur die fchlimm- 
„ften Mitbürger des Staats vornehmen Ffonnten: 
„ihre Habe aus unfern innerlichen Unruhen mehr Muth 
„gefhöpft: da mein Vater und ich-anf gine kurze 
„zeit nad) Egypten giengen, habt ihr euch derfelben 
„bedienet, um Kriegsräftungen anzuftelen, und.ihr - 
„habe euch nicht geſchaͤmt, : diejenigen, die -ihr als 
„Nachfichtsvolle Feldherren erfähren- hattet, auch 
„noch alsdenn zu beunrußigen, da fie zu Fürften 
„des Reichs waren erflärer worden. Da alſo die 
„oberfte Herrfchaft auf ung Fam, und jedermann da» 
„mit zufrieden war; da felbft die duswärtigen Voͤl⸗ 
„fer ducch Gefandten ung Gluͤck wuͤnſchen ließen : 
„da bezeigten fich wiederum die $uden allein als Fein⸗ 
„de. Die Gefandten, welche ihr an die jenfeits des 
„Euphrates wohnenden Völcer gefchicft habt, um 
„eure Meutereyen zu unterftüzen; die Erbauung von 
„Mauern in einem ganz neuen Umfange; eure Eme 
„pörungen und die Händel eurer Iyrannen unter eins 
„ander; euer bürgerlicher Krieg: alles. diefes find 
„Dinge, welche ſich nur für ein fo böfes Volck ſchi⸗ 
„Een.“ Sch rückte gegen dieſe Stade mit harten 
„Befehlen, die mir mein Vater wider Willen gege- 
„ben hatte: und ich frewete mich, als. ic) hörte, daß. 
„diefes Volck zum Frieden geneigt ſey. Ehe es zu 
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„Feindſeeligkeiten Fam, ermahnte ich euch, Yon den« 
„selben abzuftehen: lange: Zeit fchonte ich eurer, da 
„ihr ſchon die Waffen gegen mich fuͤhrtet; ich bot 
;„‚den Weberläufern meine Hand an, und hielt mein 
„Verſprechen, da fie fich zu mir lüchteten; ich er⸗ 
„barmte mich über viel Gefangene; ich thar denen, 
„welche die Rechte des Kriegs durch Martern noch 
„graufamer machen wollten, Einhalt; ungerne ließ 
„ich meine. Kriegsmafchinen an eure Mauern hinzu⸗ 
„führen; ich hielt die Soldaten, welche immer, euch 
„umzubringen, begierig waren, zuruͤck, und nad) je- 
„ven Siege bot ich euch den Frieden an, nicht an« 
„vers, als wäre ich überwunden worden. Da ich 
„mich dem Tempel näherte, vergaß ich abermals wil⸗ 
„lig der Geſetze des Kriegs : ich ermahnte euch, eures 
„eigenen Heiligthums zu fehonen, und für euch felbft 
„den Tempel zu retten; indem ich euch die Freyheit 
„heraus zu gehen und das Verfprechen einer völligers 
„Sicherheit gab, ja euch fogar, wenn ihr wollter, 
„zeit an einem andern Orte zu fechten vergönnte. 
„Aber diefes alles habr ihr nicht geachtet; ihr habe 
„den Tempel mit eigner Hand angezündet, und hier⸗ 
„auf, o ihr Boͤſewichter, habt ihr jezt verlangt, eine 
„Unterredung mit mir zu halten. Warum wollt ihr 
x „nun erft ein ſolches Werck erhalten, als jezt verloren 
„gegangen ift? Was vor ciner Nettung halter ihr euch 
„würdig, nachdem der Tempel zu Grunde gerichter 
„it? Ja auch jezt ſtehet ihr hier bewaffnet: niche 
„einmal, da euer Untergang fo nahe ift, ſtellet ihr euch 
„nur, als wenn ihr um Gnade baͤtet. Worauf ver- 
„laßt ihr euch denn, ihe Elenden? Der Tempel ift 
„dahin; die Stadt ift in meiner Gewalt; ich habe 
„euer geben in meinen Händen; und ihr halter gleich» 
„wohl: die Begierde zu ſterben vor einen Ruhm der 
„Tapferkeit? Doch ich will mit eurer Hartnaͤckigkeit 
nicht 
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„nicht ſtreiten. Vielmehr ſchencke ich ‚euch dag Le⸗ 
„ben, wenn ihr die Waffen wegwerft, und mir 
„eure Perſonen uͤbergeb?, Ich will wie ein gelinder 
„Herr in ſeinem Hauſe handeln: nachdem ich die 
Anheilbaren Theile beſtraft habe, will id das — 
„mir ſelbſt erhalten. 


Nach allen ———— — Titus 
den Juden gemacht hatte, konnten ſie dieſen Ausgang 
feiner Rede faum erwarten, : Aber noch unerwarteter 
war ihre "Antwort Sie Fünnten fih, fagten fie, 
ihm nicht ergeben; Dennzfie hätten gefchworen, daß 
fie dieſes niemals thun wollten. Hingegen baten fie 
um Erlaubniß, durch die Werfchanzungen, welche 
er um die Mauer geführt: hatte, mit ihren Weibern 
und. Kindern zu gehen; weil fie in die Wüfte gchen , 
amd ihm die Stade uͤberlaſſen wollten. Diefer Troß, 
mit welchem fie als .beynahe fchon Gefangene ihm 
nocy Bedingungen vorfchreiben wollten, brachte end- 
lid) den Zorn des Titus aufs hoͤchſte: ex ließ ihnen 
daher durch einen Herold ankündigen, daß er weiter 
feinen Ucberläufer annchmen,, "und niemandes ſchonen 
wolle; fie möchten mit allen ihren Kräften fechten 
und ſich zu retten fuchen, weil er nunmehro völlig 
nach dem Kriegsrechte Handeln würde. Zugleid) bes 
fohl er, die untere Stadt zu plündern und anzuzuͤn⸗ 
den. Gleichwohl nahm er noch an diefem Tage eine 
Anzahlvornehmer Juden, die ſich ihm ergaben, gnaͤ⸗ 
dig auf: fo wenig Fonnte er feine fanfte —— 
gaͤnzlich verleugnen. 


Die herrſchende Parthey der Aufruͤhrer zog ſich 
nunmehro in die obere Stadt auf dem Berge Sion, 
und ſuchten ſich daſelbſt in der Königlichen Burg | 
Davids, aus welcher ‚fie die Rmife Befazung 

ver⸗ 
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vertrieben, zu befeftigen,, Ein Roͤmiſcher Soldat, 

den fie gefangen bekommen hatten, entwiſchte glück- 
lich zu den ſeinigen; aber Titus, um die Strenge 
der alten Kriegszucht, durch welche hauptſaͤchlich die 
Roͤmer unuͤberwindlich geworden waren, aufrecht zu 
erhalten, jagte ihn, nachdem er ihm ſeine Waffen 


genommen, von dem Heere weg, weil er ſich von 


den Feinden lebendig harteergreifen laffen. Er mußte 
nun nee Verſchanzungen gegen diefen Theil ‚der 
Stadr anlegen. : Während Diefer Arbeit gierg der 
größte Iheil-der Idumaͤer, welche den Juden bisher 
beygeftanden hatten, zu ifmiüber: er ließ, unein« 
gedend feines harten Entſchluſſes, allen Gnade wieder- 
fahren. Da er endlid nach achtzehn Tagen die 
Kriegsmafthinen mit gutem’ Gefolge zu brauchen an⸗ 
fieng, entfiel feinen hartnäckigen Seinden, weil fie 
feinen Ort der Zuflucht mehr vor fich übrig fahen, 
der Muth; ihre Anführer verließen fogar mit einer 
übereilten Sucht, die drey ſtaͤrckſten Thuͤrme/ welche 
es in Serufalem gab, gegen welchedie Mafchinen des 
Titus nie etwas ausgerichtet haben würden, und 
verſteckten fi) in umteriedifchen Gängen; fie fielen 
aber bald'in die Hände ihrer Feinde. Die Römer | 
bemaͤchtigten ſich hierauf der Stadt ohne Widirftand, | 
und zündeten fie an, nachdem fie vorher viele raufend 
Juden umgebracht hatten. So gieng “$erufalem am 
sten September des 7often Jahres, nad) der chriftlie 
chen Zeitrechnung, gänzlic) zu Grunde. ' 


Titus, welcher die eroberte Stadrin Augenfchein 
nahm, bewunderte die ungemeine Feſtigkeit der Thürs 
me, melche von den Tyrarnen ohne Noth waren ver- 
daffen worden. Ben diefem Anblicfe konnte or fich 
nicht enthalten auszurufen : „Wir haben mit Gottes 
„Beyſtand Krieg gefuͤhret; esift Gott, der die Ju⸗ 
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„ven aus dieſen Seftungen herausgeriffen hat? denn 
„was würden menfhlihe Hände und Mafchinen ger 
„gen folche Thuͤrme ausrichten?, Ein,Gefländniß, dag 
ihm eben fo viele Ehre machte, als alle ‚rügmliche 
Eigenfchaften, die er in diefem Kriege bewiefen hatte! 
Er ließ auch diefe Thürme mitten in dem ganz zerflörtem 
Serufalem, zum Andenden — — 
Gluͤcks ſtehen. | * 


Es war — eine —— Menge Juden übrig: 
von dieſen befohl Titus nur diejenigen zu toͤdten⸗ 
welche man mit Waffen und in der. Gegenwehr an⸗ 
treffen wuͤrde. Da die Soldaten feinen Befehl; ck 
was uͤberſchritten, beftellte er ‚einen feiner Freygelaſ⸗ 
ſenen zur. Aufjichrzi,und: diefer ließ: alle Aufruͤhrer 
und Raͤuber umbringen ; die fehönften Sünglinge aber 
bihielt er zum Triumphe auf. Bon den übrigen 
fhifte Titus diejenigen, welche über fiebzehn Jahre 
alt waren, nach Egypten, um dafelbft in den Berg— 
werden zu arbeiten; viele verrheilte er in die Pro- 
vinzen, "damit fie zu den Sechterfpielen und zu den 
Kämpfen mit wilden Ihieren möchten gebraucht wer» 
den; die jüngern aber lic er verfaufen. Er hatte 
in dieſem Kriege gegen ſieben und neunzig tauſend 
Gefangene gemacht, und während der Belagerung 
von Jeruſalem harten eilfmal hundert tauſend Men- 
fhen darinne dag Leben verloren. Welch ein trauri-⸗ 
ger Sieg Sir einen Feldherrn, wie Titus war, und 
wie zu allen Zeiten wenige geweſen ſind! 


Da er an eben dem Orte, wo die Stadt geſtan⸗ 
den hatte, ein ſtarckes Lager von Fußvolck und Rei⸗ 
teren zuruͤcklaſſen wollte, um die Bewegungen der 
noch übrigen Juden in Paläftina zu beobachten: fo - 
ließ er den Theil der Mauer, der die Stadt gi m | 

end» 
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Abendfeire umgab, zum Platze des: Lagers ſtehen. 


Allein vor allen Dingen wollte cr die Tapferkeit feines 


Heeres belohnen. - Er betrat alſo mitten in feinem | 
erften Sager einen Mednerftuhl, um welchen dafjelbe 


verfammler war, dandte ihm für ſeine treue Erge⸗ 


benheit gegen ihn, lobte die Thaten deffelben ; melche, 
ſagte er, der ganzen Welt zeigten, daß den Römern 
nichts widerfichen Eönne, und rühmte. die: glüdliche 
- Endigung des Krieges durch feine Soldaten, defto 
mehr, da fie es aud) wären ; von denen Nom felbft 


den Kanfer, den fie gewähle Härten, mie Vergnügen 


„angenommen habe, „Aber, fezte cr hinzu, ob id) 
„gleich euch alle Liebe und Hochfchäge, weil ich weiß, 


u» pP} p 2 


I = — mo. 


daß es Feinem unter euch an Bereitwilligkeit gefehlt ; 
„hat, fich durch feinen Muth hervor zu thun; fo muß ; 


„ich doch diejenigen unter euch, welche die. fihönften 


„Proben der Tapferkeit. abgelegt ‚haben, auch vor» 


„„züglich ehren und. belohnen, Er ließ fich hierauf 
diefelben anzeigen, rief: fie felbft auf, und fezteihnen 
unter vielen gobfprüchen goldene Eronen auf, oder 
befchenckte: fie mit andern Eoftbaren Ehrenzeichen, 
erhöhete ihre bisherige Stelle, und gab ihnen. einen 
reichlichen Antheil von der feindlichen Beute. Nach— 
dem er endlich feinem Heere Gluͤck gewuͤnſcht hatte, 


und von demfelben mit froͤlichem Zuruf war herab ber | 


gleitet worden, fchlachtete er.den Göttern die gewoͤhnli⸗ 


chen Opfer für den erhaltenen Sieg, von welchen auch 


die Soldaten ihre Mahlzeiten hielten. Estheilte nun 
feinen Heere die Gegenden aus, welche jede’ Legion bes 
zichen ſollte; er ſelbſt aber giens nach Syrien. 


Auf dieſer Reiſe ſtellte er in verſchiedenen Staͤd⸗ 
ten, an den Geburtstagen ſeines Vaters und Bru⸗ 
ders, oder uͤberhaupt zum oͤffentlichen Vergnuͤgen, 
alle Arten von Schauſpielen — in welchen viele 
| tauſend 
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tauſend Juden theils von den wilden Ihieren zerriffen 
wurden, theils fich felbft. unter einander. fechtendt um⸗ 
bringen mußten. Diefe'granfamen:tufibarfeiten.dng 
Römer fchienen ihnen nichts. Unmenfchliches. an. 
ju haben: ihr Friegerifcher Geift und eine lange Ges 
wohnheit machten fie ihnen, ob fier:gleich eines. der 
gefiteeften Völefer auf der Welt waren, angenehm. 
Auch Titus alfo Fonnte fie ihnen nicht verfagen; | 
Man fann nad) infonderheif dazu ſetzen, daß die Rech⸗ 
te des Kriegs gegen die Heberwundenen, in den damas 
ligen Zeiten, ja unter allen heydnifchen Voͤlckern, 
von einer Härte waren, welche alles, was nur Haß 
und Erbitterung eingeben konnte, erlaubte, bis die 
Welt audy hierinne durch das Chriſtenthum fanfter 
geworden ift — wenigftens fanfter werden follte. Die 
Römer urtheilten ſogar, da fie die Juden auf dicfe 
Art umkommen fahen, daß fie noch weit empfindlichere 
Lbensſtrafen verdiemer haͤttien. 


Sobald aber Titus mehr. Freyheit hatte, feine 
Gefinnungen gegen die Juden zu zeigen, erfannte 
man, daß.er ihnen nicht ungerecht begegnen koͤnne. 
Die Einwohner von’ Antiochien, . der Hauptftadt 
Syriens, batenihn, aus einem eingemwurzelten Groll 
gegen die Juden, ſehr eifrig, daß er diefe aus ihrer 
‚Stade vertreiben moͤchte. „Es iftja, gab er ihnen 
„zur Antwort, die Vaterſtadt der Juden zerſtoͤrt, in 
„welche fie zuruͤckkehren müßten: und es giebt feinen 
„Ort, wo man fieaufnähme.,, Darauf erfüchten ihn 
die Einwohner, daß er wenigftens die chernen Ta— 
feln, in welche die Rechte und Freyheiten der Juden 
eingegraben waren, wegnehmen ließe; allein er ſchlug 
ihnen auch dieſes ab. Da er ſich hierauf nach Egyp⸗ 
sen begab, und unterwegens zu den Rinen von es 
ruſalem Fam, preßsen: ihm diefelben viele Zeichen. 
des 
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des Mitleidend- aus: er frohlockte keineswegs daruͤ⸗ 
ber, eine ſo große und herrliche Stadt uͤberwaͤltiget 
zu haben; er wuͤnſchte vielmehr den un en 
Unzergangs;ällts Unit 6 An: ur 


Aus Egnpten ſchiffte er er, «A⸗ Monache Ha ber 
Eroberung von Jeruſalem, nad). Italien über. Die⸗ 
fer Zeitraum. kann den Vorwurf einigermaßen. sent 
fräften, den atan. ihm gemacht,hat , er.hätte die Be⸗ 
lagerung jener Stadt nur darim fo hisig betrieben, 
um bald in Rom zu feyn, deffen Ergszlichfeiten ihm 
immer vor den Yügen ſchwebten. Es ift aber nicht 
weniger gewiß, daß ihn der — Winter 
verhindert habe, ſogleich nach ſeiner Erobtung dahin 
abzureiſen. Aber eine andere Beſchuldigung ge⸗ 
een ihn, breitete ſich viel weiter, auch mit groͤße- 
rer Wahrfcheinlichkeit, aus: und doch. war ſie noch 
weit weniger gegründen Man fieng an zu.glauben, 
daß er gefonnen fey, fi, von feinem Bater unabhäne 
eig, zum Oberherrn der Morgenkinder aufzuwerfen. 


Er hatte dazu die guͤnſtigſte Gelegenheit in. den 
‚ Hinden Man ehrte und liebte.ihn dafelbfi in gleichem 
Grade: und feine Soldaten infonderheit waren ihm 
fo außerordentlich ergeben, daßfie ihn, da er das Heer 
verlaffen wollte, mehrmals zurückhielten, bald flehend, 
bald drohend von ihm forderten, er möchte entweder 
bey ihnen bleiben, oder fie ale mit fich wegführen. Eben 
diefer Verdacht wurde dadurch vermehrer; daß er, 
indem er zu Memphis in Egypten der feyerlichen Ein: 
weihung des Ochſen Apis beywohnte, eine weiße 
Kopfbinde, welche Könige und Prieſter in den mor⸗ 
genlaͤndiſchen Gegenden mit einander gemein hatten, 
trug: man nannte fie ein Diadem, und fie hatteeine 
große Aehnlichkeit mir dem Turban der Tuͤrcken. 
| R Titus 
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Titus that hierinne weiter nichts; als was die Ge⸗ 
wohnheiten diefes Egyptiſchen Goͤtzendienſtes verlang« 
ten; man legte es aber als einen oͤffentlichen Schritt 
zur koͤniglichen Wuͤrde aus. Man hat alſo immer 
auch in den gemeinſten Handlungen der Großen 
Merckmale von geheimen Abſichten geſucht. 


Titus, dem dieſe ungerechten Gedancken von ihm 
bekannt waren, beſchleunigte ſeine Reiſe nach Italien 
deſto mehr. Da er uͤber Argos in Griechenland gehen 
mußte, erſuchte er den Apollonius von Tyana, 
ſich in dieſer Stadt zu einer Unterredung einzufinden. 
Dieſer beruͤhmte Weltweiſe, den der Aberglaube 
und die Leichtglaͤubigkeit der Heyden zu einem Wun« 
derthaͤter gemacht hat, welchen ſie dem goͤttlichen 
Stifter der chriſtlichen Religion mit ſehr ſchlechtem 
Erfolge entgegen ſezten, hatte dem Titus eine befon« 
dere Hochachtung bezeigt. Denn da diefer nad) der 
Eroberung von Jeruſalem, goldene Eronen von den 
Parthern und andern benachbarten Voͤlckern, nad) 
der Gewohnheit diefer. Zeiten, ale Geſchencke, die 
einem Sieger gebührten, befam: gefland er, „daß 
„er dieſelben nicht verdiene; denn er habe diefe gro— 
„fen Thaten nicht feloft verrichtet; fondern nur Gore 
„jur Ausübung feincg Zornes feine Hände gelichen,,, 
Diefe Jeden gefielen dem Apollonius ungemein; ec 
fhrieb daher folgenden Briefanden Titus! „Da Du 
„wegen der Waffen und des vergoffenen fetndlichen 
„Blures nicht haft gepricfen werden wollen: fo über- 
„reiche ich Dir die Erone, welche deiner Mäßigung 
„ukommt. Denn Du weiße fehr wohl, weswegen 
„man gekrönt werden muͤſſe. Lebe wohl,, Kits 
vergnügte fich an feinem Beyfall, und fezte, indem 
ee ihm für derfelben dandfre, noc) hinzu: „Ich har 
„be Jeruſalem, Du aber haft mich eingenommen... 
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Er ftilte bald feine Begierde diefen weifen Mann 
zu fprechen, umarmte ihn freundſchaftlich, und nann« 
te ihn ſeinen und ſeines Vaters gemeinſchaftlichen 
Wohlthaͤter: weil er dieſem vortreffliche Rathſchlaͤge 
gegeben hatte. Darauf fuhr er fort: „Ich bin jezt 
„dreyßig Jahre alt; habe eben die Wuͤrde erhalten, 
„welche mein Vater in ſeinem ſechszigſten Jahre bekam, 
„und da ich zur Regierung berufen worden bin, — 
„vielleicht eher als ich zu gehorchen gelernet habe — 
„ſo fürchte ich, ich möchte größere Dinge unterneh» 
„men, als fih für mic) fchiefen.,,  Apollontus 
ftreichelte ihm den Hals — cr hatte einen fg ſtarcken, 
als nur irgend die Fechter und Ringer bey den Alten 
brauchten — und fagte dazu: „we. follte wohl cinen 
„Stier mit einem fo mächtigen Nacken unter das Joch 
„zwingen fönnen? Eben derjenige, antwortete Titus, 
„der mich zum Kalbe aufgezogen hat.,, Er verftand 
- die Meinung des Weltweifen, daß er bey feinen Ga— 
ben nicht für den Stand einer Privarperfon gemacht 
ſey; aber er erklärte fih, daß er wenigftens feinem 
Vater beftändig unterworfen feyn wollte, als wel- 
cher ihn von Tugend auf zum Gehorfam gewöhnt 
hätte. SHicrauf ſagte Apollonius: „Ich freue mich 
„darüber, daß du fo bereicbift, deinem Vater unter» 
„ehänig zu feyn, deſſen Herrfchafft auch feinen Unter- 
„thanen, die von Natur feine Kinder nicht find, fo 
„fehr angenchm ift, und daß du denjenigen verehren 
„willft, mit welchem du felbft wirft verehrt werden, 
„(Es fann feyn, daß er hierbey an dag ausgebreitete 
„Gerüchte gedacht hat, welches dem Titus herrfch- 
„füchtige Abfichten beymaß.) Denn wenn die Yu« 
„gend zugleich mie dem Alter regiert, welche Leyer 
„oder Flöte kann wohl eine fo liebliche Harmonie 
„hervorbringen, als diefe Verbindung? Die Tugen- 
„den beydes Alters werden mit einander vereinigt 

| „werden; 
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„werden; das After wird dadurch Miunterfeit erlan⸗ 
„gen, und die Jugend wird ſi ch an eine gute Ord⸗ 
„nung gewoͤhnen., 

„Was giebft du mir aber, fragte Titus weiter, 
„nor Lehren in Anfehung der Regierung? Du haft 


„dich hierüber ſchon felbft unterrichtet, antwortete 


„Apollonius. Denn. da du deinem Vater Gehor- 
„ſam Leifteft, fo iſt es offenbar, daß du ihm auch 
„ahnlich: werden wirft: Doch will ich dir eine Vor⸗ 
„Ihrift des Archytas erzehlen, welche erefflich und 
„wiffenswürdig iſt. Diefer Tarentinet, welcher ein 
„Pythagoraͤiſcher Weltweifer war, fchreibf in feinens 
„Buche von der Erziehung der Kinder: der Vater 
„ſoll feinen Söhnen ein Mufter der Tugend: ſeyn. 
„Er wollte gleihfam fagen, daß die Eltern. felbft 
„ſich deſto eifriger der Tugend ergeben würden, wenn 
„ie ſaͤhen, daß ihre Söhne fie nachahmten. ch 
„wifl dir aber auc noch den: Demetrius, meinen 
„Freund, an die ‚Seite fezen, der, fo oft es dir 
„gefälle,, bey dir feyn, und dich lehren wird, Töblie 
„che Dinge zu verrichten... Titus verlangte zu wife 
fen, worinne die Weisheit diefes Mannes beſtehe. 
„In der Freymuͤthigkeit, fagte Apollonius, in der 
„Fertigkeit die Wahrheit zu ſagen, und in der Un⸗ 
„erfehrockenheit gegen jedermann: denn er befizt die 
„Stärcde eines Cynikers., Diefer legtere Nahme, 
der gewiſſen Philofophen von einer huͤndiſchen Une 
verſchaͤmtheit beygelegt worden war, beimruhigte den 
Tirus. . Daher ſezte Apollonius hinzu: „Homer 
„glaubte, daß Telemach, da er noch jung war, 
„ween Hunde benörhige wäre; und er gab fie ihm 
„zi Macheretern felbft in die Verſammlung der Ein⸗ 
„wohner von Ithaca mit, ob es gleich unvernuͤuftige 
—— waren., (Die Gelehrten des Alterthums 
& 2 zogen 
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zogen ſehr gerne ang jeder Erdichtung des Homer 
ehren der Weisheit; er iſt es aber auch werth, daß. ' 

man diefen edlern Gebrauch ſelbſt von feinen gerin« 
gern Einfällen mache.) „So follft dw auch einer 
„Hund zur Seite haben, welcher zu deinem Schu⸗ 
„ge wider andere, ja auch gegen dich felbft, wenn 
zeu fehlen follteft, doch weislich, nicht unvernünftig, 
„bellen wird. Gieb mir alfo, erwiederte Titus, ci» 
„nen folden Hund. zum Nachtreter: ich will.es ge⸗ 
„ſchehen laſſen, daß er mich ſogar beiße, wenn er 
zmerft, daß ich eine ſchlimme Handlung vornehme.,, 
Hierauf verficherte ihm Apollontus, daß er be— 
reits an feinen Freund, den Demetrius, deswegen 
nach) Rom gefchrieben habe. Diefer Brief verdienet 
hier wohl, wäre e8 auch nur wegen: der Kürze» feine 
Stelle. „Ich feze dich ‚hiermit, fagte er darinne, 
„zum Lehrer des Caͤſar Eins, daß du ihn in der. 
Regierungskunſt unterrichteſt. Mache, daß ich ihm 
- „die Wahrheit von Dir möge geſagt haben, und ſey 
„ihm, außer dem Beyſpiele des Zornes, alles, is 
tus wünfchte noch, daß jemand für ihn an den Apol- 
lonius ſchreiben moͤchte, damit er ihn nach Rom be⸗ 
gleitete; allein dieſer entſchuldigte ſich dieſerwegen, 
weil es fuͤr beyde noch nicht BES wäre, bey⸗ 
ſammen zu leben. 


Es waren bey dieſem Befprige noch einige 
Freunde des Titus zugege n gewefen; aber nun fragre 
er den Apollonius allein über die Fünftigen Schick⸗ 
fale feines Lebens, und vor welchen Perſonen er fich 
am meiften zu hüten hätte; „wenn es anders nicht, 
„fuhr er fort, zu furchtſam ſcheinet, daß ich ſchon 
„jezt deswegen beſorgt bin. Nein, antwortete der 
„Philoſoph, es iſt vielmehr ein Zeichen deiner Vor⸗ 
„ſi — Und hierauf kuͤndigte er ihm auf Be⸗ 


„fehl 
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„fehl der Götter, wie. er vorgab, an, daß er fich, 
„ſo lange fein Vater lebte, vor den ärgften Feinden 
„deſſelben, nach feinem. Tode aber Vor denen, mif 
„weichen er am vertrauteften umgehen würde, in 
„Acht zu nehmen hätte. Titus wollte auch von ihm 
erfahren, auf. was’ vor eine Ark er fterben wurde, 
Auf eben: diefelbe „Art, befam: er zur. Antwort, wie 
Ulyffes fein geben verlor :. denn das Meer hat ihm 
den Todt gebracht. Sie. nahmen .iendlich öffentlich 
von einander unter Umarmungen ihren Abfchied, und 
. Apollonius:rief dem Caͤſar noch zu: „Ueberwinde 
„deine Feinde durch die Waffen; deinen Vater aber 
„durch Tugenden. — Ich habe dieſe Unterredung 
erzaͤhlet, wie fie vom Philoſtratus, dem Bewundeo⸗ 
rer .des Apollonius, aufgezeichnet worden iſt: und 
ih befürchte nicht, deswegen getadelt zu werden. 
Ucher die. vermeinten göttlichen Eingebungen und 
Nropheceyungen'diefes . Weltweifen kann man wegſe⸗ 
ben; der fchwächfte Leſer kann diefes jezt mit mehre 
rer Stärdfe des Geiftes thun, als es Titus vermoch- 
te. Allein das übrige iſt glaubwuͤrdig und lehrreich; 
ja wenn man es vor’ zweifelhaft halten müßte, fo 
‚möchte man doc) ‚wünfchen, Daß es wahr. wäre, 


Sie hatten, wie eben diefer Schriftfteller berich- 
tet, einander bereits zu Tarſus in Eilicien gefehen: 
wenigſtens ift die Zeit ihrer Zufammenkunft in die⸗ 
fer Stadt, nicht genau von ihm beffimme worden. 
Die Einwohner derfelben baten den Titus um einige 
wichtige Gunſtbezeigungen: darauf antwortete. er, 
er wolleihrer. Bitte bey feinem Vater eingedend feyn, 
und ſelbſt ihren Fürfprecher abgeben. Apollonius, 
der dieſes hoͤrte, fragte: ihn fogleih: „Wie würdeft 
„du dich wohl verhalten , wenn ich einige von diefen, 
„Bürgern überzengen: fönnte, daß fie: die heftigſten 
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„Feinde von dir und deinem Vater geweſen ſind, 
„und den Juden zu Jeruſalem beygeſtanden haben? 
„Ich wuͤrde ſie ohne Verzug beſtrafen, antwortete 
„Titus. Gereicht es dir aber nicht zur Schande, 
„fuhr Apollonius fort, daß du dir die Gewalt zu⸗ 
„eigneſt, die Verbrecher alsbald ihre Strafe leiden 
„34 Taffen;- die Ertheilung der. Wohlthaten aber fo 
„lange anffchieben mußt, bis, Du dich mit deinem 
„Vater darüber berachfchlage haft? Diefer Vorwurf 
gefiel dem Titus. Ich gewähre den Einwohnern 
„ihre Bitte, fagte er: mein Vater wird es: mirniche 
3;übel nehmen / daß ich mich:von.der Wahrheit und 
ven dir habe überwinden laſſen, — Aber wie oft 
dat man wohl Erlaubniß, den Mächtigen einen Bor- 
wurf diefer Art zu machen, zu .. ” er 
heiten fo haufig feyn wirden? r 


Titus‘ kam endlich in Fealien an: er eifte fo (ehr, 
Daß er ſich fogar Ares Laftjchiffes bediente, ohne Ge⸗ 
raͤthſchaft ind Begleitung zu Mom anlangte. So 
uͤberraſchte er feinen Vater, und, um ihm gleichſam 
zu zeigeny wie falſch die von ihm ausgeftucueren Ge⸗ 
rüchte waͤren ; "wären diefes feine: erſten Worte: Hier 
bin ich, mein Vater, hier bin ich. Bald darauf 
hielt er mit demſelben ein gemeinſchaftliches Siegs⸗ 
gepraͤnge oder einen Triumph wegen der Eroberung 
von Jeruſalem, und des bis. auf wenige Feſtungen 
geendigten Yüdifhen Krieges. Die. glänzende 
.. deffelben wurde durch den: goldenen Tiſch und 

uchter,, "und durch andere koſtbare Gefaͤße aus dem 
Tempel zu Jeruſalem, ungemein vermehrer: man trug 
ſelbſt das Juͤdiſche Geſezbuch, das iſt, eine ſehr ſchoͤ⸗ 
ne und koſtbare Abſchrift der fuͤnf Buͤcher Moſis 
dabey zur Schau, welche nachmals auf Befehl des 
Veſpaſian in dem — Polsft, fo — 
e 
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Gefaͤße des Tempels in dem Tempel des Friedens, 
den er bald darauf erbauete, aufbewahret wurden, 
Bon den feindlichen Anführern wurde Simon im 
Gefängniffe umgebracht: Johannes aber zu einer 
immerwährenden Sefangenfchaft verurtheilt. Titus 
war der erſte Roͤmer, der zugleich mit ſeinem Vater 
triumphirte, und dieſer hatte den doppelten Triumph 
ausgeſchlagen, den ihnen der Senat. angeboten hat⸗ 
te: fo würdig waren fie einander durch — 
beit und Tapferkeit. ) 


Von dieſer Zeit an theilte Titus die Regierungs⸗ 
geſchaͤfte vollkommen mit feinem Vater. Bald nad)» 
dem diefer zum Kayfer war erkläre worden, hatte 
der Senat den Titus zum Caͤſar oder Erben deg 
Reichs ernannt. Jezt begleitere er zugleich mit dene 
ſelben Die Aemter eines Cenſor oder öffentlichen Sit 
tnrichters, und eines Tribunus; unter welchem 
Nahmen die Kanfer ale vorzügliche Rechte des che» 
mals freyen Roͤmiſchen Volckes an fich gezogen hats , 
ten. ‚Er wurde auch gleich Anfangs Eonful mit dem 
Veſpaſianus, und hat diefe höchfte Würde, welche 
der Kanferlichen felbft ein Anfehen zu geben fchien, 
in der Folge noch ſechsmal mit ihm geführer. . Daß 
der Sohn eines Kanfers alles was groß und von ei- 
ner ausnehmenden Gewalt im Staate war, mit ihm 
gemeinfchaftlich erlangt hat, diefes iſt etwas fehr ger 


wöhnliches, Aber Titus war im eigentlichften Ber- . 


ſtande der Reichegchatfe Em Daten indem er 
E4 ihn 


*) Man ſieht noch zu Rom den größten Theil von dem 
Triumphbogen übrig, weicher dem Titus von dem Nds 
mifhen Senate und Volcke zugefprohen; aber erft nad) 
feinem Tode aufgerichtet worden ift: und man hat nicht 
vergeflen , die herrliche Beute, welche er in dem Juͤdiſchen 
Tempel gemacht hatte, auf demſelben abzubilden, 
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ihn der meiften beſchwerlichern Befchäftigungen über> 
hob. Er gab im Nahmen deffelben Briefe in die 
Feder, feste die Verordnungen an das Volk auf, 
und hiele Statt feiner Neden im Senate. Er übers 
nahm fogar die Stelle eines Oberften über die Kay- - 
ferliche geibwache, welche ordentlich nur für Roͤmi— 
fche Ritter gehörte: vielleicht, um ihe nicht nur einen 
neuen Glanz zu geben; fondern auch um defto Fräf- 
tiger für die Sicherheie feines Vaters ſorgen zu 
Fönnen. ir j Ä 


Er nahm ſich auch die Freyheit, gewiffe Anftal» 
ten deffelben zu tadeln. Eine unmäßige Geldbegier- 
de war beynahe der einzige Fehler des Veſpaſianus: 
wiewohl es die Gefchichtfchreiber noch unentſchieden 
faffen, ob Geis, oder die damals außerordentlich 
großen Bedürfniffe des Staats diefelbe fichtbar ge» 
nacht haben. Genug, fie verleitete ihn zu ſehr un⸗ 
anftändigen Mitteln; er ließ fich fogar eine Abgabe 
vom Urin bezahlen, deffen fih die Walckmuͤller haͤuf⸗ 
fig bedienten. Titus that ihm deswegen Borftcllungen. 
Allein fein Vater hielt ihm das erfte Geld, das 

ihm die Pächter diefer Auflage bezahlten, vor die 
Naſe, und fragte ihn, 0b es darum übel röche, weil 
es von einer fo unreinen Sache gehoben würde? Er 
antwortete zwar, wie es derfelbe erwartete; aber die= 
fes war zum Beyfall noch nicht hinreichend: 


Nach einem fehr gepriefenen Berragen vieler Jahre, 
fing Titus auf einmal an, die gute Meinung der 
Roͤmer zu verlieren. Man urtheilte, daß er die cr» 
haltene Macht, fonderlihd die Befehlshaberſtelle 
über die teibwache zu Gewaltthätigfeiten und einer 
Härte, die der Graufamfeit nahe kam, mißbrauche. 
Sobald ihm jemand_als ein unruhiger Mann, der 

: | den 
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den Staat zerrütten Fönnte, einen gegründeten Ber 
dacht erregte, ließ er durch) beftellte Leute in den 
Schauplägen, oder im $ager der Leibwache, öffentlich, 
als wäre diefes das allgemeine Verlangen, begehren, 
daß er zur Strafe gezogen werden möchte: und for 
gleich ließ er ihn ohne einige Unterſuchung hincichten. 


Das iſt alſo eben derſelbe Titus, welcher kurz 
vorher ſich fo viele Muͤhe gegeben harte, feinen ärg- 
fen. Feinden das eben zu rerten? ch behaupte, 
daß man hier noch feinen Widerfpruch in feinem 
Charakter antreffe. Man ift gegen-die öffentlichen 
Seinde des Staats im Kriege. mehr: gefichert, als 
gegen die geheimen Aufwiegler zur Zeit des Friedens, 
Jene Fönnen na und nach mit Gewalt bezwungen 
werden; man Fann ihnen mit gehöriger Behurfam- 
kit, Vorſchlaͤge zu einem Vergleiche thun, um das 
Blut von vielen Taufenden gu erfparen. Aber diefe 
muͤſſen mie ciner gewiſſen Geſchwindigkeit unterdrückt 
werben, weil ihre Anfchläge und Bemühungen eine 
Art von anftecfender Seuche find, die in der Stille 
bald unheilbar wird: zumal in einem Staate, wit 
damals der Kömifche war. . In diefem: Falle befand 
ſich Titus, wenn er Rom durd) unvermurhere Voll: 
jichung von $ebensftrafen fehredte: das einzige 
Benfpiel, welches uns davon aufbehalten worden iſt, 
beweiſet ſolches deutlich. Er ließ den Aulus Läcı- 
na, welcher Conſul geweſen war, zu Gaftt bitter, 
und, da’ er Faum den Speifefaal verlaffen hatte, um» 
bringen. Allein die: Gefahr war dringend: denn 
man fand bey ihm einen eigenhändigen Auffaz von 
einer aufrührifchen Rede, welche er an die Soldaten 
halten wollte, Der einzige Umftand wird mißfallen, 
daß er den Caͤcina noch vorher mit einer verſtellten 
Vertraulichkeit bewirthet hat; es iſt aber glaublich, 
| | Es; daß 
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daß er ihn, ohne diefes Mittel, zu fpät, unter vielem 
Widerſtande, und vielleicht unser gefährlichen Bewer 
gungen, aus dem Wege würde haben räumen fönnen, 
Es ift wahr, Victor giebt von diefer Handlung eis 
nen.andern Bewegungsgrund an: Lacina ſoll die 
Derenice gefchänder haben, welche Titus fogar fei« 
ne Gemahlinn nannte, Aber niemand wird diefen 
Schriftſtellet vor. glaubwürdiger halten, als den 
wahrhaften Suetonius, den.er fonft, wie ben Kur 
trapius, abzuſchreiben gewehbne iſt. 


| Unterdeſſen wurde doch Titus durch dieſe Hand⸗ 
lungen einer willkuͤhrlichen Strenge, ungemein ver« 
haßt: und nicht leicht hat ein Fuͤrſt unter fo herrfchen« 
den ſchlimmen Vorurtheilen gegen. fih, und unter 
einem fo allgemeinen Widermillen, Die Megierung ans 
getreten. Man Fonnte auch noch mehr, ımd mit 
groͤßerm Rechte, an ihm tadeln.. ‚Er ftellee mit feis 
nen verfchwenderifihen Befannten Schwelgereyen an, 
welche tief in die Nacht hinein waͤhrten. In feiner 
Geoſellſchaft ſahe man eine Menge Verſchnittene und 
unzuͤchtige Perſonen. Gegen die Koͤniginn Berenice, 
die Schweſter des lezten Königs von Judaͤa, Agrip⸗ 
pa, hatte er eine ſo heftige Liebe gefaßt, daß er ihr 
ſogar verſprochen haben foll, ſich mit ihr zu vermäh- 
len. Er fam außerdem noch inden Verdacht, raub⸗ 
füchtig zu fen: denn.er trieb, wenn fein Vater Ge- 
‚richt hielt, mit den Partheyen einen Handel, und 
verfaufte die günftigen Urtheile. Daher ſtand er in 
einem fo übeln Rufe, daß man ⸗oͤffentlich voraus fag- 
fe, er werde ein anderer LTero werden. Dieſe 
ausgeartete Sitten des Titus koͤnnen nicht geleugner 
werden; man fann fie aber fehmwer begreifen: feine 
vorhergehende und feine bald folgende Lebensart ſchei⸗ 
net den Nachrichten von diefem fhimpfiichen Zwiſchen⸗ 

raum 


“ 
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raum vieles von ihrer Wahrfcheinlichfeit zu — 
Jedoch, wenn man von derſelben dasjenige abrechnet, 
was ſeine ſo hart ſcheinende Hinrichtungen Boͤſes von 
ihm vermuthen ließen; was er der Geldbegierde ſei⸗ 
nes Vaters zu Gefallen gethan haben mag; inſon⸗ 
derheit aber dasjenige, was die Vergroͤßerung und 
boshafte Auslegung zu. ſeiner wahren Aufführung 
hinzugefeze haben kann; ſo befremden ſie ung weit 
weniger, Die menſchliche Schwachheit it fo: leicht 
umzuſtoßen, daB es, allem. Anfehen nach, nicht vicke 
Mühe gefofter hat, einen jungen Selöherrn , dervon 
den Ungemächlichfeiten des Kriegs in eine an Wollü- 
fin und: Ergözlichkeiteniberflichende Stadt fan, 
in diefelben auf. sinige Zeit beynahe ‚zu: vecſencen 


Aber eben dieſes öffentliche Mißfallen, mit wel⸗ 
chem man fein Leben betrachtete; ſo lange noch ſein 
Vater regierte, ſchlug zum größten und ſeltenſten 
Lobe fuͤr ihn aus, nachdem er den Thron beſtiegen 
hatte,’ Denn an Statt der herrſchenden Laſter, die 
man an ihm zu ſehen erwartete, zeigte er alle erha⸗ 
bene Tugenden, die man oft ſich freuet nur einzeln 
an. einem. Fuͤrſten zu finden. Veſpaſianus ſtarb 
nad) einer Regierung von faſt zehn Jahren/ im 79ften 
Jahre der chriſtlichen Zeitrechnung. ; Titus: wurde 
Kayſer: und: fogleich hörten alle Vefchwerden, ‚die 
man gegen den Caͤſar gehabt hatte, auf: Seine 
Mahlzeiten maren nun nichtmehr unmäßig, ‚wohl 
aber vergnuͤgend. Er wählte ſich folche Freunde, 
deren fich auch die Kayſer, welche auf: ihn folgten, 
als näzlicher Rathgeber für fid) und den Staat mit 

ufriedenheit bedienten. Die berühmte Königinn 

renice, diefe Prinzeßinn , welche er fofehr liebre, 
und von welcher er wiederum geliebt wurde, ließ er 
gleich) nach dem Antritte feiner Regierung, nicht ohne 
bey» 


* 
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beyderfeicigem. Widerftreben, von Nom abreiſen, 
weil er vermuthlich merckte, wie unangenehm dieſe 
Werbindung, die er mit einem auslaͤndiſchen Frauen⸗ 
zimmer zu ſchließen im Begriff war, den Roͤmern 
ſey. Und fein ehemaliges Gefolge von weichlichen 
und uͤppigen Perſonen, entfernte er ſo ernſtlich von 
ſich, daß er einige der geſchickteſten Taͤnzer, welche 
auf dem Schauplatze vor allen andern hervorragten, 
weder ausnehmend mehr beguͤnſtigte, noch ihnen je⸗ 
— — ven — zum — — 


“re “4. * r rd a 


w 


& war Titus einer von den wenigen Forſten, 
weihe erſt alsdenn, nachdem fie die hoͤchſte Gewalt 
erlangt hatten, allgemeinen Beyfall und Ruhm er- 
worben haben. Davon kann die Geſchichte Bey 
ſpiele genug aufweiſen, daß die Erben eines Reichs 
mach einer bluͤhenden Hoffnung, welche fie blicken liefe 
fen, auf dem Throne felbft fich verfehlimmert haben. 

Sobald ſie es fühlten, daß ihnen alles erlaube fey, 
vergaßen fie es, daß Tugend und Gefeze auch für fie 
vorhanden wären: und fo viele andere Reizungen des 
Laſters, die ihnen entgegen famen, warden an dem 
Platze, den fie. eingenommen hatten, zu flard‘,; als 
daß fie ihnen härten widerftchen koͤnnen. "Aber daß 
ein Prinz, der des Thrones verſichert war, und der 
fi) in dieſer Gewißheit bereits ohne Scheu einigen 
Ausfchweifungen überlaffen hatte; daß derfelbe- als 
Megent beffer und tugendhafrer wird, gleich in’ den 
erften Tagen feiner neuen Würde alle übeln Vorbedeu⸗ 
tungen, zu Denen er Anlaß gegeben hat, zu Schanden 
‚macht, eine folhe Veränderung ift, wenn man fie 
frey von aller Verftelung erflären darf,‘ ſelten und 
bewundernswärdig Wir wollen alfo dein neuen 
Kapfer (darf in das Gefichte feten, um zu erfahren, 

wie 
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wie er zu Diefer plözlichen Beredlung feiner fi — 
ei gelanget ſey. 


Ein ſcharfſinniger und d alanbwilrdiger Geſchicht. 
ſchreiber, Dio Caſſius, leitet ſie uͤberhaupt davon 
her, weil diejenigen, welche bloß einen Antheil an. 
der Megierung haben, fi) nicht fo behutſam aufzu⸗ 
fuͤhren pflegten, als die uneingeſchraͤnckten Beſizer 
einer Crone. „Jene, ſagt er, fragen nichts darnach, ob 
„man eine ruͤhmliche Meinung von derRegierung babe; 
„fie mißbrauchen dic ihnen von derfelben verlichene Ges 
„walt, und thun viches, wodurch ſie verhaßt und 
„verächtlich wird, Aber dieſe, welche wiſſen, daß al⸗ 

„es auf fie allein ankomme, geben ſich deſto mehr 
„Mühe, in einem guten Rufe zu ſtehen. Titus ſelbſt 
„erklaͤrte ſich einmal auf dieſe Art gegen einen Mann, 
„de ver ehemals eine ausnehmende Gewogekheit: be⸗ 
„sägt hatte, mit den Worten: Es ift Feineswegs 
„einerfey,. der Hülfe eines andern bedürfen, und 
„ſelbſt richten; fo wenig es cinerfey ift, von einen! 
„andern begehen, und felbft geben. 


Ich nehme dieſen Bewegungsgrund beym Titus 
als richtig an; ohne ihn doch vor den einzigen zu 
halten. Allerdings ſcheinet der Gedancke, daß er 
jezt allein uͤber das Roͤmiſche Reich zu herrſchen ange— 
fangen habe; daß ihm kuͤnftig faſt alles Gute und 
Boͤſe, was den Staat betreffen würde, werde zuge 
fihrieben werden; daß er cs nım in feiner Gewalt 
habe, entweder cin vortreffliches oder ein verführe- 


riſches und ärgerliches Benfpiel, bendes gleich maͤchh⸗ 


tig, für Millionen Menfchen zu geben: dieſer Gen 

dancke, der in dem Geiſte eines Fuͤrſten ſo wichtig iſt 

und ſo fruchtbar wird, ſane den Titus ganz ein⸗ 
genom⸗ 
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genommen zu haben. Aber dennoch wuͤrde er von 
dieſer Zeit an nur ſeine Laſter oder Fehler geſchickt 
verborgen haben, nicht wuͤrcklich tugendhaft gewor⸗ 
den ſeyn, wenn ihm nicht ſein rechtſchaffenes Herz, 
das ihn ſo viele Jahre ſichtbarlich geleitet hatte, zu 
Huͤlfe gekommen waͤre. Nur in dieſer Verfaſſung 
nuͤzte ihm die Vorſtellung in der That, daß nunmehro 
die Augen der Roͤmer auf ihn allein gerichtet waͤren. 
So kam er aus einer Art von Schlummer zuruͤck, in 
welche er, die vorhergehenden Jahre hindurch, mag 
verfallen ſeyn. Und ich habe noch davon nichts ge⸗ 
ſagt, daß das Bild ſeines erſt verſtorbenen Vaters 
bey ihm vermuthlich einen kraͤftigen Eindruck hinter⸗ 
laſſen hat. Veſpaſianus war guͤtig, großmuͤthig, 
zum gemeinen Wohl freygebig und eiferig, ungekuͤn⸗ 
ſtelt und maͤßig in ſeinen Sitten, ein ſehr verſoͤhn⸗ 
licher Feind, ein weiſer, tapferer und ſtandhafter 
Fuͤrſt, der weit mehr fuͤr ſeine Unterthanen als fuͤr 
ſich lebte. Solche Tugenden, die noch jedermann 
danckbar verehrte, hätten auch ‚das verdorbene Ge- 
muͤth eines Sohnes, der ihn nachfolgte, rühren koͤn⸗ 
nen; wie vielmehr einen Sohn wie Titus, der fo 
frühzeicig feines Vaters würdig, und niemals völlig 
fafterhaft geworden war. Alles diefes zuſämmenge⸗ 
nommen, fommet mir feine gefchwinde Befferung 
nicht verdächtig vor. Niemals haben ihn auch feine 
Zeitgenoffen der Verftellung befchuldigt; man mel« 
der ung feine Handlung von ihm, aus welcher dies 
felbe hervorgeblicke hätte: diefe liffige Freundinn der 
Dunckelheit, die cs doch nichtverhücen kann, zuwei⸗ 
fen durch dicfelbe durchzufcheinen; und er fezte in der 
That als Kayfer dasjenige ruhmwuͤrdige $eben fort, 
welches er als Feldherr geführt hatte: es. war nur 
unterbrochen, und aufeinigen Seiten geſtoͤrt worden. 


| Diefe 
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Dieſe Unterfuchung war ich durchaus dem Anden« 
* des Titus und meinen Leſern noch vorher ſchul⸗ 
dig, che ich es mit Zuverlaͤßigkeit erzählen konnte, 
daß feine Megierung, die man zum voraus verab- 
ſcheuete, Die liebenswürdigfte geworden ſey, die man 
noch zu Nom gefannt hatte. : Eine unbefchreibliche 
Menfchenliche und Leutſeeligkeit, dag wuͤrckſamſte 
Wohlwollen gegen jedermann, hörten nicht auf fich 
in demſelben zu zeigen: er war “aber nicht bloß ein 
gutwilliger Herr, von einer fanftenund beugfamen 
Gemuͤthsart, die fich leicht: durch Narben oder Bir- 
ten auf jede Seite, zuweilen-auch auf die ſchlimmere, 
lencken läßt, und die nur. zu oft in eine :gefällige 
Nachfiche oder Sorgloſigkeit ausfchlägt; feine Güte 
ſtuͤzte fich auf Klugheit und Wahfamfeis, under hat 
ſelbſt regieret. Tiberius, cin Fuͤrſt vol Mißtrau— 
tas, geuͤbt in geheimen Kuͤnſten das menſchliche Ge— 
ſchlecht zu quaͤlen, hatte zuerſt die Verfuͤgung getrofe 
fen, daß die Gnadenbezeigungen der Kayſer unter 
ihren Nachfolgern nicht anders guͤltig bleiben ſollten, 
als wenn ſie von denſelben aufs neue waͤren erbeten, 
und von ihnen einzeln ertheilt worden. Aber Titus 
beſtaͤtigte, da er kaum auf den. Thron gekommen war, 
ale Schenkungen feiner Vorgaͤnger durch einen eins 
jigen Befehl. Ihm war es unerträglich ,. fo viele, 
zum Theil fehr verdiente Perfonen in Unruhe über 
den Befiz gewiffer Wortheile nur. cine kurze Zeit: zu 
laſſen, und fie zu nöthigen,, um dasjenige vonneuent 
zu flehen, was fie vielleicht nicht ohne große Mühe 
und langes Anfuchen erlangt hatten. Die folgenden 
| — * dieſes ge größtentheile, nachge⸗ 
ahmet. | 


Eine gleiche Vegierde „ſi ich die Menſchen ge⸗ 
ſchwind und ohne die geringſte BEN F 
indli 


80 Leben des Kayſers Titng; 


bindlich zu machen, zeigte Titus beſtaͤndig. Er 


hatte bald Anfangs den Vorſaz gefaßt, niemanden, 
der ihn um etwas bir — wuͤrde, ohne alle Hoffnung 
von. fich zu laſſen: und er beobachtete dieſes auf das 
allergenaueſte. Seine Hofbedienten erinnerten ihn 
zuweilen, daß er mehr verſpraͤche, als er leiſten koͤnne; 


er gab ihnen aber zur Antwort: Von dem Geſpraͤche 


mit einem Fuͤrſten darf niemand traurig weg 


geben. Man E£önnte hierbey den ftillen Einwurf 


machen, daß es angenchmer und für Die Ruhe des | 


Gemuͤths zueräglicher fen, eine abfchlägliche Ant 


wort, als leere oder doch ungewiſſe Vertröftungen zu 
erhalten: und mit diefer Gefinnung betrachte ic) 
felbft dasjenige, was man Verſprechungen in der 
Hoffprache zunennen pflegt. Aber Titus madıte 
nicht darum Hoffnungen, auch wo er fie nicht. erfül- 
len konnte, weil er fich der Bittenden zu enfledigen 
münfchte; fondern weil eg ihn zu ſehr fchmerzee, fie _ 
aänzlich abzuweifen, und weil er dennod) glaubre, 
ihve Bedürfniffe oder Defgmerben — eine andere 
Art heben zu koͤnnen. Er 


Er zaͤhlte die Tage feiner Kegierung nur nad) 
den Wohlthaten, die er ausgetheilet hatte. Daher 
fagte er cinft bey feiner Abendmahlzeit, als er ſich 
erinnerte, daß er an dem verfloßenen Tage Feinem 
Menfchen etwas Gutes erwiefen habe, in einem Ans 


fall von Traurigkeit: Meine Freunde, ich babe 


diefen Tag verloren! — Die, fchönften Worte, 
welche man jemals - von einem Negenten gehört 
har! Recht Fönigliche und fürftliche Worte, weil ein 
Fuͤrſt gleichfam aufhoͤret ca zu feyn, fobeld er Feine 
Gelegenheit oder wenigftens Feine merckliche Neigung 


mehr zum Wohlthun hat. Wenn aber Titus ſich 


über cine. Unthaͤtigkeit betruͤbt hat, die ihm nicht zur 


” 
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Saft gelegt werden konnte: fo wuͤnſchte ich zu wiſſen, 
wie heiter fein Geficht amı Abende eines Tages ‚gewer 
fen fey, den er durch viele und große Wohlthaten 
ausgezeichnet hatte; wie fehr ihn alsdenn feine frölie 
he Zufriedenheit dafür felbjt belohner habe. 


Unter einem folchen Fürften mußte dag geben und 
Eigenthum der Unterrhanen völlig gefichere feyn. 
Er har würdlich während feiner Megierung feinen 
Menfchen hinrichten laffen; ob er gleich mehrmals 
gerechte Urfachen hatte, Lebensſtrafen zu befehlen. 
Er übernahm eben deswegen, wie er gefland, die 
Würde cines Hohenpriefters oder oberften Wontifer, 
um feine Hände niemals mit Blute beflecfen zu dür- 
fen: denn es war diefem Oberhaupte der Roͤmiſchen 
Priefter nicht einmal erlaubt, einen todten Körper 
anzublicfen: fo gewiß glaubten dicfe Heyden, daß 
der Gottheit an ihren Dienern auch die leichtefte Ver— 
unreinigung mißfalle. Umſonſt erwartete man biswei« 
len, daß Tirus die ärgften Verbrechen durch den , 
Tode rächen werde: der gufe Fürft fhwor, daß er 
lieber. umfommen, als umbringen wolle, 


Kein Römer verlor dur) ihn etwas von feiner 
Befizungen: er war vielmehr von der Begierde nach 
fremden Vermoͤgen fo weit entferne, daß er nicht 
einmal die gewöhnlichen freywilligen Steuern, wel 
che die Kanfer von den Bürgern befamen, annehmen 
wollte. Und gleichwohl hat ihn Feiner feiner Bor- 
gänger , welche oft unermeßlihe Reichthuͤmer durch 
die verwerflichften Mittel ſammleten, an öffentlicher 
prächtiger Srengebigfeit übertroffen. Er vollendere 
das Amphitheater oder derfgroßen runden Schauplag, 
welchen fein Vater mitten in Nom, zum Gebrauc) 
der Fechterfpiele und Thierfämpfe, angefangen harte. 

&.ebensbefchr. U. Th. F Es 
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Es wurde ganz von Tiburtinifchen Steinen gebauet; 
drey bedeckte Gaͤnge erhoben ſi ſich auf demſelben übers 
einander; um dieſe waren rund herum hohe und offene 
Bogen geführt, welche fich auf Pfeiler ftüzten, neben 
denen Säulen nach den drey Hauptordnungen ftander; 
von dem höchften bedeckten Gange an war die Mauer 
- weiter fortgefezt, mit breiten Deffnungen ſtatt der 
Fenſter verfehen ‚und endigte fih mit der Erone, 
welche gleichfals in der Mitte geöffner, aufviergefig- 
ten Säulen ruhte: der Umfang, die Dauerhaftigfeit 
und die Schönheit des Wercks waren einander voll. 
kommen gleich. Dieſes Gebaͤude, das von der Fa— 
milie feiner Stifter das Flaviſche Ampbitbester, 
von einer in der Nähe fichenden ungeheuren Bild— 
fäule oder Coloß, das Coloffeifche genannt wurde, 
und jezt in der Italiaͤniſchen Mundart il Coliſeo 
heißt, verdienet noch immer, auch in feinen Truͤm— 
mern, bewundert zu werden: ſie ſind von neuem erſt 
vor wenigen Jahren von einem Nuͤr nbergifchen Künft- 
ler BKilian fauber in Kupfer geflohen worden. 
Außerdem errichtete Tirus zu gleicher zeit mie unge 
meiner Gefhwindigfeit die berühmten Thermas oder 
‚öffentlichen Bäder, von welchen man nur wenige 
Ueberbleibſel in dem heutigen Rom ſieht. Er legte 
mit großer Muͤhe eine feſte Landſtraße von Rom nach 
Ariminum an, ſtellte verfallene Waſſerleitungen her, 
und unternahm andere Wercke zum gemeinen Beten, 


Nachdem er dag Amphirhearer und die Bäder 
zu Stande gebracht hatte, weihete er beyde durch 
die Eoftbarften Feyerlichfeiten ein. Es trat eine 
Menge Fechter auf; fünftaufend wilde Thiere wur- 
‚den gehezt, und von Leuten umgebracht, die mit ih. 
nen Fämpfen mußten; und vierraufend Stuͤcke Vieh 
wurden dem Volck Preis — Man ſahe ſogar 
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viet Efephanten mit einander Fechten, und Kraniche, 
welche ein fehr gelehrter Ausleger des Suetonius 
zwar ſi innreich, aber wider den Zuſammenhang beym 
Dio, in gefangene Germanier verwandelt wiſſen 
will. Ploͤzlich ließ Titus das Amphitheater mit 
Waſſer anfuͤllen, und aufdemfelben ein Schiffſtechen 
oder Seetreffen halten. Eben dieſes wurde an einem 
andern: Orte, den Auguſtus dazu haste ausgraben 
laſſen, mehrmals wiederholt, und imimer durch eine 
hurtige Veraͤnderung des Bodens, mit Gefechten 
auf dem Lande abgewechſelt. Dieſe und andere Spie⸗ 
le waͤhrten hundert Tage fort. Aber Titus wollte 
durch dieſelben das Volck nicht allein beluſtigen, ſon⸗ 
dern auch bereicherns. Daher warf ‘er viele hoͤlzerne 
Kügelchen: von der’ höhern Gegend in.dası Amphi« 
theater herab, auf welchen der Nahme einer, Eß⸗ 
waare, eines Kleides, eines goldeuen oder ſilbernen 
Gefaͤßes, auch ‚von Pferden, allerley Vieh und 
Sclaven, angeſchrieben war. Wer ein ſolthes Kuͤ⸗ 
gelchen ergriffen," und denen, welche. Titus zu Aus⸗ 
theilern ſeiner Geſchencke beſtellt hatte, vorzeigen 
konnte, derſelbe erhielt von Ken, t ab: me — dem⸗ 
. aufgetebiifanden,“ 


‚Xitus fuschte über aut dem Drömifchen x Beide 
auf jede Are gefällig zu werden: er erklaͤrte fidy, da 
et ein Fechterſpiel ankuͤndigte, zum voraus, es ſollte 
nicht: nach ſeinem, ſondern nach dem Geſchmack der 
Zuſchauer, eingerichtet werden z: und. dieſes mußte ar 
der That geſchehen. Er bewilligte ihnen: alles, was 
ſie dabey verlangten; ja er munterte ſie ſelbſt auf, 
etwas zu begehren. Da es unter dem Volcke Par- 
theyen gab): indem ſich ein Theil dieſer Art von Fech⸗ 
tern annahm, der andere aber einer andern Art guͤn⸗ 
ſtiger war: ſo ſchlug ſich Er ebenfals zu einer ge⸗ 
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‚wiffen Parthey, und warf ſcherzhafte Spoͤttereyen auf 
‚Die Fechter, welcheihre Gewogenheit nicht hatten; doch 
alles mit dem Anftande, der feiner Würde gebührte, und 
sahne die Billigfeit zu übertreten. Er geſtattete ſogar 
‘zuweilen, wenn er fid) in feinen Bädern befand, dem 
Volcke einen freyen Zutritt. :. Kurz, erglanbre,. daß 
‚er in jener bey den Römern an ihren Großen ſo hoch 
sgefchäzten Tugend ,. in. der herablaflenden Freundlich⸗ 
keit und SGefälligkeit gegen das. Wolck, ( popularitas) 
‚nicht zu weit gehen Fönnez.. einer Eigenſchaft, nad 
welcher die: Fuͤrſten mehr ſtreben wuͤrden, wenn ſie 
— inie ſehr ſie wegen derſelben geliest werden. 
2334 3* 3293 
Tine ahmte ſeinem Baker in: ‚niefen. Stüen 
nach: aber an Sütigfeit, Sanftmuth und Gnade, 
an Freygebigkeit, an Liebe zur Gelehrſamkeit, war 
er groͤßer als Veſpaſianus. Er machte ſich auch 
noch. mehr: als dieſer um die allgemeine Sicherheit 
:verdientin, Bisher hatte ſich zu Rom eine ſchaͤndliche 
Art von Leuten, die Angeber, überaus vervielfaͤltigt; 
fie waren von einigen vorhergehenden Kayſern geſucht 
und gebraucht: worden, um’ diejenigen: zu ſtuͤrzen, 
welche ihnen mißfielen, oder deren Güter fig ſich bee 
mächtigen wollten; und durch fie waren viele Unfchul- 
;Dige um ihre Ehre oder ihr Leben gekommen: 11 ®egen 
dieſe Böfewichrer allein übte Titus seitie, gerechte 
Strenge aus.Er ließ ſie auf dem Marckte geißeln 
"und pruͤgeln, und. in dem Amphitheater qur aͤffent⸗ 
lichen Beſchimpfung herumfuͤhren; zum Theil ver⸗ 
kaufte er ſie als Sclaven, oder verwies ſie in die 
allerunfruchtbarſten Inſeln. Und damit er ihrem 
Anwachſe auch aufs kuͤnftige vorbeugen moͤchte, ver⸗ 
"bot er, daß man gegen niemanden aus mehr als aus 
Einem Geſeze eine Klage anſtellen ſollte, wie dieſe 
ausgemachte Anklaͤger ſonſt gethan hatten, um im⸗ 
| * mer 
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mer frifche Mittel zum Untergange anderer in den 
Händen zu behalten: er verordnete. aus eben diefer 
Abſicht, daß über einen Verftorbenen nur innerhalb 
gewiffer Jahre gerichtliche Unterfuchungen vorgenom- 
men werden follten.. 7 


Aber in allem, was ihn ſelbſt betraf, war Titus 
defto gelinder und zur Nachſicht geneigter. Er gab 
niemals zu, daß aus dem Gefeze deribeleidigten Mar 
jeftär gegen jemanden. Klagen geführt wurden. „Denn. 
„niemand, fagte er duf eine unverbefferliche Art, 
„ann. mich beleidigen oder. befchimpfen, weil ich: 
„nichts thue, Das Tadel verdiente. An dasjenige; 
„aber, was man fälfchlich von mir. ausftreuer, kehre ich 
„mich ganz und gar nicht. Was hingegen Die ver⸗ 
„ſtorbenen Fuͤrſten berriffe, fo werden’fie fich ſelbſt, 
„wenn fie anders wuͤrcklich vergöttert find, und, et⸗ 
„was vermögen, an denen, welche ihnen Unrecht 
„hun, raͤchen., 


Gleichwohl Batte auch ein fo. liebensmürdiger 
Fürft gefährliche Feinde mitten in feinem, Staate. 
Zween Parricier wurden überführt, daß fie fich bemuͤhet 
hatten,‘ ihm das Reich zu entreißen, Alles, was Li- 
tus nach diefer Entdeckung that, befland darinne, 
daß er fie.beyde ermahnte, von ihren Borhaben ab- 
zuſtehen. „Denn, fezte er hinzu, das Meich ift eine 
„Gabe des VBerhängniffes; wenn fie aber außerdem. 
„etwas verlangten, fo wollte er es ihnen ertheilen.,; 
Gleich darauf ſchickte er feine Läuffer an die Mutter 
von einem der Verſchwornen, welche weit von Nom 
entfernet, und über das Schickſal ihres Sohnes: be« 
fümmert war: fie: mußten ihr die Nachricht bringen, 
daß er nichts zu befürchten habe. Beyde aber zog 
er noch an re zu. einer vertrau⸗ 
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ten Mahlzeit? und am folgenden. Tage ließ er ſie bey- 
einem’ Sechterfpiele mit Fleiß neben fich figen, gab. 
ihnen auch Die Dolce der Fechter, welche ihm. ges 
töhnlicher- maßen vorgelegt wurden, zur Beſichti⸗ 
gung in die Hände. Man fezt hinzu, er habe ihnen, 
‚ nachdem er ihre Geburesftunde erfahren, vorher ges 
ſagt, es ſtehe ihnen ein Ungluͤck bevor, aber unter 
einer andern Regierung: und dieſes ſey auch einge⸗ 
troffen. Doch dieſes Wunderbare in ſeinen Reden 
brauchen wir weniger, und wollen uns auch kuͤrzer 
bey demſelben aufhalten, als bey dem Bewunderus⸗ 
wuͤrdigen in diefer feiner ganzen Aufführung. Das 
edle Vertrauen auf fein verdienftvolles. schen, wel» 
ches. ihm die Verficherung gab, daß er unmöglich 
eines Menfchen Haß auf fid) laden könne, und die 
großmuͤthige -Ueberwindung, mit welcher er :den Ver⸗ 
räthern begegnere, ift noch höher zu ſchaͤzen, als alle 
feine übrige Güte und Fr eygebigkeit. 
Aber durch keine Wohlthat, Bitte und wieder⸗ 
holte Verzeihung war der unverſoͤhnlichſte von den 
Seinden des Titus zu gewinnen: fein jüngerer Brar 
der Domitianus. Dieſer hatte.nach dem Tode ih⸗ 
res Vaters, ben deffen Leben er-fchon feinem Bruder 
ſo viel zu danden hatte, (welcher ihm auch dag ein⸗ 
zige ordentliche. Gonfular überlaffen hatte, das ihn 
Veſpaſianus Führen ließ,) er harte'fich damals lan⸗ 
He bedacht, ob er nicht den Soldaten das Geſchenck, 
welches ihnen die neuen Kanfer zu reichen pflegten, 
doppelt geben follte, damit. er. durch ihre Hülfe Den 
Thron befteigen koͤnnte. Er wagte diefes zwar nicht; 
allein er gab ſeitdem beftändig und öffentlich. vor, er 
fe in. dem Teftamentg feines Vaters zum Herrn des 
Reichs ernannt worden, man habe aber. daflelbe ver- 
faͤlſcht. Er ließ ſich daher heimlich und N in 
ee, aller⸗ 
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allerhand boshafte Anſchlaͤge wider ſeinen Bruder 
ein; ſuchte ungeſcheut die Legionen auf ſeine Seite 
zu ziehen, und bemuͤhte ſich auch, von Rom zu ent⸗ 
fliehen, um in den Provinzen Unruhen zu ſtiften. 
Titus Eonnte durch alle diefe Zeindfeeligfeiten nicht 
bewogen werden, ihn zu ftrafen: er entfernete ihn 
nicht einmal aus der Hauptſtadt, oder entzog ihm et—⸗ 
was von feiner Würde, Vielmehr begegnete er ihm. 
immer als feinem Mitgenoffen am Reiche und Fünf 
tigem DMachfolger; und zumweileg bat er ihn insge⸗ 
heim mie Ihränen, er möchte doch endlich ebenfals 
brüderliche Gefinnungen gegen ihn annehmen. Aber 
ale feine Bemühungen waren umfonft angewandt: 
diefe ſo große ag par von zween Brüdern ift 
auch niche ſchwer zu erflären. . Der frühzeitig zum 
tafter verführte und mit Recht verachtete mußte den 
durch feine Tugend groß gewordenen unaufhörlich 

aſſen. 
ne Roͤmiſche Meich blieb ohngeachtet diefer 
Bewegungen des Domitianus, unter der Megie- 
rung des Titus in einer ununterbrochenen Ruhe, den 
ensfernten Krieg ausgenommen, welchen Agricola 
in, Britannien oder dem heutigen Großbritannien, 
führte. Diefer große Seldhere eroberte in dieſem 
Sande faft alles, was ſich bisher noch) in Freyheit er» 
alten hatte, war der erfte Roͤmer, der es als eine 
nfel Fennen lernte, und fezte feine glückliche Streie 
ereyen bis mitten in Schottland, welches damals 
Galedonien hieß, fort. Wegen feiner Kriegsverriche 
tungen nahm Titus zum funfzehntenmal den Nah- 
men "Imperator (ein fiegreicher. Seldherr) an. Er 
ertheilte ihm auch die verdiente Ehre eines Triumphs: 
wenn wir anders hierinnen der Erzählung des Dig 
folgen dürfen, welche mis den glaubwürdigern Nach—⸗ 
richten des Tacitus zu flreiten ſcheinet. Darinne 
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aber kommen beyde uͤberein, daß Agricola, der ums . 
ter dem Titus ein geehrtes Leben wuͤrde geführe ha- 
ben, vom Domitianus mit Haß und Verachtung 
niedergedruͤckt worden fer. 

Da das Reich unter einer erwuͤnſchten Negierung 
bluͤhte, erhuben ſich bald nach dem Anfangederfelben, 
im Jahr 79. einige ſchreckliche Ungluͤcksfaͤlle und Land⸗ 
plagen über Kom und das untere Italien. Der Berg 
Veſuvius warf Flammen, Afche-und Steine in einer 
faft unglaublichen Menge aus, und machte Campanien 
weit herum zu einer Wuͤſte. Mit diefem Ausbruch war , 


. ein gleich fürchrerliches Erdbeben verbunden: die bren⸗ 


nende Afche wurde in weit entlegene Länder getragen, 


‚ verdundfelte die Luft und verwandelte zu Rom plözlich 


‚den Tag in Nacht, zu großer Beftürzung der Einwoh⸗ 
ner. Damals giengen nebſt andern Staͤdten in Cam⸗ 
panien, auch Pompeji, wo das Volck eben den Schau⸗ 
ſpielen zuſah, und Herculanum unter: die prächtigen 
Truͤmmer von beyden, ſonderlich der leztern, welche man 
ſeit einigen zwanzig Jahren ausgraͤbt, haben die Auf⸗ 
merckſamkeit aller Liebhaber der Kunſt und des Alter⸗ 
thums rege gemacht. Andere Staͤdte wurden zugleich 
beſchaͤdigt; unzaͤhliche Menſchen kamen ums Leben, und 
unter dieſen auch der größte Gelehrte und Naturkuͤndi⸗ 
ger feiner Zeit, der aͤltere Plinius. Auf die Nachricht 


von dieſem Elende, eilte Titus den Verluſt Campa- 


niens zu erſezen. Er ſchickte zween angeſehene Herren, 


welche Conſuls geweſen waren, mit großen Geldſum⸗ 


men dahin, um der Provinz wieder aufzuhelfen. 
Das, Vermögen derer, welche bey dieſem Unfall den 
Zodt gefunden, und Feine Erben hinterlaffen hatten, 
wandte er zur Wiederherftelung der unglüclichen 
Städte an, da es fonft in die Schagfammer des Fürften 
zu kommen pflegte. Er reifte bald auch felbft dahin, 
und leiftere jede Art von Hülfe, 

Er 
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Er war noch dafelbft, als zu Kom durch den 
Pa von unterirdifshen Flammen, eine Feuers 
brunft entftand, welche drey Tage und Mächte fort- 
dauerte, viele Tempel und andere öffentliche Gebaͤu⸗ 
de, und darunter auch den Buͤcherſaal des Augu⸗ 

15, mit einem großen Theil der Stadt, in die 

Afche legte. Auf diefelbe folgte eine mehr alsjemals 
wuͤtende Peft, die man von der neulichen Verunrei⸗ 
nigung der Luft durch den Veſuvius herleitete. Ti⸗ 
tus kam ſogleich zuruͤck: er bezeigte ſich in dieſer all⸗ 
gemeinen Noth als einen mitleidigen und geſchaͤfti⸗ 
gen Fuͤrſten, noch mehr aber als Vater ſeines 
Volcks. Er troͤſtete es durch oͤffentliche Anſchlaͤge, 
und ſtand ihm mit allen ſeinen Kraͤften bey. In 
Anſehung des Brandes inſonderheit erklaͤrte er ſich, 
daß nur er dabey als Kayſer etwas verloren habe: 
daher würde er allen Schaden auf eigene Koſten er» 
fjen. Um dieſes Verfprechen erfüllen zu können, 
beſtimmte er dazu felbft das prächtige Geräthe-feiner 
Luſthaͤuſer, und verordnete viele Roͤmiſche Ritter, 
welche die öffentlichen Wercke betreiben follten. Reis 
che Derfonen, ı ganze Städte, fogar auswärtige Koͤni⸗ 
ge, wollten ihm Beytraͤge hierzu übergeben; aber er 
weigerte ſich, das geringfte anzunchmen. 

Vielleicht find diejenigen, welche fo große und ges 
häuffte Unglücsfälle in einem Lande allemal unftrei- 
tig vor außerordentliche Strafen Gottes über daffel- 
be anfehen, hier in einiger Verlegenheit, wenn fie 
bedencfen, daß es Titus, einer der beften Fürften, 
gewefen fey, der fie zugleich gefühle hat. Ich ent« 
fheide niemals in fo dundeln Fragen; aber follte 
man nicht vermurhen dürfen, daß fie eben unter ihm 
über Kom gefandt worden find, weil fein anderer 
Kayſer durch den leutſeeligſten und nachdruͤcklichſten 
Antheil an denfelben, fie feinen Unterthanen fo er⸗ 
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traͤglich wuͤrde gemacht haben. Sollte nicht Titus, 

der dadurch ſo viele Gelegenheit bekam Gutes zu 

thun, zugleich zu der Einſicht geführt worden feyn, 

daß, indem er unermuͤdet baue, eine hoͤhere Macht 

Tagen und Stunden ſein ganzes Werck zerſtoͤren 
une. 

Das kurze Ziel fein wohlthätigen Kegierung 
nahte ſchon heran. Am Ende der. öffentlicher 
Schauſpiele, welche ich oben befchrieben habe, ver- 
goß er vor den Augen aller Zuſchauer viele Thraͤnen: 
es mag nun der Anblick eines.fo großen Volcks weh⸗ 
muͤthige Gedancken über die menſchliche Sterblich- 
keit bey ihm hervorgebracht, oder / es moͤgen ihm ſonſt 
die Muͤhſeeligkeiten, die eiteln Ergoͤzungen dieſes tea. 
bens, vielleicht gar die freudige Zufriedenheit ſeiner 
Unterthanen dieſes Zeichen ausgepreßt haben, deſſen 
ſich weiche und ſanfte Gemuͤther niemals, wohl aber 
harte Seelen geſchaͤmt haben. Er reiſte darauf in 
das Sabiniſche Land, aber ziemlich betruͤbt uͤber 
ſchlimme Vorbedeutungen, — eine verzeihliche 
Schwachheit bey einem Heyden: das Opferthier 
war ihm, da cr opfern wollte, entflohen, und es hatte 
bey heiterm Himmel gedonnert, Gleich in der erften 
Nacht, die er auf dem Lande zubrachte, uͤberfiel ihn 
ein heftiges Fieber; er eilte aber doch weiter fort, 
um auf cben denifelben Landgute, wo fein Vater ges 
ftorben war, auch ſein Leben zu beſchließen, deffen bes 
vorftchendes Ende er merckte. 

Als man ihn Frand in einer Saͤnfte weiter trug, 
öffnete er. die Vorhänge derfelben, und beflagte fich 
mit gen Himmel gerichteten Augen. darüber, daß er 
in der Blüte feiner Jahre aus der Welt geriffen wer- 
de, da er fich doch nur einer einzigen Handlung be= 
wußt fey, die ihn gereuete. Man har über diefe 
Handlung vielerley Muthmaßungen —— Zu 
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ſeinen Jeiten glaubten einige, er habe die Gemahlinn 
ſeines Bruders verfuͤhrt; aber dieſe ſchwor ſelbſt, 
daß ſolches eine Verleumdung (9, da fie übrigens‘ 
gewohnt. war, ficd jeder Schandthat zu rühmen, 
Andere haben den;Charafrer des Titus fo fehr ver⸗ 
geffen, Daß fie meinten, er habe es bedauert, daß er 
feinen Bruder, der nicht allein ihm nachftellte, ſon⸗ 
dern auch das Roͤmiſche Reich nad) ihm unglücklich 
‚machen würde, nicht umgebracht habe. Man haͤtte 
weit erträglicher fagen koͤnnen: Vielleicht reuere es 
den Titus, daß er feinen Bruder nicht durch erlaub⸗ 
te Mittel von der Negierung entfernet, fich nicht ci=. 
nen tuͤchtigern Nachfolger gewählt habe. Und was 
fol man überhaupt von feinen Klagen fagen? Er 
irrte in der gutherzigften Meinung : unbefannt mit 
den weiſen Schlüffen des Herren der Welt, fahe er 
die Verkuͤrzung eines Lebens, das fo ſehr dem allge— 
meinen Beſten gewiedmet war, als eine unbegreifli« 

de Strenge an, _ ee 
Er ftarb an dem gemünfchten Orte, auf feinem 
Landgute Eutiliä, am 13. September des Jahrs gr, 
im ein und vierzigften Jahre feines Alters, nad). 
dem er zwey Jahre und faft drey Monathe regierk 
harte. Man befchuldigte feinen unnatürlichen Bru⸗ 
der, daß er ihm Gift beygebracht habe, Ein ander . 
rer Scriftftcher erzähle, daß er, da Titus nah 
Hilfe fähig war, jedermann befohlen- habe, ihn als 
‚einen, Zodten zu verlaflen, und noch: ein anderer, - 
daß er ihn in einem Kaften vol Schnee habe erfticken 
laffen. Man fieht, wie fehr die öffentliche Sage darin« 
ne übereingeftimmt habe, daß Domitianus der 
Mörder feines Bruders gewefen fen: und es ſcheint 
nicht, daß fie durch.den Bericht des Plutsrch, wel 
cher den Titus durch den.unmäßigen Gebraud) der 
Bäder umfommen läßt, genugfam beftritten werde. 
- Domis 
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Domitianus verſezte ihn mit den gewöhnlichen Ce⸗ 


rimonien unter die Götter; er befchimpfre ‘aber-fein 


Andenden , fo vielan ihm war, auf marcherkey Art, 
und hauptfächlich feine Tochter "Tulia Sabina durch: 


die fehändlichften Gewaltthaͤtigkeiten auch now bey 
den geben ihres Vaters, 


Die Nachricht von feinem Tode erregte zu — 
und im ganzen Reiche ein ſo allgemeines oͤffentliches 


Trauern, als wenn jede Familie eines ihrer Glieder 
verloren haͤtte. Der Senat eilte noch an demſelben 
Abende, da er es erfuhr, ohne dazu eingeladen zu 
werden, auf das Rathhaus: hier uͤberließ er ſich, 
zuerſt bey verſchloſſenen Thuͤren, ſeinem Schmerze, 
ſeiner Bewunderung und Sehnſucht gegen den ver⸗ 
ſtorbenen Kayſer; bald aber ließ er die Thuͤren oͤff⸗ 
nen, und hielt ihm vor dem herbeykommenden Volke 

weit praͤchtigere Lob⸗ und Danckſagungs⸗Reden, als 
er ihm jemals ertheilt hatte: der gewiſſeſte Beweis 
von Verehrung und Liebe, wenn ſie nach dem Tode 


des Fuͤrſten — lauter ſprechen als vor ‚feinen | 


In einer folchen Geſtalt ift Titus auf die Nach⸗ 
welt gekommen: und dieſes Bild braucht weiter kei⸗ 
ne Zuſaͤze. Es iſt bis jezt das Vergnuͤgen der Men⸗ 


ſchen geweſen; es hat, vom Boileau nur kurz und 
hiſtoriſch geſchildert, einen dem Titus ganz unaͤhnli⸗ 


chen aber ſehr beruͤhmten Fuͤrſten außerordentlich ge⸗ 


ruͤhrt; moͤchte es doch, zum Gluͤck der Welt, alle je 


sige und alle —— Fuͤrſten ruͤhren! 


Suetonius,i in ſeiner Lebensbeſchreibung des Ti⸗ 
us, iſt hier mein vornehmſter Fuͤhrer geweſen. Es 
iſt uͤberfluͤßig ſeine Nachrichten zu ruͤhmen; aber 
doch habe ich mehr als einmal bedauert, daß er ung 
nicht weit mehrere einzele Handlungen des Kanfers 

Bauer 
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hinterlaſſen hat. Der Mangel einer ſehr umſtaͤnd⸗ 
lichen Erzählung iſt /mir ſonſt niemals ſo unange— 
nehm gefallen. 

Einige Stellen des Locitus in ſeiner Geſchichte, 
habe ich ſehr wohl gebrauchen koͤnnen. Es verdrießt 
mich, daß ich nicht o kurz und gedfungen ſtarck 
ſchreiben kann, als Nefe vortreffliche Schriftſteller; = 
vielleicht ‚ift aber dieſes in, ‚unferer Sorache weder 
moͤglich, noch noͤthig. 

In der Geſchichte des Juͤdiſchen Kriegs, den Ti⸗ 
tus gefaͤhrt hat, find die Nachrichten des Joſephus 
von großer Wichrigkeit. - Dieſer Indiſche Sefchicht- 
ſchreiber kam faft nicht von feiner. Seite, p lange 
derfelbe waͤhrte; Titus; gab ‚feiner. Blaubwi rdigkeit 
— das vortheilhafteſte Benguiß, und ließ ſein Werif 

das; einzige, worinne dieſe Geſchichte richtig et⸗ 
hi [£ wäre, mit feiner Unterfchrift bekannt machen, 
Auf der andern Seite bekam Joſephus von ihm 
viele Wohlthaten: das Roͤmiſche Buͤrgerrecht, Land⸗ 
guͤter, ein Jahrgeld, das Leben und die Freyheit ei⸗ 
niger hundert ſeiner Landsleute, alles, was er von 
ihm verlangte: er hoͤrte auch ſeine Anklaͤger niemals 
an, die ihn öfters verfolgten. Aber Daß die Danck-⸗ 
barkeit nicht allein aus dem Joſephüs geredet habe, 
fann bloß die Vergleichung feiner Berichte mit den 
übrigen Schriftſtellern, welche hicher gehören, be— 
weiſen. 
Unter dieſen lieſet man den Auszug, welchen Xi⸗ 
philinus aus den Nachrichten des Dio Caſſius vom 
Titus gemacht hat, mit Nutzen und Vergnuͤgen. 
Doch darf man es nicht ohne alle Prüfung thun, 
welche vermurhlich weniger nöthig wäre, wenn wir 
niche die Arbeir des Dio felbft verloren hätten. . 

Putropius und Aurelius Victor melden eini- 
ge befondere Umftände vom Titus, denen id) aber 

Ä wenig 
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‚wenig frauc, wenn fie mit der Erzählung der bisher 

gedachten fruͤhern Geſchichtſchreiber ftreitem + 
Dem Philoſtratus mag man in Anfehung des 

Wunderbaren, das er vom Apollonius von Lya- 
na. in der Lebensbeſchreibung deffelben erzählen, die 
Glaubwuͤrdigkeit mit noch fo vielem Rechte abſpre⸗ 
‚hen; ſo kann man dad) die Begebenheiten in dem geben 
des Titus, welche er" eben daſelbſt berichtet/ nicht 
„zugleich erwerfen.6 

uUnter den Neuern, welche das Leben des Titus 
beſchrieben haben, kann man’ mit dem einzigen Til⸗ 
lemont zufrieden ſeyn. Er iſt auch hier der genaue⸗ 
ſte Sammler, der unter den Franzoſen aufgeſtanden 
a: nur ſelten ſchmuͤckt er die Erzaͤhlung ohne genug⸗ 
ſamen Grund. Ihn haben die Verfaſſer der Allge⸗ 
meinen Welthiſtorie groͤßtentheils, oft auch 

* woͤrtlich, abgeſchrieben. 
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Na bleibe Yen dem Borfaze, * ic in bau cefen 
J Theile dieſes Wercks bekannt gemacht habe, 
großen Deutſchen einen ausnchmenden Platz in dem⸗ 
felben zu geben. . Es wuͤrde nicht ſchwer ſeyn, cine 
voͤllig Deutſche Biographie, mit Ausſchließung 
anderer Nationen, zu ſchreiben, und fie auf ſehr wig- 
le Baͤnde zu erweitern: ſo reich iſt unſer Vaterland 
an Maͤnnern, die von ihren Nachkommen gekannt 


und geehrt zu werden verdienen; allein dieſes ſtimmt 


weder mit meinem Entwurfe uͤberein, noch mit dem 
Begriff, den ich mir von den vielen Schwierigkeiten 
und Dunckelheiten unſerer Geſchichte gemacht habe. 
Auch da, wo es nicht an Nachrichten fehle, wird der 
Gefchichtfchreiber durch einen gewiſſen fehlüpfrigen 
Grund abgefchrecft, fich in jede Gegend, die ihm gefaͤllt, 


befonders in die neuern Jahrhunderte, zu wagen 


Ich begnüge mich daher, in jedem Theile wenigſtens 
Eine Bildfäule für meine Nation, vieleicht nur von 
einer Furzen Dauer, aufzurichten. Meine Wahl 
wird nicht durch lange LUnterfuchungen beftimme: 
derjenige, welcher mich eben zu der Zeit, da ich die 
Feder ergreiffen will, eingenommen hat, entweder 
unter dem Leſen der Gefchichte, oder bey au | 
L⸗ 
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Betrachtungen über diefelbe; dieſer a oder Held 
hat immer das erffe Recht an eine Stelle in dieſem 
Wercke. 


So hat jezt Friedrich der. Streitbare den Weg 
in daffelbe gefunden: Oft babe ich mich zu Leipzig 
ben feinem Bilde, welches man auf den Buͤcherſaale 
der Univerfitär ficht, aufgehalten; oft habe ich die 
Stiftung diefer Hohen Schule und andere feiner Tha« 
ten oder Schickſale uͤberdacht; aber ohne eine Be⸗ 
gierde zu fuͤhlen, ſein Leben zu beſchreiben. Dieſe 
Begierde iſt vor weniger Zeit an dem neuen Orte 
meines Aufenthals plöglich gefommeh, Täglich‘ fehe 
ich aus meinem. Fenfter, unter andern weit herum 
geſtreckten Trümmern, die fraurigen Meberbleibfale 
von dem chemalg geheiligten Orte, wo die Scheine 
der Saͤchſiſchen Ehurfürften aus dem Haufe Anhale 
ſeit ſo vielen hundert Jahren ruhen: jezt,. nad) dem 
Ungluͤcke, das der lezte Krieg über diefe Stadt gefuͤh⸗ 
ret hat, nur unter grünen Hügeln ‚die der. Himmel 
bedeckt, und jede veränderliche Gewalt der Witte» 
rung treffen Fann. Zwar das Andencken diefer tap- 
"fern und großmäthigen Fürften lebe noch in der Ges 
fehichte, wenn gleich ihre Gräber ſtatt aller Denck- 
‚male mit Gras bewachfen find. Aber gleichwohl ift 
dieſes ein rührender Anblick, von welchen: id) meine 
Gedanden defto lieber auf den neuen Stamm zu wen- 
den pflege, unter welchem den Gegenden, in denen ich 
fhreibe, der Verlust ihrer alten Beherrfcher fo reich- 
lich erfeze worden ifts ' 


Diefes führe mid) gu dem erſten, der aus demſel⸗ 
ben regieret hat, zu Friedrich dem Streitbaren, 
welcher uͤberhaupt unter die merckwuͤrdigſten Fuͤrſten 
ſeiner Zeit gehoͤret. Er hat ſeinem ——— das 

| chon 
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ſchon einige Jahrhunderte hindurch ſehr maͤchtig und 
anſehnlich geweſen war, durch die Erwerbung der 
Saͤchſiſchen Churwuͤrde einen neuen Glanz verſchafft: 
und ſeine Nachkommen beſizen dieſelbe noch jezt mit 
einer ungemein vergroͤßerten Macht, und einem 
eben fo ſehr erhoͤhetem Ruhme. Eine der bluͤhende⸗ 
ſten hohen Schulen in Deutſchland iſt von ihm ers 
richtet worden. eine Tapferkeit, Klugheit und 
andere Tugenden haben ihn fehr vorcheilhaft vor fei« 
nen meiften Zeitgenoffen- ausgezeichnet, An einigen 
großen und feltenen Begebenheiten, die fich während 
feiner Megierung zutrugen, hat er vorzüglich einen 
nahen Antheil genommen : von .diefer Art ift die 
Abfezung. eines Kayfers und dreyer Päbfte, eine 


* 


allgemeine Kirchenverſammlung, und ein Religions⸗ 


krieg, der ihn ſonderlich beruͤhmt gemacht hat. Der 


Zuſtand des. Chriſtenthums, der deutſchen Staats⸗ 
verfaſſung, der Sitten und Geſeze zu ſeiner Zeit, 
alles dieſes iſt für ung fo fonderbar und fremd, aber 
auch fo Ichrreich, daß feine Regierung, bloß von die⸗ 
fen Seiten betrachtet, Aufmerckſamkeit fordern kann. 


Friedrich war ein Abkoͤmmling der Grafen von 


Wettin, welche ſchon im. eilften Jahrhunderte die 
Marckgrafſchaft Meiſen, das heißt, urſpruͤnglich 
den Auftrag, dieſes Gebiet gegen die heydniſchen 
Sorben zu ſchuͤtzen, von dem Kayſer erlangt, zwey⸗ 
hundert Jahre darauf mit dieſer erblich gewordenen 
und überaus vermehrten Beſizung die Landgraffi haft 
Thuͤringen vereinigt hatten, nach und nach aber durch 
ihren Reichthum, ihre Verbindungen mit den vor« 
nehmften Häufern, und die herzhaften ruͤhmlichen 
Unternehmungen, welche fie ausführten,, zu einem hos 
hen Range unter den. deutſchen Fürften geſtiegen 


waren. Sein Vater $riedrid) ‚der Strenge, 


&ebensbefchr. II. Th. G Land⸗ 
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Landgraf von Thuͤringen, Marckgraf von Melſen, 
im Oſterlande und zu Landsberg, Graf zu Orlamuͤn⸗ 
de und Herr zu Pleißen, hatte die Tochter Hein⸗ 
tichs des XII. gefürfteren Grafen zu Henneberg, 
Catharina, geheytathet. Diefe, welcher die Pflege 
Coburg, nebft andern Städten und Schlößern,, zum 

eprathsgute mirgegeben war, brachte ihn am 29. 

Arz des Jahres 1369 zu Altenburg auf die Welr, 


An Statt daß man uns die Art feiner Erziehung 
befchrieben hätte, melder man vielmehr, daß man ſchon 
im vierten Jahre feines Alters eine Gemahlinn fir 
ihn beftimme habe. Der Kanfer und König von 
Böhmen, Carl der IV, ein Freundfeines Vaters, 
Bor ihm feine Tochter Anna, fir feinen Sohn an, 
Die Ehe folte innerhalb acht Jahren vollgsgen wer« 
den; zur Ausfteuer der Prinzeßin wurden zehntauſend 
Schock Groſchen Prager Münze ausgeſezt; wen 
Aber diefe nicht ein Fahr nach: der Vermählung be— 
zahle wären, fo follte dafür das Haus und die Stadr 
Nrür. nebſt der Stade Luna eingeräumet werden, 
Bon feiner Seite verband fich der Landgraf nebft ſei— 
nen Brüdern, ihr eben fo viel zur Morgengabe und 
Leibgedinge zu erftatten, oder dafuͤr einige Städte 
and Schlöffer zu verpfänden, Sollte jedoch Dtefe 
Heyrath aus des Kanfers oder feiner Tochter Schuld 
nicht zu Stande kommen, fo follten die gedachten 
Gelder oder die dafür verfchriebenen Städte dem Land⸗ 
grafen verfallen feyn. Man traf würcflich auf bey⸗ 
den Seiten Anftalten zur Sicherheit Diefer Bedinguns 
gen, und der darauf gefchloffenen Vermaͤhlung. 
Aber nach Dem Tode des Kayſers hob fein Sohn und- 
Nachfolger Wenzel, ober gkeith den Vertrag neben 
feinem Vater eidlich beftätigt harte, denfelben' wieder 
auf; befonders nachdem auch Friedrich der Stren⸗ 
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ge geftorben war, Er und fein Bruder, der König 
yon Ungarn Sigmund, gaben darauf ihre Schwe—⸗ 
fier dem. Könige von England zur. Ehe, Dieſe Uns 
treue verurfachte einige Streiferegen und Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten, welche die. Böhmen und Meifner gegen 
einander begiengen. ."Wefonders aber forderte Sriea 
drich und feine Brüder die Bezahlung der wegen 
unterbliebener Heyrath ihm verfalenen zehntaufend 
Schock, oder aber unterdeffen die unterpfändkiche 
Einrdumung der Städte Brix und $una, ‚auch alle 
aufgelaufene Zinfen, die Vergütung feiner Kofter 
und feines Schadens, Wenzel fahe fih noch im 
Jahr 1397 genöthigt, nachdem der Bifchof zu Bam⸗ 
berg und Marckgraf Wilhelm der Aeltere zu Meie: 
fen hierüber einen Ausfpruch gerhan harten, alle. 
dirfe gerechten Anfprüche zu befriedigen. Es ift bey⸗ 
rahe ſchimpflich, wenn Fuͤrſten zur DVerficherungs 
daß fie einander ihr Verſprechen halten werden, ſich 
felbft zu gewiſſen Strafen im Fall des Gegentheils 
verſtehen; aber cs ift noch fchimpflicher, wenn. r 
dieſelben auc) tragen muͤſſen. 


Dergleihen Borwürfe. hat griebrich ſtets ver⸗ 
mieden. Er gieng ſogar bereits in ſeinem zwoͤlften 
Jahre eine dem Anſehen nach ſtrenge, aber in der 
Ratur und in dem Herkommen des Meiſniſchen 
Haufes gegründere Berbindlichfeitein, und er hielt 
fie immer auf das heiligſte. Kurz vor feines Vaters 
Tode, im Jahr 1381 mußte er, nebſt feinem Bruder 
Wilhelm, ihm und einigen Abgeordneten von der 
Landſchaft, an Eydes Start geloben „ daß fie, fo lan⸗ 
ge ihre Mutter leben würde, beffändig bey derfelben 
bleiben , ihr ohne Widerfpruch unterthaͤnig und ge= 
korfam ſeyn, und alle ihre Geſchaͤfte nach ihrem Ra— 
the verrichten wollten, Kaͤmen fie derginft zu ihren 
| G 2 Jab⸗ 
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Jahren, (dieſes hieß nah dem Sachſen⸗Rechte fo. 
viel als vierzehn Jahre alt werden,) ſo wollten fie 
- auch niemand anders als fie zu ihrem Vormunde 
wählen. Diefer leztere Unftand wurde deswegen 
hinzugeſezt, weil die Brüder ihres Waters noch ges 
meinfchaftlich mir ihm die Länder befaßen, und das 
her diefe Vormundſchaft nicht wohl führen Eonnten. _ 
Man ſahe diefem DVerfprechen geniäß die Land⸗ 
gräfinn Catharina faſt bey. allen oͤffentlichen Geſchaͤf⸗ 
ten, welche Friedrich und ihre beyden andern Söh- 
ne, Wilhelm und Georg, zu verrichten hatten, in 
einem gleichen, und gewiffermaßen noch vorzüglicherm 
Anſehen als fie felbft handeln, auch nachdem der er- 
ſtere die Jahre der Muͤndigkeit längft erreicht hatte, 
bis an ihren Todt, der im Jahr 1397 erfolgte. 
So errichtete. fie und ihre Söhne, nebſt ihres Ge— 
mahls Bruder, den Sandgrafen zu Thüringen Bal⸗ 
thaſar, mit dem Erzbifhof Albrecht zu Magdeburg, 
‚und dem Churfürften von — Wenzel, welcher 
in der Urkunde unter dem Mahmen, Herzog zu Sach⸗— 
fen und Luͤneburg, des heiligen Roͤmiſchen 
Reichs Erzmarſchall, dem Erzbifchofe nachſteht, 
im Jahr 1383 ein immermährendes fehr genaues 
Buͤndniß,/ Kraft deſſen alle Theilnehmer an demſel⸗ 
ben einer des andern Laͤnder und Leute ſchuͤtzen, in« 
fonderheit aber einander im Kriege, vierschn Tage 
nachdem es begehrt worden, beyftehen follten: und in 
daffelbe wurden außer dem Pabfte, dem Stuhl zu 
Kom, dem Kömifchen Reiche, und dem Roͤmiſchen 
Koͤnige Wenzel, viele deutſche Fuͤrſten mit einge— 
ſchloſſen. Da auch der Biſchof von Würzburg Ger⸗ 
hard im Jahr 1395 die Meiſniſchen Laͤnder, befon- 
ders das Coburgiſche, zu befriegen vorhatte, kuͤndig⸗ 
te er diefes in einem Schdebrief an, der an die fand- 
graͤfinn und ihre Söhne gerichtet war. 


/ 
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Unterdeſſen ſcheinen dieſe doch zuweilen ohne Zu⸗ 
tritt ihrer Mutter in ſeht wichtigen Angelegenheiten 
verfahren zu haben; wenn man anders aus der Ab⸗ 
weſenheit des Nahmens: der Landgraͤfinn in den Ur- 
funden, wie ieh mir kaum getrane ‚ ſchließen darf, 
daß ihre Rath und ihre Vermittelung damals gar 
‚nicht gebraucht worden ſey. Bon diefer Are ift der 
Vergleich vom Jahr 1382, durch welchen der Land⸗ 
‚graf Sriedrich, der’ dag vierzehnte Jahr noch nicht 
völlig zurückgelcge hatte, und feine benden Brüder, 
die fämmitlichen Meifnifchen und Ihüringifchen Laͤn⸗ 
der mit ihres Vaters Brüdern, Balthafar und 
Wilhelm, theilten. Zween Theile befamen diefe 
beydenz den dritten aber Kriedrich mit feinen Brü- 
dern. Sie befaßen feirdem einen anfehnlihenStrih 
tandes, von Leipzig an, welches damals noch feinen 
Wendiſchen Nahmen Lipczk führte, über Pegau, - 
Groitzſch, Weißenfels, Samburg, Dornburg, Jena, 
DOrlamünde, Altenburg, Neuftade an der Drla, Au— 
ma, Ziegenrüf und andere Städte, . bis zu dem Clo⸗ 
fter Saalfeld: Gegenden, welche den edelften Theil 
des ehemals fogenannten Dfterlandes ausmachten; 
da hingegen die Brüder Sriedrichs des Strengen 
das meifte von Thüringen, dem Vogtlande, den Erze 
gebürgifchen $ändern, und der eigentlichen Marckgraf⸗ 
(haft Meifen, zu ihren Antheil erhielten. Nur Frey⸗ 
berg mit den dazu gehörigen Bergmwerden, blieb in 
Gemeinfchaft, außer demjenigen, was jede Parthey 
auf eigene Koften bauen möchte, und den Bergge⸗ 
richten. Die Pflege Coburg aber, oder, wie man 
fie auch nannte, der Dre in Francken, verblieb 
Kriedrichen und feinen Brüdern allein, weil fie 

diefelbe ihrer Mutter zu dancken hatten. 
| Nach dieſer Theilung regierte Friedrich gemein⸗ | 
ſchaftlich mit feinen Brüdern in einer langen unun⸗ 
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-terbrochenen Giniafeit: der Tode ihrer Mutter ſtif⸗ 

tete hierben feine Veränderung. Ob ihm gleich das 
. Recht der. Erfigebure einen gewiffen Vorzug gab; 
fo ftörte diefer doch ihr einmürhiges Betragen: nicht. 
Friedrich und Wilhelm hatten ihren Sig ordent: 
lich zu. Altenburg, Georg aber zu Coburg. Sie 
blieben’ felbft mie den Brüdern ihres Vaters in einer 
freundſchaftlichen Verbindung. Wenn Buͤndniſſe 
‚mit fremden Fuͤrſten geſchloſſen, Kriege unternom⸗ 
‚men, Fuͤrſtlichen Gemahlinnen Leibgedinge ausgeſezt, 
Vorrechte beſtaͤtigt oder neue ausgetheilet, Grafen 
oder andere belehnet, mit den Stiftern, Kloͤſtern und 
uͤbrigen Unterthanen Vertraͤge gefchloffen,. Staͤdte 
und Schloͤſſer verpfaͤndet oder verkauft wurden, ſo 
geſchahe ſolches entweder in aller Nahmen, oder ſie 
wurden meiſtentheils alle dabey zu Rathe gezogen, 
und um ihre Einwilligung befragt. Ueberhaupt glau⸗ 
be ich. nicht, daß irgend eine Geſchichte reicher an Der- 
gleichen Beyfpielen einer unter. Brüdern und andern 
nahen Blursverwandten ‚getheilten, mit ungemeiner 
Vertraͤglichkeit zugleich. geführten Regierung fey, als 
die. Gefchichte der — und ER 


Fuͤrſten. 


griedrich lebte in ſchr fireitbaren 5 und 
fand daher bald Gelegenheit, ſeine Tapferkeit oͤf⸗ 
fentlich zu zeigen. Unſere Deutſchen konnten damals 
wenig ruhen; Fuͤrſten, Grafen, Edelleute und Staͤd⸗ 
te griffen einander faſt unaufhoͤrlich an, ſobald ſie 
nur einige Beſchwerden zu haben glaubten, und dag 
Deutfche Reich, in welchem die Mächtigern faft gar 
feine guͤtliche Vergleiche fuchten, fondern fich fogleich 
durch Gewaltthaͤtigkeiten Genugthuung verfchaften, 
befand fich in der aͤußerſten Zerruͤttung. Das Fauſt⸗ 
ec herrſchee jezt in ſeiner voͤlligen Staͤrcke; es war 

ſogar 
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ſogar vor nicht langer Zeit durch ein Grundgefez des 
Reichs, durch die guͤldene Bulle, beftätige werben. 
Wer alfoınur die Negeln der Vefehdung beobachtete, 
und.. vorher demjenigen, von welchem: er ſich vor bes 
leidigt hielt, die Freundſchaft oder den Gehorfam 
auffündigte / der war berechtigt, das: Gebiet deſſel⸗ 
ben alsbald auf das feindſeeligſte zu verwuͤſten. 
Fuͤrſten mußten dieſes oft von ihren Unterthanen lei⸗ 
den, oder ein Unterthanvon dem andern: und da man 
noch Feine beftändigunterhaltene Soldaten Fannte, fo 
war.das Uebel defto unheilbarer. Mar: rechnete die» 
fe Ausſchweifungen zu der. deutſchen Freyheit: eir 
ner ungluͤckſeeligen Freyheit, wenn ſie, wie wir noch an 
einer ſonſt tapfern Nation ſehen, die Gewalt, ſich ſelbſt 
unter einander aufzureiben, in ſich faßt. Groͤßere 
und. gleichſam geſezmaͤßigere Kriege. kamen haͤuffig zu 
dieſen kuͤrzern Raſereyen. Bey dieſen anhaltenden 
Bewegungen mußte Friedrich ſehr oft die Waffen 
ergreiffen: die traurige Mothivendigkeit, feinen Murh 
‚and eine unermüdere. Gefchäftigfeis im Felde zu bir 
weifen;,. hat ihm endlich dan Nahmen — 
ren in er Geſchichte —— gebracht. Fa 


Han ‚pflege feine. ten kriegeriſchen Zhaten eh | 
gefähr in das Jahr 1334 zu ſezen. Um dieſe Zeit 
erregte die ſtreitige Wahl seines Biſchofs zu Merſe⸗ 
burg: große Unrutzin. Der Kayſer Wenzel wollte 
dem Capitel einen ungelehrten Boͤhmiſchen von Adch, 
Andreas von: Duba, der das Schloß: und die Herr⸗ 
ſchaft Eulenburg in Beſiz hatte, aufdringen; dieſes 
aber behauptete ſeine Rechte, und waͤhlte zuerſt Burg⸗ 
hard von Duerfürt, nach deſſen Tode aber den 
Grafen Heinrich von Stolberg zum Biſchof. 
Beyde Partheyen fuͤgten einander edlen moͤgli⸗ 
chen Schaden. zu: unter andern wurde Eulen⸗ 
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burg, wo ſich bisher eine Motte von Raͤubern aufge 
halten hatte, geplündert und verbrannt. Es iſt un⸗ 
" gewiß, ob Sriedricy nebft feiner Mütter und ſeinen 
Brüdern, bey dieſer Störung der Sicherheit:im ihr 
ren Ländern; gleich Anfangs-fih auf die Seite Des 
Grafen von Stolberg gewandt haben; aber es iſt 
wenigftens bald geſchehen: denn, da fie ihn im Jahr 
1385 zum Richter über den WBeftphälifchen Frieden in 
ihren Laͤndern beftellten, erkannten fie ihn zugleich als 
Bifchof, und bewilligten, daß .der Krieg mit feinem 
Gegner fortgehen koͤnnte. Allein man findernicht, 
daß Friedrich noch einen genauern — an dem⸗ 
feiken: genommen habe. * 


Im Jahr 1388 hingegen zog er in aller Meifni- 
ſchen Fürften Mahmen : mit zweyhundert Gleven 
nad) Francken. Diefes war eine Art. Lanzen .oder 
Spieße, welche nur zu. Pferde, und meiftentheils 
von Edelleuten gebraucht wurden, die geharnifcht im 
Helme und Schilde rirten, und etliche Pferde: neben 
fich, auch dazu ihre Knechte und. Knaben: mit Arm⸗ 
brüften und Spießen führsen.:  Sriedrich unter⸗ 
nahm diefen erften Feldzug, um dem Burggrafen 
von Nürnberg: beyguſtehen, der ſowohl als andere 
Fraͤnckiſche Fuͤrſten von einer großen Anzahl Reichs⸗ 
ſtaͤdte, welche ſich wider ſie verbunden hatten, ſehr 
viel litte: und er half: dieſen Bund der Staͤdte, 
der ziemlich fuͤrchterlich war, niederdruͤcken. Noch 
in dieſem Jahre noͤthigte er nebſt feinem. Bruder ei⸗ 
nen ihrer unruhigen Landſaſſen, Veiten von Schoͤn⸗ 
burg zu Glaucha, mit den Waffen in der Hand 
zum Gehorſam. Sie hatten auch in den Jahren 
1390 und: 1391 aͤhnliche Händel und Befehdungen, 
die von fremden Unterthanen herruͤhrten ‚ zu ſtillen. 
Aber in der Geſchichte kann ein oder, ein paar 2. 

ſpiele 
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ſpiele von ſolchen Eleinen Begebenheiten, Statt aller 
dienen. — — | 


Die Hülfe, welche Sriedrich im Jahr 1391 dem 
Hochmeifter. des Deurfchen Ordens. in: Preußen lei- 
ſtete, ift merckwuͤrdiger. Diefer griff, den Großher- 
zog von Litthauen, Jagello, den lezten heydniſchen 
Prinzen in Europa, welcher, um die Pohlniſche 
Crone zu erlangen/ mir feinem Volcke das Chriſten⸗ 
thum angenommen, rund den Pohlen verſprochen hat⸗ 
te, Preußen und Liefland ihrer Herrſchaft zu unter⸗ 
werfenz -ee griff dieſen Fuͤrſten an, um die Vereini⸗ 
gung zwiſchen Pohlen und Litthauen zu hintertreiben, 
und weil derſelbe auch viele feiner. Drdens-Nitter ge⸗ 
fangen hielt. Friedrich fuͤhrte ihm eine Schaar 
Meiſner und Thuͤringervon Adel zu: er legte aber auch 
ſelbſt ſolche Proben der Tapferkeit in dieſem Kriege ab, 
daß er den Kriegs⸗Guͤrtel erhielt, oder zum Ritter 
geſchlagen wurde. Es iſt glaublich „daß er gleich 
nach feiner Zuruͤckkunft/ mit feinem: Oheim, Marck⸗ 
graf Wilhelm, in Böhmen eingefallen, und viele 
Verwuͤſtungen dafelbft angerichtet habe: fie mögen 
nun entweder Beſchwerden wider den. König Wen⸗ 
zel gehabt, oder bloß Wilbelms Schwager, dem 
Be von Mähren wider ihn beygeftanden 

aben. 7 u —— FR 


Alein-vom, Jahr 1392 an,. wurde. Sriedridh 
nebft feinem Bruder Wilhelm in einen weitläufti- 
gen Krieg: verwickelt. Ein. Bauer: von ihren Unter- 
thanen. fifchte in dem Fleinen Sluffe, der zudem Schloß 
geuchtenburg gehörte, welches Heinrich von Para- 
dife, einer der vornehmften Bürger von Erfurt, nebft 
dem Städtchen Kabla, von dem Grafen vor Schwarz. 
burg unterpfändlich befommen harte. Dieſer henckte 
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Den Bauer mit gener Hand'an einen Baume auf. 
Die Landesherren deſſelben belagerten darauf Leuch⸗ 
tenburg, nachdem fie vergebens Genugthuung gefor⸗ 
dert/ und dem Beſizer einen’ Fehdebrief zugeſchickt 
haͤtten; ſie eroberten dieſes Schloß bald, und Kahla 
nebſt der uͤbrigen dazu ‚gehörigen Pfandſchaft ergab 
fich ihnen ebenfals, Als Ueberwinder vergaßen. fie 
sicht großmuͤthig zu ſeyn: fie vergaben den Stiftern 
dieſes Unheils, (denn mit dem vorhergenannten war 
noch Heinrich von Witzleben, als Pfandherr die⸗ 
ſer Gegend, verbunden,) auch allen ihren:Gehuͤlfen 
‚ind‘ Freunden, welche in: dieſer Fehde begriffen wa⸗ 
ren, Tießen ſſie alles ihr Vermögen von dem Schloſſe 
mit wegnehmen, auch ihnen die Schulden, Erbſchaf⸗ 
ten und Zinſen,welche ſie in dem dortigen Gerichte 
hatten, verabfolgen. Sie: verſprachen ihnen: uͤber⸗ 
dieß tauſend Schock Groſchen zu: begahlen, daß fie 
ähre Vaſallen wuͤrden, und ſie bey ihren Guͤtern zu 
fingen. Da ſie dieſes Geld: nicht ſogleich in Vereit⸗ 
Dart hatten!, und bis zur Abtragung deffelben jaͤhr⸗ 
iche Zinfen auf ihre Einkuͤnfte zu Leipzig und Jena 
anwieſen: fo‘fellten die Bürgemeifter-undıder- Rath 
dieſer Städte zarı Sicherheit der Zahlung noch eine 
'befondere Urkunde dsl Mall serie zdrainde: 
BE at u 2 ae 
Sriedrich glaubte den unverdienten Todt, feines 
Unterthanen geraͤcht, und zween übermürhige Keiche 
gedemuůthigt zu haben. "Allein der Graf Heiurich 
von Schwatsbirg ſtoͤrte ihn bald in dieſer ufrie⸗ 
denheit: er verlangte Leuchtenburg, als eimvon dem 
‚Grafen zu Arnshaug angeerbles: Pfandſtuͤck, gegen 
Erlegung des ihm darauf geliehenen Geldes, wieder 
zuruͤck. Die Meifnifchen Fürften achteten feine For⸗ 
derung, die man eben: nicht unbillig nennen kann, 
wenig: daher verband er ſich im Jahr 1395 mit ſei⸗ 
| nem 
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nem Vetter, dem Biſchof zu Wuͤrzburg, und mit 
dem Fraͤuckiſchen Adel Ihre vereinigten Kriegsvoͤl⸗ 
cker verheerten das Coburgiſche Gebiet mit der grau⸗ 
ſamſten Erbitterung. Sie wurden endlich von dem 
Fuͤrſtlichen Vogte zu Coburg, dem die Beſchuͤzung 
dieſer Stadt anvertrauet war, mit groͤßem Verluſte 
zuruͤck geſchlagen. Zugleich ließ Friedrich durch ſei⸗ 
nen Bruder Wilhehil'das Schwarzburgiſche Land 
mit Feuer und Schwerdt angreiffen, und ihre F Sein 
de in Francken wurdeniebenfäls von Coburg; aus in 
ihrem Gebiete fehr geängftigee: Adler diefer Verwuͤ⸗ 
flungen wurde man bqld müde: man ſchritt alſo zu 
demjenigen, was man gleich Anfangs: hätte thun 
ſollen? "zu guͤtlichen Unterhandlungen, welche einige 
andere Fuͤrſten vermittelten. Nach dem Vergleiche, 
welcher hierauf zu Stande kam, erſtatteten dic Land⸗ 
—— Sriedrich und Wilhelm. ven Pfandſchilling/ 

auf dem Schloffe «Leuchtenburg;: \umd: den Dazu 
pe hie Gebiete,» hafftete, noch in eben — 
Jahre an den Grafen von er 953 hl 


Mittlerweile hatten: Sriedrich und feine Yuiter 
ihre Beſizungen auch. durch glimpflichere Mitref zu 
weitere. Im Jahr 1389. Fauftenifie das Schlöß 
und ‚die Stade ‚Saalfeld von: den Grafen von 
Schwarzburg, und im Jahr 1393 das Schloß Alten⸗ 
burg nebft-feinen Zubehoͤrungen, von dem dortigen 
Burggrafen, unter, Bedingungen. die für ihn fehr 
vortheilhaft waren. In Srancfen. felbft verkaufte 
ihnen eben.derjenige Biſchof von Würzburg, der fich 
fo feindfeclig gegen fie ‚bersiefen hatte, das Schloß 
und die Stadt Königsberg für neunzehntauſend ſechs⸗ 
hundert Goldgülden : es iſt, nachdem es noch cin 
paarmal feine Herren verändert hat, zulezt an die 
herzoge von Hildburghauſen gekommen. 
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Das Mißvergnuͤgen der Deutſchen gegen den 
Kayſer Wenzel brach nunmehto voͤllig aus. Seine 
Laſter und bey der Verwaltung des Reichs begangene 
Fehler ſind zwar von der Geiſtlichkeit vergroͤßert wor⸗ 
den; fie waren aber Doch in den: Augen der meiſten 
Meichsftände groß genug, um ihn. feiner Würde im 
Jahr 1400: zu entfegen, und den Pfalzgrafen Aus 
precht an feine Stelle zu wählen, Zu diefer Gegen» 
parthen gehörten. auch Friedrich und die übrigen 
Meifnifchen Fürften: daher fuchten fie Wenzeln mit 
Sen. Waffe zu zwingen, daß er fi) dem neuen 
Mömifchen Könige unterwerfen, und die Reichs⸗ 
kleinodien aushändigen ſollte. : Allem Anfchen nad) 
bediente fi ch auch Jobſt, der Marckgraf von Mähren, 
welcher mit Wenzeln einige beſondere Zwiſtigkeiten 
hatte, des Verdruſſes, den die Boͤhmen gegen ihren 
Koͤnig gefaßt hatten, um ſich wider denſelben mit 
vielen VBornehmen:: im Lande, und außerdem mit 
Den. Meifnifchen Marcfgrafen zu verbinden. Wil⸗ 
heim der ältere alfo,, Friedrich :und feine Brüder 
fhlugen im Sommer des Jahrs 1401 mit ihrem 
erſtgedachten Bundsgenoſſen ihr Lager vor Prag auf, 
und belagerten den König :MWenzel in. derfelben, 
Diefer aber kam auf einmal von feiner Sorgloſigkeit 
wieder zu ſichn er mußte fih durch Fluge Anftalten 
Die Liebe der Großen in feiner Nation von neuem zu 
erwerben. Auf. der. andern Geite warteten die ver- 
einigten Fürften umfonft auf. die taufend Lanzen, wel⸗ 
che ihnen der König Ruprecht durch feinen Sohn 
zu fchicfen verfprochen hatte... Sie mußten daher ‚die 
Belagerung aufheben, und in’ ihre Laͤnder zuruͤckzie— 
hen; ob fie gleich nicht unterließen,,- Wenzeln durch 
öftere Anfälle zu beunruhigen. Friedrich war fonft 
unter der Megierung diefes Herrn einigen müzlichen 
kurs aaa für.die Öffentliche Ruhe in Deurfchland. bey- 
Ä getreten. 
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getreten. Er hatte unter andern mit ihm im Jahr 
1390 einen beſondern Vertrag geſchloſſen, vermoͤge 
deſſen der Koͤnig an ſeinem Theile das Egeriſche und 
Vogtland, Friedrich aber mit ſeinen Bruͤdern alle 
ihre Laͤnder in Oſterland, Thuͤringen und Meiſen in 
den allgemeinen deutſchen Frieden, den man im 
Jahre 1389 ausgemacht harte, zogen: zugleich wähle, 
ten fie begderfeirs Heinrich Reußen von Plauen: 
zum Dbinann, der nebft feinen Mitfaffen alle Anges 
Isgenheiten des Sandfricdens richten und entſcheiden 
ſollte. Wie ich uͤberhaupt in dem Charakter und in 
der Abſezung dieſes Kayſers noch nicht Licht genug 
finde: fo wuͤnſchte ich auch von den Bewegungsgruͤn⸗ 
den deutlichere Nachricht zu haben, "durch welche: 
Friedrich von ihm gänzlich abwendig gemacht wor⸗ 
den iſt; da ihn fonft das. Beyſpiel des Churfuͤrſten 
von Sachfen, Der diefem Kanfer getreu blieb, und 
die Angränzung feiner tänder an die Böhmifchen, 
von dieſem Entjchluffe harten zurückhalten fönnen. 


Nach dem Böhmifchen Feldzuge griff Sriedrich. 
nebſt feinem Oheim Wilhelm, noch im Sahr 1401 : 
fe Burggrafen von Dohna an, welche bisher das: 
Gebiet des leztern durch Näubereyen beunruhigt hat⸗ 
ten. Die Burg Dohna.murde erobert und gefchleift, 
und dcr Burggraf mußte fich mit -feiner Familie in 
dem Schloſſe Königftein ergeben.  Sriedrich verlor 
jinen Bruder Georg in chen diefem Jahre. Und 
imfolgenden fchloß er nebft feinem Bruder Wilhelm 
und feinen Oheimen Balthaſar und Wilhelm, auch 
dem Sohne des erjtern, Friedrich, mit den Herzo⸗ 
gen zu Braunſchweig und dem Landgrafen von Heſſen 
einen ewigen Frieden, fo lange. einer von ihnen am 
teben feyn würde, Sie verfprachen ſich zugleich Hül- 
fe wider alle Angriffe, Beraubungen und Befchädi- 
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gungen: ſonderlich wider den: Biſchof zu Maynz, 
wenn er oder feine Amtleute aus⸗ Eſchwege oder Sun⸗ 
rra den Burgfrieden nicht halten wollten; fie verab⸗ 
redeten außerdem den guͤtlichen Austrag der. Zwiſtig⸗ 
keiten, die unter ihmen felbft eñtſtehen möchten, durch 
Schiedsrichter aus ihrem Mittel, die Art, wie fie 
einander Beyſtand leiſten ſollten, die Aufnahme 
‚mehrerer Bundsgenoſſen, auch inſonderheit dieſes, 
daß keiner von ihnen die Unterſaſſen des audern gegen 
ihn vertheidigen ſollte. Dazu kam gleichfals im Jahr 
1402 ein: Buͤndniß, das Friedrich und fein Bruder 
mit dem Grafen von Henneberg auf ſechs Jahre er- 
richteten, um einander ihre Länder und Leute gegen 
jedermann vertheidigen zu helfen. Man fiehe wohl, 
daß diefes nicht Bündniffe gewefen find, wie fie in 
den neuern Zeiten zwoifchen mächtigen Fürften, mei» 
fientheils niche ohne Auffehen, Mißtrauen und Ver⸗ 
dacht.bey den übrigen zu erregen, auch wohl gar als 
Vorboten naher Kriege, eingegangen werden; es 
waren nur Berwahrungsmiteel gegen die Unficherheie 
und die plözlichen Fleinen Kriege, mit welchen damals 
Deurfchland von einem Ende zum andern geplagr 
wurde. 


Doch das erſtere ber chen gedachten Buͤndniſſe 
flochte den Marcfgrafen Friedrich und feinen Bru⸗ 
der fchon im Jahr 1403 in einen neuen Krieg cin, 
Die Keichsftände, welche den Kayſer Wenzel abfezten, 
u ihm fchon vorher den Herzog Sriedrich von 

raunſchweig zum Nachfolger beſtimmt; aber die 
fer wurde cher noch als man ihn wählen Fonnte, von 
dem Grafen von Walderf und einigen andern in der 
Gegend von Frislar ermordet, Am diefe Fre— 
velchae zu rächen, griffen die Herten aus den 
Haͤuſern Braunfchweig und ‚Heflen bald darauf 
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wider den gedachten Grafen und feine Anhänger zu den’ 
Waffen; der Erzbifhof von Maynz wurde erinnert, 
den in. Heflen und Weſtphalen errichteten Landfrieden 
beffer als bisher zu beobachten, und fih von jenem 
Stiedensftörern ganz zu trennen; er verſtaͤrckte aber 
vielmehr ſeine Verbindung mit ihnen durch andere 
Bundsgenoſſen, und bekriegte ſelbſt den Landgrafen 
von Heſſen. Friedrich alſo und ſein Bruder nah⸗ 
men jezt mit Recht Antheil an dieſen Haͤndeln; ſie 
kuͤndigten ſolches dem Erzbiſchof durch einen Fehde» . 
eder Bewahrungs-Brief an, denman,hier, zur 
Kenntniß der Sitten dieſer Zeit, mit veraͤnderter 
Mundart und einigen verwechſelten Worten, viel 
leicht nicht ungerne leſen wird;: 


„Ehewirdiger Herr, Herr Johann, Erzbiſchof 
„u Maynz (Meise); Da(Wan) ung die Hochge» 
„bohrnen Fuͤrſten, Herr Heinrich, Herzog zu Braun⸗ 
„ſchweig und Luͤneburg, unſer lieber Schwaͤher und 
„Schwager, Herr Hermann, Landgraf zu Heſſen, 
„und Herr Otto, Herzog zu Braunſchweig, unſere 
„liebe Oheime, Bruder und Schwager, gemeldet 
„(vorfündiget ) Haben, daß ihnen unguͤtlich von Euch 
„nefchehen fen, daß die Euern unfern lieben Schwa— 
„ger und Oheim, Herzog Friedrich ſeeligen todt ge⸗ 
„Schlagen haben; amt dieſes Unrechtes und großer. 
Gewalt die. Ihr und die Euern an ihnen gerhan has 
„ben, darum-wellen wir Ener Seind ſeyn, und wol⸗ 
„ten uns des gegen Euch “bewahrt haben; (darumb. 
„wollen. wir uwer fint fin vnd wollen ons 
„des ein och bewart han.) Gegeben zu Merfes 
„burg, unter unferm Friedrichs Siegel (Seeret), 
„das wir Wilhelm.mit gebrauchen, A. 1403 Frie⸗ 
„orich und Wilhelm Gebrüder, Landgrafen in Thür 
„ringen, und Marckgrafen zu Meifen, „— Die natuͤr⸗ 
| 2 liche 
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liche Einfalt dicfer Kriegs- Erflärung muß: mehr 
gefallen, als.eine Fünjtliche. Vorſtellung von Urfas 
chen, die man. finnreich. ausgedacht hat, um mit 
gutem Anflande Krieg führen zu koͤnnen. Die bey» 
den Marcfgrafen führten den thrigen gegen den Erz⸗ 
bifchof mit großen Berwüftungen feines Landes, wie 
e8 damals gewöhnlich war; und cr nahm erft im Jahr 
Mosein Ende : ein. | 


Kurz vor. demfelben, ebenfals im Jahr 1403 leg⸗ 
ten. Sriedricy und die übrigen Marcfgrafen von 
Meifen alle ihre Fuͤrſtenthuͤmer und Herrfchaften. wie⸗ 
der zuſammen, ‚und ließen fic) auf dicfelben unter 
einander die Erbhuldigung rhun. In einer. Urfun- 
de, welche fie bey dieſer Gelegenheit ausſtellten, er- 
Flärten fie fih:, was Im Falle, daß einer von ihnen 
ohne rechte Leibes- und Lehns- Erben ftürbe, dem an⸗ 
dern zum voraus oder zu gleichen Theilen zufommen. 
ſollte, und.wie fie fich fonft in Anfehung der ihnen. 
zufallenden $änder zu verhalten härten, Kein. Theil 
ſollte den andern in feiner Negierung hindern, und 
ein jeder follte freye Macht haben, Schloͤſſer, Staͤd⸗ 
‚te, fand und Leute zu verfegen ‚zu verfaufen oder zu 
verleihen; doch fo daß Fein Theil dem andern dieſel⸗ 
ben argliftigee Weife entzöge. Alle follten einander 
Hülfe und Schug leiften , nur nicht bey unredlichen 
Kriegen: die eroberten Schlöffer follten, wenn fie in 
dem Gebiete eines diefer Fürften lägen, ihm-verblei- 
ben, fonft aber gerheile oder ‘zerftöre werden. Neue 
Voͤgte und Amtleute follten fämmtlichen Fürften. die 
Erbhuldigung leiften. Wenn Zwietracht unter ih- 
nen entftünde: fo follte eine. jede Parrhey, die es be- 
trifft, einen aus ihrem Rathe ernennen, und dirfe 
follten verfuchen, die Streitigfeit binnen vier Wo— 
chen zu entfcheiden; Fünnten fie aber dieſes nicht thun, 
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ſo ſollte diejenige Parthey, welcher die Ausſprache 
zukommt, aus der andern Partheyen Rathe einen 
Uebermann waͤhlen, welcher die Sache innerhalb 
vier Wochen gaͤnzlich beylege; und was er bey ſeinem 
Eyde ausſprechen wuͤrde, das ſollte auf allen Seiten 
gehalten werden. Hinterließe einer von ihnen nur 
Töchter, fo ſollten die uͤbrigen verbunden ſeyn, Dies 
ſelben fuͤrſtlich zu halten, und anſtaͤndig auszuſtatten. 
Was ein jeder Theil an Kirchen, Altaͤren und andern 
Anſtalten zum Gottesdienſte errichtet haͤtte, das foll« 
ten die andern erhalten, und ein jeder follte auch die 
Macht Haben, ein Seelgerätbe (ein Vermaͤchtniß 
oder eine Stiftung zum Beſten der Seele eines Ver⸗ 
ſtorbenen) von hundert Schock Sreyberger Grofchen, 
aber nicht höher, zu ſtiften. Auch follten fie unters 
einander, wenn einer von ihnen ohne männliche Er« 
ben ſtuͤrbe, die Pfandfchaften und Schulden deffels 
ben übernehmen, Endlich ſollte es einem jeden er— 
laubt feyn, feiner Gemahlinn ein $eibgedinge auszu⸗ 
machen , bey welchem fie die übrigen ſchuͤtzen follten. 
Alles dieſes gelobten fie einander mit der Hand, 
und befräftigten es mit einem förmlichen Ende zw 
den Heiligen. Das Benfpiel einer fo langen und 
rühmlichen Einigfeit zwifchen nahe verwandten Für- 
ſten eines zufammenhängenden Landes, ſcheinet diefer 
ausfuͤhrlichern Erzählung wohl werth gewefen zu 
feyn. 


Unter diefer ruhigern Befchäftigung ‘aber gien« 
gen auch die Eleinern Kriege, welche Sriedrich und _ 
die übrigen Meifnifchen Fürften zu führen harten, 
immer fort. Gr half, wie es wahrfcheinlich ift, im 
Jahr 1404 das Schloß und die Stadt Pirna erobern, 
weil man aus diefem feiten Dre, welcher der Erone 
Böhmen unterworfen war, den Meifnifchen Ländern 
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vielen Schaden zufügen Fonnre. Einige Srändifche 
Edelleute ſchickten ihm und feinem Bruder im Jahr 
1405 einen Fehdebrief zu. Er traf auch mirden Fuͤr⸗ 
en von Anhalt im Jahr 140 ein ſechsjaͤhriges 
Buͤndniß, um ihnen gegen ihre unruhigen Vaſallen 
beyzuſtehen. Und in eben dieſem Jahre brachte er 
ſeine Zwiſtigkeiten mit Heinrich dem Aeltern, Herrn 
von Weida, dergeſtalt zu Ende, daß er ihm für ſei⸗ 
nen Theil an dem Schloſſe und der Stadt Weida, 
das Schloß und die Stadt Schmoͤlln uͤberließ, bey 
welchen er ſich doch das Oeffnungs⸗-Recht vorbehielt. 
Die Fuͤrſten dieſer Zeit ertheilen ſelten Schuzbriefe 
oder die Erlaubniß, Schloͤſſer und Feſtungen zu baus 
en; fie übergaben nicht leicht ein Schloß zu Lehn oder 
in Tauſch, am wenigften aber verpfändeten oder ver— 
Fauften fie es auf Wiedereinlöfung, ohne ſich zugleich 
auszubedingen, daß ihnen daffelbe bey allen ihren: 
Kriegen und andern Bedürfniffen offen ſtehen ſollte, 
damit fie Befazung hinein legen, ihren Feinden defto 
beſſer widerftchen, auch wohl ſich in daſſelbe zurück 
iehen Eönnten. In Sriedrihs Gefchichte kommen 
avon häuffige Beyfpiele vor. Um eben diefe Zeit, 
vom Jahr 1405 bis 1410 ſchloß er nebft den andern 
Markgrafen mehrere Bindniffe mit den Herzogen 
von Sachſen, dem Biſchof von Halberftads, und 
andern Fürften, zu einem gemeinfchaftlihen Schuß 
und Peyſtande. 


Der Todt ſeiner beyden Oheime brachte verſchie⸗ 
dene Veraͤnderungen und Streitigkeiten hervor. 
Der ältere von ihnen, der Landgraf Balthaſar, 
ftarb im Jahr 1406 und hinterließ einen Sohn, 
svelcher in der Gefchichte Sriedrich der Einfaͤltige 
heiße, oder mit einem gemilderten Nahmen der 
Sriedfertige, Im folgenden Jahre ftarb auch — 
| | gra 
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graf Wilhelm, mit dem Zunahmen, der Einaͤu⸗ 
gihte. Da er in feinen Ehen Feine Kinder erzeuge 
hate, fo follte nunmehro die im Jahr 1403 vers 
abredete Iheilung feiner Berlaffenfchaft eines Theils 
jwifchen Sriedrich dem Streitbaren und feinem 
Bruder Wilhelm dem Reihen, und zwifchen ihrem 
Better, Sriedrih dem Einfaͤltigen, andern 
Theils, vorgenommen werden, Bende Theile errich« 
teten auch fehon im Jahr 1407 einen vorläufigen 
Vergleich, Kraft deffen fie einige ihrer adelichen 
Vaſallen ernannten, welche von jenen an fie gefalles 
nen ändern zwey gleiche Theile machen follten: nur 
Meifen und Freyberg follten zwifchen ihnen kuͤnftig 
in Gemeinfchaft bleiben, | ee 


Friedrich fahe diefe Theilung erft nach drey Jah⸗ 
tn geendigt, und ehe ſolches geſchah, gerieth er in 
eine Zwiftigfeit nrit den Burggrafen von Nürnberg, 
Diefe forderten einige Schlöffer und Staͤdte im Vogt⸗ 
lande, welche der verftorbene Marckgraf Wilbeln 
einem unter ihnen, Friedrich dem V, als dein Goa 
mahle feiner Schwefter, mit allen Zubehörungen vera 
macht hatte, wenn er ohne Erben ftürbe.. Da Sries 
drich und fein Bruder Feine erwünfchte Antwort ga⸗ 
ben: fo wurden fie von’ dem Burggrafen bey dem 
Römifchen' Könige Ruprecht verklagt, welcher des⸗ 
wegen im Fahr 1408 einen Gerichtstag anfezte, und 
Friedrichen auf denfelben.durch: einen von dem Abte 
von Steinach uͤbergebenen Ladebrief vorbeſchied. 
Dieſer appellirte zwar nebſt ſeinem Bruder an den 
Roͤmiſchen Stuhl; allein das Kayſerliche Hofgerichte 
nahm dieſe Appellation nicht an, weil fie theus nicht 
die rechtmaͤßige Geſtalt haͤtte, noch eines durchaus 
wahren Inhalts waͤre; theils cine bloß weltliche und 
fuͤr das Kayſerliche Gerichte gehoͤrende Sache be 
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träfe,. die Forderung der Burggrafen wurde vor ge« 
gründet erkannt. Gleichwohl hatte die Appellation 
ihren Fortgang; fie wurde aber im Jahre 140g von dem 
Gardinal von Denedig, welchen der Pabft hierinne 
zum Nichter ernannt hatte, verworfen: er verur— 
theilee zugleich. die Marckgrafen zu den Unfoften. 
Der Biſchof Marinus von Abruzzo wurde zum 
Executor dieſes Urtheils beſtellt, und dieſer gab daher 
ein langes Epecutionsfchreiben wider die beyden Fürs 
fen, . in Ausdrücen und Drohungen. — die 
uns zum Theil poſſierlich vorkommen. Das Kayſer⸗ 
liche Ho gerichte beſtaͤtigte im Jahr 1415 das erſte Ur⸗ 
heil: Friedrich und Wilhelm mußten endlich die 
—*2* — Schloͤſſer und Staͤdte den Burggrafen zu 
Nuͤrnberg uͤbergeben. Sie haben ſich vermuthlich 
darauf,bar 7 — daß der / verſtorbene Landgraf Wil⸗ 
helm diefel en nicht ohne ihre Einwilligung habe ver ⸗ 
5— und veraͤußern koͤnnen: dieſes war in den 
grhverträgen ihres Haufes ausgemacht worden; aber 
ein. Eventual⸗ Belchnungs + Brief des Könige Wen⸗ 
zel vom Jahr 1397 über, dieſe dem Burggrafen ver- 
machte, En; Erbtheile, kann diefe Einwendung 
unkraͤftig gemacht haben. - Gleichwohl haben die 
fämmelicher Marckgrafen zu, Meifen noch im Jahr 
1415 von den ıbefigietenan‘ Derrern Thierfkein und 
Shiereheim, an die Burggrafen verkauft: zu einem 
eiß andaß andy. nach. dem gemeldeten Ubtheile 
a ihrem, —— * — wor⸗ 
pen fi ſeyn, 5% — | 


Eblich — 7 — zu —— im ah 4410 bie 
—5 — der Meiſniſchen Laͤnder, welche Marck⸗ 
graf Wilhelm beſeſſen hatte: und in dem daruͤber 
errichteten Vertrage beſtimmten die Fuͤrſten über« 
baupt ihre — Angelegenheiten. gen 
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drich und fein Bruder Wilhelm befamen zu ihrem, 
Antheil Torgau, Delitſch, Zörbig, Gräfenheini- 
hen, Düben, Mühlberg, Werdenhain, Grimma , 
Neuenhof, Colditz, Borna, Geiten, Rochlitz, 
Mitweida, Chemnitz und Schellenberg, nebſt eilf 
Schloͤſſern, den dazu gehörigen Kloͤſtern, Grafſchaf—⸗ 
ten und Lehnſchaften. Ihr Vetter Friedrich aber 
erhielt Dresden und vier und zwanzig andere Staͤd⸗ 
te, welche ſich von der Gegend an der Elbe durch 
das Erzgebuͤrge bis in das Vogtland erſtreckten, 
nebſt ſiebzehn Schloͤſſern und gleichen Zubehoͤrungen; 
nur Meiſen und Freyberg, wie ſchon gedacht worden 
iſt, wurden von dieſer Theilung ausgenommen. Sie 
hatte ſo viele Uneinigkeit und Mißtrauen geſtiftet, 
daß alle dieſe Fuͤrſten in eben dieſem Jahre ihren Gra— 
ſen, andern Vaſallen, Raͤthen und Amtleuten einen 
Verſicherungsbrief ausſtellten, fie hätten allen Ver— 
dacht und Widerwillen gegen ſie abgethan, nachdem 
fie um ihr Land zu Meifen zwar ſchelhaftig und 
zweytrechtig gewefen wären, ſich aber nunmehro 
wegen deffelben gürlich mit einander vereiniger hätten. 
Die Lefer dieſer Gefchichte Kriedrichs werden es 
ſchwerlich als eine für diefelbe fremde Nachricht an- 
fen, daß fein Bruder Wilhelm ebenfals in dieſem 
Jahre 1410 gleichfam. ein Vorſpiel der Fünftigen 
Größe ihres Haufes erlangt habe. Er brachte von 
dem Marcfgrafen Jobſt zu Mähren die Chur und 
Marck Brandenburg um vierzigtaufend Böhmifche 
Schock Pfandweife an fih; allein der Kayfer Sieg. 
mund Löfte fie bald darauf wieder ein, und belehnte 
damit den Burggrafen zu Nürnberg Friedrich IV. 
welcher der Stammpater der jezigen Churfürften und 
Marckgrafen zu Brandenburg geworden ifte | 
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Die beyden Brüder- Friedrich und Wilhelm, 
deren Gebiet nun einen ſolchen Zuwachs erlangt hatte, 
trafen im Jahr 1411 zu Leipzig uͤber ihre Laͤnder eine 
ſo genannte Mutſchierung auf vier Jahre, doch mit 
dem Vorbehalte, daß Friedrich, wenn dieſe Jahre ver⸗ 
floſſen waͤren, die Wahl haben ſollte, ob er ſeinen 
Antheil noch vier andere Jahre behalten, oder mit 
ſeines juͤngern Bruders Beſizungen auf ſo lange Zeit 
abwechſeln wollte; wenn aber dieſe acht Jahre vors 
uͤber waͤren, ſollte der weitere Vergleich auf eines je⸗ 
den Gefallen ankommen. Friedrich bekam damals 
fuͤnf und zwanzig Staͤdte, unter denen ſich Grimma, 
Delitſch, Duͤben, Torgau, Meiſen, Coldiz, Borna, 
Mitweida, Chemnitz und Leipzig, befanden; Wil⸗ 
helm aber erhielt Weiſſenfels, Naumburg, Frey⸗ 
burg, Jena, Dornburg, Camburg, Neuſtadt, 
Saalfeld, Weida, Altenburg, und noch neun und 
zwanzig andere Staͤdte mit ihren Zubehoͤrungen. 
Sie und ihr Vetter, Friedrich der Einfaͤltige, 
ſchloſſen in dieſem Jahre 1411 mit dem Grafen zu 
Henneberg ein neues Buͤndniß auf fuͤnf Jahre, und 
im folgenden Jahre vereinigten ſich die beyden Brü« 
der mit den Herzogen Erich und Otto zu Braun⸗ 
ſchweig auf zwey Jahre, zu beyderſeitiger Huͤlfe. 


Hier, ja vielleicht noch fruͤher, duͤrften manche 
meiner Leſer voll ungeduldiger Begierde geweſen ſeyn, 
mich unterbrechen, es mir verweiſen zu koͤnnen, daß 
ich eine der ruͤhmlichſten und gluͤcklichſten Handlun⸗ 
gen Friedrichs des Streitbaren vom Jahr 1409 
die Stiftung der hohen Schule zu Leipzig, voͤllig 
vergeſſe. Allein die Verbindung, welche zwiſchen dem 
Tode ſeiner beyden Oheime, und zwiſchen den darauf 

gefolgten Begebenheiten von dem Jahre 1406 an, 
mercklich iſt, noͤthigte mich, dieſe große Veraͤnde⸗ 
rung 


Friedrichs des Streitbaren, 119 
rung in den Meifnifchen Sändern ein paar Geiten 
ſpaͤter zu erzählen. Jezt chue ich diefes mit defto 
mehr Vergnügen, da ich ohnedicß den ermüdenden 
einförmigen Anblic von Bündniffen, Theilungen 
und Kriegen in Sriedrichs Gefchichte, Faum länger 
ertragen kann. Es ift Zeit, ihn auch von einer an⸗ 
dern Seite zu zeigen, 


Er Hatte die Liebe zur Gelehrſamkeit, die jedem 
weiſen Fuͤrſten fo anftändig, von ihm fo unzertrenn- 
lich iſt, bis auf diefe Zeit fehr wenig an den Tag ge» 
kt. Seine Regierung war immer fo Friegerifch, 
oder doch fo unruhig, daß man diefes von ihm faft 
nicht erwarten Fonnte. Zwar fein Eifer für die Re— 
ligion und die befondere Gewogenheit, welche er der 
Geiftlichkeit fehr haͤuffig bezeigte, koͤnnen fdyon ale 
ein Beweis gelten, daß er den Werth einer edlern 
Wiffenfchaft zu fchägen gewußt habe: denn die Ges 
lehrſamkeit hat alemapl eine fehr getreue und maͤch⸗ 
tige Dienerinn der Religion abgegeben, Aber Srie- 
drich harte doch Feine günftige Gelegenheit fie ken⸗ 
nen zu lernen. Die Deutfchen waren damals tapfer 
und unternehmend; allein zu den Künften-des Fries 
deng hatten fie eine fehr geringe Neigung: Dieklei— 
nen, halb unnüzen, halb unreifen Kenntniffe, welche 
man mit dem Nahmen der Gelehrſamkeit bechrte, 
lagen in den Klöftern verſteckt, wurden in Schulen 
gelehrt, welche die Mönche meiftentheils in ihrer Ge⸗ 
walt haften, oder wurden auf Univerfitäten, auf de 
nen fie cbenfals regierten, in das ecfelhaftefte Ger 
ſchwaͤze und in Zändereyen, die ein Ende nahmen, 
ausgedaͤhnet. Es ftand den Fürjten nicht einmal 
völlig frey, für die Gelehrſamkeit nad) ihren Gefin- 
nungen oder verbefferten Einfichten, zu forgen. 
Die Geiſtlichkeit harte fich zn. gleichſam Rz 
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res Eigenthums, bemächtigt, und geftattete Feine an« 

dern Anftalten bey derfelben, auch feinen andern Ges 
brauch derfelben, als von welchem fie Ehre und Bor» 
theile 309. Geſunde Vernunft alfo, der Umgang 
mit verftändigen Männern, und eine lange Erfah- 
rung, waren damals mehr werth, als die fogenannre 
Gelehrfamfeit, wie fie eg auch, wenn man die Wif 
fenfhaften bloß für das Gedächtniß lernet, noch in 
unſern Zeiten find. Solchergeftalt verlor Friedrich. 
wenig, da er mit der Gelchrfamfeie feines Vater— 
landes nicht befannt war; ob gleich immer auch die 
allgemeinen richtigen Grundfäze, welche noch in der» 
ſelben übrig geblieben waren, die mittelmäßige Tuͤch— 
tigkeit, welche fie zue Verwaltung der Aemter im 
Staate und in der Kirche ertheilte, auch) die nüzlie 
che Hebung felbft, die fie den Kräften des menfchlis 
chen Geiftes verfchafte, ob gleich alles diefes feines 
Schutzes und feiner Aufmunterung fehr würdig war. 


Aber auch nur den damaligen Umfang der Wif 
fenfchaften zu umfpannen, hatte man in Stiedrichs 
Laͤndern feine hinlänglichen Hülfgmirtel. Außer ei— 
ner Anzahl niediger Schulen, welche man darinne 
fand, gab es zwar zu Erfurt, in der Hauprftäde 
von Thuͤringen, feit dem Jahre 1392 eine Univerfts 
taͤt; allein diefe Stadt gehörte nicht im firengern 
Verſtande zu feinem Gebiete, ob er gleich ihr Schug- 
here war, und einige Landesherrliche Nechte dafelbft 
ausübre. Cine nod) berühmtere und ältere Univerſi— 
tät, die von den Unterthanen der Mardfgrafen von 
Meifen bequem Fonnte beſucht werden , war die Pra- 
sifhe, Karl der IV, Kayfer und König von Böh- 
men, hatte fie im Jahr 1347 geftiftet, und ihre Ver— 
faffung , die er faft gänzlich) von der hohen Schule 
zu Paris entlehnte, bereitere gleichfam die E 
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hung der Univerſitaͤt Leipzig ein halbes Jahrhundert 
voraus, Er theilte ihre Mirglieder in vier Natio— 
ven ab, welche an den Wahlen und allen andern Ge— 
fhäften derfelben, Antheil haben follten, in die Böhs 
mifche, Bohlnifche, Bayrifche und Saͤchſiſche. Die 
drey leztern, welche zufammen die Deutfchen hießen, 
befamen nur Eine Stimme; die Böhmen hingegen 
drey. Aber nach) und nad) wurde gerade das Ges 
gentheil eingeführt, und die Deutfchen behaupteten 
ihre Ueberlegenheit an der Anzahl auch durch drey 
Stimmen gegen die Böhmen. Diefe wollten end» 
lih die Mehrheit der Stimmen wieder an fich zichen, 
Johann Huf, eben derjenige, der durch feinen An- 
griff auf die Roͤmiſche Kirche und Geiſtlichkeit, und 
durch fein unglücliches Ende zu Coftniz, fo berühmt 
geworden ift, Drang darauf im Nahmen der Boͤh— 
men. Hieraus entflanden weitläuftige Unruhen und 
Gewaltthaͤtigkeiten: die Univerfiräe Eonnte fich auch 
über die Wahl eines neuen Rectors nicht vergleichen. 
Der König Wenzel, vor welchen diefe Uneinigfeic 
gebrachte wurde, machte zur Verſpottung der Unis 
verfieäe feinen Koch zu ihrem Rector, und fällte im 
Jahr 1408 das Urtheil, daß die Böhmen: fünftig 
drey Stimmen führen follten. Ueber diefe Befchim- 
pfung und Beleidigung entrüfter, befchloffen alle. 
Deutſchen, welche viele faufend ausmachen, Prag 
ju verlaſſen. 


Ohngefähr zweytauſend derfelben zogen, von ih» 
rem lezten Rector, Magifter Johann Hofinann, 
aus Schweidniz in Schlefien, angeführt, in Frie— 
drichs Gebiet, nad) Lipczk oder Leipzig. Diefe Stadt 
war fchon feit dem zwölften Jahrhunderte durch ihre 
Meſſen und ihre Handlung berühmte worden; fie 
hatte auch noch mehrere Vorzüge vor andern Meife 
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nifchen Städten. Naͤchſt diefem fcheinet die Nähe 
von Meifen, vielleicht auch der Umſtand, daß viele 
diefer wandernden Gelehrten aus diefem $ande ge- 
buͤrtig waren, und vor allen ein ausnehmendes Ver⸗ 
frauen, das fie gegen den Marckgraf Sriedrich und 
feinen Bruder gefaßt hatten, die Wahl’diefer Ge» 
gend veranlaßt zu haben. Man cmpfieng diefe neuer 
Anfömmlinge, welche zu $eipzig im Jahr 1408 an« 
langten, fehr wohl. Vincentius Grüner, ein Bac⸗ 
calaureus der Theologie, der bey Hofe in befondernr 
Anfehen ftand, verfchaffte ihnen Schug und Unter» 
halt, und die beyden Marcfgrafen faßten ſogleich 
den Entfchluß, cine Univerfität für fie und aus ihnen 
aufzurichten. Ich weiß, daß einige Schriftfteller 
Sriedrichen diefen Vorſaz, noch ehe fich ihm eine 
fo bequeme Gelegenheit darbot, ergreifen laffen: und 
ic; Fönnte ihre Meinung, ohne fie ſcharf zu prüfen, 
zur Ehre diefes Fürften, annehmen. Allein ich finde 
nicht, daß man fie bewiefen habe: Friedrich braucht 
daher, um ruhmmärdig zu erſcheinen, feiner bloßen 
Muchmaßungen. 


Er mußte hier feine Abhängigkeit von den Roͤ⸗ 
mifchen Bifchöfen empfinden. Diefe hatten laͤngſt 
die Univerſitaͤten vor geiftlidhe Geſellſchaften erflä- 
ret, welche fie alkein zu fliften, mit Rechten und Frey» 
heiten zu verfehen befugt wären. So wenig ſich die: 
je Anfprüche auf den Begriff von einer Geſellſchaft 
Gelehrten, welche alle Wiffenfchaften Ichren, grün- 
deten; fo wurden fiedoch ausgeführer, weilden Päb- 
fir ungemein viel daran gelegen war, zu verhüten, 
daß diefe Gelehrten, unter denen noch andere alg 
Geiſtliche ſeyn mußten, ihrer Hoheit und allgemei- 
nen Herrfehaft feinen Eintrag thun möchten. Was 
ren diefe bloß den Befehlen ihrer Sürften RE 
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fen, fo konnten ſie fregere Unterfüchungen über die 
Heligion, und über den damaligen Grund derfelben, 
die Gewalt des Pabftes, anftellen ; fie Fonnten fehr 
gefhwind eine richtigere und ungebundenere Den 
dungsartin der Welt ausbreiten, und den menfchlichen 
Berftand wuͤrcklich durch die Gelehrfamfeie erhöhen: 
alles zum großen Schaden des Anfehens der Geiftli« 
chen und ihres gefürchteten Oberhauptes. Dieſem 
Unglück beugten die Päbfte, fo viel an ihnen war, 
vor: nicht nur eigneten fie fich die Univerfiräten als 
einen Theilihres Gebietes zu; fondern fie wußten auch 
den Lehrern der Theologie auf denfelben, deren Treue 
ihnen nicht verdächtig feyn Fonnte, fo viele Vorzüge 
juzumenden, daß die übrigen Lehrer gegen dieſe gehal- 
ten, fehr unbedeutende Leute vorftellten., Wurde in⸗ 
fonderheit, wie es meiftentheils gefchah, auch die 
Philofophie von Geiftlichen gelehrt, fo war der Kir- 
chen⸗Staat diefer Zeit völlig geficherr. 


Sriedricy und Wilhelm alfo baten den geiftli- 
hen Landesherrn von Meifen, wie von ganz Europa, 
die Erlaubniß, eine Univerſitaͤt zu Leipzig aufzurich- 
ten, Alexander V, regierte damals zu Rom; zween 
andere Paͤbſte in Italien und Spanien, machten ihm 
zwar, zu großem Xergerniffe der Ehriften, diefe Wür- 
de ſtreitig; allein er war von der Kirchenverfamms 
lung zu Pifa im Jahr 1409 mit Abfezung der beyden 
übrigen gewählte worden, und mithin der einzige 
rechtmaͤßige. Er ertheilte den benden Marcfgrafen 
in einer Bulle vom 9, September des gedachten ah» 
tes, die noch zu Pifa unterzeichnet ift, die gefuchte 
Vergünftigung. „Wir haben, ſagt er darinne, den 
„reinen Glauben und die ungemeine Ergebenheit, mit 
„welchen unfere geliebten Söhne, die Edeln Män- 
„ner, Sriedrich und Wilhelm, Deutfche, tandgrafen 
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;zu Thüringen, Marckgrafen von Meifen, und Pfalze 
„grafen von Sachſen, Uns und Unferm Apoftolifchene 
„Stuhl zugethan find, in Betrachtung gezogen, und da= 
„mitdie Hoffnung verbunden, daß fie ihre Unterthänig« 
„keit gegen die heilige Nömifche Kirche, die Mutter und 
„Lehrerinn aller läubigen, defto reichlicher vermehren 
„werden, je mehr fie ſich von Uns und der Kirche felbit 
„mit Snadenbezgeugungen und Apoftolifchen Privile— 
„‚gien beehrt fehen werden. Wir haben aud) diefes 
„überlegt, daßinihrer Stadt Lipczk, in dem Merfeburs 
. „gifchen Kirchenfprengel, wie man Uns berichtet hat, 
„welches ein volfreicher und geräumiger Ort ift, der 
„in einer fruchtbaren Gegend und unter einem ge= 
„mäßigten Himmelsftriche liegt, hinlängliche Lebens— 
„mittel für eine Menge Menſchen vorhanden find, 
„daß diefes überhaupt gleichfam ein fand fey, dag 
„Gott gefeegnet hat; daß die Einwohner diefer Stade 
„höfliche und wohlgefittere Leute find, und daß esum 
„diefelbe herum viele reizende und angenehme Gegen⸗ 
„ven gebe; ingleichen, daß, da diefes Land unter dem 
„Schuge der genannten Brüder glücflich ficht, die 
„Einwohner des Friedens und der Sicherheit immer 
„genießen: fo daß die Natur felbft, die Mutter der. 
„Dinge, die gedachte Stadt dazu eingerichtet zu ha— 
„ben fcheinet, daß eine Univerfirät (generale ftudium) 
„in derfelben blühen ſollte,, Da nun, faͤhrt der Pabft 
fort, die beyden Marcfgrafen diefelbe in diefer Stadt 
einzuführen wünfchten, und zur Erhaltung derfelben, 
unter der Hoffnung, daß der Apoftolifche Stuhl ihr 
Verlangen erfüllen werde, ſchon Anftalten- gerroffen 
härten, fo gebe er ihnen dazu, auf ihe demüthigeg 
Bitten, feine Erlaubniß, Es follte daher zu Leipzig 
eine beftändige hohe Schule in allen vier Facultäten 
ſeyn, und allen ihren Mitgliedern follten die gewoͤhn⸗ 
lichen Rechte und Sreyheiten zu Theil werden. Wenn 
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in der Folge einige auf. diefer Univerfirde Studieren« 
de, um wieder andere unterrichten zu Fönnen,. die 
Wirdeeines Magifter, Doctor oder Baccalaureus zu 
erlangen fuchten : fo follten fie von der Facultaͤt, in 
welcher fie geprüft werden, dem Bifchof zu Merfer 
burg vorgeftelle werden, der ihre. Geſchicklichkeit uns 
terſuchen, und ihnen nad) Befinden das Recht erthei⸗ 
len ſollte, auf diefer und jeder andern Univerfirde zu 
lehren. Eben diefer Bifchof- ſollte allemal Canzler 
der Univerſitaͤt ſeyn, um fie. bey allen ihren hin 
ten und Freyheiten zu erhalten. 


Auf dieſe Paͤbſiliche Verwilligung gründeten erft 
Sriedzich und Wilhelm ihren, Stiftungsbrief, der 
Univerfiräe Leipzig, der-am 2: December des Jahrs 
1409 zu Leipzig ausgefertiget wurde, Sie verordnee . 
tin darinne, daß diefelbe.in vier Nationen, die Meiſ— 
nische, Saͤchſiſche, Bayriſche und Dohlnifche, abges 
theile feyn, und diefe, Durchaus gleiche echte und 
Vortheile genießen ſollten. Zu den Vorleſungen, 
Difpurationen und andern academifchen Handlungen, 
ſchenckten ſie zwey Häufer, welche das; größere und 
fleinere Fürften » Collegium genannt werden follten: 
diefe befregeren fie zugfeic) von allen Abgaben, und 
* der Gerichtsbarkeit der ordentlichen: Obrigkeit; 

Damit fowohl schrer als Lernende häuffig nach Leipzig 
kommen möchten, ſezten die Fürsten für zwanzig oͤf⸗ 
fentliche Lehrer (magiftros). eine Befoldung von fünf» 
hundere Gulden, welche ihnen fo lange aus der Fürft« 
lichen Cammer follten ausgezahlee werden, bis dazıs 
beftändige Einkuͤnfte wären angewiefen worden. In 
demgrößern Fuͤrſten⸗Collegio ſollten zwölf Lehrer, drey 
von jeder Nation ſeyn, von denen jeglicher dreyßig 
Gulden Beſoldung bekommen ſollte; einer aber dar⸗ 
unter ſollte ein Lehrer der Theologie (magiſter — 
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theologiae) feyn, für welchen fie noch überdieß 
dreyßig andere Gülden jaͤhrlich beſtimmten. Im 
kleinern Collegio hingegen ſollten acht Lehrer, zween 
von jeder Nation wohnen: die Beſoldung eines je— 
den ſollte zwoͤlf Guͤlden ausmachen. Aus beſondern 
Urſachen trafen die Marckgrafen, mit Einwilligung 
der Meiſner und Kohlen, die Einrichtung, daß die 
Saͤchfiſche Nation zum Anfange vier $chrer in dem 
Fleinern Collegio haben. follten, indem ihnen Die 
Meifner und Pohlen, um den Marcfgrafen gefällig 
zu feyn, zwo Stellen überlaffen hätten. Diefes foll- 
te jedody nur vier Jahre lang währen, nad) deren 
Verfließung fih die Fürften die Freyheit vorbehiel— 
sen, diefe Verfaſſung entweder zu ändern oder forte 
zufezen. Mach Feftfezung des Rangs unter den Leh⸗ 
rern, welcher von der Zeit, da fie Magiftri geworden 
waren, abhängen follte, erklärten ſich die Stifter; 
daß das übrige, was auf ihrer Univerfirät zu beob» 
"achten wäre, auf ihren Willführ ankommen folltes 
Die Urfunde, welche alles diefes enthiele, wurde ar 
dem gedachten Tage, in dem Speifefäal der vegulir- 
ten Ganonicorum des Klofters zu St. Thomaͤ in Leip⸗ 
zig, in Gegenwart der beyden Marcfgrafen, einiger - 
Bifchöffe und Prälaten, und der tchrer der Univer⸗ 

ſitaͤt, öffentlich vorgeleſen. Ds 2 


Bey diefem Anfange der Univerfitäg Leipzig blieb 
es unter Kriedrichs Regierung nicht + ihre Verfaſ⸗ 
fung erhielt noch beträchtliche Zufäze, und ihre Ein- 
Fünfte wurden gleichfals vermehrer. Friedrich nahm 
gleich Anfangs vier und vierzig —— Lehrer an, 
unter denen Johann von Muͤnſterberg, Profeſſor 
der Theologie, und erſter Rector, nach ihm aber Jo— 
hann von Schleiniz, Doctor des Paͤbſtlichen 
Rechts, die vornehmſten waren. Man hat zwar we⸗ 

nige 


s 
J 


Sriedrichs des Streitbaren. 127 


nige Nachrichten von feiner übrigen Sorgfalt für 
diefe Academie; gewiffe Anftalten aber zu ihren Bes 
ften, die von den Päbften getroffen wurden, fcheinen 
doch auf fein Anfuchen zu Stande gekommen zu feyn; 
So befohl Alerander V. noh am 18 December 
1409 dem Bifchof zu. Merfeburg, wie auch dem Des 
chant dafelbft und zu Naumburg, daß, da viele geiſt⸗ 
liche und weltliche Perfonen von allen Siänden die 
Univerfirät in ihren Befizungen und Einfünften zu 
ftören angefangen häften, fit nach diefen Feinden 
derfelben forfchen, und. diefelben bey Strafe des 
Bannes zur Wiedererſtattung anhalten follten. Es 
it wahr, daß uns diefer Schugbefehl des Pabſtes 
dadurch ſehr unverfländlih, wo nicht gar verdäch« 
fig wird, daß er darinne von Erzbifchöfen- und an- 
dern Prälaren, von Herzogen, - Marckgrafen, Gras 
fen, Sreyherren, Städten, und andern mehr reder, 
welche die Schköffer, Dörfer und andere liegende 
Gründe der Univerfität an fich geriffen hätten. Man 
fann jedoch muthmaßen, Daß entweder die Einfünfte 
derfelben an dem Päbftlichen Hofe vergrößert wor- 
den find, oder dag der Pabſt uͤberhaupt ihre ER 
nrichtig verftanden habe. 


Die erften Grundgefege oder Statuten, welche 


dieſe hohe Schule ſeit dem Jahre 1410 nach und nach 


errichtet hat, ſind ohne Zweifel auch von Friedrich 
und ſeinem Bruder beſtaͤtigt worden. Als— im Jahre 
uan bey derſelben ein Zweifel entſtand, wer eigent— 
lich zu der Meiſniſchen Nation gerechnet werden ſoll⸗ 
tt, thaten fie den Ausſpruch, Daß die Meifner, Thuͤ⸗ 
tinger, Oberländer, Vogtlaͤnder und Laufizer dazu 
gezogen werden follten; worunter doc) die leztern 
nahmals von Herzog Georg dem Baͤrtigen zur 
Pohlnkichen Marion gefchlagen worden find. Sie 
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geſtatteten auch im Jahr 1415 den Magiftris, welche 
der Arzneykunſt ergeben waren, daß fie ihre eigene 
Facultaͤt haben, ein Medicinifches Collegium errich“ 
ten, und-daffelbe mit einem Decano und ſechs Bey- 
fijern beftellen möchten. Mittlerweile harteder Pabſt 
Johannes XXHL. in einer Bulle vom Jahr 1413 ver« 
ordnet, daß von den Stiftern Meifen, Nanmburg 
und Zeiz fechs Canonicare mit ihren Präbenden und 
allen Kechten-der Univerfität Leipzig zugehören, und 
an Magiftros der heiligen Schrift, und Doctores 
des Canoniſchen Rechts verliehen werden follten, 
wenn «fie gleich. fehon andere geiftfiche Pfruͤnden be- 
fäßen. Den Befehl diefes ausführen zu laffen, harte 
er an den Abe zu Pegau, und den Probſt zu St. Tho⸗ 
mä in Leipzig, ergehen laſſen: Die Marckgrafen hatten 
freylich ein näheres Neche an diefe Beforgung; aber 
weltliche. Fürften Fonnten nach den Begriffen diefer 
Zeit bey der Austheilung der Kirchengüter nicht wohl 
gchrauche werden. : Die Schenefung diefes Pabftes 
lite dadurch. bald eine Weränderung, daß die Uni— 
verfirät den Stiftern zu Naumburg und Zeiz wegen 
allerhand Streitigfeiten zween Ganonicate zurück 
gab: daher erfezte der Pabft: Martin V. diefen Ver— 
luft im Jahr 1421 durch zween andere, welche er ihr 
auf Bitte’ deg Sandgrafen Stiedriche, in dem Stif- 
te Merfeburg einräumte, 


So weit war diefe gelehrre Gefellfchaft zu Frie— 
drichs Zeiten gefommen x fie erfüllte auch ihre Ab» 
ſichten, fo viel es damals gefchehen konnte, nicht un⸗ 
gluͤcklich. Allein wie wichtig diefes fein Gefchend 
für. fein Vaterland und für ganz Deurfchland fer, 
fahe man erft in dem glüclichern Jahrhunderte des 
Eomerarius, da fie fo ausnehmender Wehlthaten, 


/ ve feine Nachfolger auf fie ausfchürreten, volle 
kommen 
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kommen wuͤrdig war. Sie macht Friedrichs An⸗ 
dencken, der ſie in einer duͤſtern kriegeriſchen Zeit, mit 
rielem perſoͤnlichen Antheil geſtiftet hat, noch immer 
Ehre. Man hätte ihre Geſchichte laͤngſt auf eine lehr⸗ 
sche Art befchreiben follen: das heißt, nicht bloß 
die Begebenheiten, die ſich auf derfelben zugetragen, 
haben, ihre feyerlihen Handlungen, die von Zeit zu 
Zeit erworbenen Nechte oder Einfünfte, und das ge 
ben ihrer Lehrer erzählen; fondern vornemlich zeigen, 
wie viel fie zur Aufflärung des Berftandes der: Deuts 
[hen und anderer Nationen, zum Wachsthum der 
Wifenfchaften und der wahren riftlichen Religion, 
infonderheit auch zur Beförderung des guten Ge— 
ſchmacks und edler geſeliſchaftlicher Sitten beyge— 
tragen habe; was ſie vielleicht vor Hinderniſſe zuruͤck 
gehalten haben, in jeder dieſer Abſichten noch mehr 
wleiften; was vor eigenthuͤmliche Vortheile fie zur 
Erreichung derfelben genoffen, und wie ſich ihre Rich— 
tung zuweilen mercflich verändert habe Mach der ' 
hohen Schule zu Wittenberg hat feine andere in 
Denrfchland fo große DBerdienfte, als ‚eben diefe; 
man muß aber auch die wahren von den eingebilde- 
ten, von ſolchen, die nur in einem gewiffen Zeitalter 
vor Verdienfte angefehen werden, zu unterfcheiden 
willen. ü | 


Es war dem Sandgrafen Sriedrich fo wenig ver 
goͤnnet, auf Anftalten diefer Art eine lange unune 
terbrochene Aufmercffamfeit zu wenden, daß er vieln 
mehr eben um die Zeit, da die Univerfirär-Leipzig 
aufzublühen anfieng, genöthiget wurde, gegen feinen 
Verter, Sriedrich den Einfaͤltigen oderden Juͤn⸗ 
gern, mit welchem er Faun die Berlaffenfchaft Wil: 
helm des Aeltern gerheilt harte, die Waffen zu ges 
brauhens An denfelben hatten die Grafen von 

Lebensbeſchr. II. Th. 3 Schwarz 
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Schwarzburg eine Tochter ihres Haufes im Jahr 
3407 vermaͤhlet. Diefe und die Grafen zogen Srier 
drich den Einfaͤltigen bald von dem guten Verneh⸗ 
men ab, in weichem er bisher mit feinen Vettern ge« 
ftanden hatte. Sie regierten eigentlich Statt feiner 
in Ihüringen, und der junge Fuͤrſt, deffen gutes 
Gemuͤth und fehwacher VBerftand leicht, gemißbrauche 
'werden fonnte, fand darinne feine Bequemlichfeir. 
Inſonderheit hatte ihn fein Schwiegervater, Graf 
Guͤnther von Schwarzburg, gänzlich eingenom:nenz 
er hielt ihn in einer Art von Gefangenfchaft, fo daß 
er niemanden ohne feinen Willen fehen und fprechen 
konnte, und er machte ihn, fo mißtrauifeh,, daß er 
Schon im Jahr 1408 Maaßregeln auf den Fall nahm, 
wenn er mit feinen Vettern Sriedrich und Wilhelm 
in einen Krieg verwickelt werden dürfte. Da fich die 
Abfichten diefes Grafen geſchwind offenbarten, pie 
Laͤnder des jungen Sandgrafen zum Theil an fich zw 
bringen, und feinen Bettern die Erbfolge in denfel- 
ben zu entzichen: fo nöthigte Friedrich ihn, feinen 
Sohn und Bruder Heinrich in dem gedachten Jah— 
re, zu verfprechen, daß fie auf Feine Weife nach den 
Zhüringifchen und Meifnifchen $ändern ſtreben, nod) 
zum Nachtheil ihrer Befizer etwas vornehmen woll 
fen. Allein der Graf Günther beobachtete dies 
fo wenig, daß nicht nur alle gemeinfchaftliche Ver⸗ 
abredungen zwifchen dem jüngern Friedrich und fei- 
nen Vettern aufgehoben, auch Thüringen durch Be 
fehdungen und Schulden dußerft entfräftee wurde; 
fondern, auch zulezt Fein Zweifel übrig blich., daß der 
Graf diefes Land an den König von Böhmen, den 
Ehurfürften von Maynz, und den Sandgrafen von 
Helen Stücweife zu bringen im Begriff fen. Frie⸗ 
drich fahe diefe Unordnungen fünf Jahre hindurd) 
geduldig an; er brauchte verfchiedene gelinde Mittel 
dage⸗ 
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dagegen, und trat noch im Jahr 1410 fein Lehns⸗ 
recht an das Schloß Tullftedr dem jüngern Sriedrich 
ab, den er zugleich mit dem Grafen zu Gleichen aug« 
föhnte, Da endlid) alle Erbverträge umgefloßen wa—⸗ 
vn, und die Gefahr des Verluſtes dringender wurse 
de: war Gewalt das einzige, wodurch Friedrich feis 
ne und feines Bruders Rechte in Sicherheit ſezen 
konnte. 


Er bediente ſich doch derſelben bloß zum Schre—⸗ 
cken, nicht, wie man vielleicht bey einem ſo ſchein⸗ 
baren Vorwande erwarten koͤnnte, um fein Gebiet 
iu erweitern. Er und fein Bruder Wilhe'sı rüce 
tin im Sommer des Yahrs 1412 mit einem Fleinen 
Here in Thüringen cin, und befezten die vornehm«- 
fen Städte ihres Vertern, Gotha infonderh:if und 
Eſenach; es wurde ihnen aber der Zutritt zu denfel« 
bin noch alsdenn verfagt, da fie fich ſchon zu Go— 
tha, wo er feinen Sitz hatte, befanden. Der Graf 
Günther, welcher ſich nicht offenbar widerfegen | 
fonnte, ließ durch einen unruhigen Edelmann, Kries 
drih von Heldrungen, eine Menge dürftiger Ade⸗ 
lihen, Bauern und alle Arten des geringften Poͤbels 
zuſammen raffen, mir welchen diefer das sand durch- 
wg, Durch Mäubereyen und Mordthaten verwüftere, 
Man nannte dieſes den. Klegler- Krieg, weil fich 
viele Drefcher bey diefem Hauffen befanden. Doch 
Stiedrichs des Nüngern Unterthanen nahnıen über- 
haupt an diefen Unruhen Feinen Antheilz fie wurden 
auch bald wieder geftilt. Die drey Marckgrafen ka⸗ 
mn, wie es ſcheinet, zu Wartburg zuſammen. Das 
ungeswungene liebreiche Betragen Sriedrichs des 
Kinfältigen gab genugfam zu erfennen, dag man 
ihn verführe hatte; man machte ihm Vorwürfe, daß 
er feine Würde fo fehr vergeffen haͤtte; bald aber 
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föhnten ſich die Fürften mit einander aus ‚"erneuerten 
ihre Vuͤndniſſe, und die. Thuͤringer ſchworen den bey» 
den Brüdern Srwdrich und Wilhelm gerreu zu ſeyn. 
Diefe erklärten fich auch fchriftlich, daß fie ihren Uns 
willen gegen die Grafen von Schwarzburg aufheben, 
und fie gleich ihren übrigen Dafallen fchügen woll⸗ 

. ten; doch follte die Verbindlichkeit, welche diefelben 
im Jahr 1408 eingegangen haften, in ihrer. Kraft 

bleiben. So waren diefe einheimiſchen Händel noch 
im Jahr 1412 mit vieler Maͤßigung verglichen. 


Allein Sriedrich von Heldrungen uͤbte mit fei- 
ner Rotte noch immer große Gewaltthätigfeiten aus: 
er erftieg in diefom Jahre das Schloß! Hohnfkein, 
und nahm, den alten Srafen gefangen.” Der Sohn 
deffelbin rettere fich zu dem Marcfgrafen Friedrich, 
der fogleich den Amtleuten in Thüringen Befehl er» 
theilte, mit ihrem eingefeffenen Adel aufufzen. 
Er belagerte felbft nebft feinem Bruder und Vetter 
' Heldrungen, und fihendte es mit Wiehe und alten 
Zubehörungen, als verwuͤrckte Lehen dem jüngern 
Grafen von Hohnftein. Dieſe Händel find erft im 
Jahr 1413 gedämpft worden. Aber ſchon im Jahr 
1414, vielleicht auch noch cher, brachen zwifchen den 
drey Marcgrafen und dem $fandgrafen Ludwig zu 
Heffen, heftige Feindfeeligfeiten aus, von deren Ur» 
fachen Feine Nachrichten auf‘ ung gefommen find. 
Heinrich Herzog von Braunfchweig, Sriedrichs des 
eltern Schwiegervater, vermittelte zwifchen ihnen 
in dem gedachten Jahre eine Zufammenfunft zu Muͤhl⸗ 
haufen: auf diefer befchloffen fie, daß fie, einander 
drey Jahre lang nicht angreifen wollten, und auch 
nad) denfelben follten fieses nicht thun, fie hätten ſich 
denn vorher anftändig bewahret. Zu gleicher Zeit 
gerierhen Sriedrich und Wilhelm auch mit — 
—— o 
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fhof von Bamberg in. Zwiſtigkeiten: fie verlangten 
gewiſſe Laͤger (ich bin ungewiß, ob diefes Waaren⸗La⸗ 
ger oder Gegenden zur Jagd gemwefen find;) an eini—⸗ 
gen Dörfern feines Stiftes, und da er folche ver» 


weigerte, fuchten fie ſich durch Einfälle bey ihrem 


Bıfize zu erhalten. Da aber der Bifchof fi) bey 
dem Roͤmiſchen Könige beflagte, und dieſer von den 
Marefgrafen begehrre, fi) mit demfelben entweder 
beffer zu vertragen, oder mit ihm vor ‚Gerichte zu 
fommen: fo Fann es feyn, daß fie von ihrer Forde> 
tung abgeftanden find: denn die Gefihichte fagt weis 
tr nichts davon, u F 


Damals nahm auch Friedrich an der wichtig« 
fin Begebenheit von Europa, die im Jahr 1414 vor» 
fl, großen Antheil. Die allgemeine Kirchenver« 


ſinmlung zu Eoftniz, welche in deinfelben angefan- 


gen wurde, um die Trennung in der Kirche, diedurch 
drey zugleich herrſchende Oberhäupter verurfacht ward, 
nd die Meligiongftreitigfeiten des Johann Huf: in 


Döhmen, beyzulegenz diefe zahlreiche Zufammenfunft _ 


ſezte Frft ganz Europa in Bewegung. Siegmund, 


wild; jezt Roͤmiſcher König war, hatte fie nebft _ 


dem Pabſte Johann XXIII. ausgefihrieben: er war 
uch mit vielen deutſchen Fuͤrſten ſelbſt zugegen. 
Friedrich ſchickte im Anfange nur feine Geſandten 
dahin. Ein neuerer Schriftſteller (Fabricius in Ori- 
gibs Saxonicis) nennt darunter die Biſchoͤfe von 
Meifen, Merfeburg und Naumburg, ingfeichen die 
Ihre von Zelle, Chemnig und Pegau; aber dicfe 
Veſtimmung ift weder zuverläßig, noch wahrfchein- 
ih genug. Dieſe Prälaten fcheinen die Kirchenver- 
ſanmlung, wenn fie anders alle zu derfelben gereifet 
nd, nur in ihrem cigenen Nahmen befuche zu haben, 
ud die Meinung, daß der Biſchof von te 3 
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als Friedrichs Canzler, auf das Concilium geſandt 
worden ſey, bedarf noch erſt eines beſſern Beweiſes, als 
man aus Muͤllers Saͤchſiſchen Jahrbuͤchern führen 
kann. Ich weiß nicht, ob man eben ſo von der 
Nachricht urtheilen dürfe, daß er ſelbſt nohim Jahr 
1414 mit einem langen und praͤchtigen Gefolge zu 
Coſtniz erſchienen ſey. Der Zuſammenhang feiner 
Geſchichte ſtreitet, ſo viel ich ſehe, dagegen: ich ver— 
muche daher, daß die beyden alten Scheiftſteller, auf 

welche man fich beruft, mie ciner nicht ungewoͤhnli— 
chen Bermifchung, von feiner fpätern Anfunfe im 
Jahr 1417 reden. \ | 


Mir eben dem Eifer, mit welchem er. diefe Kir- 
thenverfammlung annahm und befchicfte, forgte er 
auch zugleich im Jahr 1414 für die Erhaltung der : 
herrſchenden Religion in feinen tändern. Schon im 
dreyzehnten Jahrhunderte waren in Italien die Geiß⸗ 
ler (Flagellantes) aufgefommen, und hatten fich ſeit- 
dem in das übrige Europa verbreiter: eine Artichwär- 
meriſcher Chriften, welche öffenrlich mie entbloͤßtem 
geibe herumliefen, und unter wahnwizigem Gefchrey 
ſich auf das ſchaͤrfſte geiffelten, um fich durch diefe 
freywillige Strafe die Gnade Gottes zu erwerben, 
Eine ſolche Ausfchweifung floß fehr natürlich aus den 
Grundfäzen der damaligen Meligion, welche Die 
Menfchen hauptfächlich durch ihre Ausleger, die Moͤn⸗ 
che, lehrte, duch Martern, ‚die fie ihrem Leibe felbft 
auflegten, die Vergebung ihrer Sünden bey Gott zu 
erlangen. Allein fie wurde fo ärgerlich, und von fo 
vielen Thorheiten begleitet, daß die Fürften und die 
Paͤbſte felbft, fie endlich verboten; ‚fie hat fih aber 
dennoch, ihrem- Grunde nady, nur mit mehrerm An⸗ 
ſtande, in der Roͤmiſchen Kirche erhalten. Derglei- 
chen Geißler zeigten fich bereits im Jahre 202 Ar 
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Zhiringen und Meiſen, unter beyderley Gefchlech« 
sen, Jezt aber waren fie von neuen, wiewohl ziem⸗ 
lich verändert, unter der Anführung eines gewiſſen 
Conred Schmidt oder Saber, in. eben diefen Laͤn⸗ 
dern, gegen dag Jahr 1411 aufgelebt. Sie verwar- 
fen alles, was die Römifche Kirche von der Kraft der 
Sacramente, vom Fegfeuer, von den Geberern füs 
die Werftorbenen, und vielen andern gottesdiänftlis 
chen Anftalten lehrte. Wer aber, fagten fie, nur 
dasjenige glaubt, was im Apoftolifchen. Glaubensbe⸗ 
kenntniſſe enthalten ift, das Vater Unfer und den 
Gruß Maris fleißig herfagt; inſonderheit aber zuge 
wiffen Zeiten feinen Körper geiffelt, und fich auf dic» 
fe Art für feine Sünden felbft beſtraft, der wird. ger 
wiß feelig werden, Vielleicht hatten diefe Leute uͤber⸗ 
haupt ein Mißfallen an der Laſt unzaͤhlicher Caͤrimo⸗ 
nien und aberglaͤubiſcher Andachtsubungen,. mit weh 
hen die Ehriften damals beſchwert waren; aber ihre 
Bemuͤhung, die Religion einfältiger und reiner zu 
machen, ſchlug in entgegengeſezte Arten des Unſinns 
aus. Man nahm eine Menge derſelben gefangen; 
ein Ketzerrichter oder Inquiſitor, Heinrich Schö- 
nefeld, welcher ihre Irrthuͤmer unterſuchte, ließ ih 
ser viele zu Sangerhauſen im Jahr 1414. verbrennen: 
md man erzählt, daß Friedrich nebft feinen: Brir 
der und Vetter dabey gegenwärtig geweſen fe 
Freylich Eonnten feine. Einfichten nicht: weiter reichen; 
als daß er die Lebengftrafen der Ketzer, dieſe den aͤl⸗ 
tern Ehriften unbekannte, aber zur Herrfchaft der 
Geiftlichkeit fo nothwendige Lehre, vor eben fo ger 
echt hielt, als die Todesſtrafe der größten Berbrei 
cher; daß er alles vor kezeriſch und irrig anfah, was 
dım Meligionsgebäude und der Kirchenregierung feis 
nee Zeit im geringften widerfprach; und daß er wils 
lig zugab, ein Fuͤrſt duͤrfe bey ſeinen Unterthanen, 
— 34 welche 
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welche ſolcher Irrthuͤmer angeklagt werden, nicht 
ſein Anſehen zu ihrem Schutze, oder zu einer gelin⸗ 
dern Begegnung, in gewiſſen Faͤllen auch zu einer 
gemaͤßigten Zuͤchtigung derſelben, anwenden; ſondern 
er muͤſſe ſelbſt durch Befoͤrderung ihres Todıs ” 
sun) reinigen. 


Diefes Benfpiel allein — von Friedrichs Re⸗ 
ligion und Gottſeeligkeit ſchon einen Begriff, der 
unſerer Erwartung gemaͤß iſt. Er war im Schooße 
der Roͤmiſchen Kirche gebohren und erzogen worden: 
alle Lehren und Gebräuche derſelben waren alfo für 
ihn heilig; er ſcheinet weder Zweifel dagegen gehabt, 
noch , wenn fie bey ihm entftanden, Gelegenheit zu 
einem beffern Unterrichte vor ſich gefehen zu haben, 
als ihm die Geiftlichfeie ertheilte: denn durch: die 
Schuld derfelben war die heilige Schrift für. ihn ver 
ſchloſſen. Im Vertrauen auf die Lehrer der Reli⸗ 
gion, war er derſelben aufrichtig und eifrig zugethan: 
mit redlichem Gemuͤthe übte er dasjenige aus, was 
fie ihm als göreliche Worfchriften darftellten. Daher 
ftiftete oder beftärigte er nebft feinen Brüdern fo viele 
Seelmeſſen: denn wer härte es ihm fagen Eönnen 
oder wollen, daß diefe Art das heilige Abendmahl zur 
Schau, nicht zum Genuß: der Chriften, zu halten; 
und die ihnen doch im Leben und nach dem Tode heb 
fen follte, eine fpäte Erfindung des Aberglaubens 
fey? Er war unermüder den öffentlichen "Vortrag 
der Religion zu Hören; und jedermann weiß doch, 
‚wie elend derfelbe zw feiner ‚Zeit gewefen ſey. Ein 
Mönd, der vor ihm predigte, vergaß fein langes 
Geſchwaͤze zu endigen; die Zeit der Mittagsmahlzeit 
war vorhanden, und einer von den Hofbedienten 
erinnerte den Fürften daran. Allein diefer antwor⸗ 
tete ihm: „Was ſagſt du vom Mirtagemahl?. (aß 

ung 
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„ms jest färtigen mie dem Himmels» Brodfe, mit 
„dem Manna des emigenfebens., Worte, die eines 
Zuhörer des Chryſoſtomus würdig gewefen wären. 
Friedrich wollte inſonderheit auch die Feyertage mit 
einer gaͤnzlichen Ruhe von der Handarbeit begangen 
wiſſen. Man hat von ihm einen Innungsbrief, 
welchen er den Gerbern zu Leipzig gegeben har: in 
demfelben befichle er ımter andern, daß derjenige 
unter ihnen, welcher an einem Feyertage oder m 
einer Feyernacht arbeiten würde, ein beftimmees 
Gewicht von Wachs zu den Kerzen geben follte, die 
beym-Sortesdienfte brennen. Seine Gefchende an 
die Stifter, Clöfter, Kirchen und Pfarrer, die er 
oft gemeinfchaftlih mie feinen Brüdern und Anver⸗ 
wandten austheiiie oder genehmigte, :find ungemein 
jahlreich. Man: finder darunter Dörfer, Gärten, 
Aecker, Gehölze und andere liegende Gründe, nebfi 
vielen ihm eigenen Zinfen und Linfünften. Sries 
drich befchüzte die GeiftlichFeit überhaupr fehr fleißig, 
und fuchte ihre mehr Ruhe und Bequemlichfeit, als 
fine übrige Unterthanen , :befonderg wegen der fort 
wihrenden Kriege hatten, zu verfchaffen. 


Ehe noch die im Jahr 1411 zwifchen Friedrich 
und feinem Bruder errichtete Mutſchierung, oder 
abwechfelnde Regierung ihrer. gemeinfchaftlichen Laͤn⸗ 
der auf vier Jahre, zu Ende gieng, erhub ſich eine 
kleine Mißhelligkeit zwiſchen ihnen, weil Friedrich 
den Antheil ſeines Bruders beſſer befand als den 
ſeinigen. Sie kamen aber. buld im Jahr 1415 mit 
einander uͤberein, den Burggrafen zu Nuͤrnberg und 
den Biſchof von Naumburg zu Schiedsrichtern zu. 
wählen : und dieſe thaten den Ausſpruch, daß Wil: 
heim eine neue Oerterung oder Theilung der Städ- 
te und übrigen Derter machen, Sriedrich aber die 
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Ruhr oder Wahl haben, die Räumung binnerreiner 
gewiſſen Zeit gefchehen, der Beſiz zwoͤlf Jahre dau- 
een, und nad) deren Verfließung, wenn eg Wil 
helm begehrte, ein MWechfel. Start finden follte, 
Diefe Vorfchläge wurden der Grund zu einan Der 
gleiche zwifchen beyden Brüdern. Sriedrich behielt 
. feinen: Ancheil mir einigen. Zulagen und. Berbefferum 
gen noch ferner. . Sie ließen auch einige. jahre. dar 
auf, da noch etliche flreitige Punfre zwifchen ihnen 
uͤbrig waren, diefelben durch vier von «Adel und die 
Bürgenieifter in vier Städten von beyden Theilen, 
Leipzig, Jena, Altenburg und Zorgan, im Jahr 14168 
entfcheiden... Und noch im Jahr 1421, verbanden fir 
fid) mit einander „allen Unglauben gegen:einans 
der. abzuthun, das /iſt, Erin Micauen oder Uner 
nigkeit gegen. fich zu naͤhren; wenn fich aber Zwitige 
keiten unter ihnen regten, ſolche durch: beftimmre 
Schiedsleute von ihrem Adel aufheben zu laſſen. 
Die Beſchwerden gegen ihren Vetter, Friedrich den 
Einfaͤltigen, haben auch nicht ganz geruhet. Sie 
ließen im Jahr 1420 die neu entſtandenen ⸗ Irrungen 
mit demſelben zu Dresden. beylegen; erlaubten ihm 
fuͤr fuͤnf und zwanzig tauſend Rheiniſche Guͤlden von 
ſeinen Beſizungen, zu Abtragung ſeiner Schulden, 
zu verkauffen; doch ſollte er es ſeinen Vettern mel⸗ 
den, wie er dieſes Geld anwende: und ſowohl ſeine 
Gemahlinn als ſeine Raͤthe ſollten ſchriftlich verſpre⸗ 
chen, daß fie nichts von feinen Laͤndern zu Friedrichs 
und Wilhelms Nachtheil entwenden, ‘noch ihn in 
neue Schulden kommen laffen wollten. - . 


In diefe Zeit, nach dem Jahre 1414, oder in 
daffelbe’, gehöret cine Befchuldigung, mit: welcher 
einige alte Heffifche Schriftfteler Sriedrichs Ruhm 
zu verdunckeln gefucht haben. Ich ————— 

ent⸗ 


2 Friedrichs des Streitbaren. 139 


entſchloſſen, ihn ohne alle Fehler zu finden; aber auch 
nicht geneigt, ihm andere als genugſam erwieſene 
Vergehungen zuzuſchreiben. Dieſe Geſchichtſchreiber 
erzaͤhlen, daß er. ſich auf. eine hinterliſtige Art bey 
dem Koͤnige Siegmund bemuͤhet habe, dem jungen 
Landgrafen von Heſſen Ludwig ſein Land unter dem 
Vorwande zu entreißen, daß derſelbe ein gebrechli⸗ 
ches, der Regierung unfaͤhiges Kind ſey; Thuͤrin⸗ 
gen aber und Heſſen ohnedieß in den aͤltern Zeiten 
unter Einem Beherrſcher geſtanden haͤtten, und ſein 
Recht an Heſſen unſtreitig waͤre. Allein Siegmund, 
ſezen fie Hinzu, habe ihn abzewiefen, nachdem er den 
Landgrafen felbft gefehen, und ganz anders gefunden 
hätte: . Die Heffen find die einzigen, welche diefe 
Nachrichten melden: man fucht fie- vergebens bey ei⸗ 
nem andern Schrifefteller diefer Zeitz; ja felbft in dem 
Archiv des Hefifhen Hauſes. Schon deswegen 
alfo Fönnte man ftarcf zu zweifeln anfangen: und. d« 
entweder fein Jahr, in welchen fich diefer Vorfall 
zugetragen haben foll, oder fehr unwahrfcheinlicd) dag 
1422ſte angegeben wird, da Ludwig ſchon ſeit fünf 
Sahren die Belefnung über fein -gand empfangen 
hatte, fo wird diefe Erzählung dadurch noch war 
ckender. Aug Friedrichs Gefichte felbft erhält fie 
gar „Feine Wahrfcheinlichfeie. Sein Schwicgerva- 
ter, der Herzog Heinrich von DBraunfchweig, war 
Vormund des jungen Ludwigs, und hätte ihm bey 
Abjichten diefer Art am erften behilflich feyn koͤn- 


nen; man frift aber feine Spuren an, daß foldes 


wuͤrcklich geſchehen fey. Es ift wahr, wie id) oben 
bemercft habe, daß die fämmtlichen fandgrafen von 
Zhüringen mit dem Sandgrafen von Heſſen einen 
Krieg geführt haben, Allein er wurde im Jahr 1414 
durch einen dreyjährigen Frieden geendiget: und dies 
fen Srieden verlängerte man nachmals auf drey an- 

dere 
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dere Jahre; ja beyde Theile fchloffen immer neue 
Bündniffe mit einander, Vielleicht ift der eben ge- 
Dachte Krieg, in welchen die Thüringer und Heffen 
eittander vieles Webel-zufügten, die erſte Veranlaſ⸗ 
fung zu einer fo verhaßten Nachrede gewefen, Es 
kann aud) fenn, daß Friedrich die Mitbelehnung 
von Heffen nebft dem jungen .tandgrafen, bey dem 
Roͤmiſchen Könige in der That gefucht habe. Lud⸗ 
wig war in feiner Jugend immer kraͤncklich, und 
Friedrich, derunwiderfprechlich das naͤchſte Recht 
zur Erbfolge in Heſſen hatte, mag dieſes bey Sieg⸗ 
munden vorgeſtellt haben, um zeitig genug, wenn 
der Fall aufkaͤme, ſeines Beſizes verſichert zu ſeyn. 
Dieſes ſind nur Vermuthungen, wird man ſagen; 
jedoch ein Kenner der Geſchichte in Heſſen ſelbſt, 
hat ſchon laͤngſt aus derſelben die Beſchuldigung, von 
der ich rede, und die er nicht glaubwuͤrdig findet, 
hergeleitet: fie koͤnnen alſo fo lange zur Erläuterung 
derfelben dienen, bis man ihr mehr Gewißheit gege⸗ 
ben hat. 


Die Kirchenverſammlung zu Coſtniz hatte unter- 
deſſen ihre vornehmſten Thaten verrichtet; alle drey 
zugleich regierende Paͤbſte abgeſezt; ſeine Oberherr⸗ 
ſchaft über die Paͤbſte durch einen feyersichen 
Schluß behauptet; die Einfezung deg heiligen Abend» 
mahls willführlic in den Genuß einer einzigen Ger 
ſtalt verändert, auch zween unfchuldige Männer, 
Johann auß und Steronymus von Prag, als 
pirmeinte Kezer, verbrennen laffen: Handlungen, 
an welchen Friedrichs Sefandten, wenn fie weltliche 
waren, kaum einen andern Antheil werden genont- 
mei haben, als nicht zu widerfprechen. Er felbft 
reifte im Jahr 1417 dahin; vermuthlich, weil auch 
endere Als —— daſelbſt abge⸗ 
han⸗ 
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handelt wurden. Der Kayfer, der Churfuͤrſt von 
Sachſen, Rudolph‘, und viele andere Fürften hole 
en ihn vor der Stadt ein, und Lriedrich hielt ſei— 
nen Einzug zu Coftniz mit einer Pracht, die man 
noch an feinem Deurfchen Fürften dafelbft gefchen, 
hatte, indem er von vielen Grafen und einigen hun» 
dert feiner Edelleute, welche mit Golde und Süber 
gleihfam bedeckt waren, begleiter wurde, Aber: 
wenige Wochen darauf reifte er weit eilfertiger als. 
er gefommen war, und voll Unwillen gesen den Kay» 
fir, zurück. Er harte von demfelben die Belchnung 
feiner Laͤnder, zugleich aber auch einiger Böhmifchen 
Staͤdte begehret, welche durch das Recht der Erober 
tung fein Eigenthum geworden waren. In Anfes 
hung der leztern wollte ihm der Kayſer, der des Boͤh— 
mischen Königs Wenzel Bruder und vermuthlicher 
Erbe war, nicht willfahren. Daher weigerte ſich 
Sttedrich auch. die Belehnung von Meifen anzunch- 
men; er fagte beym Abzuge die drohenden Worte: 
‚Was der König mir jezt zu Coſtniz verfagt, das 
„wird er mir vielleicht im freyen Felde gerne verlci- 
„ben, Und würcflich traf auch diefe Vorherſagung 
im Jahr 1420 ein, da er fi mit Siegmunden in 
dem Lager nor Prag befand. , Er Harte fonft noch zu 
Coftniz nebſt den übrigen Keichsftänden darein ge- 
willigee, daß der Kayfer von allın Juden im Deut- 
[hen Reiche den dritten Pfennig ihrer Güter einfor- 
tern laffen möchte: doch mit dem Zuſaze, daß ihm 
diefer gute Wille an feinen Ssürftenrhämern, Herr— 
haften, Freyheiten und Rechten durchaus unſchaͤd⸗ 
lich feyn follte. | Ä Me 


Friedrich war in diefen Jahren nicht frey von 
innerlichen Unruhen gewefen. Gr mußte verfchiedene 
Boͤhmiſche Edelleure, welche in feinem Gebiete 

— Me 7 Feind⸗ 
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Feindſeeligkeiten ausübten, zum Frieden nöthigen, 
Im Jahr 1415 erfühnte fih ein Herr von Staupiz , 
Mietrichen von Bermwalde aus feinem Schloffe 
Kriebenftein zu verzagen, Sriedrich belagerte ihre 
darinne; erlaubte aber, bey der Uebergabe,feiner Frau, 
daß fie frey ausziehen, und dasjenige, was ihr am 
licbften wäre, mitnehmen dürfte, . Diefe trug ihren 
Mann zum Thor hinaus: daher mußte ihn Friedrich 
toider feinen Willen ungeftraft laffen. Die deur 
ſchen Frauen haben mehrmals einen folchen Beweis 
ihrer Treue abgelegt: ich weiß nicht, ob er auch in 
der Gefchichte anderer Nationen vorkoͤmmt — 
Kaum war Sriedrich im Jahr 1417 von Coſtniz zu⸗ 
rücfgefommen, als er einen Einfall zu rächen hatte, 
den der Fürft Bernhard von Anhalt und der Graf 
zu Reinſtein, in das Stift des abwefenden Bifchofs 
von Merfeburg vornahmen, Er nahm. den Grafen 
auf feiner Flucht nebft vielen Edelleuten gefangen. 
Da er ihn hierauf dem Dom⸗Capitel zu Merjeburg 
—und deffen Haupfleuten zur Bewachung uͤberließ, 
mußten dieſe ihm und feinem Bruder angeloben, 
daß fie mit demfelben und andern Mitgefangenen 
nah dem Willen diefer Kürften umgehen wollten, _ 
Der Graf wurde erft nach dren Jahren Tofgelaffen , 
nachdem cr eine betraͤchtliche Summe Geldes bezahlt, 
und wegen feines Fünftigen Verhaltens viele Bedin« 
gungen befchtworen hatte, 


Aber alle diefe unerheblichern Kriege find von 
dem größten und graufaniften, der in dieſem Jahr—⸗ 
hunderte geführt worden ift, von dem Hußitiſchen 
feit dem Jahr 1420 verdrungen worden: und Sries 
drich har fich mit demfelben fein ganzes übriges Le⸗ 
ben hindurch befchäftiger. Er haͤtte allen Anfehen 
* vermieden werden koͤnnen, wenn man die Reli— 
gion 
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gien nicht zu Ungerechtigkeiten gemißbraucht, 
nie willkuͤhrlich feſtgeſezte Begriffe von derfels 
ben mit Gewalt hätte einführen wollen, Allein. 
die trenlofe Art, auf welche Johann Huß und 
fin Gefährte von dem Eoncilio zu Coſtniz zum 
Zode waren verurtheilt worden, erbirterte den größ- 
ten Theil der Böhmen ungemein, und die Strafge- 
fje, die man wider Außens Anhänger gab, feuerten 
diefe nur noch mehr zum Widerftande an. Der Ber 
ijer feines Geburtsortes, Nicolaus von Huf oder 
Hußinecz, warf fich zuerft zum Anführer von mehr 
as vierzig tauſend Menfchen auf, welche die Wieder- 
herſtellung beyder Geſtalten des heiligen Abendmahls 
forderten. Zu gleicher Zeit, im Jahr 1419 begieng 
ein anderer Hauffen, unter dem nachmals ſo beruͤhm⸗ 
ten Feldherrn, Johann Ziska, bie erſten Feind— 
ſeeligkeiten zu Prag: alle waren entſchloſſen, Huſ⸗ 


ſens Todt zu raͤchen. Da auch eben damals der Kö-⸗- 


nig von Böhmen Wenzel, der bey diefen Religions— 
zwiſtigkeiten feinen Unterthanen alle Freyheit aelaffer, 
und Hußens Parthey fogar beſchuͤzt hatte, farb, 
wollten die Böhmen feinen Bruder, den Kayfer, nicht 
als Nachfolger erkennen; die gürfihen Unterhand- 
lungen, die deswegen angeftellt wurden, zerfchlugen 


ſch fruchtlos, und cs fieng ſich ein Krieg von wielen 


Jahren any, in welchem fi) beyde Theile, wie eg in 
allen fo unanftändig genannten Religionsfriegen ge— 
sangen iſt, mit großer Unmenſchlichkeit begegneten. 
An diefem Kriege nahm Friedrich weit mehr aus 
Eifer für die Religion, als aus Ergebenheir gegen 
den Kayſer, ginen fehr vorziiglichen Antheil. Man 
hatte ihm die Hußi“n als gortlofe Ketzer vorgeftelle, 
die man zum Gehorfam gegen die Kirche zwingen, 
und mit Lebensſtraͤſen belegen muͤſſe; gleichwohl ver- 
fochten fie, mitten unser einigen Sehlern, eine Wr 

| | chriſt⸗ 
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chriſtliche Lehre, als die Roͤmiſche Kirche bekannte. 
Friedrich, deſſen angebohrne Tapferkeit durch dieſe 
Veranlaſſung eine neue Nahrung fand, uͤberließ 
ſich ihr ſo ſehr, daß die Hußiten, ſo lange er lebte, 


keinen muthigern und geſchaͤftigern Feind hatten, 


Er glaubte der Religion, aber auch dem Pabſte, 
der im Jahr 1420 dag Creuz wider die Hußiten pre 
digen ließ, alles fchuldig zu feyn: die Kricgsfoften 
nöthigten ihn, feine Unterthanen mit vielen Aufla- 


gen zu befchweren; br litt auch mehr als einmal durd) 


diefen Krieg einen empfindlichen Verluft; aber er 
blieb ftandhaft, und man irret vielleicht nicht, wenu 
man fagt, daß er für feine gufgemeinten, obgleid) 
nicht aufgeflärten Gefinnungen,, ‚belohnt worden fen, 
oder fid) Doc) vor belohnt gehalten habe, 


Friedrich und fein Bruder Wilhelm waren die 
erfien Deutfchen Fürften, welche dem Kayfer mie 
ihren Kriegsvöldern im Jahr 1420 zu Hülfe Famen, 
als er Prag belagerte. Hier, als diefer in Dem 
Selde vor Drag auffeinem Stuble ſaß, in feiner 
Maieſtaͤt gezieret mit feiner und des Römifchen 
Reichs Erone, fo drückt er fich-felbft in dem Beleh— 
nungsbrief aus, gaben ihm die beyden Fuͤrſten 


nebſt ihrem DVerter Sriedrich, alle ihre Sürften- 


thuͤmer, Herrſchaften, Lande und Leute in fei« 
ne Sande, und baten ihn, fie mit denfelben zu be 
Ichnen: er Char folches auch, ohne Ausnahme, nach» 
dem er von ihnen vorher die gewöhnliche Huldigung, 
Beltibde und Eyd, der fie ibn zu allen Seili- 
gen ſchworen, genommen hatte, 


Die Belagerung von Prag, zu welcher Frie⸗ 
drich und Wilhelm ihre Soldaten gefuͤhrt hatten, 
war mittlerweile angefangen worden. Dieſe erhielten 

Be: 
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Befehl, einen befeftigren. Berg in der Nähe der: 
Stadt anzugreifen, und verrichteten diefes fo gluͤck⸗ 
lich, daß fie die Höhe erreichten, wo Ziska ſelbſt in: 
Gefahr gerieth umzukommen. Da man ihn aber 
aus der Stadt verftärcfte, wurden fie mit großem: 
Berlufte zuruͤckgetrieben. Sie warfen die Schuld. 
von ihrem Unglüce auf die Böhmifchen Herren, wel: 
che fich bey dem Kayſer befanden, als wenn diefelben: 
ein Verſtaͤndniß mir den Einwohnern von Prag haͤt⸗ 
ten: ihr Mißtrauen war auch nicht voͤllig ungegruͤn⸗ 
det. Siegmund ließ ſich von dieſen Herren derge— 
ſtalt einnehmen, daß er weiter keine lebhafte Maaß⸗ 
regeln gegen Prag gebrauchte, und weder Friedrichs 
noch anderer Fuͤrſten Rath verlangte. Er ließ ſich 

in dem Schloſſe des heiligen Wenzels kroͤnen: damit 
meinte er feine vornehmſte Abſicht erlangt zu haben. 
darauf hob. er die Belagerung auf,..und das ganze 
Heer gieng auseinander. Sriedrich- und. die uͤbri⸗— 
gen Färften wollten die Hußiten in den Schlöffern: und: 
Dörfern angreifen; der Kanfer aber, der folches niche 
verſtattete, wurde deswegen als ein Keperfreund aus⸗ 
geſchriern. Er hoffte die Hußiten mit Gelindigkeit 
auf ſeine Seite zu ziehen, und wurde durch zu — 
geglaubte Verſprechungen all 70% 


Durch dieſes Betragen ließ ſich Friedrich nicht 
abhalten, ihm ferner Beyftand in diefem. Kriege zu 
kiften. Er, fein. Bruder und Berter,: verbanden 
ih, um es defto ficherer und Fräftiger . chun zu fün« 
nen, im Jahr 1427 mit den Churfürften zu Maynz, 
Trier , Ediln und Pfalz, welche ihnen. verſprachen, 
daß ſie ihnen zu Tilgung dieſer Kezerey, auch gegen 
diejenigen, fo fie unterſtuͤzen, oder den Marckgrafen 
um diefer Bereinigung willen einigen. Schaden zur 
fügen würden, Huͤlfe erzeigen; wenn. die Hußiten 
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ihr Sand überzichen ſollten, fie mit allem ihrem Vers 
mögen vertheidigen, und in ihren eigenen Gebieten 
die forafältigften Anftalten treffen wollten, daß ſich 
feiner von diefen ihren Feinden darinne aufhalten 
fönnte, Bald darauffchloß auch Sriedrich mir dein 
Herzoge Heinrich dem Süngern zu Glogaır, als 
bevollmaͤchtigtem Landvogte in der Oberlaufizin Steg» 
munds Mahmen, ein Bündniß auf fünf Jahre, 
durch welches. er: ſich anheifchig machte, dieſes Land 
wider die Hußiten zu —— 


Als er im Begriff war, in Boͤhmen wieder ein⸗ 
— ſchickten ihm die Raͤthe und Gemeinen der 
Stadt Prag, nebſt den Ständen von dieſer Parthen, 
ein Schreiben zu, in welchem fie ſich beflagten , daß 
er, ohne genau zu wiffen, warum fie fich bisher dem 
Könige Siegmund widerfegt hätten; und’ bloß auf 
ein falſches Geruͤchte, ſich von dieſem wider ſie Has 
be aufbringen laſſen: ſie ſchickten ihm daher ihre 
vier Proteſtations⸗Artikel zu, aus twelchen erfchen 
würde, daß fie um Feiner andern Urfache, als um 
der göftlihen Wahrheit willen, von dem Körlige 
verfolge würden; ſie bäten ihn daher, fich von demfels 
ben zu trennen, und dag fand nicht weiter zu verwuͤ⸗ 
ſten. Sie fchloffen ihren Brief mit den Worten: 
„En. Gnaden haben es wohl erfahren, was diefer 
„König oft und augenfcheinlic) vor Anſtalten zu Ihrem 
 „Berderben ‚getroffen. hart: fehen Sie fich daher vor 
„ihm vor, da er jezt Ihr Sreund geworden ft. 
„Waͤre er Ihrer Hülfe gegen uns nicht benoͤthigt ge- 
„mwefen, er würde niemals ihr Freund geworden 
„feyn.„ : Diefe Warnungen, von denen man nice 
allerdings fagen kann, daß fie Feinen wahren Grund 
gehabt haben, würden vermuthlich bey Sriedridy 
einigen Eindruck gemacht haben, wenn es m 

vie 
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feinen Augen Ketzer gewefen wären, von — 
fie kamen. 


Da er alſo ni gegen fie im Safe 1 1421 
zog, fand er bald Gelegenheit zu einem Angriffe. 
Die Prager ſuchten Bruͤx, welche Stadt er nad) dent 
Auftrage des Kayfers mit einer Beſazung verfeher 
hatte, mie Sturm einzunehmen; er eilte daher mit 
einem ziemlichen Heere, begleitete von dem Herzoge 
Wilhelm von Braunfchweig, und von einigen Böhe 
mifchen Herren, fie zu entfezen, Es Fam dafelbjt im 
Auguft zum Treffen, in welchem über zweytauſend 
Hußiten umfamen, und noch fehehundert Gefan« 
gene von Ihnen — zum Beweife daß es ein Keligiong« 
frieg war — umgebracht wurden. Sriedrich harte 
kaum funfzig Mann verloren, er blieb auch noch eine 
Zeitlang in Böhmen fichen, wo er ein paar Städte 
befezte. Er allein konnte die Böhmen nicht bezwin« 
gen; die andern deutſchen Fuͤrſten aber, welche bald 
nad) dieſer Schlacht mit einem fehr großen Kriegg« 
here in Böhmen ceindrangen, kehrten aus Uneinig« 
keit, und weil der Kanfer fich bey ihnen nicht eine 
fand, ohne.etwas ausgerichter zu haben, zurück, 


Friedrich begab fich nun im Kahr 1422 auf den 
Neichstag zu Nürnberg wo man ftandhaftere Maaß⸗ 
tegeln wider die Hußiten nehmen wollte. Es wurde 
dafelbft ein Anfchlag zu einem allgemeinen Zuge der 
Reichsfuͤrſten verfertiger, und feftgefezt, was ein je» _ 
der an Volck oder Geld dazu beysragen follte: wor« 
aus eben die erfte Reichs⸗Matrikel erwachfen iſt; 
ein Verzeichniß, dag ohnerachter des ungemein ver 
äuderten Zuftandes von Deutfhland in den neuern 
Zeiten noch jezt Feine andere Geſtalt hat, als die es 
nachmals im Jahr RE Friedrich die 
Zu | 2 uͤbri⸗ 
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uͤbrigen Marckgrafen von Meiſen wurden in dem 
gedachten Anſchlage nicht genannt, weil ſie gleich 
Anfangs dem Kayſer ungemeſſene Dienſte verſpro— 
chen hatten. Aber eben darum verſuchten einige, 
ſie von dieſem Kriege, "als in welchem fie ſich und ihre 
Kriegsvoͤlcker ganz umfonft aufopferten, abzuziehen. 
Um diefem ausbrechenden Mißverftändniffe vorzu> 
beugen, wurden die Churfürften auf dem damaligen 
Reichstage zu Unterhändlern und Scjiedsrichtern 
gewaͤhlet, welche zwifchen beyden Partheyen einen 
Vertrag vermittelten, Kraft deffen Siegmund den 
drey Markgrafen von Meiſen, für die Forderung 
von neunzigtaufend Rheiniſchen Gulden, welche ihre 
geleifteren Dienjte ausmachten, einige Schlöffer im 
Vogtlande und andere Güter, weiche Graf Heinz 
vrich von Echwarzburg bisher anf:gleiche Art inne ge— 
habt hatte, und die fie von demfelben löfen follten, 
ingleichen feine Gerichte anı Elofter Oßecf, und dem 
Hofe zu Lantfchiz, auch das Schloß zu Mühlberg,, 
» verpfändere., Zugleich wurde bedungen, daß der 
Kayſer feine Anfprüche aufeinige Schloͤſſer, welche 
von der Erone Böhmen an die Marcgrafen von 
Meifen gelangt waren, nicht cher erneuern follte, 
als bis er jene verpfändere Beſizungen wieder einge- 
Löfer hätte. Sie verfprachen dagegen, den ganzen 
Böhmifchen Krieg gemeinfd;aftlich und bis ans En- 
de getreu mie dem Kayfer zu führen, auch infonder: 
heit das chen von den Hußiten belagerre Schloß 
Carlſtein zu entſezen. Sie fonnten jedoch dieſe lez— 
tere Abſicht nicht ausführen, weil ſich das Reichs» 
heer erſt im October vereinigte, und auch alsdenn 
Carlſtein ſich ſelbſt uͤberließ; gluͤcklicher Weiſe aber 
hoben die Hußiten bald hernach die Belagerung auf, 
nachdem die Meiſniſche Beſazung das Schloß ſechs 
Monathe vertheidigt hatte. 

| | Waͤh⸗ 


Friedrichs des Streitbaren. 149 


Während diefer Unterhandlungen und Unruhen 
war der Iczte Ehurfürft von Sacıfen aus dem Haufe 
Afcanien oder Anhalt, Albrecht IU. im Jahr 1422 
geſtorben, ohnemännliche £eibes- Erben zu hinterlaf 
fen. Die Chur und das Herzogthum Sachſen wur- 
den dadurch erledigt, und eg beworben fid) bald 
mehrere Sürften darum Bey dem Kayſer. Der Chur⸗ 
fürft. Ludwig der Baͤrtige, Pfalsgraf am Rhein, 
ſuchte dieſe Würde für feinen älteften Sohn Ludwig 
den Sanftmuͤthigen. Er konnte keine Anſpruͤche 
vorbringen, und erwartete es bloß von der Gnade 
des Kayſers. Auf der andern Seite behauptete 
Friedrich I. Churfuͤrſt von Brandenburg, daß dies 
ſes eröffnete gehn feinem Haufe jugehöre, weil fein 
ältefter Sohn Marckgraf Johann die lezte Prin— 
zeßinn des ausgeſtorbenen Churſtammes, Barbara, 
des Churfuͤrſten Rudolph III. Tochter, zur Gemaͤh— 
linn Härte. Man fezt Hinzu, daß der Bifchof von. 
Brandenburg noch andere Gründe zur Beftätigung 
der Anforderung feines Churfürften ausfindig ge 
macht, und im Fall, daß der Churprinz nicht durch— 
dringen ſollte, den Borfchlag gerhan habe, Dem 
Herzoge Wilhelm von Braunfchweig, als einem 
Nachkommen der alten Herzoge von Sachſen, zur 
Erlangung der Chur behuͤlflich zu ſeyn: wuͤrcklich 
wären auch in dieſer leztern Abſicht von beyden Für- 
fen einige Maaßregeln genommen worden. Diefer 
Churfuͤrſt that noch. mehr: cr bemäcptigte ſich bald 
nah Albrechts Tode der Stadt Wittenberg und. 
dcs Churfranfes; Doch vermuthlich nur, um diefes 
tand fo lange zu ſchuͤtzen, bis es ihm von dem Kay 
fir wäre zugeeignet worden. R 


Allein dieſer harte fich gleich Anfangs entſchloſ⸗ 
ſen, den Marckgraf Friedrich den Steitbaren ſei— 
13 nen 
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nen Mitbewerbern vorzuziehen. Schon am 6 Yäns 
ner des Jahrs 1423 machte "r in einer zu Preßburg 
ausgeftellten Urfunde befannt, daß er demfelben das 
Ehurfürftenehum und Herzogthum zu Sachſen, mit 
allen feinen Ehren, Würden und der. Wahl eines Roͤmi⸗ 
fhen Königs, nebft Grafen, Herren, Rittern, 
Knechten, Städten, fanden und $euren, auch allen 
andern Zubehörungen, fo wie cs an den Kayfer 
und das Roͤmiſche Reich beimgefallen, für ihn und 
feine Nachkommen männlichen Gefchlechts erthei— 
let habe, und bereit fey, ihn damit zu beichnen, 


nur das Schloß Kalau und das Klofter Doberlug 


ausgenommen, welche er, weil fie zur Crone Böly- 
men’ gehörten, fich vorbehielt: er verfprach ihm auch 
dur Erlangung diefer Länder und Würden zu helfen, 
und ihn beym Beſize derfilben zu handhaben. Zus 
gleich befohl auch Siegmund dem Adel und Den 
Städten des Fürftenrhuns zu Lauſiz, Budißin, Zits 
tau und den übrigen Scheftädten, daß fie, wenn 
die Einwohner des Herzogthums Sachſen fi) weis 
gern follten, dem Marcgrafen von Meifen zu huldi- 
gen, ihm „dazu, auf Verlangen des Kayſerlichen 
Bevollmächtigten, mit aller Macht behülflih ſeyn 
ſollten. Der Kayſer ſchickte nemlich damals den 
Grafen Johann von Lupfen, Landgrafen zu Stu⸗ 
lingen, und Herrn zu Hohenack, feinen und des Roͤmi⸗ 
ſchen Reiche Rath in das Herzogrhum Sachfen, um 
daffelbe einzunehmen, und dem Marckgrafen Srie= 
drich feyerlich zu übergeben. : 

Der neue Ehurfürft war — die Anſpruͤche der 
uͤbrigen Fuͤrſten genugſam geſichert. Dem Chur— 
fuͤrſten von der Pfalz war von dem Kayſer geant— 
wortet worden, es ſey in dem Roͤmiſchen Reiche un— 
gewöhnlich, daß Vater und Sohn zwey Churfuͤr⸗ 
ſtenthuͤmer befigen ſollten; — ganz unerhoͤrt war es 


frey⸗ 
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freylich nicht geweſen. Eben diefes wurde dem 
Churfüriten von Brandenburg gefagt; aber außer 
dem wurde demfelben vorgeftelt, der Kanfer habe 
bey. dem fortdaurenden Kriege, viel- Geld noͤthig ger 
habt, und Friedrich habe.immer ‚die. Koften dazu 
hergegeben; Sachfen-Wittenberg fey ein Fleinestand, 
für welches ihm Sriedrich leicht fo viel zahlen koͤnnte, 
als es betruͤge, wie dann auch der Kayſer denfelben 
dahin vermögen wollte, ihn mit einer: ziemlichen 
Summe Geldes zu befriedigen; überdies ‚wäre. dee 
Kayſer bereit, ihm diefen Abgang durch. andere An—⸗ 
wartſchaften, Vertraͤge nad. Erbvereinigungen zu er⸗ 
ſezen, auch. felbft auf die Marc Brandenburg auf 
ewig Verzicht zu hun. So wurde der Churfuͤrſt 
von Brandenburg zufrieden geftellt: er: zog bereits 
im Jahr 1423 feine Befazungen aus denn&hurfreife; 
and raͤumte ihn feinem neuen Heren ein; wobey er 
nebft «feinem: Sohne allen. Rechten entſagte, welche 
ſie darauf zu haben vermeinten. Friedrich aber ver⸗ 
band ſich ſchriftlich, ihm zu einiger Verguͤtung, zehn⸗ 
tauſend Schock Boͤhmiſcher Groſchen zu zahlen: 
Der Anfang dazu wurde gleich gemacht, und im 
Jahr 1427 war endlich alles abgetragen? es ſollten 
zwar dem Churfuͤrſten von Sachſen dreytauſend 
Schock daran erlaſſen werden, wenn er dem Kayſer 
zu Huͤlfe den verabredeten Zug wider den Koͤnig von 
Pohlen vornehmen wuͤrde, der nach der Boͤhmiſchen 
Crone trachtete; allein da dieſer feine Geſinnung an} 
derte, hatte man auch nicht noͤthig ihm zu bekriegen. 

Kaum aber war Friedrich von dieſer Seite be⸗ 
ruhigt, als ihm die Chur Sachſen von dem Herzoge 
Erich von Laͤuenburg mit vielem Eifer flceitig.ger 
macht wurde. Dieſer Fuͤrſt war in der That der 
naͤchſte Anverwandte des lezten Saͤchſiſchen Chur⸗ 
fürften-s en ſtammte · aus dem Afcanifehen. Churhaufe 
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ie; feine Borfahren aber hatten der ältern Linie bit 

Churwuͤrde überlaffen müffen.: Er war in Preußen, 
als Sriedrich diefe jezt erlangte: daher befchwerre er 
fid) nach, ‚feiner Zurücffunft, im Anfange des Jahre 
1423. bey dem Kayfer und bald auch bey. den Chur⸗ 
fürften, als über ein ausnehmendes Unrecht, Das 
man ihm erwieſen haͤtte. Friedrich erklaͤrte ſich im 
Jahr 1424, daß er wegen dieſer Anforderung Des 
Herzogs, vor dem: Roͤmiſchen Koͤnige, oder vor ei⸗ 
nem andern. Richter, welchen. derfelbe ſezen würde, 
auch vor den Churfuͤrſten, als. Urtheilern, ſich ftellen, 
und was ſie nach den Gefezen und Freyheiten des 
Reichs daruͤber ausſprechen wuͤrden, unverbruͤchlich 
halten wolle. Es wurde keine ſolche Unterſuchung 
angeſtellt/ und Erich gab ſich noch ferner ungemeine 
Mühe, fin: Recht zu behaupten. Da fie in Deutſch⸗ 
> fruchtlos war , wandte er fich. im Fahr 1427 an 
den MPabſt Martin Vr der. ihm aber bloß eine Für- 

ſprache bey dem Kayſer bewilligte, die nicht einmal 
angenommen wurde; Selbſt nach Friedrichs Tode 
ſezte er ſeine Forderung mit gleicher Hitze fort: ob 
gleich alles vergeblich war; ſo haben doch ſeine Nach⸗ 
kommen, die Herzoge von Sachſen⸗Lauenburg, dieſe 
Anfprüche ‘von Zeit zu Zeit erneuert, bie: ” maͤnn⸗ 
— Geſchlechti im Jahr 1698 erloſchen if : 


Die Geſchichtſchreiber und der Kayfer ſelbſt, ha⸗ 
bei nicht vergeflen,, die Urfachen anzuzeigen; warum 
Stiedrich ohne einige Verwandtſchaft nie den Chur⸗ 
fürften aus dem Anhältifchen Haufe, gleichwohl mit 
Vorbeygehung des Herzogs Erich, zum Dachfolger 
ihrer Würden gefeze worden ſey. Der: Kayſer be- 
rief ſich vornemlich darauf, daß er mit der Chur 
und dem Herzogthum Sachſen, als mit einem ihm 


und dem Reiche in und redlich verfallenem und | 
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angefforbenem Lehn, wovor es auch die übrigen 


Ehurfürften angefcehen haben, nach feinem Gefallen 


handeln, und es ohne Abficht auf die, Verwandtſchaft 
dem wuͤrdigſten ercheilen koͤnne. ‚Seit den Zeiten 
ſeines Vaters Carls IV. und inſonderheit der Gulde> 


nen Bulle gemäß, welche unter feiner. Kegierungals 


ein Reichsgeſez war: errichtet worden; fielen dergleis 
den. Reichslehen feineswegs an die, Seitenlinict, 
wenn, dieſe Darüber‘ nicht mitbelehnt worden waren, 
fondern ‘wurden nach Abgang des. männlichen Ge 


ſchlechts der Erftgebohrnen, vor eröffnet gehalten. 


Der Herzog Erich war von dem: Kayfer bloß mit 
dem Herzogthum Lauenburg belehnt worden, und der 
Churfürft von Sachſen Audolph III. wollte ihrer 
Verwandtſchaft ohngeachtet, nicht. an das Manier 
oder die Fahne greifen, ,. durch welche derfelbe belehrt 
wurde, noch:ihn und feine Brüder zu feinen und fer 


ms Bruders Miterben haben: fo verhaßt war er ih⸗ 


ten durch feine Aufführung geworden. Erich zeigte 
jwar wuͤrcklich einen Kanferlichen Belehnungs-Brief 
vom Jahr 1414 vor, durch) welchen ihm die Chur 
und das Herzogehum Ober⸗Sachſen mit vielen ans 
dern ändern wären. verliehen worden; allein der 
Kayſer bewies. augenfcheinlich, daß er diefen Brief 
erſt acht Jahre fpürer , durch den damaligen Kanz« 


Ir, den Bifchof von Paffau, ohne Wiſſen des Kay⸗ 


— 


ſers, erſchlichen habe, und daß derſelbe offenbare 


Unwahrheiten enthalte. Dieſe Entdeckung vermehrte 


noch. die: Abneigung gegen den Herzog, der außer⸗ 
dem das Unglück harte, daß feine Raͤthe nicht einmal 
Geſchicklichkeit genug befaßen, feine Abſtammung 


von den Churfürften von Sachfen unmwiderfprechlich 
darzuchun. 15170 Zu ae ib | 


85 Man 


154 Leben des Ehurfürfen von Sachſen 


Man ficht, warum die Anſpruͤche des Herzogs 
Erich, die er: beſonders aus. dem Rechte der Ver 
wandtſchaft Iserleitete, nicht, geachtee worden find; 
es. iſt noch übrig die Geſchichte zu fragen, weswegen 
Friedrich in ſeinem Auſuchen vor allen andern gluͤck⸗ 
lich geweſen ſey. Er hatte bald nach Albrechts III. 
Tode ſeinen Ober⸗Marſchall und Kath, Apel von 
Viczthum, an den Roͤmiſchen Koͤnig geſandt, um 
ſich von ihm das Herzogthum und die Chur Sachſen 
auszubitten: und er geftand nachher in einem Lehre 
briefe vom Jahr 1423, daß Viczthum ihm und feinen 
Erben mit großer⸗Muͤhe und Arbeit das gedachte 
Land und die Chur erworben habe. Siegmund 
bezeigt in den hieher gehörigen Urfunden mehr als 
einmal, daß Srtedrichs Medlichfeit, Standhaftig 
keit und Klugheit, der Beyſtand, den er oft zum 
Beſten des deutfchen Reichs erwiefen, und fonderlich 
Die Treue, anhaltende und Foftbare Hülfe, die er ihm 
in dem: Böhmifchen Kriege: geleifter habe, daß diefe 
Verdienſte deffelben ihn bewogen hätten, die erledig 
te Churwuͤrde und dag Herjogthum Sachſen diefen 
Fuͤrſten zu ertheilen. : Seine Zeitgenoffen. haben 
‚überhaupt geftchen müffen,; daß. ihn feine treflichen 
Eigenſchaften dieſes Vorzugs wohl würdig gemacht 
haben. Daher bat den Kayſer felbft die Sandfchaft 
von Sachſen, ihr den Marcfgraf Sriedrich zum Lan ⸗ 
desherrn zu geben; weil cr dieſem Lande am beſten 
gelegen waͤre, und Eein anderer Färft demfelben und 
feinen Einwohnern fo gut, als er, vachen und helfen 
koͤnnte. Alle’ diefe Bewegungsgruͤnde ſind wahr und 
natuͤrlich: man finder fie in den Staatsſchriften die⸗ 
‚fer Zeit angegeben: und es ift alſo uͤberfluͤßig/ neben 
denfelben noch geheime aufzuſuchen. Mankann auch 
diefes nur durch Murhmaßungen. thun, Die man zu er⸗ 
weiſen nicht im Stande iſt; das Vorgeben, daß — 
— 
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drich das Herzogthum Sachſen gefauft, oder für 
eine große Schuldforderung "an den Kayſer, befonts 
men habe, ſcheint hauprfächlich von diefer Are zu 


ſeyn. | 

Der: Wille des Kayferg, durch welchen Kriedrich 
die Chur Sachſen erhalten hatte, wurde durch die 
Einwilligung der. übrigen Churfürften erſt vollkom— 
men gültig. Nach Berathſchlagungen, die faſt zween 
Jahre gewaͤhrt harten, erkannten ſie die Rechtmaͤßig— 
keit dieſer Verleihung, und: nahmen ihn in ihren 
Rath oder in ihr Collegium auf; doch unbeſchadet 
demjenigen Verſprechen, welches er in Anſehung ſei⸗ 
ner Streitſache mit dem Herzog Erich, gethan hatte. 
Hierauf empfieng er von dem Kayſer zu Ofen im 
Jahr 1425 mit den gewöhnlichen Sahnen, Panieren 
md Schilden, die Belohnung. Aber das Churfür- 
fienchum und Herzogthum zu Sachfen, \nebft dor 
Chur und dem Erzmarſchallamte, und‘ alles, was 
fonft dazu an Befizungen, Rechten und Würden ges 
hörte. Darunter war infonderheit die Pfalz Sach⸗ 
fen, nebft dem Haufe und der’ Stade Alſtedt, die 
chemals fchon von den Marckgrafen von Meifen eine 
Zutlang befeffene Graffchaft Brene, zu welcher die 


Schlöffer Prettin, Bitterfeld und andere, nebſt der. 


Stadt Herzberg, gerechnet wurden; endlich auch das 
Burggrafthum zu Magdeburg und Grafen. 
Geding zu Zalle, (ein Gericht, weldyes die Burg- 
grafen von Magdeburg dafelbit in des Reichs und 
ihrem Nahmen halten ließen,) begriffen. Zu gleis 
her Zeit bejtätigte Siegmund dem &hurfürften von 
Sachſen noch befonders alle Herrlichkeiten, Herr- 
(haften, Lehen, Zölle, Geleire, Gerichte, Münze und 
andere Mechte, die mit dem Herzogthum, der Chur 
ud dem. Erzmarfchallamte verbunden. waren, - 
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of fine Vorfahren von den Roͤmiſchen Kayſern und 
igen erworben hatten. Endlich bekannte der 
Kanfır durch eine,nehe Urfunde vom Fahr 1426, daß 
‚er Stiedrichen die gedachte Belehnung ertheilt habe: 
er zeigte nächft dem die Urfachen an, warum er den 
Mitbewerbern deſſelben nicht habe wil ſabren koͤnnen. 


Eine der erſten Handlungen bei neuen Churfürs 
fien zu Sachfen war im Jahr 1423 die Beftätigung 
dcs Leibgedinges, das den drey hinterlaffenen Ehur- 
fürftlichen Wittwen war: verfchrieben. worden; in— 
gleichen »nller Rechte und Freyheiten, deren Die 
Mannſchaft ader die adelichen Vaſallen des Her- 
zogthums Sachſen bisher genoſſen hatten. Unter 
denſelben befanden ſich auch dieſe, daß fie mit Dien- 
ſten außer den Ländern des Ehurfürften niche beſchwert 
werden follten, cs gefchähe denn mit ihren Willen; 
ingleichen, daß ihre Streitigfeiten mit ihm oder unter 
einander: in dem. Herzogthum Sachfen felbft ausge- 
‚macht werden ſollten. Sriedridy befam in dieſem 
Jahre noch andere Vorrechte und Gnadenbezeigun— 
gen von dem Kayſer. Alle feine Unterehanen erhiel— 
ten das Priuilegium de non enocando; das heißt, 
‚fie follten. künftig ‚nicht nöthig haben, vor einem ans 
dern Richter, als vor dem Churfürften, feinen Er- 
ben, und ihren Amtleuten, keineswegs aber vor aus— 
waͤrtigen Land⸗ Hof- und andern Gerichten, zu ſtehen; 
ja wenn’ fie folches gleich aus gutem Willen thäten, 
fo, follte es ihnen an diefer Freyheit nicht nachtheilig 
ſeyn. Dem Ehurfürften felbft und feinen Erben er» 
laubte der Kayfer, daß fie als Churfuͤrſten und Her- 
zoge zu Sachſen, alle ihre Briefe mit rothem Wachſe 
ſiegeln dürften. : Er nahm. auch, um dem Ehurfür- 
ften feine befondere Sreundfchaft zu bezeigen, den äle 
u Prinzen deffelben, Sriedrich, der damals eilf 
Jahr 
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Jahr alt war, zu einem befondern täglichen Die- 
ner mit vierzig Pferden auf, und machte ihm zum 
Jahrgeld und Sold dreysaufend Ungriſche Gulden 
aus, welche ihm aus der Kanferlichen Cammer be« 
she werden follten. Dazu famen andere Vermeh-⸗ 
rungen von dem Gebiete des Churfürften. Da fein 
Bruder Wilhelm der Reiche im Jahr 1425 ftarb, 
sich er allein im Beſiz der bisher gerheilten Meifni- 
ſchen ander. Und bald darauf Eaufte er von Hanf 
Packen das Schloß und die Stadt Finfterwalde für | 
4800 Mheinifche Gulden, von denen er 750 gleich 
bezahlte, Für die übrigen aber das Schloß und die | 
Stadt Düben zum Unterpfande einſezte. 


Der Boͤhmiſche Krieg: war mittlerweile immer, 
nd größtentheils zum Vortheil der Hußiten, ge— 
fire worden. Stiedrich, der vor Begierde brann- 
, ihnen Abbruch zu thun, wurde von den übrigen 
Keichsfürften faft gar nicht unterſtuͤzt; er wandte 
aber noch ferner feine beften Krafte dabey an. Dar 
‚hr gab ihm Sienmmund im Jahr 1423 völlige Macht 
und Gewalt, mit den Hußiten und ihren Helfern, 
wenn fie fich in der heiligen Kirche und feinen, alg 
ihres Erbherrn, Gchorfam wieder begeben wollten, 
in Statt feiner Verträge zu fließen , ihnen ihr Haab 
und Gut zu verfichern, fie aufzunchmen, und ihnen 
Sriede zu ertheilen; wenn fie aber in ihrem Unglaus 
ben beharren wollten, fie an $eib und Gut zu fira- 
ten, mit Brandſchazungen zu belegen, gefangen zu 
halten, oder loß zu laffen, wie er es vor rathſam 
finden wuͤrde. Bald darauf gab er dem Churfuͤr— 
fin das Schloß und die Stadt Brür und Aufig 
in; das Haus Über Brür follte er von den bisheri« 
gen Pfandhabern einlöfen; um daffelbe im Bau zu 
halten und nebft den beyden Städten zu beffrei- 
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ten, ſollten ihm jaͤhrlich tauſend Schock Boͤhmiſcher 
Groſchen zu gute gehen, und beyde Oerter ſollte er 
als Pfandſchaften ſo lange inne haben, als der Krieg 
mit den Ketzern waͤhrte. 


Nachdem der Churfuͤrſt von denſelben Beſitz ge⸗ 
nommen hatte, verband er ſich im Jahr 1424 mit 
den uͤbrigen Churfuͤrſten noch genauer, um die Hufe 
ſiten mie mehrerm Nachdrucke befriegen zu koͤnnen. 
Sie verfprachen ihre einmuͤthige Hülfe dazu; außer: 
dem aber fters treulich bey einander zu halten, ſich 
niemals mit Krieg zu überziehen, jondern ihre Zwi— 
ſtigkeiten gürlich abzuthun, einander zu vertheidigen, 
auf den Zufanimenfünften, welche wegen „gemein 
fchaftlicher Angelegenheiten, vielleicht auch wegen ci» 
ner in der Kirche entſtehenden Trennung (Scyßma) 
- ausgefchrieben würden, zu erjcheinen, die Rechte des 
deutſchen Reichs und ihre befondern mit vereinigtem 
Eifer zu behaupten, jährlich einen aus ihrem Mittel 
nad) der Ordnung zum Gemeinen zju ernennen, wel⸗ 
cher fie .zufammenrufen und die rechtlichen Entſchei— 
dungen tun follte; endlich, wenn .einer von Ihnen 
ftürbe, feine Erben oder Nachkommen in diefe Ei— 
nung nicht anders aufzunehmen, als bis fie dieſelbe 
beſchworen haͤtten. Dieſes fo Fräftige Buͤndniß hat— 
te die erwarteten Folgen nicht: die Verſammlung 
der Churfuͤrſten, welche der Kayſer nach Wien berief, 
um uͤber den Krieg zu berathſchlagen, wurde nur 
von den Churfuͤrſten von Sachſen und Brandenburg 
beſucht. Der Kayſer beſchloß zwar, mit ihnen und 
andern Reichsſtaͤnden unausgeſezt im Felde zu blei— 
ben; allein die Hußiten litten durch diefe Verabre— 
dung nichts, fie breiteren fich in Böhmen ungehin- 
dert aus; nur darinne war ‚Sriedrich gluͤcklich, daß 
er fie von feinem Gebiete beftändig, abwehrte, | * 
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Der Kanfer, welcher jezt mehr als jemals erfann« 
fe, daß er fich in Ahfehung diefes Krieges faft allein 
auf ihn verlaffen fönne, errichtere im Jahr 1425. 
nebft dem Herzog Albrecht zu Oeſterreich, ein neues 
Bindniß mir dem Ehurfürften und feinen beyden Als 
teſten Söhnen, durch welches fie fid) einander vers 
fprachen, aufimmer beyſammen zu bleiben, fich ges, 
meinfchaftliche Hülfe wider die Böhmen zu leiften, 
und dieſe, wo es am füglichften gefchehen Fönnte, ans 
zugreifen, auch die Länder Dctterreich, Mähren, Sach⸗ 
fen und Meifen gegen fie zu beſchuͤtzen. Sriedrich 
beobachtete dieſe und feine Altern Verbindlichkeiten 
von gleicher Art, bey jeder Gelegenheit Die Huf 
ſiten fuchten ſich eben damals der Stadt Duran in 
Böhmen zu bemächtigen, welche feit vielen Jahren 
an die Marckgrafen von Meifen wiederfäuflich übers 
fen worden war. Er verfahe fie Daher mit einer 
Befazung, und ſtellte noch außerhalb derfelben an 
imeen Orten fechstaufend Mann zum Entfaze hin. 
Diefe konnten cs zwar nicht verhindern, daß die 
Stadr von ihren! furchtfamen Befehlshaber verfaß - 
fen, gleich‘ darauf erobert und zerftört wurde; ſie uͤber⸗ 
fielen aber die Hußiten bey ihrem Abzuge, und hier 
ben einige faufend derfelben nieder, Hingegen wur: 
den Friedrichs Kriegsvoͤlcker noch in dieſem Jahre 
bey Bruͤx mir einem Verluſte von mehr als viertaus 
fend Mann gefchlagen. Er war zur Zeit. diefes Uns 
glüfs auf einer Reichsverſammlung zu Nürnberg, 
und begehrte umfonft von den gegenmärtigen Fuͤrſtem 
daß ſie ſich den Boͤhmen widerſezen ſollten. Sie 
ſcheinen aber geglaubt zu haben, daß dieſer Krieg 
hauptſaͤchlich nur den Kayſer, als Koͤnig von Boͤh— 
Men, angehe; bisweilen kamen ſie ihm zu Hilfe, zogen 
fid) aber ſehr gefchwind zuruͤck, und befchloffen immer 
auf eine feyerliche Arc Feldzüge, Die nicht zu Stande: 
Famen, oder fruchtlos waren. Zu 
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Zu ſolchen Berathſchlagungen mußte ſich Friedrich 
im Jahr 1426 abermals zu Nuͤrnberg einfinden. Unter⸗ 
deſſen aber vereinigten die Hußiten, welche nach dem 
Tode des Ziska cine Zeitlang ſich in: Partheyen ge— 
trennt hatten, ihre ganze Macht, uͤberwaͤltigten ge⸗ 
ſchwinde die meiſten Städte, welche von den Meif- 
nern befeze waren, und belagerten endlich Außig. 
Die Stadt war vor Furzem an den Ehurfürften ver- 
pfänder worden; ihre Befazung Fonnte*feinen lan» 
gen Widerfland thun; fie bat um Hüife, welche defto 
nöthiger war, je leichter die Hußiten nach der Er— 
oberung diefer Stadt in das nahe Meiſen eindringen 
Fonnten: und gleichwohl war der Churfürft abwer 
fend. Seine Gemahlinn ließ daher die Landfchafe 
aufbieten: es wurde fehr bald aus den Churfürftli- 
chen tändern, und aus Sriedrichs des Kinfältigen 
Gebiete, cin Heer von zwanzig bis dreyßig tanfend 
Mann zufainmen gezogen. Die Churfürftinn enpfol 
felbft den Befehlshabern die muthige Vertheidigung 
ihres Vaterlandes; fie warnete fie aber zugleich, ſi ch 
mit den Feinden nicht unvorſichtig in ein Treffen cin« 
zulaſſen. Diefe nüzliche Vorſchrift wurde nicht bes 
obachter: Faum harte dag Heer die Böhmifchen Ge— 
kürge uͤberſtiegen, als es ſich zum Angriff fertig mas 
chen-mußre. Es lieferte am ı5 Junius die Schlacht 
bey Außig mit einem fo unglücklichen Ausgange, daß 
zchn bis zwölf taufend Meiner und Thüringer dag 
Leben verloren, und die übrigen zuruͤckfluͤchten muß⸗ 
ten. Viele Grafen und einige hundert Edelleute 
kamen zugleich um; die Hußiten-eroberten und zer⸗ 
ftörten gleich darauf Außig; die Meifnifchen Laͤnder 
würden felbft vor ihnen nicht ficher -gewefen ſeyn, 
wenn fie nicht ebenfals einen beträchtlichen Verluſt 

in dieſer Schlacht erlitten haͤtten. 


Nichts 
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"ihre ift mercklicher, als daß diefer Unfall häte 


fe vermieden ‘werden koͤnnen, wenn 28 dem Chure 
fürften vergoͤnnt geweſen wäre, fein. Heer felbft an« 
zuführen: : Es wurde wich zu eilfertig, che es noch 
von feinem Zuge hatte ausruhen, Speife genießen, 
und ein Lager abſtecken koͤnnen, zum Treffen fortges 
tifen. - Außerdem. kommen die meiſten Altern Ges 
fhichtfchreiber darinne mit-einander überein, daß die 
Berrärheren des oberften Feldherrn Buße Viczthum, 
den Verluſt der Schlacht: hauptſaͤchlich befördert har 
bes Er war der erjte,.der mit.einem Hauffen Sol 


daten Die Flucht nahm, und er ſuchte ſich dadurch 


an feinem Herrn zu raͤchen, weil derfelbe feinen Bru⸗ 
der , eben denjenigen, ‚der ihm bey der Erlangung 


der Churwuͤrde fo nüzliche Dienfte geleifter.hatte, der 
aber nachmals eine ſehr jtrafbare Ireulofigfeit gegen 


ihn begieng, am $eben hatte firafen laffen. Andere 
Urfachen, welche man zu dieſer Zeit über. den Vers 
luft der Schlacht als Muchmaßungen angab, ver- 
dienen Eeine - Achtung. Das Urtheil. infonderheit, 
das manche aus; feindſeeliger Geſinnung gegen den 
Churfürſten faͤllten, er ſey von Gott geſtraft wor⸗ 
den, weil er dem Herzoge von rauenburg die Chur 
entzogen haͤtte; dieſes Urcheil beweiſet weiter nichts, 
als daß die Menſchen zu allen Zeiten dem hoͤchſten 
Richter nach ihren Leidenſchaften Abſichten beygemeſſen 
haben, die er ſelbſt gar nicht zu erkennen gegeben hat. | 


Die, Seftürzung, in welche Sriebrich und fein 
tand durch-diefe Niederlage verfezt wurden; hinder» 
te ihn nicht, auf feine Rechte wachfam zu ſeyn. Der 


lezte Burggraf zu Meiſen, Heinrich, Graf von Har⸗ 


tenftein,;war: in derſelben umgekommen; er hinter⸗ 
ließ keine männliche. Machkommen; Daher. nohm der 
Churfuͤrſt das Burggrafthum und ſeine uͤbrige Guͤter 
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noch im Jahr 1426 in Beſiz, weil er dieſes Ge⸗ 
ſchlecht zu den übrigen Landſaſſen des Marckgraf⸗ 


thums Meiſen rechnete; er ließ ſich von den dazu ges 


hoͤrigen Vaſallen huldigen, und ertheilte die Beleh⸗ 
nung. Allein der Kayſer ſahe das Burggrafthum 
und die Grafſchaft als erledigte Reichs-Lehen an; er- 
theilte fie feinem Hofrichter Heinrich Reußen, Herrn 
zu Plauen, und verlangte fogar von dem Churfürs 
ſten, ihn dazu an feiner Statt einzureifen.  Srie 
drich hielt feine Anfprüche vor fo gegründet, daß er 
von denfelben, auch nach diefer Aufforderung, nicht 
abftand. Er übre noch im Jahr 1427 die daraus 
hergeleiteten- Rechte aus, und die Heftige Zwiſtigkeit, 
in welche er darüber mie dem. von dem: Kanfer 
geſezten Burggrafen gerierh, iſt erft unter der Re 
gierung ſeines Sohnes beygelegt worden. 


Da der Sieg der Hußiten die deutſchen Reiche⸗ 
fuͤrſten von neuem aufgeweckt hatte, auf ernſtlichere 
Anſtalten wider ſie zu dencken: ſo kamen ſie deswe⸗ 
gen im Jahr 1427 zu Franckfurt am Mayn zuſam⸗ 
men, und Sriedrich mit ihnen. Diesmal waren 
ihre Schluͤſſe beſonders cifrig, und ein großer Theil 
‚von ihnen fand ſich auc) im Sommer dieſes Jahres 
mit zahlreichen Kriegsvöldern in Böhmen ein. 
Sriedrich belagerte die Stade Mieß mit vieler Leb⸗ 
haftigfeie.. Allein da die Boͤhmen heranruͤckten, zer- . 
fireuete ſich das übrige deurfche Hecr, entweder aus 
Furcht, oder aus.Uneinigfeit-feiner Anführer, in Eur- 
zem. Der. Ehurfürft alfo mußte demfelben „ nad) el» 
nigen Eleinen Gefechten, ebenfals folgen. Man hör- 
te darum. nicht auf, Berfammlungen und Berath⸗ 
ſchlagungen über dieſen Krieg anzuftellenz aber Frie⸗ 
drich erlebte den Erfolg derſelben nicht ⸗ 
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Pe Unglüc bey Außig hatte ſeine lezten Tage 
ungemein verbittert. Der Kummer verzehrte ihn 
ſeitdem ſichtbarlich: er fuͤhlte im Anfange des Jahrs 
1428, daß fein Ende herannahe. Mad) din gew oͤhn⸗ 
lichen Vorbereitungen der Andacht, ließ er. feine 
Prinzen vor fich fommen, empfol fie nebft dem gan⸗ 
jen Lande den anweſenden Raͤthen, Hofbedieuten und 
der Ritterſchaft zur unperruͤckten Treue und Fuͤrſorge; 
hierauf aber ertheilte er ihnen ſeine lezten Ermah⸗ 
nungen. Sie find, *— hier wiederholet zu wer⸗ 
den: nicht nur, weil man uͤberhaupt auf die Worte 
eines ſterbenden Fuͤrſten begierig ſeyn muß; ſondern, 
weil ſich Friedrich in dieſen vollſtaͤndig genug abge⸗ 
bilder hat. „Liebe Soͤhne, ſagte er, Zeit und Stun 
„de iſt vorhanden, daß ich aus dieſem ſterblichen Le⸗ 
„ben zum unſterblichen abwandere. Mein Abſchied 
„fälle ja. unzeitig wegen des Boͤhmiſchen Kriegs. 
„Man muß aber dem goͤttlichen Willen, der nie ans 
„ders als gut ift, alles heimftellen, Laſſet ihr nun 
„diefes eure Sorge ſeyn, daß ihr das Vaterland bei 
„Frieden erhaltet. Und ſolches wird, ‚wie ich mich 
„berede,.. Teicht geſchehen koͤnnen, wenn ihr in der 
„Furcht Gortes, auch in brüderlicher Liebe und Eitts 
„tracht lebt, die Unterthanen treülich ſchuͤzet, und 
„ihr — fördert, Darum vermahne ich euch mit 
„alem Ernſte, daß ihr bey dem jezt euntſtandenen 
„Glaubensſtreit frommer-und gelehrter Leute Unter» 
„eicht anhoͤret. Nehmet auch ja nicht zu Raͤthen an, 
„die Ehr- und Geldgeigig find, und von dem Regie 
„ment fich zu bereichern begehren, Befchwerer nicht 
„Die Unterthanen mit neuen Buͤrden und Anlagen. 
„Wollet ihr. einen zu Wohlfahrt fördern „ fo thut es 
„ohne Unterdrückung der andern. Mic dem Adel 
„nerfahrer alfo, daß ihr fie geneigt und euch zu Wil« 
* habt. Keine — laſſet ungerochen und uns 
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„geftraft hin chen! wo aber Höffnung der Befferung 
„it, da —9 — die Nachſicht und Verzeihung Platz 
Ffinden. Verdienet jemand eure Ungnade, ‘fo -be: 
Idencket, daß man im Zorn Maaße halten muͤſſe. 
„3u den Waffen greifet nichr'cher, als wenn es die 
„höchfte Norh erfordert. Gegen eure Unterthanen 
„erzeiget euch als Väter, und nicht als Wuͤtriche 
Jund Tyrannen, vor welchen die Natur ſelbſt einen 
Abſcheu hat. Gedencket ih Mardaraf Stiedri⸗ 
„ben mit der gebiffenen VO&h&e, eurch Urahnen: 
„welcher zwar gegen drey Kanfer gekriegt, “aber al—⸗ 
„fein um fand und Leute zu befchirmen. "Unfere Vor⸗ 
„fahren hatten wenig Nutzen von den vielen Kriegen, 
„die fie fuͤhren mußten. Was aber ein muthwilliges 
Kriegs⸗ Anheben vor Schaden einführe, folches iſt 
„aus Markgraf Albrechrs Beyſpiel Zu’ erfehen. 
„Darum vermahne ich euch nochmals ernſtlich, daß 
the folle eintraͤchtig fegn, einer dem andetn nad) 
„geben und vergeben. Diefes wird euchitine Mauer 
. „feyn wider allen feindlichen Ueberzug, dernicht fer. 
ne von euch iſt. Und du, mein Sohn Sriedtich, 
„verhafte dich alfo bey der Churwuͤrde, wie du es 
„von mir gefehen, damit du dem Reich lieb und werth 
Iſehſt. Du aber, mein Sohn Wilhelm, verehre 
„„diefen deinen ältern Bruder, das, wird Dir’ zür Eh⸗ 
"re und Beſten gereichen. "Ach liebe Söhne, faſſet 
Idoch dieſe meine vaͤterliche Vermahnung wohl zu 
"Herzen und Gedaͤchtniß, und laßt euch fa durch 
nichts trennen oder ſtreitig machen. Und .dieſes 
werdet ihr mir jezt in die Hand verfpredjen., 


Zween Tage nach dieſer Anrede ſtarb Friedrich 
am Iten Jaͤnner des Jahrs 1438, Er hatte mit fir 
ner. Gemählinn, Catharing, einer Todjter des Her 
zogs Heinrich von Braunfhiweig, deren ur und 
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Treue er ungemeine Lobſpruͤche beygelegt hat, fchs | 


Kinder: gezeugt, welche ihn ‚alle überlebten. Dey 
aͤlteſte Sohn folgte ihm unter, dem Nahmen Sr 
drich der Sanſtmuͤthige, in der Churwuͤrde: ‚ein 
tapferex,:gütiger. und verſöhnlicher Fuͤrſt, Sieg⸗ 
mund, der zweyte Sohn; wurde Biſchof zu Würze 
burg su ftarb aber ;machdem er feine Würde niederg 
gefegt hatte, in einer Att von Gefangenfchaft, ig 
welche: ihn: feine. Brüder. bringen zu; laſſen genörhigg 
warenz:. MWBon;den binden übrigen Sähnemift Hein⸗ 
rich fruͤhzeitig geftonben 5: allein dorjüngfie Wilhelnn 
welcher den Zunahmen der Egpfere brfam, war ein 
ſehr kriegeriſcher Fuͤrſt, und machte, die, Regierung 
ſeines Bruders, des Churfuͤrſten, uͤberqus unru * 
Ihre Schweſter/ Catharina, ſollte nach· dem Wil 
ihres Baters als. eine Nonne in das —— 
Cloſter zu Seuſeliz treten; fie war ‚bereite dazu..eing 
gefeegries worden, und die beyden, Alteſten Brüder 
baten ihr jährlich funfzig Schock inener Groſchen 
Freybergiſcher Muͤnze, und ein Fuder Wein angewie⸗ 
fen; ſte wurde aber: nachmals an den Churfuͤrſten 
Friedrich II. zu Brandenburg, ſo wie ihre, Schwg 
ſter Anna/ an den — —— zu SEN 
— GE ni 


‚Man . — die deuiſche Einfelt der Sitten, 
Kedlichkeit;" Treue); Rapferfeit, unermädere ‚Stand- 
haftigkeit und Geduld, lauter Eigenſchaften, die-un 
ſere Vorfahren auf eine ausnehmende Art von an⸗ 
dern Voͤlckern unterſchieden, und von denen wir jezt 
kaum ſo viel uͤbrig haben, als ausgekuͤnſtelte, durch 
unzeitigen Schmutk verdorbene Machahmungen von 
der Wahrheit ihres Urbildes-befizen;, man kann die⸗ 
ſelben an Sriedrich dem Streitbaren unmöglich: 
verkennen. Er wußte nichts von der falfchen Staats⸗ 
. 83 kunſt 
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kanſt, welche ſich durch verſteckte Wege und unruͤhmi⸗ 
liche Mittel ihren Abſichten nähert, Ehrgeizund Hab 
er eben ſowohl zu befriedigen: fucht, als die Anfor- 
etung unftreitiger Rechte.Immer offen und un 
verftele, hat er feine Handlungen der Nachwelt zu ei⸗ 
ner leichten Pruͤfung uͤberlaſſen. So fertig er war 
das Schwerdt zu ziehen ‚mit ſo vielem Vertrauen er 
es auch fuͤhren konnte; ſo hat es doch in ſeiner Hand 
nur zur Vertheidigung, oder zu einer gerechten Ahn⸗ 
dung, gedienet. - Er war ſehr aufmerckſam auf ſeine 
Rechte, und er behauptete dieſelben gegen jedermann, 
auch gegen ſolche, denen er Verbindlichkeit hatte: 
vielleicht weil er bedachee; daß ein Fürft, wenn. er 
gleich hierinne für ſich nadjgeben: wollte, doch nichts 
Sam Schaden feiner Nachfolger vornehmen darf. 
Die Begierde fein Gebier zu erweitern ‚Die bey ihm 
mercklich groß war, verleitere ihn doch zu feinen un⸗ 
gerechten Maͤaßregeln. Wenn: cr feine Länder: ver⸗ 
größerte, ſo geſchahe es durch Kauf oder Einköfung, 
durch eine wilige: Vergeltung feines. Aufwandes, 
Durch rechtmãßig eingezogene Guͤter, oder durch Be 
werbungen; ‚welche wegen’ feiner Verdienſte nicht 
vergebluͤß waten. Gleihwohl hat er wiederum an⸗ 





ſeehnliche Stuͤcke feiner Befizungen und . Einkuͤnfte 


den Geiſtlichen geſchenckt: denn er ſtand in dem da— 
mals allgemeinen Irrthum, daß man diefem Stande 
niemals zu viel geben koͤnne: die benachbarten Fuͤr⸗ 
ſten hatten alſo keineswegs ſeine Eroberungsſucht zu 
fuͤrchten: vielmehr wuͤrden die oͤffentlichen Unruhen 
in Deutſchland gewiſſer verhuͤtet und geſchwinder un⸗ 
terdruͤckt worden ſeyn, wenn viele deutſche Regenten 
ihm an Muth, Hurtigkeit und kriegeriſchem Feuer 
gleich gekoninen waͤrenn. 
ea IT, A 
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Er herrſchte uͤber ſeine Staaten mit Anſehen und 
Klugheit. Die innerlichen Zerruͤttungen, welche der 
maͤchtige Adel ſtiftete, wurden von ihm ſo bald ge⸗ 
daͤmpft, daß man es immer weniger wagte, ihn zu 
reizen. Seine Raͤthe oder Heimlichen, nach dem 


Ausdrucke dieſer Zeit, zog er oft und gern zu Nahe; 


aber in einem Feldzuge begleiteten ſie ihn meiſtentheils, 
und fochten mit den uͤbrigen Rittern. Man wußte 
noch nichts von ordentlichen Sitzungen des Geheimen 
Raths; er wurde, ſo wie gewiſſe Angelegenheiten 
vorkamen, zuſammen berufen, und außer dieſen 
Berathſchlagungen hatten die Raͤthe ſehr wenig zu 
thun. - Bey der innerlichen Landesregierung, uͤber⸗ 
haupt aber bey der Ausfertigung ſchriftlichet Aufſaͤze 
im Nahmen des Churfuͤrſten, kam alles auf den 
Canzler, (dergleichen. Würde zwar: zu Friedrichs 
Zeiten in Feinem einzigen Beyſpiel vorkommt,) auf 
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ten die Feder mit einiger Geſchicklichkeit fuͤhren konn⸗ 
sen... Friedrichs ordentliche. Einkuͤnfte waren be 
traͤchtlich genug: ſie floſſen aus dem Geleite und den 
Zoͤllen, aus den Bergwercks⸗ und Muͤnz⸗Gefaͤllen, 
aus den Lehns⸗Geldern, Stadt⸗Renten, Erbzinſen, 
md andern Quellen mehr: Selten ſchrieb er⸗ bey 
außerordentlichen Beduͤrfniſſen, die er ſonderlich im 
Kriege empfand, eine Steuer aus, welche zwar den 
gewöhnlichen. gelindern Nahmen einer Bete oder 
Bitte hatte, zuweilen aber auch eine Heißung oder 
Forderung hieß. In den lezten Jahren ſeiner Re⸗ 
gierung fiel dieſelbe dem Lande mehr als ſonſt beſchwer⸗ 
lich: er glaubte aber auch damals einen ſelbſt zur Ber 
ſchuͤtzung deſſelben nothwendigen Kritg zu führen, 
und ſchon das Jahr ar ra hat dir Weſerov 
— 4 mit 


1ög Lehen des Churfuͤrſten von Sachſen 


mit welcher er aus der Welt zu gehen ſchien⸗ nur zu 
bald gerechtfertiget: die Hußiten verwuͤſteten damals 


Meiſen mit der ausſchweifendſten Grauſamkeit, der 


man nicht widerſtehen konnte. Er liebte gewiß feing 


Uinterthanenz:er beſchuͤzte fie eifrig, und begegnete 


ihnen mit;zeiner Maͤßigung, in der fich der Fuͤrſt dem 
erften Anblicke nach vergaß, aber gleich“ mit defto —* 
Bewunderung wieder gefunden wurde. Niemals 
wollte er in feinen eigenen Sachen, welche feine Ge 
richrebarfeis-oder ſeine Einkuͤnfte betrafen, Dichter 


ſeyn: er ließ andere Fuͤrſten, oder feine Bafallen felbft, 


in dergleichen: Streitigkeiten den Ausſpruch thun. 
Er ſuchte auch die haͤuffigen Eingriffe in ſeine Rechte, 
da feine Unterthanen vor auswärtige Gerichte, ber 
fonders von der Geiftlichfeit, geladen wurden, abzu⸗ 
ſtellen: und es iſt ihm dieſes endlich groͤßtentheils ges 
lungen; ob er gleich weder fich noch Die feinigen von den 


Weſtpyphaͤlifchen Fehm⸗Gerichten gaͤnzlich hat befreyen 


koͤnnen. Die Beyſpiele ſeiner Sorgfalt fuͤr die Er⸗ 
haltung der Gerechtigkeit und guten Ordnung in ſei⸗ 
nen Laͤndern, fuͤr das bluͤhende Aufkommen der Ein⸗ 
wohner ohne Unterſcheid, brauchen nicht einzeln an⸗ 
gefuͤhrt zu werden. St ee 


FGKriedrich liegt in. der Fuͤrſten⸗Capelle zu Meifen, 
welche erfeibftgeftiftethat, begraben. : Das; Dendr 
mahl, welches ihm daſelbſt errichtet worden, iſt fer 
benswürtig, 1: Man kann hoffen, daß die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte, welche: jezt in: Sachfen! blühen, aus: Danckbar⸗ 
keit gegen die Hände, von welchen fie ſchon fange ge 
ſchuͤzt worden find, fich vereinigen werden, die Bil 
der der großen Meifnifchen und Saͤchſiſchen Fuͤrſten 
auf eine: würdige Art wieder herzuſtellen: ein Ger 
- brauch) den fie ehemals in Griechenland und zu Rom, 
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— auf — Bu über die a J 
niſche und Saͤchſiſche Geſchichte ank ommt fo 

man den Rn; ke —* bis auf fe 
Zeiten hat. Sie it noch weder in größern nod) in 
Fleinern Büdern, nad) ihrem ganzen Umfange, zus 
verläßig, in einem bündigen Zufammenhange, und 
Ichrreich genug, befchricben oder nur abgefchildere 
worden, Die einzige Arbeit des Herrn Glafey muß 
aus dem Hauffen der übrigen fp-weit herausgenoms 
men werden, als eb ihr Entwurf⸗ verginnet. 


In den altern Schriftſiellern von Friebrichs Le⸗ 
ben, die in Eckards, Menckens und anderer 
Sammlungen ſtehen, Fann man wegen ihrer unvoll- 
fommenen und widerfprechenden Erzählungen, wenig 
fihere Schritte thun. Spalatins Nachrichten für nd 
größtentheils noch brauchbar... Das Werd des Ger 
org Subriciug, Origines Saxonicae, ift angenehm 
gefchrieben, aber von “geringer Glaubwürdigkeit, 
Müllers Sächfifche Sahrbücher haben in diefer ül- 
tern Zeit denjenigen Werth nicht, den fie in der Ges 
fbichte der beyden lezten Jahrhunderte behaupten: 
— wenn er ſich nicht offenbar auf Urkunden 

ruft. 


Allein die lebensgeſchichte Friedrichs des Streit⸗ 
baren, welche Johann Gottlob Horn im Jahr 
1733 zu $eipzig in einem großen Quartbande heraus» . 
gegeben bat, iſt die — Huͤlfe fuͤr mich — 
ni en: 


— 


195 Leben bes Churfurſten von Sachfen ec. 
fer; nicht ſowo wegen fäner Erst (ung ſelbſt/ denn 
Ki iſt ee und bunt; als 
wegen der genauen Unterſuchungen, die er angeſtellt 
hat, und vornemlich wegen ſeiner Sammlung von 
mehr als dreyhundert Urkunden dieſes Fuͤrſten, wel⸗ 
He ich faft mehr alb das Leben ſelbſt genuzt habe. Ei⸗ 
nige noch fehlende Urfunden hat Herr Reinbard in 
ſeinen Beyträgen zur Srändifhen Geſchichte 
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Sönisien von Schweden 


Ehr iſt in a. 


gm man den Nahmen der Konigian Chriſtina | 
höret, fo. entſteht Fein. Gedancke natürlicher 
als: dieſer, Daß fie einen der ſtaͤrckſten Beweiſe abges 
geben. habe, wie viele Faͤhigkeit zur: Regierung gan⸗ 
zer Reiche auch das weibliche Gefchlecht. beſize. Der 
Gefchichtfchreiber,. der dieſes nicht bloß dencken, ſon⸗ 
dern auch: ſchreiben willy. wird vielleicht eben fo unge⸗ 
zwungen hinzuſezen/ daß einige große Primeßinnen, 
welche in unſern Zeiten regieren, dieſe Wahrheit auf 
ine: noch ausnehmendere Art beſtaͤrcken. Allein da 
meine Leſer an dieſe Lehre der Geſchichte und Erfah⸗ 
rung nicht: brauchen erinnert zu werden: ſo halte: ich 
es vor nuͤzlich, damit wir weniger eingenommen zu 
dieſem Leben kommen, einem Urtheil, an deſſen Rich⸗ 
tigkeit ſo wenig gezweifelt wird, durch Chriſtinen 
ſelbſt widerſprechen zit laſſen. „ch bin der Meinung, 
„ſagt ſie in ihrer eigenen: Lebensbeſchreibung, daß die 
Frauensperſonen niemals regieren ſollten: und ich 
„bin davon fo ſehr uͤberzeugt, daß ich wenn ich mich 
„mals verheyrathet haͤtte, meine Töchter von dem 
„echte, der Erbfolge, gewiß: gänzlich: wirde ausge- 
„ihloffen haben. Denn ich würde ohne Zweifel mein 
„rönigreich mehr geliebte haben als meine Kinder, 

g „und 
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"und man verrathet daſſelbe, wenn man zugiebe, daß 
„die Töchter darinne vachfolgen. . Man muß mir 
„hierüber defto mehr ‚glauben, da ich gegen meinen 
„eigenen Vortheil rede. „2flein ich pflege die Wahr- 
„heit auf meine Koften zu fügen. Es ift beynahe un- 
„möglich, daß eine Frauenspetfo n die Pflichten des 
„Thrones auf eine ey rt erfüllen Eönnte: fie 
„mag nun für fich felbft, oder für — regie⸗ 
„ren. MDiß Unwiſſenheit der Sranaae iR ‚ die 
. „Schwäche In rer Seele» ae Körpers und ihres 

„Geiftes, alleg. —* machts fid unf * regieren. 
„Alles, mas ich in der Gefchichte und in der Welt von 
Frauen geſehon "habe, welihẽ regiert haben/ ode 
zbelche ſich das‘ Anſehen gaben; als ‚werd fie ce 
— ha ſich laͤcherlich gemacht Baldıaufdiefe, - 
Ibald auf eine andere Art. Ich nehme: mich micht 
davon aus „und ich bin beveit, meinen: Schker.in der 
5 Folge anzuzeigen, wenn's einen. an tie giebt. 
Wenn es unter deſſen jemals Frauensperſonen gege⸗ 
„ben hat/ denen es gelangen ifty. diefe ihre Pflich⸗ 
Iten zu vollbringen, ſo muß man darauf nicht rech⸗ 
nen. Dieſe Beyſpiele ſind för fekten:, daß man dar⸗ 
„aus keine vortheilhafte Folge für das weibliche Ge⸗ 
schlecht ziehen kann, und';aus dein meinigen weni⸗ 
„ger als aus einem andern, weil ich ausdruͤcklich 
„von der Wiege an zu die Abficht erzogen worden 
Ibin. Gleichwohl ‚hat mich moine eigene Erfahrung 
„fehe wohl belehzret, daß der Fehler des Geſchlechts 
der groͤßeſte von allen Fehlern ſey.· —Federmann 
mirckt es, wie ſchwer es fen; zwiſchen der faſt allge⸗ 
meinen: Stimme der Welt und Chriſtinen zut ent⸗ 
ſcheiden; man darf aber auch dieſes nicht eher wa⸗ 
gen, bis ‚man: pe e vom: BESTEN. berabſteigtn — 


hat. 
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Chriſtina war eine Tochter des großen Guſtav 
Adolph, Koͤnigs von Schweden, des ruhmwuͤrdig⸗ 
ſten Groberers der neuern Zeiten, eines ſehr weiſen 
und tugendhaften Fuͤrſten, der zwar,“wie alle Hel⸗ 
den, ſeine Schwachheiten hatte, die aber von unge⸗ 
meinen Eigenſchaften und Verdienſten beynahe gaͤnz⸗ 
lich bedeckt wurden; der im ſeiner Regierung, in feis 
nen Kriegen, in ſeinem Privatleben und ganzem Cha⸗ 
rakter, noch immer, obgleich mit dem noͤthigen Un⸗ 
terſcheide der Stellung und der Verfaſſung der Welt, 
ein Müſter der Könige bleibt, Er hatte ſich mir 
Marien Eleonoren, der Tochter. des Ehurfürften 
von Brandenburg, "Johann Siegmund, vermählr: 
fie war fchön, von einer fanften Gemürhsare, und 
lebte in einer glücklichen Verbindung mit dem Koͤni⸗ 
ge; nur an den Staatsgeſchaͤften befam fie: feinen 
Antheil; ’ Aus diefer Ehe, von welcher ſchon zo - 
Früchte verloren waren, Fam Chriſtina am:8. De 
cember des Jahrs 1626 auf die Welt. Sie erfchien 
mit einem faſt ganz hanrichten geibe, und mir einer ſo 
farfen Stimme, daß man fie vor einen Knaben 
hielt: ſo Fündigte man fie auch ihren: Eltten, welche 
fchnfich einen Erben wünfchten, an. Man war da- 
her in Verlegenheit; wie man ihnen diefen Irrthum 
wieder benehmen follte, Die Prinzeßinn Catharina, 
des Könige Schweiter, frug fie im weiblichen Anzu- 
ge zu ihm Bin: er fahe dieſe Weränderüng, ohne ber. 
ſtuͤrzt zu werden, und mie fo vielem Vergnuͤgen, als 
wenn-feine Ermwarfung nicht hintergangen worden 
waͤre. „Ich hoffe, fagte er unfer andern, indem er 
„Sort für dieſes Geſchenck danckte, daß dieſes Mäd- 
„chen wohl fo viel für mich werth ſeyn ſoll als ein 
„Knabe,;, und er fezte nachher Fachend hinzu: „ſie 
„wird ſchlau werden; “denn fie har uns alle betro⸗ 


ge, — 
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- Sie feldft hat in den lezten Jahren Ihres Lebens 
Sort dafür gedandt, daß. er fie Feine Mannsperfor 
babe werden laſſen, und diefes defto mehr, da. er fie 
vor allen Schwachheiten ihres Geſchlechtes bewahrt, 
ihren Leib. und ihre Seele ganz männlic gemacht, und 
fie zugleich in einen unabhängigen Stand gefezt has 
be. „Wäre ich. cine Mannsperſon worden, fagte fie, 
„fo Härte ich mich vielleicht dem Frauenzimmer oder 
„dem Wein auf eine ausfchweifende Arc ergeben; 
„fo aber iſt mein Geſchlecht auf alle Arc zu meinem 
„Gluͤcke ausgefchlagen, „ Ihre Mutter war von 
Diefer philofophifchen Dencfungsart weit entferne: 
fie Eonnte ihre Tochter nicht vertragen, bloß weil cs 
ein Mädchen, und weil fie eine bräunliche Farbe hat⸗ 
te. Daher liebte auch Chriſtina ihren Vater , der 
eine zärtliche Zuneigung gegen: fie bezeigte, ungleich 
mehr. als ihre Murter. Der Widerwille der legtern 
pflanzte fich auch auf die Frauen fort, welche ihrer 
warteten. Man ließ fiein ihrer Kindheit mehrmalg 
fallen und bediente fih anderer Mictel, fie ums Leben 
au, bringen, oder gebrechlich zu machen. Sie hat 
aber davon feinen andern Schaden gelitten, als daß 
die eine ihrer Schultern etwas höher als die andere 
wurde: ein Hebelftand, den fie durch ihre Are fich zu 
Fleiden und zu gehen, gefchickt zu verbergen wußte, 


2* — PR 4 
Bald nach. ihrer Geburt ließ ihr der König von 
den verfammleten Reichsftänden huldigen. Sie hat⸗ 
ten. den Krieg. in Deutſchland ſchon im Jahr 1627 
beſchloſſen; noch ehe der König zu demfelben über- 
gieng, hatte er in den beyden folgenden Jahren einen 
andern in Pohlen zw führen, Seine häuffige und 
lange Abmwefenheit aus Schweden, „welche dadurch 
erfolgte, bewog ihn, feine Tochter ben Zeiten. auf 
dem a feftzufegen, der er täglich lei 
wurde. 
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wurde. Da er ſie in ihrem zweyten Jahre auf einen, 
Reiſe nach Calmar mitnahm, wollte es der Befehls⸗ 
haber der Stadt ohne Erlaubniß des Koͤnigs nicht 
wagen, die Canonen zu loͤſen, um das Kind nicht 
zu erſchrecken. „Laßt ſie immer loͤſen, ſagte Buftsvz 
„ſie iſt die Tochter eines Soldaten, und muß ſich 
„daran gewöhnen;;: In der That ließ Chrifting 
darüber viele Freude blicken: dem Könige gefiel Dies 
fe8 ungemein; er führte fie ſeitdem zu den Muſterun⸗ 
gen feiner Kriegsvoͤlcker, und ſie bewies überalleinen 
fo frühzeitigen Muth, Daß.ihr der König im Scher⸗ 
je verfprach , ſie dereinft an Oerter mitzunehmen, wo 
fie ihre: Eriegerifche. Luſt vollkommen ‚füllen Eönnte, 
Ber feiner. Abreife-nach Deutſchland im Jahr, 1630 
hatte man fie eine Fleine Abfchiedsrede lernen Laffen, 
welche ‚fe an. ihn halten ſollte. Er war zu.fchr ber 
fhäftigt , als daß er auf fie haͤtte Acht haben koͤnner 

fie 508 ihn daher am Kleide zu ſich Bufteo war 

gerührt, nahın das Kind in feine Arme, und. fonnte 
ſich der Thraͤnen nicht enthalten. Auch. Chriftina 
empfand diefe Trennung; fie weinte, da er abgereiſet 
war, drey Tage lang ſo anhaltend, daß man fuͤr ihre 
Augen beſorgt war: ſie, an welcher ſonſt Thraͤnen 
uͤberaus ſelten waren. TEL EFTERNE TER 


Ihr Vater, den die Königing begleitete, trug 
die Auffiche über die Erziehung: feiner" Tochter der 
Prinzeßinn Catherine, feiner Schwefter, auf, mel 
de an den Pfalzgeafen Johann: Lafimir verheyre- 
ter war. Cr führte darauf jenen berühmten Krieg 
in Deurfchland, der.die allgemeine Freyheit und ‚die 
Sicherheit der Protefiantifhen Religion in unferm 
Baterlande. zur vornehmften Abſicht und zur. widy- 
tigſten Folge harte; wenn gleich Bewegungsgründe, 
die Schwedens Ehre und Vortheilen eigen — 
4 nicht 


* 


i76 Leben der Koͤniginnvon Schweden | 

nicht davor ausgeſchloſſen bleiben, auch mehrere 
große Veränderungen: aus demſelben entftanden, Die 
mie dem Haupt Endzwecke feine Werbindung hatten: 
Nachdem er Diefen Krieg mit einer Klugheit, Tapfer⸗ 
keit und Geſchwindigkeit, mit; einem Glide, das alle 
Erwartung übertraf, zwey Fahre Lang fortgeſezt hat⸗ 
te, fand er im Jahre 1632 ſeinen Todt noch firgend 
in der Schlacht bey Luͤtzen Chriſtina zmweifelce in 
ihren ſpaͤteſten Jahren, ob ihn Gott in feinen. lezten 
Stunden bekehrt und zu Gnaden aufgenommen habe: 
ſo ſehr konnte damals das Verdammungs-Uptheil, 
welches Rom uͤber jedermann, der nicht zu feiner Kies 
che gehoͤret, ausſpricht, ihr Herz gegen einen ſonſt 
fo. geliebten und ſo tugendhaften ·Vater verhaͤrten. 


>’ Sie hatte bis an-fein Ende feine eifrigſte Sorg⸗ 
fale beſchaͤftigt. Er empfol fie-dem Groß-Ganzler 
von Schweden, Apel Ochſenſtierna, der fein gan⸗ 
zes Vertrauen beſaß, überaus lebhaft. Dieſer große 
Staatsmann, den man ohngefaͤhr den Sylli des Koͤ⸗ 
nigs Guſtav nennen Förnte; ſollte ihr eine wuͤrdige 
Erziehung ‚geben, und ihr mit ſeinem Rathe beyſte⸗ 
‘hen: . Aber ihre Mutter ſollte er keinen Antheil an 
der Regierung nehmen laſſen. Guſtav ertannte, 
daß ſie dazu unfaͤhig ſey, und Chriſtina ſagte daher, 
ser 'härte derſelben fein gewiſſeres Merckmal feiner Lie⸗ 
be hinterlaſſen koͤnnen, als daß er fie vonder Staats⸗ 
verwaltung entfernte, weil ſie in derſelben alles wuͤr⸗ 
de verdorben haben. "Man ſezt noch hinzu, daß ih⸗ 
re Mutter eine gehaͤßige Abneigung gegen Schweden 
gehabt habe: fie wuͤrde alſo auch ihre Tochter von 
derjenigen Gefinnung abgezogen haben, welche den 
Grund aller Verdienſte eines Fuͤrſten ausmacht, von 
den Wohlwollen gegen ihr Vaterland und. ihre Un⸗ 
terehanen.: > ii on. as stinar 
— Chri⸗ 
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Chriſtina und Schweden mit: ihr befanden ſich 
damals in der nachtheiligften Verfaſſung. Eine 
ſechsjaͤhrige Prinzeßinn ſollte auf einen Koͤnig folgen, 
den ſich Schweden nicht beſſer haͤtte wuͤnſchen koͤn⸗ 
nen, und man durfte nicht hoffen, daß die Weifes 
fien der Nation durch ihren gemeinfchaftlichen Bey⸗ 
fand feinen Verluſt erfezen würden. Das Reich 
war in einen Krieg jenfeirs des Meeres verwickelt,’ 
der eben fo (hier. fortzuführen als zu endigen war, 
Man mußte in: Schweden ſelbſt innerlihe Unruhen 
befürchten , weil die Söhne des. eben verftorbenen 
Koͤnigs von Wohlen, Siegmund, der aus Schwedi⸗ 
fhem Sefchlechte war, aber feine. värerliche Erone 
verloren hatte, ihre längft verworfenen Anfprüche auf 
dieſelbe hervorſuchen, und fich eine Parthey in dem 
Keiche fammeln fonnten. Und überhaupt war es zu 
vermuthen, daß Schwedens Feinde. fi) diefer Zeig 
der Beftärzung und Verwirrung zu — — 
bedienen wuͤrden. 


Um ihrer Kegierung deſto —— eine ge⸗ 
wiſſe Feſtigkeit zu ertheilen, ließen die Reichsſtaͤnde 
ſogleich Chriſtinen zur Koͤniginn ausrufen. Als 
der Marſchall des Reichstages den verſammleten 
Staͤnden dieſen Antrag that, unterbrach ihn einer 
von dem Bauernſtande, und fragte ihn: „Wer iſt 
„dieſe Tochter Guſtavs? Wir kennen ſie nicht, und 
„haben fie niemals gefehen.,,. ‚Zugleich hoͤrte man in 
der ganzen Verſammlung ein Murmeln, welches 
ihm Beyfall zu geben fehien. Darauf fagre der Land⸗ 
Narſchall: ich will fie euch zrigen, menn ihr fie fer 
hen wolle: er holte fie aus ihrem Zimmer, und ftellte 
fie mieten unter die Stände, beſonders vor den erſt⸗ 
gedachten Bauer, der fie ſehr aufmerckſam betrach⸗ 
tete. „Sie iſt es, fagte er — das ift die Mafe 
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„und Stirne, das find die Augen des Königs Gu⸗ 
„ſtav: fie fol unfere Königinn feyn.,, Die ſaͤmmt⸗ 
lichen Stände erklärten fie nun einmüthig zu ihrer- 
Königinn, a Zr u 


Gleichwohl war man darüber noch nicht einig, 
wie man während ihrer Minderjährigfeit die Ver⸗ 
waltung des Neichs einrichten: follte. Man frigre 
den Großfanzler Oxenſtierna, ' der immer noch in 
Deutfchland blieb, um Rath. Er antwortete, dieſe 
Verwaltung wuͤrde am beften durch weriige Perfonere 
geführte werden, Damit die Angelegenheiren Feine zu 
lange Verzögerung litten. Guſtav habe diefelbe 
niemals einer einzigen Perfon aufgetragen wiffen wol⸗ 
len, ſondern fie vielmehr ſtets den fünf oberften Be- 
amten des Reichs zugedacht. So würde die Sicher⸗ 
heit der Königinn außer Gefahr gefezt, das Reich vor 
Dem: Ehrgeize.eines: einzigen Negenten verwahrt, und 
alle Sefchäfte würden defto unparthenifcher :-beforge 
werden. Der Meichs- Math und die Stände von 
Schweben nahmen” diefen Vorſchlag an: fie ſezten 
die Fünf: vornehmften Neichs- Näche zu Negenten und 
Vormuͤndern der Königinn. -- Unter diefen war der 
Baron Gabriel Oxenſtierna, Guſtafſon, der jüns 
gere Bruder des Großfanzlers, as Groß⸗Droſt, 
oder oberfter Richter von Schweden, der vornehme 
fies ein fehr rechrfchaffener, leutſeeliger und natüre 
lich beredter Mann, der viele Staassbedienungen 
würdig befleider harte, Da er frühzeitig ſtarb, wur⸗ 
de feine Stelle durch den Grafen von Brabe, den, 
erften Edelmann des Meiche, erſezt: diefer war von 
gleicher Redlichkeit und Einſicht, nicht ungelehre, 
durchgängig beliebe, ſehr tapfer, aber. etwas eigen⸗ 
finnig und geigig; er wurde nach vielen Jahren noch 
zu einem der. Vormuͤnder Carls XL. ernannt. su 
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Groß ⸗Marſchall oder Connetable, der Graf Jacob 
de la Gardie, ein gebohrner Franzoſe, war der zwey⸗ 
te unter den Vormuͤndern der Koͤniginn. Dieſer 
tapfere Mann hatte dem Reiche wichtige Dienſte ge⸗ 
leiſtet: er war freymuͤthig, etwas ungeſtuͤm, ohne 
Verſtellung, und ziemlich geſchwaͤzig; nach dem Groß⸗ 
kanzler ſtellte er den angeſehenſten Mann im Staate 
vor Auf ihn folgte der Groß-Admiral, der Baron 
Carl Carlſon, ein unehelicher Bruder des Könige 
Guſtav: er war, ſagt Chriſtina felbft, von’ welcher 
ich alle dieſe Abfchilderungen entlehne, ein Mann 
von der alten Art, ungemein’ tapfer, redlich, und 
dem Königlichen Haufe eifrig. ergeben; 'P befaß for 
gar viele Gelehkſamkeit, war ein ftandhafter Beken⸗ 
ner feiner Religion, und würde noch größere Fähige. 
keiten erlangr haben, wenn-ihn nicht eine ſehr harte 
Gefangenfchaft, die er länger als zwoͤlf Fahre in 
Pohlen auszuftehen hatte, und die er, unfer ander 
Auffägen, felbft befchrieben har, mercklich geſchwaͤcht 
haͤtte. Der vierte, aber der groͤßte unter allen, war 
der Großfanzler. Faſt niemand fam ihm zu feiner 
Zeit an der ausgebreiteten Kenntniß aller Europäi» 
fhen Angelegenheiten, an der weifen Fertigkeit, die 
beften Maaßregeln zu‘ ergreifen, an der unermuͤde⸗ 
ten Arbeitſamkeit in Gefchäften, kurz an allem, 
was die Staatsklugheit vollkommenes hat, gleich. 
Er wurde in ſeinem vier und zwanzigſten Jahre Groß⸗ 
kanzler. Weder ſein Ehrgeiz, noch die Langſamkeit, 
welche man an ihm tadelte, verdarben etwas an feie 
nen erhabenen Abſichten und ruͤhmlichen Unterneh⸗ 
mungen, und am wenigſten darf man es vergeſſen, 
daß er ein ausnehmender Kenner ind Freund der 
Wiffenfchaften, fo wie der Menfchen überhaupt und 
der Verdienſte gemwefen if, Sein Vetter, der Bas 
ron Gabriel Oxenſtierna, welcher Groß⸗Schazmei⸗ 
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ſter war, hatte fich durch viele geführte Würden und 
Aemter, auch durch feine Rechtſchaffenheit würdig 
emacht, gleichfals eine Stelle unter Chriſtinens 
En einzunchmen. - “ Ä 


. Bon. diefen ehrwürdigen Männern, inſonderheit 
von dem Großkanzler, geſtand fie die Kunſt zu les 
ben und zu regieren gelernet zu haben: und dieſes 
war Urfache genug für mich, bey ihnen ftille zu ftehen. 
‚ Die Stände ertheilten dem Großfanzler noch den 
Vorzug, daß er die auswärtigen Angelegenheiten 
der Erone, hauprfächlicd; in Deurfchland, im Nah. 
men der Königinn und des Reichs, mit einer bey 
nahe uneingefchrändten Gewalt in allem, : wag den 
Krieg und Frieden betraf, führen folte Diefe An- 
ftalten, welche unverändert, blieben, die Einigkeit 
der Keichsftände, die Gefchicklichfeit der Königlichen 
Bormünder, vornemlich aber die hohen Gaben des 
Großkanzlers, erhichten Schweden während Lrifti- 
nens Minderjährigfeit bey der innerlihen Ruhe, 
und ausmärts bey einem fi egreichen Anfehen, 


:. Zu gleicher Zeit forgten die Keichsftände auch für 
die anftändige Erziehung ihrer Königinn. Ihr Bar 
ter hatte bereits einen beträchtlichen Anfang dazu 
macht, und er war, ſagt Chriftins, in der Wahl 
derjenigen Perſonen, die er dabey gebrauchte, ſo 
glücklich als er es unter der Nothwendigkeit feyn 
fonnte, die er fich auferlegt hatte, feinen Ausländer 
. zu diefen Stellen zu wählen: eine Anmerdung, die 
ohne Zweifel fo viel fagen foll, daß die feinere Lebens⸗ 
art, der Wig und die ſchoͤnen Künfte damals mehr 
bey den Fremden als in ihrem Vaterlande gefucht 
werden mußren. Sie erzähle außerdem, man habe 
dem ER vorhergefagt, daß fie dereinft ihre Reli⸗ 
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gion und ihren Thron verlaffen werde; deswegen 
habe er fie bloß Schweden zu erziehen anvertrauet, 
und fonderlich verboten, daß fich ihr Fein Roͤmiſch⸗ 
catholifcher nähern ſollte. Allein man hat alle Urs 
fache, an einer ſolchen Weißagung über ein vierjährie 
ges Kind zu zweifeln: fie ift ihr vermurhlich zu einer 
Zeit gemeldet worden, da man fie in ihrer Reli⸗ 
gionsveränderung zu beftärden ſuchte. Guſtav 
hatte den Reichsrath und Königlichen Ober-Hofmei- 
fer, Arel Banner, einen Bruder des großen Mar- 
ſchalls dieſes Nahmens, feinen Günftling und einen 
fehr gefchickten Hofmann, der zwar. nichts von den 
Viffenfchaften verftand, und einiger herrfchenden 
Ausſchweifungen ergeben war, aber fünft ein: gutes 
Gemüch, und-Außerliche Mäßigung beſaß; diefen hat 
te Bufkao zu ihrem vornehmften Hofmeifterrernannt. 
Unter dieſem ſtand als ihr zweyter Hofmeifter, der 
Reichs /Rath Guſtav Horn, ein Vetter des beruͤhm⸗ 
ten Marſchalls Horn. Er war gelehrt, redete alle 
auslaͤndiſche Sprachen, und- hatte auf feinen Reifen 
vieles. von: der artigen Aufführung der Franzofen, 
und anderer mirtäglichen: Völcker angenommen; er 
verband aber auch damit den Ruhm eines fehr recht 
(haffenen Mannes, er u 0, „2 


Der König hatte auch feiner Tochter bereits im 
Jahr 1630 den "Johann Matthiaͤ, feinen Hofgeift- 
lihen, Doctor der Theologie, und vorher Profeflor 
der Dichtfunft auf der Univerſitaͤt Upfal, zum Lehrer 
verordnet. Matthiaͤ war einer der vornehmſten 
Gelehrten und fruchtbarften Schriftfteller feiner Zeit 
in Schweden. Er harte fih außer der Theologie. 
mit den Schriften des Alterchums und andern Theis 
Ien der Gelehrſamkeit wohl bekannt gemacht. Seine 
vorzüglichen Gaben kamen ihm zu Hülfe, um alles 
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diefes gebrauchen zu Fünnen ; Chriſtina ruͤhmt ihn 
als einen. rechtfchaffenen Mann von einem fanften 
Besragen, der nichts non den Manieren der Schu- 
len an ſich gehabt: habe, Bor allen andern Lehrern 
der. Schwedifchen Kirche war ihm eine ungemeine 
Neigung zur Bereinigung; der getrennten chriftlichen 
Gemeinen eigen, ‚Er.tratfein Amt bey der Königinn 
im Jahr 1633 an,. und führte es bis zum Jahr 1643, 
da er Biſchof zu Strengnäs: wurde, = ei 


Die Reichsſtaͤnde/ melche alle dieſe Einrichtun⸗ 
gen zum Grunde legten, wollten doch nicht, daß 
Chriſtina bloß nach dem Willkuͤhr ihres Lehrers oder 
ihrer Hofmeiſter erzogen werden ſollte. Sie ließen 
daher im: Jahr 1635 eine allgemeine Vorſchrift auf 
fezen, welche allen Beyfall verdienet, weil fie in ei 
ner buͤndigen Kürze vol Wahrheit und. Weisheit-ift. 
Wenn unter andern darinne verlangt wird; daß die 
Königinn eben fowohl vor ‚allen Irrthuͤmern fremder 
Religionen, als: vor einer der Freyheif und: Staats. 
verfaffung von Schweden nachtheiligen Denckungs 
art, ‚verwahrt werden foll: ſo finde-ich. nicht, daf 
dadurch ihrem: Geifte in-Anfehung der Kenntniß dei 
Religion, ein Joch auferlegt worden .fey, das fie un 
fer einen gemwiffen Glauben gezwungen häfte. Gi 
war untadelhaft, daß man ihr in ihrem zarten Alte: 
denjenigen Glauben: beybrachte, der in Schwede 
vor. wahr gehalten wurde... Ihr die Meynungen uni 
Schriften anderer chriftlichen Kirchen , vorzulegen 
- and ſie ſogleich zur Prüfung der verfehiedenen Reli 


vvionen aufpifordern, uͤberſtieg damals ihre Kräfte 


es Eonnte eine gleiche Verwirrung bey ihr ftiften, al 
in einer "Gemeine enrfteht, der die Streitigkeiten de 
Zheologen vorgepredigt werden. Die Zeit der ſchaͤr 
fern Unterſuchung in Religionsfachen kommt bey e 
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fen Menſchen ſpaͤt, und ben. eben ſo vielen niemals 
aber wenn nur die Wahrheit, die ung die heilige 
Schrift lehret, auf deutliche Erklaͤrungen und ruͤh⸗ 
rende Beweiſe in ihrem Herzen gegruͤndet worden iſt, 
ſo kann ſie auch ohne Unterſuchungen aufrecht erhal⸗ 
ten werden. 55.223 2.2.2) 22 ei nu nn Prim 

X — — a 
Der beſondere Entwurf, den. Guſtav zur Erzie⸗ 
Yung feiner Tochter gemacht: hatte, wurde nicht zum 
ruͤckgeſezt. Er hatte befohlen, daß man dieſelbe ganz 
maͤnnlich einrichten, ſie voͤllig als einen jungen Prin⸗ 
zen unterweiſen / und von den Eigenſchaften ihres Ge⸗ 
ſchlechtes ihr nur die noͤthige Ehrbarkeit und Be⸗ 
ſcheidenheit einfloͤßen ſollte. Hierinne kamen auch: 
ihre Neigungen mit feinen: Abſichten vollfommen! 
uͤberein: ſie hatte einen natuͤrlichen und unuͤberwind⸗ 
lichen Widerwillen gegen alles, was die Frauensper⸗ 
ſanen thun und. reden. Man kannte ſte niemals eine; 
von den weiblichen Handarbeiten lehren; hingegen 
lernte ſie alle Sprachen, Wiſſeuſchaften und Leibes⸗ 
übungen,. zu denen man fie anfuͤhrte, mit einer: wun⸗ 
derbaren Leichtigkeit. Ihre Lebensart war eben, ff: 
wenig ihrem : Öefchlechte: und Alter gemäß: ſie trieb, 
die Maͤßigung im Eſſen, Trincken undim Schlafe bis 
zur Enthaltſamkeit, ertrug Hitze und Kaͤlte ohne alle 
Beſchwerlichkeit; durch die gewaltſamſten Bewegun⸗ 
gen wurde fie nicht ermuͤdet, und wann. fie die Jagh⸗ 
heftiges Laufen zu Fuß und zu Pferde, und, Spiele 
von ähnlichen Art ausnehmend liebte: fo war, fie dach, 
im gleichen Grade eifrig, feines Stunde des Studien 
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rens zu verfäumenn.. uni 
ee PIE TER Ar nn 
Sie legte im Jahr 1633 einen öffentlichen Be⸗ 
weis ihres ſchon geſezten Muthes ab»: Es ‚waren 
Geſandten ‘von dem Großfuͤrſten aus: Moſcau in 
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Schweden angekommen, theils um die gewoͤhnlichen 
Hoͤflichkeitsbezeigungen wegen der Veraͤnderung im 
Reiche abzuſtatten; theils um die Beſtaͤtigung des 
mit dem verſtorbenen Koͤnige geſchloſſenen Friedens 
zu begehren. Man beſorgte, die ſiebenjaͤhrige Koͤni⸗ 
ginn moͤchte durch den Anblick dieſer Geſandten, wel⸗ 
che ein barbariſches Anſehen hatten, beſtuͤrzt werden; 
manbereirere ſie daher iange darauf vor, und er⸗ 
mahnte ſie, ſich nicht zu fuͤrchten. Chriſtinen ver⸗ 
droß dieſes: warum ſollte ich mich vor ihnen fuͤrch⸗ 
ten? fragte fie: Weil fie, antwortete man ihr / große 
Baͤrte haben, ſchrecklich ausſehen, anders: als die 
Schweden gekleidet, und ihrer viele find. ©: Zween 
ihrer Vormuͤnder/ welche dieſes ſagten, hatten ſelbſt 
lange Bärrte daher verſezte die Koͤniginn, fie werde 
fi: wor den'Bärren der Geſandten cben fo wenig 
fuͤrchten, als vor den ihrigen; und in der That em⸗ 
pfieng ſie dieſelben mit einem majeſtaͤtiſchen Anſtande. 


Der Krieg in Deutſchland wurde: mittlerweile 
ſeit dem Tode ihres Vaters gluͤcklicher fortgeſezt, als 
man erwarten konnte. Ohngeachtet jezeviele Bunde ⸗ 
a4 — von. Schweden geneigt waren, daſſelbe zu 
verlaſſen; ſo fühlsen fie doch. die Nothwendigkeit, 
von diefem Reiche gegen den Kayſer beſchuͤzt zu wer⸗ 
den. Der Großkanzler Oxenſtierna wußte ſie durch 
viele Unterhandlungen und beredte Vorſtellungen in 
Hr Verbinduug mit Schweden zu erhalten: es ko⸗ 
ſtete ihm unbeſchreibliche Muͤhe und Geduld; * 
Mißvergnuͤgen über die Oberaufſicht, die er im Nah⸗ 
men der Koͤniginn fuͤhrte, zu beſaͤnftigen, ihren Forde⸗ 
rungen und ihrer Neigung zu einem unzeitigen Frieden 
zu widerſtehen, auch die geheimen Maaßregeln, wel⸗ 
che Franckreich wider ihn nahm, zu beſtreiten. Auf 
der andern Seite wurde es ſchwer, die en 
⁊* riegs⸗ 
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Kriegsvoͤlcker, welche unter den Schweden dienten, 
im Gehorſam, und uͤberhaupt das Vertrauen der 
Soldaten beyzubehalten. Allein die großen Feld- 
herren, welche aus: Guſtavs Anführung kamen, 
Banner, Horn, der Herzog Bernhard von Weis 
mar, behaupteten die Ehre der Schwedifchen Waf- 
fen, „und faft ialle Unternehmungen: hatten einen ere 
wuͤnſchten Erfolg, bis quf die ungluͤckliche Schlacht 
bey Noͤrdlingen im Jahr 1634, ° Damalsitvaten faft 
ale Proteſtantiſche Fürften von dem Bündniffe mit 
den Schweden ab, indem fie den Prager Frieden uns 
terzeichneten. Oxenſtiernaſchloß darauf einen Ver⸗ 
trag. mit Franckreich⸗ und: durch den Beyſtand die⸗ 
ſer Crone, noch mehr aber durch ihre eigene Klug⸗ 
heit und Tapferkeit, entriſſen die Schweden dem Kay⸗ 
und ſeinen Bundsgenoſſen gar bald die Ober⸗ 
and. — 37 F Ban dis 2 


In dieſer Verfaſſung Hinterließ der Großkanzler 
die Schwediſchen Angelegenheiten in Deutſchland, 
als ihn Chriſtina im Jahr 1636 zuruͤckkommen ſah. 
Er. brachte ſeitdem taͤglich etliche Stunden mit ihr 
zu, um ſie in der Regierungskunſt zu unterrichten; 
man fieng damals überhaupt an, ihr alle Staatsge⸗ 
fhäfte mitzutheilen, und fie hörte dieſe Nachrichten 
mit einem aufmerckſamen Vergnügen an. Ihre vor⸗ 
ttefflichen Gaben entwickelten ſich immer mehr. Sie 
wor zehn Jahre alt, und kannte ſchon die. Anfanger 
gründe verfchiedener Wiffenfchaften;: ‚fie ſchrieb auch 
und redete außer der Schwediſchen, noch Die lateini- 
ſche/ deutſche und franzöfifche Sprache; Ihr Lehrer 
war naͤchſtdem auch ihr: Vertrauter: fie erzählte ihm. 
alle ihre Eleine Berdrießlichkeiten; von ihm hingegen 
erfuhr fie ale Neuigkeiten, und machte darüber An- 

‚ erdungen, über welche er öfters erſtaunte; baby 
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aber: harte ſie * —— —— in a 
Genal Ä 


R: Die Sänisinn, ihre "Mutter; arte. fe: fie Gu⸗ 
fixos: Tode, über welchen: fie. untröftlich wor, Mbers 
aus lieb gewonnen: fie wollte fie Daher nicht von ſich 
trennen Taflen;,'i und dagegen ihre Muhne,; die Prin⸗ 
zeßinn Catharina, deren beſondern Aufſicht ſie noch 
immer untergeben war, don ihr entfernen, auch i — — 
Erziehung nach ihrem Gefallen ceinrichten/Chri 
nens Vormuͤnder gaben ausı: Ehrerbietung etwas 
nach ;: fie hehaupteten aber bald die einmal getroffe⸗ 
nen Anftalkina; ie; felbftisfonnte: den 8wang/ in 
welchem :ißiee Mutter, fie: zuchalten ſuchte, nicht ver⸗ 
ragen; und ergab ſich deſtq mehr, um demſelben zu 
entgehen/ ganze Tag: hindurch. den Wiſſenſchaften. 
„Meine Mutter, ſagte ſie in reifern Jahren, wuͤrde 
„mich verdorben haben, wennman mid) ihr uͤberlaſſen 
„hätte, weil ſie, neben wielen guten Gigenfchaften, 
„doch keine von denen beſaß, die man braucht, ung 
„regierentzu koͤnnen. , Dieſe Köni — zentwich bald 
darauf im: Jahr 1640 heimlich n nemarck, vol 
Mißvergnuͤgen über die Schwediſche Pain wel⸗ 
che ſie hingegen ihrer Gong — eine er. von 
Schwebea bettachtete. :: F EN 


| Im folgenden Sabroflath Cheiſtinen⸗ — Vor⸗ 
—— Man berathſchlagte in dem Reichs ⸗Rathe, ob 
man ihr die Ernennung eines andern an feine Stelle 
laſſen, oder ihr einige vorfchlagen follte, um einen aus 
denfelben zu wählen; endlichaber ließen ihr die Reichs⸗ 
Märhe melden, fie würden. es gerne ſehen, wenn fie 
den Prinzen Carl Guſtav, ihren Vetter, Dazu var⸗ 
fchlüge: denn man glaubte, daß fie deinfelben dem 
Vorzug geben würde, Allein je betins, ſich bey * 
| J em 
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fem bedencklichen Antrage mit vieler Klugheit. Sie 
wollte, (wie ſie es in einem Schreiben an den Vater 
des Prinzen, den Pfalzgrafen Johann Caſimir, 
berichtet,) antworten, daß es ihr nicht zuſtehe / ſich 
ſelbſt einen Vormund zu fegen,i wenn man —* nicht 
einige vorſchluͤge; oder fie wollte „ am ſich den Groß⸗ 
kanzler günftig zu machen‘, ſagen, en fey der geſchicke⸗ 
tefte dazu: und wenn: man ihr einige nennen: mir 
de, wollte fie hinzufegen , es waͤren lauter verdiente 
Männer; man möchte daher Die: Wahl durch. das 
008 treffen. Wenm.ich, ſchreibt fig den Prinzen 
nennte, würde die Regierung glauben, ich: thue es 
deswegen, um alles, zu erfahren, : was ‚bey: ihrem 
Berfammlungen vorgeht, und. fie würde fuchen, ihn 
bald auf die. Seife zu ſchaffen. — Ihre Antwort 
gefiel: man bediente ſich des boſesdurch _ | 
der Graf Brahe diefe Stelle erlangte, 


Da die Minderjaͤhrigkeit der Röniginn fih ih; 
vem Ende näherte, amd ihr uͤberlegtes Verhalten Be⸗ 
weis genug von ihrer-Fähigkeiegab, fo ließ man: fie‘ 
im Jahr 1642, welches das fechszehnte ihres Lebens 
war, Sit im Reichs ⸗Rathe nehmen , damit ;fierfich 
zeitig an die eigene Unterſuchung der Staatsgeſchaͤfte 
gewöhnen möchte... Man beſchloß fogar bald ‚her 
nad) auf einem Keichstage, in ihrer Gegenwart, fie 
vor voljährig zu erklaͤren; fie entſchuldigte ſich aber, 
diefes Erbieten anzunehmen, mit ihrer Jugend, wel- 
che-die Laſt der Regierung noch nicht. erfragen koͤnne. 
Unterdeffen behauptete fie, feitdem fie an den Berath⸗ 
fchlagungen - des Neichs-Rathes Antheil nahm, ‚ihr 
Anſehen darinne auf eine merckwuͤrdige Art, und 
man nahm nichts mehr ohne ihre Beyſtimmung vor. 
Im Jahr 1643 waren die Reichsſtaͤnde zwar ziemlich 
einig über die Eutſchließung, dem Koͤnige von Di 

nemar: 
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nemarck den Krieg zu erklaͤren, weil er die Flucht 
dev verwittweren Königinn begünftige hatte, und 
den Fortgang der Schwedifchen Waffen in Deutſch⸗ 
land. zu hintergreiben fuchte; fie überließen aber doch 
Chriftinen die Enrfcheidung , und. diefe billigte den 
Krieg ebenfals⸗Sie bediente ſich, als fie ihre Mei⸗ 
nung daruͤber ſagte, zwo Staatsregeln, die ſie von 
dent Großkanzler gelernet harte, inſonderheit diefer; 
man muͤſſe ſich mit ſeinem Nachbar niemals in ſolche 
Streitigkeiten einlaſſen, die einen Krieg nach ſich zie⸗ 
hen koͤnnen, wenn man nicht ſchon den Degen in 
der Hand habe; und fertig ſey, den Angriff zu hun: 
Oxenſtierna harte ihre zugleich die Lehre gegeben, 
daß es großen’ Sraaten zuträglich fey, fich langfam 
zu entfchließen , ob ihren gleich zumeilen, fezte er 
hinzu, gefäninde —— kl ar ii 


Ren 


Chriſtina fan ieeböfen 4 in den Wiffenfchaf- 
Xen und Sprachen zu einer feltenen Kenntniß und 
Sertigfeit. Sie las in ihrem achtzehnten Jahre die 
Schriftſteller des gelehrren Alterchums in ihren Spra- 
chen ‚ unter andern die großen Gefchichtfchreiber der 
Griechen, den Thucydides und 'Polybius: und 
über diefe ſowohl als über die andern griechifchen und 
Tateinifchen Schriftiteller, ließ fie Betrachtungen 
hören, welche zeigten, daß fie diefelben nicht allein 
verftand, fondern auch nuͤzte. Ich kann hier dem 
Tadel eines fcharffinnigen Franzofen nicht beypflich- 
ten, welcher ſagt, man hätte fie lieber die Menfchen 
kennen lehren follen, als die griechiſchen Schriftftel- 
ler. Da man die Königinn früh genug mit den Ge- 
fhichten der großen Welt befannt machte; da fie if: 
ren Umgang mit vortrefflichen Männern führte, und 
über ale Vorfälle ſo bald zu urtheilen wußte: ſo a 
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ich nicht, was vor einen andern Weg fie haͤtte betre⸗ 
ten folen, um die Menfchen zu fennen. Ja eben 
das Lefen der Gefchichte war ein fo gewifles und leich⸗ 
tes Mittel zu diefer Kenntniß, daß man es einer 
langen Erfahrung nicht allein an die Seite. fezen 
kann, fondern diefe auch darauf gründen muß. -- - 


Man fahe e8 genug, wie viele Einfichten diefer 
und jeder andern Arc fie zur Megierung brachte, als 
fie diefelbe im December des Jahrs 1644 wuͤrcklich 
übernahm. Sie gericth, ohngeachtet ihres Alters, 
nicht ‚unfer die Ueberredungen eines oder mehrercr 
Guͤnſtlinge; fic beurrheilte alles felbfi, und war: fich 
ihre vornehmfter Rathgeber. Chanuͤt, Sranzöfifcher 
Geſandter in Schweden, fehrieb davon im Jahr 1648 
an feinen Hof: „Es ift unglaublich, wie mächtig fie 
„in ihrem Mathe iſt, denn mit der ar einer Koͤ⸗ 
„niginn verbinder fie noch die Annehmlichkeiten, das 
„Bertrauen, die Wohlthaten und die Stärde im Ue- 
„berreden; dergeftalt, daß die Reichsraͤthe oft felbfi 
„über Die Gewalt erftaunen, welche fie über ihre Mei— 
„nungen behauptet, wenn fie verfammlee find. Eir 
„nige fchreiben diefe große Unterwürfigfeit, welche 
„ihre Staatsbedienten gegen fie bezeigen, ihr nux 
„als einem Frauenzimmer zu, und bilden fich ei | 
‚daß die geheime Neigung der Narur, und das Mach. 
„geben, das man ihrem Gefchlechre erweifer, diefelben 
„unmercflich unter ihren Willen beuge, Aber, wenn 
„man die Wahrheit geftchen will, fo entſpringt ihr 
„großes Anfehen aus ihren guten Eigenfchaften; und 
„man fagt, daß ein König, der eben diefelben Tugen- 
„den häfte, unumfchrändt in. feinem Rathe feyn 
„würde.,, In der That wurde Chriſtina, auf die 
Vorftelung des Großfanzlers, als König ausge 
rufen. Br | 

. Sie 


— 


— 
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“Sie fand in ihrem Reiche ſehr viel zu thun. 
Die innerliche Verfaffung deffelben verlangte ihre 
erften Sorgen t und fie verfprach auch gleich Anfangs, 
diefelbe zu‘ erhalten: : Der Krieg in‘ Deutfchland 
waͤhrte ſchon feit vierzehn Sahren fort, Die Schwe⸗ 
den führten - ihn zwar unter den gewöhnlichen Ab⸗ 
wechfelungen des Kriegs⸗-Gluͤckes; aber doch größ- 
tentheils mit einerfiegreichen Leberlegenheit. Franck⸗ 
reich, ob es gleich: fein ganz aufrichtiger Bundsge« 
noffe war, ftand ihnen, um die Macht des Defterrei« 
chifchen Haufes zu fchwächen, nachdrüclich genug 
bey» Banner und der Herzog Bernhard von Wei« 
mar hatten große Thaten- verrichtet, und Torften- 
fon, det auf fie folgte, führte nod) immer nicht ge» 


ringere aus Man glaubfe jezt dem Frieden ziem— 


lich nahe zu fenn: denn die vorläufigen Bedingungen 
deffelben, oder Präliminarien, waren bereits im Jahr 
1645 von allen in Deurfchland Friegenden Fürften 


genehm gehalten worden; allein die Zufammenfunft 
ſelbſt, auf weicher man den Frieden ausmachen follte, 


war im. fahr 1644 noch nicht eroͤfnet. Außer dies 
fem Kriege hatte Schweden noch einen neuen mit 
Dänemark in eben diefen Fahren angefangen, der 


‚ ungemein glücklich) und reich an Eroberungen war, 


Defto cher Fonnte man fich deffelben entledigen, 
damit Schweden feine ganzen Kräfte in Deurfchland 
gebrauchen möchte, Diefes war auch eine von den 
erften Bemühungen der Königinn, Der Großfanz- 
fer reifte auf die Sriedens-Berfammlung zu Broem- 
febro, an den Örenzen von Smaland, zwifchen Schwe⸗ 


den und Dünemard, wo er diefe wichtige Unterhand- 
lung führte: unddiefem Manne, der gar Feiner Anlei⸗ 


tung bedurfte, um die gedachte Angelegenheit und 


zugleich viele andere, ruͤhmlich zu Stande zu bringen, 


ertheilre 


er we DEO Er 3 E39 "Ri 
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erteilte. Chriſtina ihre Befehle mit. einer Scharf 
fihtigfeit, die er unser die fehönften Früchte. feineg 
Unterrichts zählen Fonnte. Cie verlangre den Fries 
den nichf anders, als wenn er mit einer wölligen-Si« 
cherheit verbunden wäre. Die Gelegenheit; fchreibt 
fie an ihn im Jahr 1645 gute Bedingungen zu erhals 
ten, iſt vortrefflich, und man muß fich derfelben bedies . 
nen; aber der Triedensfchluß darf doch nicht übercile 
werden, damit wir unterdeſſen die Verſicherung uns 
ſeter Beſizungen deſto leichter erhalten koͤnnen. Die 
meiſten Reichs⸗-Raͤthe, meldete fie ihm bald darauf; 
dähten hierüber nicht. wie fie und er: manche unter 
ihnen würden, um nur diefen Krieg zu endigen, zu 
allem die Hände: bieten, und fi. um die Verſiche⸗ 
tung (oder Garantie) nicht bekuͤmmern. Siebefürchs , 
te, fezte fie Hinzu, daß, wenn diefe Unterhandlungen - 
üble Folgen. haben follten, ihre -unfchuldige Jugend 
verleumdet werden möchte, als wenn fie niche fähig 
gewefen waͤre heilſame Narhfchläge anzunchmen, 
und bloß aus: Begierde zu herrſchen ſolche Fehler bes 
gangen hätte. „Ich fehe zum voraus — dieſes find 
ihre eigenen Iehrreichen Worte — mein Scicfal 
werde dieſes ſeyn, daß, wenn ich etiwasforgfältig und 
nach reifer Weberlegung, verrichte, andere die Ehre 
davon haben: werden; wirdaber etwas verfäumt, wor⸗ 
an andere Härten dencken follen, fo werdeich die Schuld 
davon fragen müffen.,, Gie will endlich die vor- 
theilhaften Friedensbedingungen, welche Dänemaref 
dewilligte‘, angenommen wiſſen, damit. fie nicht das 
Anfehen Habe, ale wenn fie.den Krieg bloß.aus Ehr⸗ 
geiz fortfege; damit die Holländer, deren Gefinnun- 
gen noch ungewiß waren,. nicht Schiedsrichter des 
Krieges und. Friedens werden möchten; inſonder⸗ 
heit aber, damit fie ihr Gewiſſen befriedigen koͤnn⸗ 
te, welches ihr fonft Vorwürfe darüber machen 


würde, 
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würde, fo billige Mittel zum Geben rn 
zu haben. | 


& zeigte fich Chriſtina zu — Ruhme in die⸗ 
ſem großen und von mehrern Seiten ſchweren Ge⸗ 
ſchaͤfte; allein ihr Gluͤck konnte nicht geringer heißen 
als ihre Klugheit, indem es Oxenſtierna war, den 
ſie zur Vollendung deſſelben gebrauchte. Der Friede 
wurde im. Jahr 1645 zu. Broemſebro geſchloſſen. 
Schweden befam durdy denfelben Gotland, Defel 
und andere Provinzen, ingleichen auf dreyßig Jahre 
Halland, welches auch dem Meiche gänzlich verbleis 
ben follte, wenn die Dänen nach dem Berlauf die» 
fer Jahre der Koͤniginn. nicht eine Landfhaft von 
gleichem Werthe, Doch daß fie ſolche wählen Eönnte, 


abtreten würden; es behauptete die freye Schiffahrt 


durch den Sund; einige andere Staaten wurden 


mit eingeſchloſſen, und Franckreich leiſtete die Ge-⸗ 


waͤhr über die Beobachtung des Friedens; Franck—⸗ 
reich, das mit dem vorhergegangenen Kriege nicht 
zufrieden war, weil Schweden denfelben plözlich, oh⸗ 


ne ihm, feinem Bundsgenoſſen, davon Nachricht zu 
geben, und, wie es ſchien, wegen einer zu leichten 


Beleidigung, auf einen bloßen Verdacht, angezün« 
det hatte. Machdem derfelbe verlofchen war , ließ 


die Königinn den ra Krieg deſto uͤbhafler 


fortſezen. 


Sie belohnte noch in dieſem Jahre ſo viele Ver⸗ 
dienſte des Großkanzlers, und beſonders auch dieſes 
neue, dadurch, daß ſie ihm die Wuͤrde eines Grafen, 
und ein anſehnliches Landgut unter dem Nahmen ei⸗ 
ner Grafſchaft ertheilte; allein das Geſchenck ſelbſt 
machte ihr nicht ſo viele Ehre, als die ſchoͤne Anrede, 

mit welcher ſie ie — in der Verſammlung des 
Reichs⸗ 


— 


— — * = 
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Reichs⸗Rathes bekannt machten. Sie ruͤhmte dar⸗ 
inne feine ⁊refflichen Dienſte ſeit vier und dreyßig 
Jahren, und nannte ihn den großen Miniſter eines 
großen Königs, für welchen es eine Ehre geweſen 
fen, ihm zu befehlen, Zwar, fagte fie, ſchickt es fich 
vieleicht nicht für mid), meinem Vater diefen Nahe 
men beyzulegen; aber jedermann iſt darinne einig, 
daß er ihm gebühre. Sie vergaß das weife Verhal⸗ 
ten des Meichsfanzlers während ihrer Minderjährige 
Feie nicht, und feste Hinzu: Gin anderer als Sie, 
würde fich bey diefer Gelegenheit vielleicht nicht ha— 
ben mäßigen, noch * Ehrgeize Schrancken ſetzen 
koͤnnen; Sie ließen ſich aber durch ſolche Eitelkeiten 
nicht fortreißen, und behielten immer die Ehrerbier 
tung, welche Sie Soft und mir fehuldig waren , vor 
den Augen, — Man errarher den übrigen Inhalt 
ihrer Dede leicht: dasjenige, was ich. angeführt ha« 
be, zeigt fihon genugfam, wie würdig diefe junge Koͤ⸗ 
niginn zu loben, und zugleich ihre Hoheit zu behau⸗ 
pten gewußt habe. Die Erhöhung des. Großfanz« 
lers erinnert mich zugleich an fo viele andere Per- 
fonen, welche unter Chriffinens Regierung, zum 
Theil auch, da fie noch unmündig war, den Adelers 
lange haben. Man zähle derfelben gegen vierhun« 
dert, und verfchiedene Schriftfteller machen ihr aug 
diefer . frengebigen Ausrheilung einen Vorwurf. 
Bon andern hingegen wird fie deswegen gefchicke 
verrheidige, In dem deurfchen Kriege infonderheie 
Teifteren fo viele Perſonen von allen Ständen dem 
Reiche vorzügliche Dienfte, daß die Königinn nicht 
glaubte, ihnen diefelben Teichter vergelten zu Fönnen, 
als durch diefen Ehrenvollen Unterfcheid von ihren 
übrigen Unterthanen; viele auswärtige adeliche Ge— 
ſchlechter wurden auch nur unter die Schwedifchen 
aufgenommen, Ueberhaupt alfo war diefe Arc von 
Lebensbeſchr. II. Th. Ver⸗ 
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Verſchwendung, wenn man fie fo nennen will, nicht zu 
tadeln: fehr unähnlih war fie dem Verkauf von 
uͤnfhundert Adelsbriefen, der-im_ Jahr 1696 und 
önft fo oft in Srandreich, zur Vergrößerung der Kö 
niglichen Einkünfte, vorgenommen worden ift; ob- 
Aleich der Sranzöfifche Hof fo gar unrecht nicht gethan 

t, Leute, welche glaubten, daß die Ehre gefauft 

erden Fönne, in diefer lächerlichen Meinung zu er- 
halten, Chriſtina mag unter diefem Haufen nicht 
eben lautes verdiente Männer mit begriffen haben; 
äber ſchon lange ift ohnedieß der wahre Nachdruck als 
ter Würden verloren gegangen. Der Adel, welcher 
ehemals durch rühmliche Thaten zum Beften des Va— 
terlandes, hauptfächlich im Kriege, erworben wurde, 
follte eigentlich niemanden, der ihn nur geerbt har, 
ſtolz machen; er follte feinen Abkömmling der"vors 


nehmſten und älseften Geſchlechter hindern, ihn für 


ſich felbft durch ausnehmende Eigenfchaften erſt zu 
verdienen. * —— 


Ohngeachtet dieſer außerordentlichen Gewogen⸗ 
heit, welche Chriſtina gegen den Großkanzler bezeigte, 
ünterhielt fie doch. bereits bey fich einiges Mißtrauen 
gegen ihn. Er harte unter den Großen in Schwe— 
den Feinde genug, weil er mit aller feiner Tugend in 
einer Stelle, wie die feinige war, doch durch diegroße 
Gewalt, die ihm anvertrauet worden war, und durch 
feinen glänzenden Ruhm, der alle übrige Staatsbe- 


J 


dienten verdunckelte, verhaßt werden mußte Man 


ſcheinet die Koͤniginn fruͤhzeitig wider ihn eingenom⸗ 
men zu haben: denn ſie iſt ſchon in einem Briefe vom 
Jahr 1641, den fie an den Pfalzgrafen, ihren Oheim, 
fchrieb, mit ihm unzufrieden, daß er Feine Friedeng« 
Unterhandfungen anfangen laffen wolte. Und man 
merckte immer mehr, daß ihr Oxenſtierna mit ſei⸗ 


ner 
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ner Familie viel zu angeſehen und mächtig für eine 
fü meingefehrändfte Regierung, als fie führen wollte, 
vorkam. Wie Fol man alfo das ungemeine Vers 
traten erflären, das’ jre "gegen ihn noch beſtaͤndig an 
den Tag legte? Durch dasjenige, was man in einem 
Entwürfe zu Sem Leben der Koͤniginn, der unter ih⸗ 
en Handſchriften gefunden, und allem Anſehen nach 
von ihrent Geheimfchreiber‘ anfgefezt worden ift, lies 
ft. Ihre ſtiefe Verftellung; heißr es daſelbſt, wels 
„che die gefchitkteften Leute in ihrer erſten Jugend er 
„708, beſchleunigte ihre Volljährigkeit, 


Selbſt die Erlaubniß „welche fie int Jahr 164 
iſtem Geſandten an dem Sranzöfifchen Hofe, Hugo 
Grotius, anf fein Anſuchen errheilte, feine Greile 
nergulegen; kann einen Beweis von ihren damalis 
den Gefirinungen gegen den Reichskanzler abgeben, 
der dieſen großen Mann’ bald nach Buftsvs'Tode, 
ind nach deſſen Wahl, zum Geſandten ernannt hätte, 
Grotius harte dem Schwedifchen Neiche durch feine 
Mgheit, durchdringende Einficht und Standhaftige 
keit fo wichrige Dienfte an dem Franzoͤſiſchen Hofe gen 
leſſet, daß er diefem befchwerlich "wurde;’ aber 
Orenftierna hiele ihn daſelbſt immer noch vor ſchr 
nöthig, Er war es jezt in der That, da Schweden 
mit Franckreich feinem Bund Sgenoſſen, bey den eben 
enflih angefangenen Berfuchen eines allgemeinen 
Fiedens, gemeinſchaftlich dafür forgen mußte, ihre 
odtrfeies erhaltenen Vortheile in Sicherheit zu fee 
ms und zu Diefem Gefchäfte wurde würdlich ein 
Mann von den größten Gaben, von der reifften Erfah 
rung/ erfordert wenn gleich dit Schwediſchen Ange⸗ 
egenheiten Damals in’ einer ſehr blühenden Verfaſ⸗ 
* ſtandem So dachten aber nicht alle Staats⸗ 
Weite‘ Schweden Da! man außerdem dem 
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Grotius einen jungen unbefonnenen Franzoſen, 
Lerifantes, aus Schweden an die Seite ſchickte, 
der das Meich, in deffen Nahmen er abgeſandt war, 
beſchimpfte, und endlih ohne Vorwiſſen der Köni« 
ginn, Paris verließ: fo merckte Grotius, wie we- 
nig er fünftig der Würde feines Amtes ein Genuͤge 
würde thun fönnen: er bat von demfelben entkaffen 
zu werden, und die Königinn bewilligte dieſes leicht. 
Sie empfieng ihn, da er im. Sommer.des Sahrs 
1645 zu Stosfholm ankam, überaus gnädig, bezeigte 
ihm ihre Zufriedenheit über feine Dienfte, und trug 
ihm eine anfehnliche Bedienung in ihrem Keiche an. 
Grotius, welcher fahe, Daß feine Gegenwart einigen 
Großen des Hofs unangenehm war, und nächft dem 
ein ruhigeres geben für fein Alter wuͤnſchte, verbat 
diefe Ehre. Beym je den befchendte ihn. Chri⸗ 
fine mit. ohngefähr zwoͤlf bis funfzehn. tauſend Tha« 
lern: an. Kupfermuͤnze; er: ffarb aber noch in dieſem 
Sahre. auf feiner Nückreife in Deutſchland. . Die 
Königinn, welche für die Gelchrfamfeit und Scharf: 


« 


ſinnigkeit diefes vortrefflichen Mannes eine: ungemei⸗ 
ne Hochachtung hegre, Faufte nachmals fine ganze 
Buͤcherſammlung von feiner, Wittwe auf eine freyr 


gebige Ark... .. 


„ An die Stelle des Grotius ſchickte fie im Jahr 
1646 den jungen Grafen Magnus de la Bardie 
als, ihren.außerordentlichen Abgefandten nach Franck- 
reich, Dieſer Graf war ihr vornehmfter Günftling ; 
man fagt fogar, daß. fie ihn zu ihrem Gemahl wuͤrde 
‚angenommen haben, wenn ihr hoher Geift. eine ſolche 
Erniedrigung hätte ertragen, koͤnnen. ‚Sie machre 
ihn dagegen zu ihrem Anverwandten,, . indem fie m 
. die Prinzeßinn Maria, eine. Tochter des Pfalzgrafen 
Johann Caſimir zur Gemahlinn beſtimmte: und. 

ar deſto 


| Chriftina. - -- .-- 3197 
defo prächtiger ließ ſie ihn zu Paris’ erſcheinen. Der 
Granzöfifche Geſandte in Schweden, Chanüt, machte 
ſeinem Hofe das. befondere Anfehen, deffen der Graf 
genoß, befannt, und rieth⸗ ihm, demfelben alle Arten 
von Ehrenbezeigungen ' und Ergözlichfeiten zu vers 
ſchaffen, um an ihm einen mächtigen Freund zu bes 
kommen. Man that diefes auch; alein der Graf 
war ohnedieß ſchon Franckreich eifrig ergeben. (Er 
machte zu Paris von feiner Koͤniginn eine Abſchilde⸗ 
rung, welche kaum geglaubt wurde, und doch rich⸗ 
fig war. „Sie ordnet, ſagte er, alles ſelbſt, ohne 
„on Rath eines Minifter, an: ihre Zeit ift' täglich 
„wiſchen den Wiffenfchaften und den Staatsgeſchaͤf⸗ 
„een getheiler; auf den Putz wender fie nicht die ges 
„tingſte Sorgfalt, und ift in Feiner Betrachtung cin 
„grauenzimmer.,, Die Briefe, welche Chriffins 
durch ihn an die Königinn von Franckreich und. die 
Vornehmſten des Hofes fandte, wurden wegen ihrer 
Irtigfeie and des ungezwungenen fehänen franzoͤſi⸗ 

(hen Ausdrucks, fehr bewundert, --Diefer Schwedt 
he Geſandte befaß übrigens eine ausnehinend große 
Sihigfeiten; afein da ihn Chriſtina gänzlichregier- 
tt, fo erreinyte fie durch ihn ihre Abſicht, welche 
ſhwerlich eine andere war, als die Freundfchaft mit 
Franckreich feyerlich zu erneuern, und ihre eigeneh 
Öefinnungen in Anfehung des ‚Friedens zuverläßig 
zu erffären. — de 2 FE: 


r 


Ihre Gefandten zu Oßnabruͤck arbeiteten damals 
am dem Friedens-Schluffe, der den deurfchen Krieg 
ndigen follte, ‚Der erfte unter denfelben war der 
Reichs ⸗Rath, Graf Johann Oxenſtierna, ein Sohn 
des Großkanzlers: er glaubte aber, wie ſein Vater, 
daß der Krieg noch laͤnger fortgeſezt werden muͤſſe. 
Sm war der Hofkanzler, Adler Salvius, zuge 
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geben :- und diefer ſuchte den Frieden eifrig zu befoͤr⸗ 
dern. Die Uneinigkeit dieſer beyden geſchickten 
Männer brach zu Osnabruͤck völlig aus. Die Koͤ— 
niginn fchendte den Salvius, deffen. Sefinnungen 
mie den ihrigen übereinfamen, ihr Vertrauen, und 
fand mehrmals Gelegenheit, :folches zu zeigen. Da 
der Graf de la Gardie zu Paris hundert taufend 
Zhaler borgen mußte, war man-in Schweden daruͤ⸗ 
ber ſehr mißnergnügt; man fagte, daß diefe große 
Summe das Schwedifche Kriegsheer in Deutfchland, 
unter dem Feldömarfchall Wrangel in den. Stand 
geſezt Haben würde, die Feinde gluͤcklich zu befric- 
gen. Die Königinn war. über diefe Reden befüm- 
mert: denn fie ‚befürchtere, man möchte ihre neue 
Diegierung dapunch berhapt manhen, In ihrer Ber 
egenheit begehrte fie von dem Hoffanzler im Fahr 
5647, daß er in feinem eigenen Nahmen eine gleiche 
Geld-Summe aufnehmen ‚; und mit derfelben den Bes 
duͤrfnißen des gedachten Heeres abhelfen follte. Sie 
hoffte, ſchreibt ſie unter andern an ihn, daß er bey 
dieſer faſt unmoͤglichen Unternehmung auch durch ſei⸗ 
nen Ehrgeiz werde angefeuert werden, um ſich immer 
mehr durch ſeine Dienſte bey ihr zu empfelen: und 
ſie verſprach ihm dieſe Summe nach ſeiner Wahl ent⸗ 
weder von dem Gelde zu bezahlen, das ſie von Franck⸗ 
reich fuͤr ihre Kriegsſchiffe bekommen wuͤrde, (denn 
dieſe Crone kaufte damals deren. ſechſe von Schwe- 
den,) oder fie wollte ihm in Schweden fo viel Kupfer 
liefern, als die Summe betragen würde, , Zugleich 
ließ fie ihn ale Belohnungen hoffen, - die er nur.in 
feinem Baterlande erwarten konnte, | 


: Auf diefes Merkmal des höchften Vertrauens, 
das die. Königinn dem Salvius gab, folgten bald 
mehrere von gleicher Wichtigkeit. Sie ſezte ihm den 
| as Grafen 
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Grafen de la Gardie, und andere, die ihe eigenes 
Werd waren, dem Großfanzler und feiner Parthey 
entgegen, deren Anfehen fie durchaus vermindern 
wollte. Chriſtina war ungemein begierig, den Fries 
den zu ſchließen: fie hatte ihn, fo lange fie auf. der 
Melt war, noch nicht genoffen, und in ruhigern 
Zeiten glaubte fie auch ihre Negierung und Gewalt 
mehr ‚befeftigen zu Fönnen, auf deren ‚unabhängige 
Ausübung fie fehr eiferfüchtig war, Man gab ihre 
zu verfichen, daß der Großkanzler fich bloß deswe⸗ 
gen abgeneigt gegen den Frieden zeigte, weil er vor- 
aus fähe,. daß er. nad) gefchloffenem Kriege lange fo 
nothwendig nicht mehr ſeyn wuͤrde, als jezt; daraus 
leitete man die Schwierigkeiten her, welche fein Sohn . 
bey den Unterhandlungen zu Osnabrück gegen den 
Srieden aufbrachte. Man befchuldigte fogar den 
Großkanzler, daß er einen andern feiner Soͤhne, den 
Grafen Erich Oxenſtierna, der damals Statthal- 
ter von Liefland war, mis der Königinn zu vermähe 
len ſuchte. Die nieiften Zeldherren, wiele Reiche: - 
Raͤthe und die alten Gefchlechter uanGchweden, wa⸗ 
ven auf feiner Seite. Der Reichs⸗Rath Graf Pe⸗ 
ter Brahe fagte ausdrücklich zu der Koͤniginn, ſie 
moͤchte nicht ihr ganz Vertrauen auf einen jungen 
Edelmann (den Grafen de la Gardie,) und auf ei⸗ 
nen Geiſtlichen, (den Doctor Matthia) ſezen, ihre 
Ausgaben einſchraͤnken, und mit den Sranzofen keit 
nen gar zu genauen Umgang pflegen. 


Es iſt nicht ſchwer zu beweiſen, daß Chriſtina 
den Großkanzler etwas ungerecht beurtheilet habe. 
Wenn er gleich, ſo wie viele andere ſehr verdiente 
Maͤnner, von der Neigung, ein großer und maͤchtiger 
Mann im Staate zu bleiben, nicht frey geweſen ſeyn 
mag; fo fieht man doch aus dem Zufammenhange 
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aller ſeiner Handlungen und aus ſeinen Briefen, daß 
er die redlichſten und edelſten Abſichten dabey gefuͤhrt 
habe. Er glaubte nicht, daß die Zeit den Frieden 
in Deutſchland zu ſchließen, ſchon gekommen ſey, weil 
er einen ſichern Frieden verlangte, durch welchen die 
Verfaſſung der Proteftanten dafelbft unumftößlich 
gegründet, und zugleich «das Gebiet von Schweden. 
weit ausgebreitet werden möchten: wenigfteng hielt 
er es nicht vor rathſam, mit dem Friedensſchluſſe zu 
eilen. Inſonderheit meinte er, durch die abwech⸗ 
ſelnde Beſizung der geiſtlichen Guͤter in Deutſchland 
von Proteſtanten und Roͤmiſcheatholiſchen, welche 
man einfuͤhren ſollte, den erſtern auf immer die ge— 
wiſſeſte Verſicherung ihrer Religionsfreyheit zu ver⸗ 
ſchaffen. So ſehr die Koͤniginn fuͤr Franckreich ein⸗ 
genommen war, ſo wenig trauete er dieſer Crone: 


er nannte das Buͤndniß mit derſelben für fein Bas 


terland fchädlich, indem es ohne daffelbe fich feines 
Gluͤcks viel vortheilhafter hätte bedienen Fönnen, 
Die geheimen Vorſchriften, Briefe und andere Nach⸗ 
richten zur Geſchichte der Weftphälifhen Friedens⸗ 
Unterhandlungen; "welche nachmals von Sranzöfifcher 
Eeite befanne gemacht worden find, haben diefes 
Mißtrauen des Großkanzlers hinlänglich gerechtfertis 
- get. Man erkennt auch bis zur Ueberzeugung, daß 


er an die oben gemeldete Bermählung niemals ges 


dacht habe. 


Allein die Königinn wurde in ihrer Abneigung 
gegen ihn täglich von denen , welchen daran gelegen 
war, fonderlich auch von dem Franzoͤſi (hen Geſand⸗ 
ten, beftärfe. Da alfo der Friede nur mit langfa- 
men Schritten von ihren Geſandten zu Osnabrüd 
herbeygezogen wurde, befohl fi fie ihnen ernftlich, den⸗ 
ſelben, fo bald die wenigen .. Bedingungen 

aus⸗ 
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ausgemacht wären, zu Stande zu bringen, und fich 
durch die Phantaſien einiger ehrgeizigen Maͤn⸗ 

ner nicht davon abziehen zu —38 widrigen⸗ 
falls ſollten ſie zur Rechenſchaft gezogen werden: es 
ſollte ihnen auch alsdenn weder Anſehen noch Unter» 
ſtuͤung von großen Familien etwas helfen. In ei⸗ 
nem befondern Schreiben meldete fie dem Hoffanz- 
ler Salvius, daß jenes nur feinen Mirgefandten, 
den Grafen Oxenſtierna, angehe; fie verlangte zu 
wiffen, mie derfelbe beym Leſen das Geficht verzerret 
babe, und empfol ihm nochmals den Frieden. Ich 
will der ganzen Welt zeigen, ſchrieb fieunter andern, 
daß der Reichskanzler nicht im Stande ift, die Welt 
allein mit einem Finger in Bewegung zu fegen. Ihr 
Widerwillen gegen die Oxenſtierna erſtreckte fid) fo 
weit, daß fie, da der Franzöfifche Hof fich über die- 
felben beflagte, von dieſem begehtre, feine Befchwer- 
den in einem öffentlihen Schreiber zu wicderhofen, 
damit fie berechtiger wäre, ihnen übel zu begegnen, 
Ungluͤcklicher Weife befamen die Feinde beyder Höfe, 
ie Spanier, Nachricht von diefem Kunftgriff, und 
theilten diefelbe dem’ Grafen Oxenſtierna zu Osn«- 
brüf mit, Eine ſolche Entdeckung konnte die 
fhlimmften Folgen in Anfehung des guten Verftänd- 
niffes zwiſchen Standreich und Schweden haben ; 
der Kardinal Mazarin nahm vergebens feine Zu- 
fluche zu verfchiedenen Staliänifchen "Wendungen, 
welche er diefer Sache zu geben ſuchte. Die Köni« 
ginn harte zwar weniger nöthig, ſich deswegen zu ent⸗ 
ſchuldigen; ihr aber machte fie auch am wenigſten Ehre. 


Der Großfanzler empfand über die harten Vor⸗ 
würfe, welche die Königinn feinem Sohne gemacht 
hatte, und über die ganze unerwartere Begegnung, 
die ihm wiederfulr, einen en Verdruß, daß 
| 5 er 
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er um Erlaubniß bat, feine Bedienung niederlegen, 
und fi außerhalb Schweden begeben zu dürfen, 
Chriſtina bewilligte ihm diefelbe fogleich; alein, da 
der Reichs⸗Rath vorftellee, Oxenſtierna fen bey den 
Sriedens-Unterhandlungen unentbehrlich, -erfuchte fie 
ihn wieder, in ihren Dienften zu bleibe. Sein 
Sohn vertheidigte fi) bald mit derjenigen befondern 
Standhaftigfeit, welche. aus dem Bewußtſeyn der 
Unſchuld entfpringe, und, in einem andern eben fo 
herzhaften Schreiben zeigte er der Königinn, daß es 
Salvius und die Sranzöfifchen Geſandten wären, 
welche ihn hinderten, den Frieden zuc Meife zubrins 
gen; vermuthlich, fezte er hinzu, weil Ew. Majeſtaͤt 
dem Herren Salvius andere Verhaltungs- Befehle 
gegeben haben, welche mit dem Briefe nicht überein» 
fliimmen, den Sie an uns beyde gemeinfchaftlich ges 
richtet haben. : Die Königinn, erklärte ſich zwar. dar⸗ 
auf gegen feinen Vater, daf fie jenen: drohenden 
Brief in Eeiner böfen Meinunggefchrieben habe; :aber 
fie behiele doch ihre Vorurtheile wider den Großfanz- 
Zee bey, „Er iſt ſehr biegſam, ſagt fie in einem Brier 
„fe an den Salvius von eben diefem Jahre 1647 ; 
„allein eg: mag damit ſeyn wie es will, fo fürchte 
„ich mich vor den Griechen auch alsdenn, wenn 
„fie Geſchencke bringen. — (Eine Stelle aus ” 
„dem Virgil.) — Ich bemercke taͤgtich dasjenige 


„an ihn, was Tacitus vom Tiberius ſagt; Schon 


„verließ den Tiberius ſein ‚Körper, feine Kraͤfte ver⸗ 
„ließen ihn ſchon; aber noch nicht die Verſtellung. 
Sie nannte allem Anſehen nach die nachgebende Vor⸗ 
ſichtigkeit, welche er gegen ihren Willen beobachten 
mußte, werm er ihm gleich nicht gefiel; Verſtellung. 


Seit diefer Zeit bemuͤhte ſich Chriftina immer 
mehr, dieſen großen Mann in der Abhängigkeit ge⸗ 
' | Kr | gen 
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gen. fich. zu ehalten und zu erniedrigen. Sie erwies 
ibm viele. Hochachtung; aber ohne ſich feinen Nach 
fhlägen allein zu überlaffen: und diefes aus Furcht, 
wie man in Schweden. erfannte, damit nicht ihre 
Einfihten und ihr Anfehen mir dem Ruhme eines fo 
volfommenen Staatsmannes möchten vermengt wer 
den; damit nicht auch dasjenige, was fie zum Be« 
ften des Reichs beytrug, feiner Weisheit zugefchrier 
ben wiirde, Denn ohngeachtet ihres Verhaltens ge- 
gen ihn, hatte er immer in alle öffentliche Angelegenr 
heiten des Reichs einen fo. gemiffen Einfluß, daß die 
Scanzöfifchen Gefandten ſich fcheueten, ihn zu befeidir 
gen: ſie konnde es nicht verhindern, daß die übrigen 
Gefaneten mit ihm in —— traten, und 
er wurde in Schweden außerordentlich verehret. 
Unterdeſſen ſuchte Chriſtina ſeiner, ſo viel als es 
moͤglich war, zn entbehren; fie zog ihm auch nicht 
mehr als ihre übrigen Staatsbedienten zu Rathe, ob 
er gleich ihnen allen an Wiffenfhaft und Klugheit 
überligen warı ‚Or enftierna Eonnte es nicht verbers 
gen ‚wie empfindlich ihm diefes Betragen feiner Koͤ— 
niginn ſey, die ihm fat fo viel als ihrem Vater ſchul⸗ 
dig war; allein die * hat ihn RB Ir wo der 
für geraͤcht. — 


Auch ſein Sohn verdiente vas Miherauen nicht, 
mit welchem ihn die Königinn betrachtete: ek war for 
gar ihres Vertrauens würdiger als Salvius. Jo— 
hann Oxenſtierna hatte zwar viel Ungleiches und 
Hartes in feinem Charakter; aber feine ausnehmende 
Faͤhigkeit und Kechrfchaffenheit fonnten nicht in Zwei⸗ 
fel gezogen werden,. und durch die unverbefferlihen 

Lehren feines Vaters ‚wurde er in der. Führung der 
Staatsgefchäfte noch, weit ſtaͤrcker. Am. Salvius 
En. der von ‚geringer Welupft war, ſahe un 
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niche nur eine faſt gleiche Geſchicklichkeit bey wichti⸗ 
gen Angelegenheiten, viel Witz und Gelehrſamkeit; 
ſondern zugleich auch die feinſte Verſtellungskunſt, die 
Faͤhigkeit anderer Ahſichten zu entdecken, die ihn aber 
‚mit Unruhe und Verdacht erfüllte, und eine herr» 
fehende Begierde, der Königinn zu gefallen, um ſich 
defto gefchwinder empor zu heben. Der Vorzug, den 
fie ihm wegen dieſer Geſchmeidigkeit vor feinem Mir 
gefandten gab ,. bradyte bisweilen eine den Schmedir 
ſchen Angelegenheiten nachtheilige Verwirrung und 
Uneinigfeit hervor. Oxenſtierna war im Jahr 
1647 im Begriff; einen vorrheilhaften Vergleich mit 
dem Kanfer ohne Theilncehmung ‘der Franzofen zu. 
fhließen; feine Urfachen waren erheblich ; aber Sal. 
vius weigerte ſich, mit ihm zu unterzeichnen, und da 
fich jener bey ee darüber befehwerte, fand 
| er fein Gehör. | 


Doc ihre Sefandten zur Brichensnrfarnnfung 
waren es nicht allein, welche durch eine, zum Theil 
von ihr ſelbſt geſtiftete, Mißhelligkeit unter ſi ch, der 
Annäherung des Friedens im Wege ftanden; die 
Sranzöfifchen lebten mie einander im einer offenbaren 
Seindfchaft. Sie waren ebenfalls von zwo verfchie 
denen Parcheyen : der Graf von Yosur.war der Kö 
niginn, der Mutter Ludwigs XIV. zugerhan; der 
Graf von Servien aberdem Cardinal Mazarin, 
welcher damals in Franckreich alles vermocre. Ihr 
Hof gab fi) umfonft Mühe, zwiſchen ihnen eher 
Friede zu ftiften, als fie denſelben in Europa heritel 
Ica wärden: Servien, der dem Salvius etivas ähn- 
lich war, brachte endlich feiiten‘ Mirgefandten durch 
ziemlich ſchlechte Miteel in Ungnade. Chriſtina be⸗ 
gegnete dieſen beyden Geſandten uͤberaus höflich; für 
‚wohl überhaupt :ü 6 Neigung gegen Srandreich, = 
wei 
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weil fie den Schwediſchen Angelegenheiten gute Dien⸗ 
Ge leiſteten. Sie ſchrieb an beyde, ob gleich Avaux 
ihren Beyfall vorzüglich gehabt zu haben ſcheinet. 
Indem fie ihrem Hoffanzler einen Brief an den Ser⸗ 
vien ſchickte, der fich in einem Schreiben gegen fie 
ſehr dienſtwillig erklärt: hatte, ſezte fie unter andern 
hinzu: „Ich muß wegen feines Anerbierens, und weil 
„er wurcklich ſchon viel zu meinen Vortheil gefpros 
„en hat, einen ordentlichen. Bricfwechfel mit ihn 
„unterhalten, denn Ste müffen bedenken, daß er eine 
„Sreatur des Cardinals if. Ich Eenne außerdem - 
„die. Manieren der. Sranzofen ſehr wohl: der größte 
„Theil ihrer Sitten beſteht in Höflichkeitsbezeigungen; 
„allein man. verliere, durch, Höflichkeit nichts, und 
„man bezahle fie mit ihrer eignen Münze, Dieſe 
Aufmerckſamkeit der Königinn auf alles, was ihr Nu— 
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die verlangte Genugthuung verſage; Boch erinnerte: 
fie zugleich den -Gefandten Chanuͤt, die. Franzoſen 
moͤchten fi in ihren Anforderungen, die nicht alle 
von gleicher Wichtigkeit wären, mäßigen. In die 
fen Handlungen alfo iſt Chriſtina weiße und gerecht; 
aber wenn fie den größten und treueſten Diener des 
Staats mir feinen Rachſchlugen und feiner Fahtilie 
der Feindſchaft ihres Bundsgerlofferigegen denſelben 
aufopfert: fo ſieht man nur eine Köntginn von zwan⸗ 
jig Jahren, die bey, aller ihren außetordentlichen 
Gaben noch nicht Erfahrtimg genug beit, um Ver⸗ 
dienfte in! ihrem ganzen Umfänge‘ zu ſchaͤtzen, zu ge⸗ 
branchen, und zu beſchuͤtzen; und die gewiſſe Eindrücke; 
die ihr verdächtig vOrfonimen' ſollten, zu geſchwind 
annimmt 1; Be 
Nichts beförderte den Frieden, welchen fie wuͤnſch⸗ 
te, mehr, als das ununterbrochene Gluͤck ihrer Waf⸗ 
fen in Deutfchland‘, ſeitdem fie zu regieren angefan⸗ 
jen hatte. Torſtenſon hatte zwar die Befehlsha⸗ 
er⸗Stelle feiner Geſundheit zum Beſten niedergelegt; 
aber zween andere ihrer“ Feldherren, Wrangel und 
Koͤnigsmarck, machten, daß ihn Schweden nicht 
vermißte: denn Guſtavs Kriegs⸗Schule war uner⸗ 
ſchoͤpflich. Mit ihnen fochten die Franzoſen unter 
der Anfuͤhrung von zween nachmals ſehr beruͤhmten 
Helden, Turenne, und dem Heizog von Enghien, 
der in der Geſchichte den Nahmen des großen Con⸗ 
de fuͤhrt. Der Churfuͤrſt von Bayern, welcher den 


Kayſer bey dem Entfchluffe, den Krieg forezufegen, 
arfiftärckften unterhielt/ war gendthige worden, im 
Jahr 1647 mir Srandreid) und Schweden einen BB 
gleich Zu ſchließen, durch welchert:er fich zu einer voͤl⸗ 
ligen Partheykofigfeie zwifchen ihnen und dem Kay⸗ 
fer verband. - Diefer Vergleich feheines, ſoͤviel maͤn 
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aus mehrern Umſtaͤnden ſchließen Fann, eine unrebliche 
gift des Franzoͤſiſchen Hofes geweſen zu ſeyn, um ſich 
den Weg zu einem vorrheifhaften Frieden zu bahnen. 
Denn kaum hatte fi) Turenne demfelben zufolge zus 
ruͤckgezogen, als der Churfuͤrſt fid) mit dem Kanfır 
aufg neue vereinigte, und den getroffenen Stillſtand 
mit Schweden, aber nicht mit Franckreich brach? 
Chriſtina beſchwerte fich darüber in Frandreich: es 
it glaublich, daß fiefhon damals einiges Mißtrauen 
geſchoͤpft habe; wenigſtens hat fie in ſpaͤtern Zeiten 
diefe Veränderung‘ deutlich einer Verraͤtherey zuge 
ihrieben. Doch ihre Kriegsvölcer drangen nebft den _ 
Stanzöfifchen im Jahr 1648 von neuem ih Bayern ein, 
eroberten und verwuſteten einen großen Theil diefeg Lan⸗ 
des, und näherten ſich Defterreich, welches der Kanfer 
faum noch bedertkte. Zugleich zog Boͤnigsmatck nad) 
Böhmen, erfticg die Eleine Seitevon Prüg, und machre 
dafelbft unermeßliche Beute, von welcher der koſt— 
barfte Theil der Königinn zugefchicht wurde. Sie 
—* eben ihren Vetter, den Pfalzgrafen, Carl Eu 

30, mit einem neuen Hecre nach Deutſchland uber- 
ſchiffen laffen, wo er der oberſte Schwedifche Feld» 
here feyn follee, weil fie fih auf ihn mehr ale auf 
die übrigen verlaffen konnte. Diefer eikte fogleich 
vor Prag, und war ſchon nicht weir von der Erobe 
tung diefer Stadt Mernet: die Erbländer des Kay 
ſers ſtanden dem weden offen; er konnte auch 
weiter Fein neues Heer gegen fie aufbringen. — 

Aber eben dieſe entſcheidende Streiche beſchleu— 
nigten den Frieden; er wurde am 24. October des 
Jahrs 1648 unterzeichnet, und Chriſtina genoß des 
Ruhmes, die Schiedsrichterinn deſſelben zu ſeyn. 
Die Rechte, Anforderungen, Beſchwerden und Schad⸗ 
loßhaltungen von halb Europa, welche durch denſel⸗ 
ben ausgemacht wurden, hatten die Unserhandlun 
gen 
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gen haupfſaͤchlich verlängert und ſchwer gemacht; die 
Beſtimmung derfelben, und fonderlid der Verfaf 
fung von Deutfchland, machte denfelben zu dem wid) 
figften, und ich darf wohl Hinzufegen, auch zu dem weifes 
fien Sriedensfhluffe der neuern Jahrhunderte. Er 
heißt der Wejtphälifche Friede, weıl er in den zwo 
Städten von Weftphalen, Münfter und Osnabrucd, 
gemeinſchaftlich geſchloſſen worden if. Die Köni- 
ginn führre Durch denfelben dasjenige aus, was ihr 
Vater und. die Schwedifchen Reichs Stände bey dem 
vorhergehenden Kriege gefucht hatten. Schweden 
rächte fich für die Beleidigungen, und ficherre fich ge— 
gen die bedendlichen Unternehmungen des Kayferlis 
chen - Hofes in der Naͤhe der Oſt-See, auf die voll- 
Eommenfte Art, indem e8 nicht nur denfelben in eine 
fehr fühlbare Schwäche verſezte, fondern auch das- 
jenige fand in Beſiz nahm, aus welchen ihm der. 
felbe zuerfigefährlich wurde... Chriſtina erhielt nem» 
lich für, mehr als hundert Städte, Feſtungen und 
Schloͤſſer, welche. ihre Kriegsvoͤlcker in Deutſchland 
inne hatten, ganz Vorpommern mit der. Inſel Ruͤ— 
gen, und von Hinter-Pommern noch Stettin, Sarg, 
Damm, Golnau und die Inſel Wollin, nebft der 
dazwifchen fließenden Oder und dem Friſchen Haff, 
nebft den drey Mündungen dickes Meeres, Pene, 
Stine und Diewenau , ingleichen dem daran liegen» 
den Sande, und mit diefem Herzogthum ale Rechte 
der ehemaligen Herzoge von Pommern; außerdem 
die ‚Stadt und den Hafen Wismar im Herzog. 
thum Mecklenburg, nebft einigen Zubehörungen ; 
‚endlich das Erzbißthum Bremen und das Bißthum 
Verden, beyde unter dem Titel cineg Herzogthums. 
Zugleicd) wurde Schweden wegen diefer $änder unter 
die unmittelbaren Stände des deurfchen Reichs auf« 
EEE: es verfprad) fie als schne des Kayſers 

” und 
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und des Reichs anzunehmen, befam drey Stimmen 
auf dem Meichstage, und noch andere Rechte, und 
über dieſes alles follten der Königinn noch fünf Mil- 
fionen Reichsthaler von den ſaͤmmtlichen Deurfchen 
Neiche-Ständen für ihre Kriegsvoͤlcker bezahle werden. 


Miet fo reichlichen Früchten des bisher gefuͤhrten 
Krieges vereinigte Chriſtina in diefem Srieden noch 
die Vorrbeile ihrer Bundsgenoffen. - Die Landgraf 
ſchaft Elfaß und andere Landſchaften, welche Frands 
reich zum. Theil fhon im vorhergehenden Jahrhun—⸗ 
derte dem Deutſchen Reiche entriffen hatte, wurden 
diefer- Erone feyerlich abgetreten. Dem Landgrafeit 
von Heſſen⸗Caſſel, welcher unter der Bormun:fchaft 
feiner weifen und unerfchrocdfenen Murter, der Land—⸗ 
gräfinn Amalia Klifaberha, in ihrem: Buͤndniſſe 
ftandhaft geblieben war, verfchaffte fie die Abtey 
Hirfchfeld, unter dem Nahmen eines Fuͤrſtenthums, 
änen Theil der Graffchaft Schaumburg, und fechs« 
mal hundert faufend Thaler an Gelde. Sie fieß die 
Mroteftantifchen Fürften, deren Anfprüche durch das 
neue Gebiet, das fie in Deutfchland erlangt hatten, 
befonders den Ehurfürften von Brandenburg wegen 
feiner echte auf Pommern, zu ihrer völligen Zus 
friedenheitentihädigen. Die Nachkommen des Chur⸗ 
fürften von der Pfalz, der am Guſtav einen fo mäch« 
figen Befchüger gefunden hatte, wurden, fo weit eg 
die echte des Ehurfürften von Bayern, der fie vers 
drungen hatte, erlaubten, groͤßtentheils in ihre alten 
Befizungen wieder eingeſezt. Die Sreyheit der Deute 
ſchen Reichs⸗Staͤnde, für welche ihr Vater ebenfalg 
geftrieten harte, wurde nicht nur wieder hergeſtellt, 
fondern auch ungemein befeftigt, und mit neuen Bors 
jügen erweitert; die Proteftantifchen Fürften infons 
derheit wurden durch den Zuwachs fo vieler Länder 
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in den Stand geſezt, fich einer Unterdruckung, wel« 
che man fich Fünftig gegen fie verfichern möchte, glücke 
licher zu widerfegen. Alle Stände des Reichs gelang» 
ten aufs neue zu denjenigen Rechten, welche fie vor 
dem Jahr 1619 genoffen haften. Beyde Proteftan- 
tifche Kirchen befamen eine völlige Gewiſſensfreyheit 
in Deutſchland, und gleiche Gerechtfame mit den 
Roͤmiſchcatholiſchen; aber in Anfehung des äußerli« 
chen Keligionszuftandes in unferm Vaterlande, ſollte 
die Berfaffung vom Jahr 1624 in der Folge zur Vor⸗ 
fohrift dienen. Chriſtina, welche die Bedinyun- 
‚gen diefes Friedens hauptfächlich beftimmte, uͤber— 
nahm auch nebft Franckreich die Gewährleiftung deſ— 
felben. . | 


. Mein fo dandbar auch die Nachkommen denfel« 
ben aus ihren Händen empfiengen; fo haben fie doch 
mit dem Großkanzler Oxenſtierna und andern weit: 
ſehenden Männern feiner Zeit erfannt, daß derſelbe 
noch vollkommener haͤtte werden Fönnen, wenn die 
Königinn fic) ihrer ganzen Staͤrcke hätte bedienen 
wollen. Man muß freylich auch in der vortheilhaf- 
teſten Stellung bey Sriedensunterhandlungen feinen 
Forderungen ein Ziel zu ſezen wiſſen; aber wenn die- 
fe gerecht und billig find, eine bevorftchende große 
Gefahr abwenden, oder vielen tauſend Menfchen ih» 
re natürliche Nechte wieder verfchaffen Fönnen, als— 
denn iſt die ſtandhafte Beharrlichkeie an ihrem rech— 
ten Orte, Chriſtina Eonnte. fich, noch ein zwenfas 
ches großes Verdienftum die Proteftanten in Deurfch« 
land erwerben, Dieſe ihre Glaubensgenoffen in 
Böhmen, Defterreih, und den übrigen Kayferlichen 
Erbländern, lebten feit einigen zwanzig Jahren in 
der traurigfien Bedruͤckung. Die Schwedifchen Ges 
fandren gaben. ſich viele Mühe, ihnen die Religions— 
er R freyheit 
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freyheit zu verſchaffen; endlich aber uͤberließen ſie 
dieſelben dem Willkuͤhr des Kayſers. Die Koͤniginn 
und die Evangeliſchen Reichsſtaͤnde behielten ſich nur 
das Recht vor, bey einer andern bequemen Gelegen— 
heit eine Fuͤrbitte bey dem Kayſer für ſie einzulegen, 


Außerdem fuchten auch die Geſandten der Koͤni— 
ginn es dahin zu bringen, daß ein den Proteſtanten 
ſehe nachtheiliger Artikel in dem Religionsfrieden zu 
Augsburg vom Jahr 1555, welchen man den geiftlis 
hen Vorbehalt nennt, aufgehoben werden möchte 
Durch Denfelben war feftgefezt worden, daß ein Roͤ⸗ 
miſchcatholiſcher Erzbifchof oder anderer Praͤlat, 
wenn er die Proteſtantiſche Religion annähme, fos 
gleich diefe Würde verlieren, doch feine Ehre unvere 
fehre behalten folte. Man Fann diefe Verordnung 
als eines der größsen Hinderniffe des Fortgangs der 
Kirhenverbeflerung in Deurfchland anfehen: gleich“ 
wohl war fie, nachdem die Proteftantifche Kirche eie\ 
nerley Rechte mir der Nömifchcaryolifchen befommen 
hatte, eben fo unbilig als ſchimpflich für die erftere, 
Aber alles, was man deswegen in dem Weftphäli« 
fhen Frieden erlangen Fonnte, beftand darinnd, daß 
fie fich auch auf Proreftanrifche Bifchöfe und Praͤla⸗ 
ten — ein fehr ſeltener Fall — erfireden ſollte. 


Es darf kaum gezweifele werden, daß Chriffing 
beyde flreitige Unterhandlungen nach) dem Wunſche 
der Proteſtanten hätte-endigen koͤnnen. Einem drin—⸗ 
genden und feſten Anhalten wuͤrde der Kayſer nicht 
lange widerſtanden haben: ſo wenig konnte er ſich 
damals auf feine Kräfte verlaſſen. Daß die Schwe« 
diihen Gefandten, infonderheit Salvius, von hm 
mit Gelde wären gewonnen worden, um hierinne 
nachzugeben, ift cine Befchuldigung, welche mar 
82 nicht 
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nicht erwiefen hat: fie fcheinee vielmehr aus diner uns 
beftimmten Nachricht von dem geheimen Artikel ent 
ftanden zu feyn, der dem Fricdensfhluffe zwifchen 
dem Kayſer und Schweden ‚angehängt wurde, und 
durch den jener verfprach, diefer Erone für die Zu- 
rücgabe verfchiedener Feftungen in Böhmen und 
Mähren, fechsmal hundert taufend Reichsthaler zu 
bezahlen. Andere Urfachen find gewiffer, und leicht 
zu finden, Die Königinn begehrte den Frieden fo 
fehnlich, fie harte dem Hoffanzler fo gemeffene Bes 
feljle darüber gegeben, daß er es nicht wagen durfte, 
denfelben länger aufzuhalten. Diefe ihre Neigung 
war nicht unbefannt, und man hat mehrere Bey— 
fpiele, daß Fürften, welche eine zu lebhafte Begier- 
de nach dem Frieden verrierhen, lange nicht alle Bor- 
fheile durch denfelben erhalten haben, die fie erwar- 
ten Fonnten. Schweden hatte nächfiden an Franck⸗ 
reich einen Bundsgenoffen, der nur halb gezwungen 
‚zum Belten der Proteftanten die Hände bot: daher 
Fonnte die Königinn deſto cher überredee werden, 
ſchon genug für fie gethan zu haben. Vielleicht eilte 
fie aber auch deswegen fo fehr zum Frieden, weil 
Spanien nach feinem befondern Vertrage mit den 
Holändern, jezt im Stande war, dem-Kayfer wi 
der Schweden beyzuftehen; weil in Srandreich in 
nerliche Unruhen entftanden, welche einem ausmär- 
figen Kriege fehr hinderlich waren, und weil der 
größere Theil ihrer Heere aus Deurfchen beftand, die 
des langen Krieges überdrüßig zu werden anfiengen. 


Um die Zeit, da nur wenig noch zur Schließung 
des Friedens fehlte, im Jahr 1648 wurde Salvius 
von der Königinn für die dabey geleifteren Dienfte 
mit der Würde eines ReichsRathes von Schweden 

belohnt, Es war. erwas ungewöhnliches, daß ein 
| | Man 
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Mann von bürgerlicher Geburt zu dieſem hoͤchſten 
Range in feinem Baterlande ſtieg. Allein die Koͤ— 
niginn fagfe zu den verfammleten Reichs-Raͤthen: 
„Wenn 8 auf gute Worfchläge und weijen Rath an« 
„kommt, fo fragt man nicht nach den fechszehn Abs 
„nen; fondern lediglich darnach, was zu thun fey. 
„Salvius würde ohne Zweifel ein gefchicfter Mann 
„feyn, wenn er aus einergroßen Familie herftammre. 
„jedoch er Fann es als einen Vortheil rechnen, daß 
„man ihm nichts anders vorzumerfen hat. Mir ift 
„daran gelegen, gefchicfte $eute zu haben. Wenn 
„eeute aus anfehnlichen Gefchlechtern Fähigkeit befi- 
„zen, fo werden fie ihr Glück wie andere machen, 
„ohne daß ich mich auf einige wenige Familien oder 
„Derfonen einfchrändfen wollte, ,, 


In eben diefem Jahre 1648 ftarb auch der König 
von Pohlen, Dladislaus, ein Sohn Siegmund des. 
IL welcher die Schwedifche Erone durch feinen uns _ 
zeitigen Eifer für die Roͤmiſchcatholiſche Religion 
verloren hatte. Chriſtina war in Anfchung der An⸗ 
fprüche, welche Siegmunds Söhne auf den Schwes 
difshen Thron machen konnten, ziemlich geſichert. 
Auch hatte der Großkanzler im Jahr 1635 den langen 
Krieg zwiſchen beyden Reichen, durch einen Stil 
fand von fechs und zwanzig Jahren, in ihrem Nah⸗ 
men geendiget. Allein fie fand cs doch vor noͤthig, 
an der Wahl eines neuen Königs von Pohlen Ans 
Keil zu nehmen. Die Wohlen fehienen nicht geneigt | 
zu ſeyn, einen von den Brüdern des verftorbenen 
Königs, Carl Serdinand, oder Johann Lafimir, 
zu wählen; Chriſtina hingegen wollte es nicht zuge⸗ 
ben, daß fie die Königliche Familie, welche im 
Örunde auch die ihrige war, übergiengen. Die Ehr- 
bigierde reizte fie am wenigften , dieſes zu verlangen; 

83 ‚fie 
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fie begünftigte dieſe beyden Prinzen hauprfächlich, 
weil jie nicht vor fo unfernchmend gehalten wurden, 
dag man.von ihnen einen Verſuch auf Schweden, 
ihr vaͤterliches Deich, Härte beforgen dürfen; wohl 
aber mußte man erwarten, daß fie, da die Königinn 
die lezte von ihrem Stamme war, ihre Anfprüce 
erneuern möchten, wenn fie, ohne Kinder zu hinter 
laſſen, ftürbe, und die Prinzen von dem Pohlni⸗ 
fhen Throne ausgefchlojfen wären. Franckreich 
glaubte feiner Seits, daß diefe Zeit des Zwiſchen⸗ 
reichs die bequemfie ſey, um einen dauerhaften Frir 
den zwifchen Schweden und Wohlen zu ſtiften; daß 
man einen Prinzen zur Crone befördern müffe, wel 
cher aus Danefbarfeit Franckreich und Schweden zw 
gethan feyn würde, und daß diefes defto norhwen- 
Diger fiy, je mehr Schweden durch einen Krieg in 
Pohlen abgehalten werden Eönnte, ſich in Deutſch⸗ 
land mit Nachdruck zu zeigen. 


Ob gleich die Königinn hierüber nicht anders 
- Dachte; fo wollte fie ſich doch nicht eher für einen von 
diefen beyden Prinzen erflären, bis fie die Gefin 
nungen Der Hohlnifchen Republik wußte, damit fie 
den neuen König nicht zum voraus beleidigen möchte. 
Sie war auch dem Altern Prinzen Carl wegen ſei⸗ 
ner friedfertigen Gemuͤthsart günfliger; da hingegen 
Franckreich, weil derfelbe dem Defterreichifchen Hau 
fe fehr ergeben war, den jüngern auf dem Throne zu 
fehen wuͤnſchte. Beyde Brüder baten Chriftinen 
um ihre Unterftügung; und in der Verlegenheit, in 
welche fie alles diefes fezte, fand fie doch niemanden, 
den fie mit mehrerm Vertrauen um Rath fragen konn⸗ 
te, als den Großfangler, Diefer antwortete: cs fi) 
Schweden und Franckreich gleich viel daran gelegen, 
daß Johann Lajimir König würde; doch = 

| ie 


die Königinn am beften in, fich fir: Feineh Liefer‘ 
Drinzen nod) öffentlich zu erklären, fondern. nur die 
Franzoͤſiſchen Geſandten fuͤr den juͤngern arbeiten zu 
laſſen. Er ſezte hinzu, es ſey ſehr zu wuͤnſchen, daß 
Schweden noch vor der Wahl des Koͤnigs, mit der 
Republik Pohlen einen Vertrag ſchließen koͤnnte, 
durch welchen dieſe ihren Anſpruͤchen auf Liefland,“ 
und Die Königlichen Prinzen denzinigen, welchen fie’ 
auf die Schwedifche Crone "hätten, entſagten, ins’ 
den Schweden beydes mit Rechte fordern Föntiez' 
den Prinzen brauchte für. ihre Entfagung nichts ae’ 
geboten zu werden, und ohne einen ſolchen Vertrag 
mit den Pohlen errichtet zu haben, zu dem fie auch 
ihre jezige Verfaſſung bald bewegen wuͤrde, koͤnne 
man mit ihnen keine andere Unterhandlung pflegen. — 
Die Koͤniginn billigte ale dieſe Maaßregeln: fie‘ 
ließ daher zwar ein Empfelungsſchreiben fuͤr den 
Prinzen Caſimir aufſezen; aber ihr Geſandter ſollte 
ſich deſſelben nicht eher bedienen, bis derſelbe eine ge⸗ 
wiſſe Hoffnung haͤtte, den Thron zu beſteigen; im 
widrigen Fall hatte der Gefandte ein anderes für den - 
ältern Bruder erhalten. Johann Lafimir wurde 
endlich nöch im Jahr 1648 gewaͤhlet, und Chriſtina 
Tebte mit ihm in dem beſten Vernehmen. Allein ihr 
Nachfolger fahe ſich genörhiger ihm zu befriegen, 
dis der Olidiſche Friede den Anfprlichen des Königs y 
und der. Republit . = Schweden en Ende Ä 
machten. | & ri 


Als der Weſtphaliſche — aeſhieſu— wurde, 
fanden gegen ſiebſig tauſend Soldaten unter den 
Befehlen der Koͤniginn in Deutſchland. Franckreich, 
welches voraus ſahe, daß ſie einen betraͤchtlichen Theil 
derſelben ah ihren Dienſten entlaſſen würde, und 
Kir dieſe moͤchten zu ſeinen Feinden uͤber⸗ 
O 4 gehen, 
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gehen, erfahre fie, diefelben zu dem Kriege, welcher 
die Franzofen mit den Spaniern forsführten, zu über» 
laſſen. Die Königinn bewilligte folches; fie vers 
langte aber, daß der Franzoͤſiſche Gefandre darüber 
auch mit einigen der vornehmſten Neichsräche fpres 
chen follte, Torftenfon, der oberfte Feldherr des 
Reichs, rieth, diefes Vorhaben heimlich und gefehwind. 
auszuführen, damit die Kapferlichen Feldherren nicht 
den groͤßten Theil diefer Kriegsvölcer an ſich zoͤgen; 
überhaupt aber hielt er eg, wenn der Kayſer in dem. 
Frieden verfpräche, Spanien, einem nahe verwand⸗ 
ten Hofe,. gegen Srancfreich- ‚nicht: beyzuftchen, vor. 
unmöglich, ja unbillig, daß Schweden diefer Erone 
gegen Die.erftere offenbar Hulfe leiftete. Der Groß- 
Fanzler fügte nach feiner befannten Scharflichtigfeie 
noch hinzu, die Abdandung der Soldaten würde 
mohl ſchwerlich fogleih Start finden Eönnen, weil 
man allerhand Schwierigfeiten bey der Erfüllung der 
 Sriedensbedingungen ‚befürchten müßte. Die Koͤni⸗ 
ginn ſelbſt wollte die abzudandenden Soldaten dem 
Könige von: Francfreich nicht anders übergeben, als 
gegen ein fchrifrliches Verſprechen, fie, wenn es noͤthig 
wäre, wieder in Schwedifche Dienfte zichen zu laffen. 
Sie gab unterdeffen doch an den Pfalzgrafen Carl 
Guſtav Befehle, Frandreihs Abfichten hierinne 
zu befördern; allein diefer, mußte. feine ſaͤmmtlichen 
Kriegsvoͤlcker noch bis ins Jahr 1650. beyſammen be- 
halten, weil die bedungene Räumung der Städte 
und Länder in Deutfchland, ingleichen die Wicders 
herftellung Der Reiche-Stände in ihre alten Rechte, 
noch erſt eigene Verathſchlagungen * Vorſchriften 
erforderten. 


* 
Ein ſehr — Feind, der nur — Schat⸗ 
ten ſeiner alten Macht drohte, ſuchte Chriſtinen 
und 
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und den Proteftanten überhaupt die Vortheile des 
Weſtphaͤliſchen Friedens freitig zu machen, Dies 
fes war der Pabſt Tinnocentius X. indem er diefen 
Srieden durch eine befondere Bulle verwarf und vor 
ungültig erflärte. Es gefiel ihm nicht einmal, ihr 
darinne den. NMahmen einer Königinn beyzulegen. 
Aber glücklicher, Weife waren damals die Zeiten längft 
vorbey, in welchen Föniglihe Würden und Fries 
densfchlüffe von dem Willführ der Päbfte abhiengen: 
daher erlangte Innocentius durd) dieſe Verordnung 
nichts mehr, als daß dic Proteflanten über ihn Tach» 
ten, und die Römifchcarholifchen ein fruchtlofes Mir 

kiden mir ihm trugen, | 


Mach und nach machren fich die fieben deuffchen 
Crayſe, melche vermöge des Friedensfchluffes fünf 
Millionen Reichsthaler an die Königinn, zur Befrie« 
digung ihrer. Soldaten, bezahlen follten, dazu fertig. 
Verſchiedene Neichg-Fürften: erfuchten fie jedoch, ihe 
nen den Ancheil, welchen fie dazu beytragen mußten, 
zu erlaffens und Chriſtina willigte Teiche darein. 
Sie erließ dem Ehurfürften von Maynz, dem Sands 
grafen von Heſſen, und der Meichsftade Ulm, vers 
murhlich auch mehrern, die ganze Summe, welche 
fie ſchuedig waren; dem Churfürften von der Pfalz 
aber die Hälfte. - Bon dem Churfürften von Bayern 
erhielt fie ebenfals nichts, obgleich feine Staatsbe- 
dienten das ſchuldige Geld in feinen Ländern geſamm⸗ 
let hatten. So wurden von dieſer Kriegsfteuer nicht 
viel über drey Millionen an die Königinn abgetragen, 


Die Zeit der Ruhe und des Friedens, in der fie 
nunmehro regierte, gab Gelegenheit, daß die Schwe⸗ 
den defto eifriger wünfchten, fie vermaͤhlt zu fehen. 
Dan harte ihr fehon viele Worfchläge diefer Art ges 

Ds than, 
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than, und keiner war angenommen worden. Die 
Prinzen Friedrich und Ulrich, Soͤhne des Koͤnigs 
von Daͤnemarck, und der juͤngere inſonderheit, ſtreb⸗ 
ten ſchon nach dieſer Vermaͤhlung, da ſie kaum ſechs 
Jahre ale war. Ihre Murter unterſtuͤzte dieſe Be⸗ 
werbung; allein die Neichs-Rärhe ließen ihr weiter 
feinen Einfluß dabey: fie fahen auch eine foiche neue 
Verbindung Schwedens mit Dänemark unter Ein‘ 
Haupt für ihe Vaterland vor nachrheilig an. 


Guſtav Adolph ſelbſt hatte ſeiner Tochter den 
Churfuͤrſten von Brandenburg Friedrich Wilhelm 
zum Gemahl beſtimmt, und im — 1632 deswe⸗ 
gen an den Reichsrath geſchrieben. Schweden wuͤr⸗ 
de dadurch ein mächtiger Reichsſtand von Deutſch⸗ 
land geworden ſeyn; es hätte die Proreftanten noch 
leichter und glüclicher gegen den Kanfer beſchuͤtzen 
Finnen. Mach Guſtavs Tode wurde diefe Abſicht 
"von den Reichs⸗Naͤthen nicht aufgegeben; der Chur⸗ 
fuͤrſt erneuerte ſein Anſuchen mehrere Jahre nach ein⸗ 
ander, auch da Chriſtina ſchon den Thron beſtiegen 
hatte; er mußte aber endlich alle Hoffnung aufgeben. 
Die Großen des Reichs befuͤrchteten, es moͤchte un⸗ 
ter einem auslaͤndiſchen Koͤnige viel von Pen Rech⸗ 
ten verlieren, viele Deutſche aufnehmen, und ihnen 
die vornehmſten Stellen uͤberlaſſen müffen ; die’ Koͤ⸗ 
niginn aber bezeigte uͤberhaupt dazu - Neigung, 


Die übrigen Fürften, welche Chrifkinens Hand! 
begehrten, flanden weit geſchwinder davon ab. Un⸗ 
ter dieſe gehörte der König von Portugall Johann 
IV. der König von Spanien: Philipp IV. der 
durch diefen Antrag die Königinn vermurhlich von’ 
dem Bündniffe mit Franckreich abzuziehen fuhrt; 
der a von Porlen Viadinlane;. fein mr. 

er 
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der Prinz Johann Caſimir, der noch der Cardinal 
von Pohlen hieß, und andere mehr, unter welchen 
ſich auch der Fuͤrſt Rakoczy befand, der auf den 
Einfall gerierh, feinen Sohn mir der Königinn zu 
vermaͤhlen. Chriſtina, an Statt mehrern Fürften 
zugleih mit einer folhen Hoffnung zu fehmeicheln, 
wie es wohl ehemals die Staatsklugheit anderer Koͤ⸗ 
niginnen gethan har, ertheilte die entfcheidende Ante 
wort ohne Verzögerung. | 


Ein Prinz war jedoch in Schweden feldft, der 
den Vorzug, Chriſtinens Gemahl zu werden, vers 
diente, und auch viele fahre erwartere: ihr Vetter, 
der Pfalzgraf Carl Guſtav. Unter vielen rühmli« 
den und angenehmen Eigenfchaften, die er befaß, war 
fing Ergebenheit gegen die Königinn Feine der geringe 
fen; er ließ fo viele chrerbietige Liebe gegen fie bli— 
den, daß fie wohl erfannte, es fen nicht bloß der 
Ehrgeiz, der dieſen Wunfch in ihm hervorbrachte. 
Er war außerdem in. Schweden gebohren, und da— 
durch in dieſem Reiche defto beliebter geworden, 
Es fonnte verfichert feyn, daß er es mit eben fo vie— 
ler Tapferfeie vercheidigen würde, als es Chriſtina 
mis ausnchmender Weisheit regierte: denn fo wenig 
ſich auch feine Friegerifchen Gaben wegen des eben ge⸗ 
ſchloſſenen Friedens entwickeln Fonnten; foleuchteten 
fie doch fehon damals hervor; und in der Folge re— 
deren feine Thaten genugfam davon, dag feine Mut⸗ 
ter eine Schwefter des großen Guſtav ſey. Die 
Königinn hatte ihm öfters in ihrem zarten Alter fpies 
lend verfprochen,, ihn zu heyrathen; er gab fid) auch 
nachher von Zeit zu Zeit viele Mühe, fie zu einem 
gewiſſen Enrfchluffe zu bringen; zumal, da die Reichs» 
fände im Jahr 1646, nachdem fie die Königinn ge 
beten Hatten fich zu vermählen,, ohne Neigung - 
a0“ 
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Eheftande,. doch auf ihre Antwort, daf fie ihnen zu 
Gefallen wohl den Pfalzgrafen wählen fönnte, fich 
erkläre hatten, daß fie mic feiner Perſon völlig zus 
frieden wären. Carl Guſtav wiederholte feine Bit- 
te bey der Königinn vor feiner Abreife nach Deutſch⸗ 
land im Jahr 1647. Sie antwortete darauf, daß 
ſie an das Berfprechen ihrer Kindheit nicht gebunden 
feyn wollte; erft in ihrem fünf und zwanzigften Jahre 
würde fie hierüber einen Schluß fallen, und wenn 
fie ihn nicht heyrathete, ſo wuͤrde fie" auch Feinen ans 
dern Gemahl nehmen, und ihn zu ihrem Nachfolger 
erflären laffen. Er erflärte fich dagegen eben fo groß 
mürhig: wenn. er fi mit der Königinn nicht ver- 
binden Fönnte, faste er, fo würde er auch ihr Aner- 
bieten nicht annehmen, und niemals nad) Schweden 
zurück fommen. Chriſtina nannte diefe Dencfungs- 
are romanenhaft, und fuchte ihn eridlich durch die 
- Borftelung, welche auf gleichen Ton geftimme war, 
zu beruhigen: es nairde, wenn er vor der gefezten 
Zeit fterben follte, doch eine Ehre für ihn bleiben, 
daß er vor würdig wäre gehalten worden, ihr Ges 
mahl zu werden. Unterdeffen erlaubte fie ihm doch, 
fih aus Deurfchland an feinen Water und den Bi- 
fchof Matthiaͤ deswegen zu wenden, damit fie in fei= 
nem Nahmen mit ihr fprechen möchten, Er thatdie- 
fes auch fo eifrig, daß er endlich an den Bifchof 
fehrieb, er koͤnne nicht anders auf eine anftändige 
und zufriedene Art nah Schweden zurück Fommen, 
als wenn die Königinn ſich feinem Anfuchen geneigt 
erwiefe, fonft aber- bäte er fie, ihn in ihren Angeles 
genheiten außerhalb Schweden zu gebrauchen. 


Allein Chriſtina entfernte fi) immer mehr. von 
feinen Wünfchen. Dieſe Abneigung vor der Ehe, 
welche mit den Jahren bey ihr zunahın, fcheiner aus 

' | | mehrern 


i 
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mehrern Urſachen entſprungen zu ſeyn. Mit maͤnn⸗ 
lichen Kräften und Geſinnungen gebohren, und bey 
dem herrfchenden Triebe, unabhängigzu leben, konn⸗ 
te fie den Gedanden von einem Gemahl nicht wohl 
aufnehmen. Er drohte ihre mit dem Verluſte eines 
großen Theils ihrer Freyheit; und wenn fie gleich den 
Vorfaz, auch über ihren Gemahl zu herrfchen, da 
mit. verbunden hätte, fo würde fie ben demfelben viele 
Schwierigkeiten angetroffen haben. Frauenzimmer 
von einem fo hohen Stifte als der ihrige war, find 
nur alsdenn glüflich im Eheftande, wenn fie ſchwa— 
he und gehorfame Männer finden, Gleidywohl 
fonnte die Königinn fo fehr auf das gefällige Nach⸗ 
geben des Prinzen Karl Guſtav, eines fonft zur Res 
gierung überaus tüchtigen Sürften, rechnen, daß fie 
zuweilen ziemlich geneigt war, fein Anhalten zu er⸗ 
füllen; aber ihr Günftling, der Graf Magnus de 
la Gardie, flößte ihr den ſtaͤrckſten Widerwillen da 
gegen ein, und machte ihr felbjt die Derfon des Prins 
jen verhaßt, deffen Schwefter er doch zur Ehe harte, 
Er fürchtete viel von feinem Anfehen bey der Köni« 
ginn zu verlieren, wenn derfelbe fich neben ihr auf 
den Thron fezen würde, Sogar viele Große des 
Reichs feheinen fie bey diefem Vorſaze erhalten zu 
haben, um nad) ihrem Tode die Verfaffung der Re⸗ 
gierung verändern zu koͤnnen. Man erzähle, fie has 
be ihre Weigerung ſich zu vermählen, auch mit den 
Worten vertheidigt: „Es koͤnnte cben ſowohl ein 
Nero algein Auguſtus von mir gebohren werden.,, 
Ein Grund, welcher zwar zu viel beweifer, aber doch 
einen großen Umfang der wichtigften Wahrheiten für 
einen Staat in ſich faßt. 


Dagegen bemühre ſich Chriffina defto mehr, dem 
Prinzen Carl Guſtav, ihrem Berfprechen gemäß, 
den 
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den Beſiz der Crone nach ihr zu verfchaffen. Jr‘ 
Sahr 1649, da fie einen Meichstag nach Stockholm 

ausgeſchrieben hatte, that fie dem Reichs Rathe dare 

über den erften Antrag. Sie koͤnnte e8, fügte fie, 

nicht mißbilligen, daß man fie ſeit einigen Jahren 

unaufhörlich erfucht hätte, fich zu vermählen, um 

der Gefahr vorzubeugen, welche daraus entfliehen 

würde, wenn fie ftürbe, ohne einen gewiffen Nach» 

folger zu hinterlaſſen; da aber die Unterwuͤrfigkeit der 

Ehe gewiffe Bedingungen nach fich ziehe, welche ihre 

nicht geftelen, und von welchen fie auch nicyt wüßte, 

wie bald fie ihre Abneigung dagegen überwinden koͤn⸗ 
ne: fo wollte fie den Prinzen Carl Guſtav den 

Staͤnden zu ihrem Nachfolger vorſchlagen, deſſen 

feyerliche Ernennung alle Furcht wegen ihres Todes 

aufheben wuͤrde; ſie erhob ſeine Tugenden, bat die 

Reichs-Raͤthe, ihn als den Cron⸗Erben aufzunehmen, 

und verſicherte ihnen zugleich, daß ſie ſolches an eben 

dieſem Tage den Reichs⸗Staͤnden vortragen wuͤrde. 


Niemand hatte einen Antrag dieſer Art von der 
Königinn erwartet: daher ſchwiegen die Reichs-Raͤ⸗ 
the anfänglich alle voll Erſtaunens ftill; darauf aber 
fiengen fie alle zugleich an, fie davon abzurathen, und 
bezeigten fogar, daß fie fich ihrem Entſchluſſe wider— 
fezen würden. Hier gab Chriſtina ein Beyſpiel ih» 
rer unbeweglichen Standhaftigfeit. Sie fagtezuden 
Meichs- Näthen, fie wüßte wohl, daß einige unter 
ihnen, weil fie fie als die legte von ihrem Haufe be— 
trachteten, glaubten, daß fie nad) ihrem Tode mit in 
die Wahl gezogen werden koͤnnten; diefen müßte fie 
fagen, daß Feiner von ihren Samilien den Vorzug 
vor dem Prinzen Carl verdiene, Andere härften ei» 
ne ariftocratifage Megierungsart im Sinne, wie der 

Großfanzler und der Neihs-Droft; Diefe aber ſaͤhen 
| - mehr 
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mehr auf ihren Eigennutzen als auf das Beſte des 
Staats, der eine ſolche Verfaſſung nicht vertragen 
konne; fie ſelbſt würde diefelbe nad) ihrem Tode cin» 


| wuführen ſuchen, wenn fie folche Schweden vor zu⸗ 
waͤglich halten koͤnnte; fie erkenne aber vielmehr, 


daß dieſelbe mit den Sitten der Nation ſtreite, undd 
daß es ungerecht ſey, die Folge der Monarchie zu 
unterbrechen, welche ſeit der Gründung des Staats 
fortgedauert haͤtte. 


Die Rauchs-Raͤthe ſuchten fie mit dem Verſpre⸗ 
chen zu befriedigen, daß fie, wenn die Königiun 
ohne Erben fterben follte, alle ihre Stimmen dem 
Prinzen Carl’ geben würden: allein fie antwortete 


darauf, fie verlange dasjenige, was fie ihr mündlich 


—— — 


vetſpraͤchen, nur in einer ächten Form, und ihr Ge- 
viffen erlaube ihr nicht, eine fo wichtige Angelegen- 
hit auf die zufällige Veränderung ihrer Gefinnun. 
gi anfommen zu laſſen. Da fie ferner auf die Un— 
bequemlichkeiten drangen, welche die Koͤniginn ſelbſt 
empfinden wuͤrde, wenn man ihren Nachfolger ſchon 
nennen ſollte: fo gab fie zur Antwort: Ich will 
nit dem Prinzen aufeine folche Art leben, daß nichts 
degleichen zu befuͤrchten ſeyn ſoll. Wenn ſie 
über, warf man ihr weiter ein, ſich mit einem andern 
8 dem Prinzen Carl vermählen follte, fo Fönnte 


dieſer einen innerfichen Krieg fliften. Hierauf vers 


ſcherte die Königinn, fie werde nie einen andern hey» 
afhen, und überhaupt fey dieſes eine ungewiffe Ges 
führ gegen die gewiffe gerechnet, wenn bey ihrem Te» 


de noch Fein Nachfolger beftimme wäre, Sie fagte 


inter andern in diefer Berfammlung: „Wenn. ich 
ch mie dem Prinzen vermaͤhle, fo werden Sie feine 
„Kinder ohne Zweifel als Fönigliche anfehen; wenn 
aich aber eher fterbe, fo verwette ich meine beyden 

! | „Ohren, | 


* 
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„Ohren, daß er niemals auf den Thron gelangen 
„wird., Torſtenſon verfezte darauf: Ich glaube, 
daß der Prinz nie heyrathen werde, wenn er nicht 
der Gemahl Em. Majeftät werden Fann, „Ach ja, 
„ermwiederte die Königinn; die Liebe brennt nicht bloß 
„für Einen. Eine Erone ift ein artiges Mädchen. 
„sch habe es ihm gefagt, cs fey ein großes Unter- 
„nehmen, daß er, der nur ein Fleiner Prinz ift, ſich 
„nach der Bermählung mir einer Königinn beftrebe, 
„und eg wirde genug feyn, wenn man nur davon re 
„dete: ich habe ihm dieſes in Betrachtung meiner ei« 
„genen Hoheit, und der Ehrerbietung, welche mir 
„gebührer, geſagt, und jezt ſteht cs mir nicht an, mid) 
„zu vermählen; es ift mir unmöglich, Darinne bin 
„ic; mit dem Reichs-⸗Rathe völligeinig, daßder Prinz 
„Carl fein Recht an die Erone habe; allein ich biete 
„nur, daß man ihn aus Gnade vor meinen Nachfof 
„ger erkenne. Ich habe hiebey Feine andere Abficht, 
„als das Befte und die Sicherheit des Reichs: denn 
„fterbe ich, und Sie find noch ungewiß wegen eines 
„Nachfolgers, fo werden Sie und Ihre Kinder fid 
„die Wahl ftreitig machen, und viel mehr andere Per: 
„fonen werden ſich unterfichen nach der Crone zu 


„trachten., 


Dieſe Vorſtellungen begleitete die Koͤniginn noch 
mit vielen andern, weil ſie die Unſchluͤßigkeit der 
Reichs⸗Raͤthe ſahe: ſie ſezte unter andern hinzu, daß 
ſie ihre Weigerung ſich zu vermaͤhlen, bloß ihnen be— 
kannt mache; wenn ſie dieſelbe jemals ablegte, ſo ſey 
ihre Seele viel zu erhaben, als daß ſie einen bloßen 
Pfalzgrafen zum Gemahl annehmen follte; er müßte 
vorher zum Nachfolger im Reiche erkläre ſeyn, und 
durch diefes Mittel würde man auch dem Königevon 


Pohlen ale Hoffnung entreißen, den Schwediſchen 
Thron 


Thron zu befteigen. Es wurde alfo endlich befchlofe 
fen, daß der Antrag der Königinn den verfammler 
ten Keichsftänden vorgetragen werden follte, welche 
fhon zweymal Abgeordnete an fie geſchickt hatten, 
um fie zu erfuchen, daß fie ſich vermählen moͤchte. 
Sie wiederholten jezt diefe Bitte. Der Bifchof 
Matthiaͤ, ihr ehemaliger Lehrer, berief ſich infon« 
derheie auf die Reichsgeſeze, welche der Koͤniginn 
die Verbindlichkeit auflegten, fich zu vermählen, da⸗ 
mit die erbliche Reichsfolge verfichere würde, Ihre 
Antwort zeigte weder Gelehrigfeie gegen ihn, noch, 
welches weit fchöner gewefen wäre, gegen die Gefeze. 
„Kein Menfch in der Welt, fagte fie, kann mich dazu 
„jwingen, wenn ich mich nicht felbft dazu entfchließe, 
„sch leugne nicht, daß ich es einmal noch thun dürfte. 
„Sich wegen der Wohlfahrt des Reichs zu vermaͤh⸗ 
„len, iſt ein großer Bemwegungsgrund; wenn ich 
„aber ein eben fo gutes Mitrel finde, um dag Keich 
„in Sicherheit zu fezen, was kann man mehr von 
„mir begehren? Die beſtimmte Nachfolge hindert 
„mich nicht, mich zuvermählen. Was ich dem Prin- 
„zen Carl verfprochen habe, werde ich ihm heilig hab 
„een; aber Sie ſollen es jezt niche erfahren, was ich 
„ihm verfprochen habe. Ich Fönnte ihn wohl heyra- 
„chen, wenn er zum Nachfolger des Reichs wird er» 
„klaͤrt ſeyn, und diefe Erflärung kann jest am ber 
„guemften gefchehen; aber niemand, weder im Him- 
„mel, noch auf der Erde, fol mid) dazu zwingen.,, 


Nach einer langen Widerfezung alfo, befonders 
von Seiten des Adels, gelang es der Königinn, daß. 
die Meichsftände noch im Jahr 1649 den Pfalzgra⸗ 
fen Carl Guſtav zu ihrem Nachfolger ernannten. 
Ihrer Uebereinftimmung fehlte nur noch der Beytritt 
des Großfanzlers; allein, ob er gleich die darüber 
Lebensbeſchr. II. Th. P aus⸗ 
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ausgefertigee Urkunde, fo wie alle andern, im Jahr 
1650 unterfchrieb; fo that er dieſes doch nur, weil 
der Widerfpruch Dagegen zufpät war. „Ich verficher 
ve Ihnen, fagte er zu dem: Hofkanzler, der. fie ihm 
in feiner damaligen Krandheit brachte, daß ich, wenn 
ich in dieſem Augenblicke mein Grab offen fähe, und 
die Wahl härte, ob ich mich Fieber in daſſelbe legen, 
oder diefe Urkunde unterzeichnen wollte, eher das er 
ftere chun würde. Die Zufunft wird, wenn es nicht 
mehr Zeit feyn wird, zeigen, daß diefe Entſchließung 
ganz andere Folgen haben wird, als man fich jezt 
einbildet; mein größter Troſt aber ift diefer, daß ich 
alsdenn nicht. mehr leben werde, Der Hoffanzler | 

ſtellte ihm vor, daß die übrigen Meichsräche und die 
Stände insgefammt darein gemwillige hätten; afcin 

Oxenſtierna gab zur Antwort: Wenn die Königinn 
ihre Sefinnungen in ihren Herzen leſen Fönnte, fo 
würde fie fehen, wie Elein die Anzahl derjenigen ſey, 
welche ihren Abfichten aufrichtig beygetreten wären. 
Er fezte dazu, Guſtav Adolph habe ihn bereits ges 
warnet, das Meich nicht auf das Haus des Pfalz 
grafen kommen zu laſſen; er felbft fürchte fich vor 
der Herrfchaft diefer neuen und ausländifchen Fami« 
lie; überhaupt fey ihm auch die übereilte Hige: bes 
dencklich, mit welcher die Geiftlichfeit, der Bürger 
und Bauern» Stand in diefer Angelegenheit verfahr 
ren wären, und er müßte die Königinn warnen, auf: 
ihr Verhalten aufmerdfam zu feyn, damit fie nicht 
mit gleichem Ungeftüm endlich einen Iheil der Re⸗ 
gierung an fich ziehen möchten, — &o fprad) die 
fer große Mann, Chriſtinens befter aber. am mes 
nigften geachteter Narhgeber. Es gehört nicht in ihre 
gebensbefchreibung, zu unterfuchen, ob feine Vor⸗ 
herfagung eingetroffen iſt; aber Kenner der Schwer. 
diſchen Gefchichte werden diefes leicht — 
— Sie 
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Sie beklagte ſich über feine Reden im Reichs⸗ 
Rathe, zwar gelaſſen und ſanft; aber doch in der 
Abſicht, um zu zeigen, daß ſein großes Anſehen ſie 
nicht [hüchtern machen koͤnne. Der Reichs⸗Rath 
harte ſich ͤberhaupt bald nach Guſtavs Tode gegen 
den Pfalzgrafen Johann Caſimir und feine Soͤh— 
ne ſehr unguͤnſtig bezeigt. Chriſtina beſchuͤzte fie 
deſto mehr, und ſorgte auch inſonderheit fuͤr die Er⸗ 
ziehung des juͤngern Prinzen. Aber warum ſie den 
aͤltern ſo fruͤhzeitig und mit ſo vielem Eifer zur Throns⸗ 
folge befoͤrdert habe, kann noch gefragt werden. 
Zwo Urſachen ſind die wahrſcheinlichſte Antwort, 
welche man darauf geben kann. Es iſt glaublich, 
daß ſie ſchon um dieſe Zeit dem Gedancken bey ſich 
einigen Platz gegeben, oder ihn doch von weiten be= 
trachtet habe, die Megierung niederzulegen: dazıs 
aber war die Ernennung eines Nachfolgers die. noth⸗ 
wendigfte Vorbereitung. Moch dringender war ver« 
murhlich bey ihr der Bermegungsgrund, von dem un« 
angenehmen Anhalten fi) zu vermählen, frey zu blei« 
ben: denn nunmehro hatte fie fich felbft einen Erben 
zur Crone verfchafft. Vielleicht, wie man niche übe 
gemuthmaßt har, wollte fie auch durch diefe Anftale 
die Hoffnung einiger großen Familien auf die Erone 
jerfiören. | Ä a 


Der Prinz von Schweden, wie Carl Buflav 
fünftig genannt werden follte, fam im Jahr 1650 
aus Deurfchland zuruͤck: und darauf ließ Die Koͤni⸗ 
ginn noch das übrige auf dem Neichstage ausmachen, 
was zu feiner. gefezmäßigen Erhöhung gehoͤrte. Er 
befam den Titel, Königliche Hoheit, und gemiffe Eins 
fünfte zu feinem Hofſtaate. Man wollte ihm, auch 
dazu ein befonderes Fuͤrſtenthum anmeifen; allein die 
Königinn ſagte, es fey eine Grundregel, nach der 

| P 2 ſich 
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fich die Königliche Familie ftets gerichter Härte, einemt 
Erbprinzen Feines von den Schwedifchen Ländern zu 
ertheilen, Eben deswegen verfagteihm auch die Koͤ⸗ 
niginn zwey Jahre darauf die Statthalterfchaft über 
die Schwedifhen Provinzen in Deutfchland, welche 
er begehrte; fie verftattete ihm auch nicht, den Or⸗ 
den des blauen Hofenbandes anzunehmen, indem fte 
nicht wollte, daß ihre. Unterthanen in irgend einer 
Verbindung mit andern Höfen ftünden; „fie fönnen, 
fagte fie, ihre Ergebenheit und ihren Eifer nicht an« 
ders theilen, als fo wie fie beydes ihrem Landesherrn 
entziehen ; und dieſer muß doch darüber eben fo eifer- 
- füchtig feyn, als ein Ehemann über die Ehre feiner 
Frau., Aus gleicher. Urfache erlaubte fie feinem 
Schweden, in auswärtige Ritter » Orden zu treten : 
denn, fagte fie, meine Schaafe dürfen nicht von einer 
fremden Hand gezeichnet feyn, 


Carl Guſtav ſchwor ihr in feinem und ber fei- 
nigen Nahmen einen vollfommenen Gehorfam; er 
verfprach auf eben diefe Art, Feine wichtige Staats⸗ 
fache ohne ihren und desNeihs-NRarhes Willen, und 
öhne ihren Befehl vorzunehmen: wenn er aber der- 
einft die Erone erlangte, die Rechte und. Sreyheiten 
aller Stände zu erhalten. Chriſtina konnte aud). 
mit feinem Berragen vöfig zufrieden feyn. Ob es 
gleich. fhien, daß er fich die gedachte Starrhalter- 
fchaft nur in der Abſi cht ausgebeten habe, um ben 
Gelegenheit derfelben einigen Antheil an den öffene- 
lichen Angelegenheiten zu befommen, von weldyen 
ihn die Königinn fo. fehr ausfchloß, daß er von den 
felben nur fo viel, als. fie ihm durch Briefe zu mel⸗ 
den belichte, erfuhr; fo nahm er doch ihre abſchlaͤ⸗ 
gige Antwort mit einer Flugen Geduld auf. - Er lebre 
auf der Inſel Deland mit einem anfcheinenden Wera 

| gnügen 
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gnaͤgen, jagte, ließ fein Schloß ausbeſſern, und war 
gleichſam von dem Reiche getrennt, Das er fünftig 
regieren follte, das er alfo nicht bald genug fennen 
lernen fonnte. Für ein fo unterwürfiges Verhalten 
war die Koͤniginn gefonnen, ihm die Inſel Gortland 
ju fhenden; fie dachte auch darauf, ihn mir einer 


Holfteinifchen Prinzeßinn zu vermählen, 


Erft nachdem fie diefe große Angelegenheit, die 
Yeftimmung der Nachfolge im Meiche, zu Stande . 
gebracht, und die Erfüllung des von ihr geftifteren 
jriedens gefehen hatte, ließ fie ſich im Dctober des 
Jahre 1650 mit vieler Pracht zu Stockholm Frönen.. 
Auf dem Meichstage, welcher noch vorher gehalten 
wurde, hatte fievon den Keichsitänden verlangt, zur 
Bezahlung der Schulden, welche der lezte Kricg ver⸗ 
urfache hätte, und zu einigen außerordentlichen Ge» 
ſandtſchaften Geld herzugeben. Sie berathfchlagten 
lange darüber, und die drey untern Stände begehr- 
ten anfänglich, die Königinn follte fo viele Güter, 
welche fie Edelleuten gefchendt hatte, wieder mit den 
Beſtzungen der Krone vereinigen, Damit fie weniger 
mit Auflagen befchwert werden dürften; aber, end« 
lih neigten fie fich doch zu ihrem Willen. Chriſti⸗ 
na hatte, wie man aus diefen Befchwerden ſiehe, ihre 
Denckungsart feit einigen Jahren geändert. Denn 
da man auf dem Meichstage deg Jahrs 1641 befchlofe 
fen hatte, für viermal hundert taufend Reichsthaler 
liegende Gründe, die der Erone gehörten, an den 
Adel zu verfaufen, und der Bauernftand fich wegen 
der ihm dadurch zugewachfenen Abgaben beklagte, 
einnerte Chrifting den Reichs Rath, welcher die 
Vortheile des Adels zu fehr unterftügte, man müffe 
das weiße Kind dergeftalt begünftigen, daß auch das: 
ſchwarze Kind etwas befäme. 

P3 Unter 
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Unter diefen Befchäftigungen mit der innern Ver⸗ 
faffung von Schweden, fahe die Königinn zugleich 
auf den Zuftand der Übrigen Europäifchen Weiche. 
Sie war mit Frandreich infonderheit viel zu genau 
verbunden, ale daß ihr die Unruhen Härten gleich- 
gültig feyn Eönnen, welche dafelbft feie dem Jahre 
1648 entftanden. Diefe Famen von dem faft allge» 
meinen Haffe gegen den Gardinal Mazarin her, der, 
ob er gleich ein Ausländer war, doch die Staatsver⸗ 
waltung im Nahmen des Königs faft allein an fich 
gezogen ‚hatte, Im Jahr 1649 waren fie ſchon ge⸗ 
ftile, als diefer Kardinal den Prinzen von Conde 
and zween andere Prinzen von föniglichem Geblüre 
sefangen nehmen ließ. Die Mutter des Königs, 
Regentinn von Frandreih, ‚mußte fie zwar wieder 
in Freyheit fegen, und den Gardinal aus Franckreich 
entfernen; allein da Conde mit Spanien vereinigt 
die Waffen gegen fein Vaterland ergriff, wurde 
Mazarin zurüc berufen, und behauptete fein An⸗ 

« fehen gegen alle feine Feinde, bis diefe innerlichen 
Bewegungen im Jahr 1653 mit dem Pprendifchen 
Frieden gaͤnzlich getilgt wurden. Conde bat in -fei- 
ner Gefaugenfchaft die Königinn Chriſtina, fich fei- 
ner und der Übrigen Prinzen anzunehmen. Sie 
wurden zwar ‚cher von derfelben befreyet, als diefes 
sefchehen Fonnte, Allein die außerordentliche Hoch- 
achtung, welche Chriftina für den Prinzen von Con» 
de als Feldheren trug, und welche fie ihm ſchon 
ehemals durch ein Schreiben bezeigt hatte; außerdem 
aber ihre Beforgniß, daß diefe Händel fich zu weit 
ausbreiten, und felbft den allgemeinen Frieden von 
Europa flören möchten, zumal. da Franckreich den 
Krieg mit Spanien noch nicht geendigt hatte; diefes 
gab ihr den Enrfchluß ein, an-die Könige beyder Rei⸗ 
che im Jahr 1651 zu fhreiben, und fie zur Herftel- 
* BE lung 
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kung der Ruhe zu ermahnen. Da fie aber mitten in 
Srancfreich mit der größeren Heftigfeit wieder unters 
brochen wurde, bot fie dem Könige, feiner Mutter, 
und den Großen von der Königlichen Familie, ihre 
Bermittelung an. In dem Schreiben, welches fie 
deswegen auch an den Herzog von Orleans fchichte, 
fagte fie unter andern: „Ich weiß die Urfachen, wer . 
gen welcher fie einen Ausländer auf die Seite ſchaf⸗ 
fen wollen, der Ihnen Gefege vorzufchreiben ſucht, 
und der endlich alles zu Grunde richten will, Wenn 
unfere Religion feinen andern Vortheil hätte, als 
Daß fie von dem Ehrgeize und den. Ausfchweifungen 
der Geiftlichfeie frey ift: fo würde dieſes fein gerin« 
ger Troft für uns feyn,.zu fehen, daß unfere Unter» 
thanen und Provinzen ohne Bifchöfe und Cardinaͤle 
defto mehr in Ruhe lebten; da man ung hingegen 
verfichert, daß alle Ihre Unruhen und Ungluͤcksvolle 
Zufäfle bloß von den Partheyen und undriftlichen 
geheimen Raͤncken diefer Leute herfommen, melde 
ihre Kirchen und Acmter den Ehrenftellen und lifti- 
gen Unterhandlungen des Hofes vorziehen follten, 
wenn es anders wahr ift, wie fie fagen, daßfie Die- 
ner Gottes find, und ihr Beruf ganz Apoftolifch ift.,, 


Die Abneigung der Königinn gegen den Cardinal 
Mazarin, von welcher diefe Stelle ein fo lebhaftes 
Zeugniß ift, war noch ganz neu, und fcheinet ihr von 
ihrem Arzte Bourdelot beygebracht worden zufenn, 
wenn fie nicht überhaupt fehon den Cardinal, als den 
Stifter der innerlichen Verwirrung von Franckreich, 
verabſcheuete. Mazarin brachte es leicht dahin, 
daß ihre Vermittelung nicht angenommen wurde: 
man danckte ihr für diefen Antrag; allein der Hof 
erflärte fih, daßer in Mißhelligkeiten, welche zwi« 
(hen ihm und feinen Unterthanen entlünden, ihre 

4 Zwi⸗ 
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Zwiſchenkunft verbieten muͤſſe. Chriſtina fonnte an 
diefee Antwort einen unleugbaren Grundfaz der Re⸗ 
gierung erfennen, und Salvius felbft war nicht da» 
mie zufrieden, daß fie diefen wergeblichen Verſuch 
gerhan harte. Sie hingegen, bey der die Stand⸗ 
haftigkeit in ihren Enefchlüffen unterfcheidend groß 
war, fuhr auch aus Muhmbegierde, um als eine 
neue Friedensftifterinn angefehen zu werden, in dem⸗ 
felben fort. Ihr Mefidene in Frandreih, Roſen⸗ 
bane, hatte über diefe Angelegenheie mit fo weniger: 
Mäßigung gegen den Sardinal gefprochen, daß fich 
der Franzöfifche Hof über denfelben bey ihr beflagre, 
und verlangte, fie möchte ihn zurück berufen: fie 
bewilligte folches auch aus Freundfchaft gegen die 
Mutter des Königs, ob fie gleich im Grunde fein 
Verhalten nicht ganz mißbilligee. Als aber. diefe 
Sürftinn im Yahr 1652 im Begriff war, den Cardi⸗ 
nal, der um der öffentlichen Ruhe willen abermals 
aus Frandreich harte weichen müflen, von neuem in 
das Weich einzuführen, glaubte Chriſtina, daß es 
für daffelbe zurräglicher fen, ihm niemals wieder zu 
fehen, und daß cr ſich überhaupt in demfelben nicht 
werde erhalten koͤnnen. Sie erbot fi alfo wieder⸗ 
um, an der Herftellung der Ruhe gemeinfchaftlich 
mit: den Großen in Srandreich zu arbeiten, und fle 
fchrieb deswegen ſogar an das Parlement zu Paris. 
Ihr Schreiben follte von dem Geſandten Dalbirzki 
nicht eher übergeben werden, als bis er aus den Ges 
finnungen des Hofs und aus andern Umftänden be 
merdt haben würde, daß es feine völlige Würcfung 
thun fönne. Allein er überreichte es dem Parlement zu 
einer Zeit, da die Zurücberufung des Cardinals 
fhon befchloffen war; es wurde dadurch noch mehr 
in feiner Widerfezung gegen den Hof beſtaͤrckt; die- 
fer befchwerte fich deswegen aufs neue bey Chrifti- 
| nen, 
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nen, fie entfchuldigee ſich, und mußte endlich den 


Sranzofen felbft die Sorge, ſich unter einander zu 
vereinigen, überlaffen. 


Sie hatte während diefes Antheils, den fie an 
auswärtigen Händeln nahm, weit wichtigere einheis 
mifehe Bewegungen und Gefchäfte zu endigen. Seit 
dem fahre 1650 waren die Stände von Schweden 
unter fich uneins, und mißvergnuͤgt über die Regie⸗ 
rung der Königinn geworden, Das Volck fahe mit 
Widerwillen, daß ein großer Theil Eron-Güter an 
den Adel fam, und gewohnt an die firenge Mäßi- 
gung feiner Könige, Ärgerte es fich daran, daß 
Chriſtina, ohngeachtet der öffentliche Schatz erſchoͤpft 
war, doch nichts von ihrer Pracht und Frengebig- 
keit abkuͤrzte. Der hohe Adel hingegen bezeigte fich 
darüber verdrießlih, daß fie die vornchmften und 
einträglichften Bedienungen nur denen ertheilte, wel⸗ 
che ihr ohne,alle Einfchrändung zugethan, auch nur 

“von ihr aus der Miedrigkeit erhoben waren, Ks 

ft wahr, fehr viele machten einen Anſpruch an Bes 
lohnungen; und neue Auflagen würden die Unter» 
thanen noch mehr aufgebradye haben. Allein der 
Zuſtand des Reichs forderte fchlechterdings eine weiſe 
Sparfamfeit. So fiegreich auch Schweden aus dem 
deutfchen Kriege gefommen war; fo hatte es der 
felbe doch fühlbar genug entfräfter und arm gemacht. 
Wir bilden ung auf die Vollkommenheit unferer 
Kriegsfunft in Bergleichung mit den Alten fehr viel 
ein: fie mag nun in andern Stücen fo gegründer 
fenn, als man will; fd ift es gewiß nicht in dieſem, 
daß in den neuern Sahrhunderten der Ueberwinder 
and Eroberer nach einem langen und bizig geführten 
Kriege faft eben fo vielan feiner innern Stärde, zu⸗ 
weilen noch mehr als der — Theil, gelitten har; 
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da hingegen dieMömer, wenn fieeinen Krieg gluͤcklich 
geendigt hatten, allemalden Schag des Staats wieder 
mit beträchtlichen Geldſummen füllten, welche die 
Ueberwundenen zahlen mußten, und der Sieger über- 
haupt in den alten Zeiten lange fo viel Volck nicht 
aufzuopfern brauchte, ale in den unſrigen. Vermuth⸗ 
lich hatte Chriſtina, da ſie den Frieden ſchloß, 
die inwendige Schwaͤche ihres Reichs, das weniger 
als andere ſeine verlornen Schaͤtze geſchwind erſezen 
konnte, vor Augen, und ſuchte ihm durch denſelben 
aufzuhelfen; allein es war verſchiedenen ihrer Nei⸗ 
gungen zumider, ihren Aufwand zu vermindern, 
Die Uneinigfeit unter den Meichsfländen mußte 
ihre dazu dienen, ihre Gewalt defto mehr zu befefti- 
gen: denn mit Hülfe derfelben richtete fie auf dem 
- Meichstage alles aus, was ihr geftel.. Unterdeſſen 
konnte der Staat nicht lange mehr in diefer Verfaſ⸗ 

ſung bleiben. Zwiftigkeie und Mißtrauen wurden 
allgemein; der Reichs⸗Rath felbft war gerheilt; ver⸗ 
ſchiedene alte Mitglieder deffelben begaben fich aufihre 
Landguͤter, und der Großfanzler fehien nur deswe⸗ 
gen zu Stockholm zu. bleiben, um die Staatsver» 
waltung nicht in einen noch fchlimmern Ruf zu brin⸗ 
gen. Der Graf Magnus de la Bardie galt alles 
bey der Königinn: durch ihn erhielt man alle Gna⸗ 
denbezeigungen; der Prinz von Schweden aber lebte 
von Hofe entfernt, und durfte gegen die Verſchwen⸗ 
dung der Königinn nichts erinnern, 


Wenn Männer, „welche weit fahen, fie unter dies 
fen Umftänden betrachteten, fo geriethen fie auf die 
Vermuthung, fie würde ein außerordentliches Mi 
tel wählen, um fich aus dieſer Verwirrung zu ziehen; 
ja fie zweifelten faum mehr, daß fie auf dem naͤch⸗ 
ften Reichstage die Regierung an den Prinzen Carl 
e Guſtav 
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Guſtav uͤbergeben wuͤrde. Ihr Vorſaz, auf die 
Inſeln Gottland und Oeland zu reiſen, ſchien dieſes 
zu beſtaͤtigen: man glaubte, daß ſie wohl dereinſt 
auf denſelben ihren. Aufenthalt nehmen möchte, 
Außerdem fieng fie auch plözlid) an, dem Kanzler 
Oxenſtierna und feinen Anhängern viele Gewogen⸗ 
heit zu bezeigens und hieraus ſchloß man, daßfie 
beym NHerabfteigen vom. Throne, jedermann zum 
Freunde behalten wollte. Chanuͤt war einer der er 
fen, welcher der Königinn diefe Entfchließung ab- 
merkte: er gab feinem Hofe davon Nachricht: dies 
fer ureheilte, daß fie fid) dadurch in viele nachtheilige 
Folgen ftürzen werde; vielleicht aber befürchtere er 
nur, ihr Machfolger möchte Franckreich weniger gün- 
fig feyn. Der Gefandte that ihr auch) dagegen Vor⸗ 
ſtellungen mit einer größern Sreyheit, ale irgend einer 
ihrer Unterehanen gewagt haben würde. Allein fie 
ſejte ihm fo viele Gründe entgegen, daß er fich ftell» 
kt, von denfelben überzeugt zu feyn; befonders da 
er hoffte, fie würde doch nicht allem Antheil an der 
Regierung entfagen. Der Prinz von Schweden 
hörte diefe Geſinnungen defto ruhiger an: er betrug 
fi) dergeftale, als wenn gar nicht davon, die Rede 
fire, daß ihm die Crone aufgefezt werden follte. 


Chriſtina entdecfte endlich ihren Entfchluß dem 
Broßmarfchall und dem Kanzler: fie verlangte zus 
gleich, daß fte denfelben dem Erbpringen befannt ma- 
hen möchten, damit er den Thron in Befig nähme, 
So nachdrücklich auch diefer die Königinn davon ab« 
mahnte; fo that fie doch im Detober des Jahrs 1651 
eben diefe Erklärung in der Verſammlung der Reichs⸗ 
Raͤthe. Sie hätte, fagte fie, Fein befferes Mittel 
gefunden, um für die Sicherheit des Staats und 
die Ruhe der Unserthanen zu forgen, welche die 
J | | Thron⸗ 
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Thronfolge dadurch befeftigf zu fehen wünfchten, daß 
Erben der Erone geboren würden. Denn da fie 
den unveränderlichen Vorſatz gefaßt hätte, fich nicht 
zu vermählen, und der Prinz, wenn er einmal zum 
Könige würde erklärt feyn, eine Gemahlinn nehmen 
. fo würden die Kinder aus dieſer Ehe die 
ation vonder Furcht vor denjenigen Uebeln befreyen, 
welche mit den Wahlen der Könige verbunden find, 


Solche Bewegungsgründe brachte Chriſtina 
vor, warum fie die Regierung niederlegen mollte: 
andere waren allem Anfehen nach tiefer in ihrem Her- 
zen verſteckt. Werfchiedene fuchten ihr Geheimniß 
darinne, daß fie erkannt habe, ihr Ruhm fen fo hoch 
geftiegen, als ihre Wuͤnſche nur gehen möchten; er 
Fönne aber ſchwerlich von ihr bey der Duͤrftigkeit des 
öffentlichen Schages und Pas Ba bey der Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit der menfchlichen Dinge, länger behauptet 
werden; daher habe fie, zufrieden, daß fie Schwe⸗ 
dens Ehre mit fo ungemeinem Gluͤcke befördert hat⸗ 
te, fich gefchmeichelt, man werde ihr das Fünftige 
Unglüd, das diefes Meich treffen dürfte, nicht zus 
rechnen, fondern ihre Megierung mit defto mehrerer 
Sehnfucht loben. Man gab nächftdem vor, fie fehe 
darinne einen neuen und gewiffen Ruhm voraus, 
wenn fie zum Erftaunen der Welt in ihrem Alter den 
Thron verließe, um ganz den Wiffenfchaften und 
ſich felbft zu leben. Mir ift es nicht unwahrſchein⸗ 
lih, daß auch diefe Gedancken die Königinn mit fort 
geriffen haben; man wird es aber bald an einem be 
quemern Orte überfehen koͤnnen, wie vieles zuſam⸗ 
tmengeftoßen fey, ehe fie in diefer Abficht unbeweg⸗ 
li wurde, | | 
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Umſonſt wandten jest die vornehmften Reichs⸗ 

Raͤthe alle Mühe an, fie von diefem Vorhaben ab» 
jwichen. Da fie.ihnen Sort zur Königinn gegeben 
hätte, fagten fie unter andern, fo wollten fie aud),. 
fo lange fie lebre,  Eeinen andern Beherrfcher erfen- 
nen: fie ftelten. zugleich den mißlichen Zuftand des; 
öffentlichen Schages vor, zu welchem fich die Unfo« 
fen der Krönung und Dermählung des Prinzen 
durchaus nicht ſchickten. Diefe Angelegenheit muß- 
te alfo den Ständen des Reichs vorgelegt werden.. 
Eine Anzahl derfelben, welche zu Stodholm zugegen 
war, verband fich mit den Reichs ⸗Raͤthen, und der 
Großfanzler that in ihrer aller Gegenwart und Nah⸗ 
men der Königinn neue Vorftelungen. Nachdem 
er ihr für ihre glückliche Sorgfalt, den Staat blü- 
hend zu machen, gedandt hatte, fagte er, derfelbe 
würde fich in diefer Berfaffung nicht erhalten fönnen, 
wenn fie zu regieren aufhörte; der Prinz von Schwe- 
den fen enefchloffen, die Verwaltung deffelben- bey 
ihrem $eben nicht zu übernehmen, und fie würde 
durch ihren Abtritt die Früchte aller ihrer Arbeiten. 
verlieren. Er fezte hinzu, der Ruhm beftehe nicht 
pwohl in der Erwerbung als in der. Erhaltung des 
Erworbenen; eher hätte ihre Regierung weniger be 
glücke feyn mögen, als daß fie diefelbe zu einer Zeit 
niederlegte, da alle Europäifthe Bölder ihre Weis- 
heit bewunderten; die vornehmften Staatsbedienten 
wären von der Wahrheit deflen, was er vorbrädhte, 
fo fchr überzeugt, daß fie alle ihrem Beyſpiel folgen 
und ihre Bedienungen niederlegen würden, wenn fie 
fi) durch ihre Flehen niche rühren ließe: damit ihnen 
die Nachfommen nicht vorwerfen fönnten, daß fie in 
eine fo fchädliche Entſchließung gerillige hätten. 
Der Großfanzler fragte die Königinn hierauf, ob fie 
über ihre Untershanen mißvergnügt fen ? ob dieſe ihr 
* nicht 
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nicht Ehrerbietung und Gehorſam genug ermwiefen? 
Er bat ſie, ihnen dieſes frey zu geſtehen, weil ſie ihr 
ſelbſt Recht verſchaffen wollten; alles, was ſie ver⸗ 
langte, wollten fie eingeben; fie wollten kuͤnftig das⸗ 
jenige, was ihr angenehm wäre, forgfälfiger als bis⸗ 
ber ausforfchen, und nichts fchonen, um ihre Ho« 
heit und ihre Mechte zu befaupten ; zu diefem End« 
zwecke bäten fie ihre von neuem ihr. Leben und ihre 
Güter an: und da die Erone mir ftarfen Schulden 
beſchwert fey, fo wären fig bereit, diefelben aus:ih- 
rem. Bermögen zu bezahlen, und eine fo beträchtliche 
Geldfumme zum Unterhalt ihres Hofes auszufezen, 
daß derfelbe fo glänzend ſeyn könnte, als irgend vis 
ner von den Mordifchen Höfen | 


Oxenſtierna ſprach mit fo vieler Beredſamkeit 
und Hige, daß alle Anmefende die Thränen in den 
Augen hatten, und; Chriſtina mußte endlich nach⸗ 
geben." Sie verſprach die Regierung beyzubehalten ; 
aber mie der Bedingung, daß man niemals von ci» 
ner Bermählung mit ihr reden ſollte. Man nahm 
dieſes "willig an, und es wurden über den veraͤnder⸗ 
ten Entſchluß der Königinn große Freudensbezeiguns 
gen angeftelle. Indem man die Bewegungsgründe 
noch genauer unterfuchte, welche fie überwunden hat⸗ 
ten, glaubten einige Diefen als den vornchmften zus 
finden, weil fie gehöre habe, daß die auswärtigen 
Höfe ihren Vorſaz weder gebilligt, noch gelobt hät- 
ten, Allerdings. machte diefes einen ſtarcken Ein— 
druck. bey: ihr, und einen nicht geringeren machten die 
Mercfmale der aufrichtigften Zuneigung von ihren 
Unrerthanen; das: Bitten derfelben, welches uͤber⸗ 
haupt mehr über fie vermochte als offenbarer Wider« 
ftand. Sie fcheinet auch eben, da fie ihre Entſchlieſ⸗ 
fung ins Werd fegen wollte, den gewaltfamen Sprung 
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som Throne in das Privatleben herab, mit kaͤlterer 
Ueberlegung bedacht zu haben; er gefiel ihr nun weit 
weniger als bey den erſten Vorſtellungen der Leiden⸗ 
ſchaft; und uͤberdieß hatte ſie dem Reiche, wie ſie in 
ihren legten Jahren ſagte, noch nicht alles Gute er« 
wiefen‘, dag fie ihm züdachte: wenigſtens fuchte fie 
fitdem den Frieden, wẽlchen daffelbe mit allen ans 
ten Staaten unterhiele, immer mehr zu befeftigen. 
Zwar ihre Bemuͤhung, im Jahr 1651 zu Luͤbeck einen 
ſichern Vertrag mit Pohlen zu; ſchließen, war wegen 
der Schwierigkeiten, ‘welche von dieſer Crone her⸗ 
ruͤhtten, fruchtlos. Es widerſezte ſich auch die Reichs⸗ 
ſiadt Bremen in chen dieſem Jahre, als die Koͤni⸗ 
ginn begehrte, daß ſie ihr huldigen ſollte; man fieng 
ſchon an zu befuͤrchten, daß ſich von dieſer Seite ein 
neuer Krieg erheben möchte, und einige glaubten ſo⸗ 


gar, der Kayfer und Spanicn.fuchten den Ausbruch 


deffelben zu befördern; ‚allein diefe Bewegung ift von 
dem Nachfolger der Königinn bald-geftille worden. 


Mittlerweile harte fih die Königinn um ihr Neich 
durch viele weiſe und näzliche Verordnungen wohl 
verdient gemacht, Von diefen Fann nur wenig ge+ 
gt werden, weil fie eine Menge Fleiner, außer 
Shmeden nicht fonderlich wichtigen Gegenftände be⸗ 
trafen, Man Fönnte zwar auch daben erinnern, daß 
nicht alle Anftalten diefer Ars einem Fürften allein 
jugefchrieben werden dürfen; fondern daß oft ſeine 
Näthe den meiften: Antheil daran gehabt, und er nur 


die Unterfchrift dazu hergegeben habe, Aber bey - 


Chriftinen, die alles felbft beurcheilte, und, fo viel eg 
nur. nach der Berfaffung des Meichs: möglich war, 
allein vegierre, ift dieſe Einfchrändfung unnöthig: 
Unter ihren Verordnungen find diejenigen befonders 
merckwuͤrdig, welche fie zur ſtrengern und durchgaͤn⸗ 
3 | gig 
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gig gleichen Verwaltung der Gerechtigkeit, zur Wer⸗ 
befferung. der Gefeze und des gerichtlichen Verfah⸗ 
dens nach den Regeln der Billigkeit, ergehen ließ. 
Durch andere maͤßigte fie die üppige Pracht des Adels, 
und errichtete oder erweiterte . Handlungsgefellfchaf- 
ten in alle auswärtige Theile der Welt. Da fh in 
der Urfunde, durch welche‘ dem Adel feine Rechte ber 
flärigt waren, der Ausdrud fand, daß die fünf 
höchfien Cron Bedienungen Feinem Wanbyrding, 
das heißt feinem ſchlecht gebohrnen, ertheilt werden 
folten, und die neu geadelten Samilien, fo wie ‚alle 
andere. Claſſen der Bürger des Staats, diefes Wort 
als. eine Beleidigung vor ſich anfchen: fo erflärte es 
die Königinn in einer befondern Verordnung. Uns 
ter einem andern Wanbyrding, fagre fie darinne, 
fol nur derjenige verftanden werden, der feine. ehr- 
liche Geburt durch Muͤßigang und Laſter entehrr; : 
wer aber tugendhaft iſt, und.feinem Vaterlande gu« 
te Dienfte leifter, er. mag 'nun vom Adel, oder von ı 
der Geiftlichfeit, oder vom Bürgerftande, oder von : 
den Bauern herffommen,, "fol von feiner Ehrenftelle 
im Reiche ausgefchloffen feyn. Diefes ift ohne Zwei⸗ 
fel das: ficherfte Mittel, ale Bedienungen in einem : 
Sande mie würdigen Männern zu befegen: denn man 
begreift nicht, warum derjenige, deffen Voreltern 
wegen ausnchmender Berdienfte einen höhern Rang | 
erhalten haben, bloß darum mehr Fähigkeit und 
Mecht zu den wichtigften Aemtern befizen. fol, als. 
ein anderer, deffen Gefchlecht noch wenig befannt ift. 


Um diefe Zeit entgieng die Königinn verſchie de⸗ 
nen Gefaͤhrlichkeiten. Ich rede nicht von den hefti⸗ 
gen Kranckheiten, die fie ausgeſtanden hat, von dem 
Angriffe eines Wahnwizigen, der ſie beynahe in der 
Kirche umgebracht haͤtte, oder von andern Zufaͤllen, 

die 
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die vieſleicht ſeltſam waren, aber fie von den ‚übrigen 
. Menfchen nicht befonders unterfchieden. Einer un« 
ser denfelben verdient erzähle zu werden, weil er ihre 
Gemüchsart mercflich offenbarte. Da fie im Jahr 
652 die Flotte befichrigte, welche fie zu Stockholm 
ausräften ließ, ftand fie mir dem Admiral Slemming 
auf einem kurzen und fchmalen Brete. Diefer trag 
zu nahe an das Ende deifelben; das Bret fieng an 
zu finden; Slemming fiel in das Woffer, und riß 
das Bret nebft der Königinn mit fi fort. Ihr er⸗ 
ſter Stallmeifter, Anton Steinberg, warf fich ges 
fhwind ins Waller, und ergriff fie bey einem Ende 


ihres Kleides, indeffen daß der Admiral,. der fich- 


fhon tiefer befand, fie bey ihrem Unterroce an fich 
zog. Man rettete fie bald; fie war mit dem Kopfe 
zuerft hinein gefallen, und hatte viel Waſſer ver« 
fhlungen; gleichwohl befaß fie fo viele Gegenwart 


des Geiftes, daß fie, da fie kaum aus dem Waffer _ 


heroorgefommen war, fogleich befohl, dem Admiral 
benzuftehen, der fie noch immer an ihrem Unterrocke 


faßte; fie lobte ihn fogar deswegen, weil er ſonſt 


gewiß verloren gewefen wäre. - Auf ein fo tödtliches 
Schrecken mwollte fie fi weder zu Berte legen, noch 
Arzney nehmen; fie fpeifte öffentlich, und fand ein 


Vergnügen daran, diefe Begebenheit felbft zu er⸗ 


zählen. | 


Mit einer andern Gefahr wurde fie in eben die» 
ſem Jahr durch eine aufrührerifche Schrift bedroht, 
welche Die beyden YITeßenius, Vater und Sohn, aufe 
gefeze hatten und ausftreueten. Sie ließen dem Prin⸗ 
jen-von Schweden eine Abfchrift von derfelben zu—⸗ 
ftelen , der- fie aber fogleich an die Königinn ſandte. 
Man that ihm darinne den Antrag, daß fih, wenn 
er die Waffen ergreifen. und ſich der Regierung ber 
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mächtigen wollte, viele Einwohner von Stockholm, 
in andern Städten und auf dem $ande, für ihn er- 
lären wuͤrden. Die Königinn, fagten die Verfaſ⸗ 
fer, befünmere fih nur um ihre Ergözlichfeiten, und 
bringe dadurch das Meich ing Verderben; wenn er 
jemals König werden wolle, müffe er fie und bie 
vornehmften von ihren Bertrauten aus der Welt 
ſchaffen. Der ältere YiIeßenius hatte von der Kos 
niginn die Freyheit von einer langen Gefangenfchaft, 
den Adelftand, die Stelle ihres Gefchichtfchreibers 
und beträchtliche Einfünfte erhalten; allein ſeitdem 
fie in ciner Streitſache, die er mit feiner Schwefter 
füßgte, wider ihn gefprochen hatte, wurde er ihr uns 
verföhnlicher Feind. Er bat um Erlaubniß, ihr 
noch vorher die Hand kuͤſſen zu dürfen, ehe er mit 
feinem Sohne hingerichtet würde, und Chriftina, 
welche die Neue diefes Undanckbaren gerne ſah, be 


5 


willigte ihm diefe Iezte Gnade, 


Schon Tange fehen wir fie bloß mit der Regie⸗ 
rung ihres Meichs befchäftige; wir wollen aber nicht 
vergeffen, wie fie zu gleicher Zeit gegen die Reli⸗ 
gion und die Wiffenfchaften gefinnt geweſen fey: und 
diefes Finnen niche bloß einige Anftalten zur-äußerli- 
. chen Aufnahme. von beyden beweifen, denn derglei 
chen find faft von allen Fürften getroffen worden, 
Miemand zmweifelte damals noch, daß Chriſtina dem 
Glauben der Evangeliſchen Kirche aufrichtig zugerhau 
ſey. Sie war fogar entfchloffen, eine theologiſche 
Geſellſchaft in Deutfchland zum Beſten derfelben zu 
errichten „ welche an der Vereinigung der Proteſtan⸗ 
tifchen Gemeinen arbeiten follte : ein Entwurf, an wel⸗ 
chem ihr Lehrer Matthiaͤ vielen Antheil gehabt zu ha⸗ 
ben ſcheinet. Als der Sranzöfifche Hof im Jahr 1648 
den Vorſatz äußerte, die Proreftantifche Religon in 
\ Ä ſeeinem 
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feinem new erlangten Gebiete in Deurfchland zu un⸗ 
ferdrücfen, erklärte fie fi) „Daß es weder ihre Ehre 
noch ihr Gewiſſen verftatteren, ihm darinne beyzus 
fiehen: fie gab vielmehr zu erfennen, daß fie fich 
auch dagegen fegen würde. Einige Jahre darauf 
that der berühmte Sranzöfifche Bifchof Godeau in 
einem Schreiben an fie, den Wunſch, day fie zu feis 
ner Kirche übertreten, oder, nach der Firchlichen 
Sprache, fich befchren möchte, Allein fie antwortete 
Ihm im Jahr 1652, er verlange eine unmoͤgliche Sa⸗ 
he. „Die vornehmfte Anwendung meines Verſtan⸗ 
„des, ſagt fie, hat ſtets in der Unterfuchung der 
„Wahrheit beftanden, und ich kann mich nicht ändern, 
„ohne mich von dem Ziele zu entfernen, das ich mir 
„inner vorgefezt habe. ch binfeit langer Zeit übers 
„ige, Daß die Sachen, welche ich glaube, Diejenis 
„gen find, welche man Alauben muß. Es, gehoͤrt 
„ſich vielmehr für mich, zu wuͤnſchen, daß Sie un« 
„tr fo vielen fchönen Einfichten, durch welche Ihre 
„Geele aufgeklärt ift, auchi diejenigen befommen möch® 
„een, welche ich über diefe Materie habe.,,“ Zu eben 
diefer Zeir trat der fandgraf Ernſt von Heſſen⸗Rhein⸗ 
fels zur Nömifchen Kirche. Der Prinz von Schwer 
den fürcheere fehr, fein Schwager, Sriedrich, fand» 
graf von Heſſen-Eſchwege, möchte diefem Beyſpiele 
folgen: Chriſtina antwortete ihm nicht nur, fie hoffe, 
gewiß, Gore werde ein folches Ungluͤck nicht zuge» 
ben; fondern fehrieb auch felbft an diefen Landgra⸗ 
fen. Sie will ihn gar nicht durch cheologifche Gruͤn⸗ 
de von feinem Vorhaben abziehen , "weil dieſes für 
"die Prediger gehöre. Da ich aber, fehreibt fie, von 
tiner dritten Religion bin, welche die Wahrheit gen 
funden, und fich von den Meinungen der übrigen, 
‚als von falfchen, entferne hat: fo ift es billig, daß 
ih als eine neutrale Perfon mis Ihnen rede. Sie 
22 nimmt 
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nimmt alfo den Bewegungsgrund, welchen fie gegen 
feine Neigung gebraucht, bloß von der Ehre her, 
Diejenigen, fage fie, welche auf eine foldye Art fich 
verändern, werden von denen, welche fie verlaffen 
haben, gehaßt, und von denen, zu welchen fie ereren, 
verachrer. Sie fezt hinzu, der Ruhm eines Fürften 
hänge fo fehr von der Meinung ab, welche man von 
feiner Standhaftigfeit hat, daß er dem feinigen durch 
einen folchen Fehler großen Nachtheil verurfachen 
würde. — Diefe beyden Schreiben find merckwuͤr⸗ 
dig genug in dem Leben einer Königinn, welche zwey 
Fahre darauf felbft zur Nömifchen Kirche trat. 


Meit mehr als diefe Ergebenheir Chriftinens gegen 
ihre Meligion, fiel damals ihre ungemeine Liebe zu 
den Wiflenfchaften und die feltene Kenntniß, welde 
fie von denfelben befaß, der Welt in die Augen. Sie 
war von diefer Seite, fo wievon einigen andern, bloß 
mit der Gefchichte zu reden, das Wunder ihrer Zeit, 
In den vorncehmften und gemeinnüzigften Theilen der 
Gelehrfamfeit und in den ſchoͤnen Künften mar fie fo 
fehr geübt, daß man fie unter die vorzüglich gelehr- 
ten Perfonen von Europa zählen fonnte, Sie fprad) 
die lateinifche, deutſche, ſchwediſche, franzöfifche und 
boländifche Sprache; fie verftand auch die griechifche 
fehr wohl, ingleichen etwas von der italiänifchen, den 
. morgenländifchen, undandern mehr. Schon harte fie 
die meiften Schirfefteller des Alterthums gelefen,und fie 
las diefelben noch täglich, infonderheit die Gefchichte 
des Tacitus, welche fieein Schachſpiel nannte, weil 
diefer große Lehrer der Staatsflugheit ein ſchweres 
Vergnügen vol Nachdendfens und in Dunckelheit 
eingehülle erreger; fie drückte aber jede Stelle deffel- 
ben mit vieler Leichtigkeit in franzöfifcher Sprade 

aus. Sie hatte auch viele Schriften der — 
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väter geleſen: darunter ſchaͤzte ſie Clemens von 
Alerandrien, Arnobius, Minucius Selig und 
Lactantius und einige Schriften des Cyprian Hie- 
ronymus am höchften; allen aber zog fie den Bres 
gorius Nazianzenus vor. Ihre Wißbegierde war 
unerfärtlich: um diefelbe zu befriedigen, und doc) 
den Neichsgefchäften Feine Zeit zu rauben, mwandre 
fie fa viele ihrer Übrigen Stunden dazu an, daß ihre 
Geſundheit mercklich darunter lite. Mit ihrer Ger 
ſchwindigkeit alles zu begreifen, war ein fo vorireff« 
lihes Gedäcdheniß vereinigt, daß man mit dem. Ge⸗ 
ſandten Chanüt fagen fonnte, fie mißbrauche dafs 
filbe: man durfte wuͤrcklich feinen Gedanden eines 
alten Dichters anbringen, daß fie nicht fogleich ge» 
merckt Härte, woher er genommenfey. Sie urtheils 
te aber auch mit ausnehmender Scharffinnigfeit von 
gelehrten Dingen: und an allen ihren Reden gefiel 
zugleich die natürliche Beredfamfeit, der lebhafte 
Bis, Nichtigfeie und Nahdruf. Sie wollte eben 
nicht davor angefehen feyn, gelehre und belefen zu 
ſeyn. Gerne hörte fie den Gelehrten zu, wenn fie 
über problematifche Fragen ftritten: fie fagte ihre 
Meinung darüber nicht cher, als big fie alle geredet 
hatten, und diefe faßte eine Furze aber hifireichende 
Entſcheidung in fich. | 


Sie fand ihr Reich nicht arm an Gelehrten. In 
len, auch den höchften Ständen, gab es Kenner 
der Wiffenfchaften; allein die Schweden Eonnten fich 
doch hierinng nicht mie andern Nationen vergleichen. 
Sie waren Immer zu Friegerifch geweſen, als daß die 
Gelehrſamkeit unter ihnen-fehr ausgebreitet worden, 
oder zu einer großen Vollkommenheit hätte ſteigen 
kͤnnen. Guſtav Adolph fieng glüdlich an, fie | 
dazu mehr als feine Vorgänger aufjumuntern. Seine 
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Zochter that alles, was noch in diefer Abfiche fehlte, 
und wurde die Stifterinn des allgemeinern und feis 
nern Geſchmacks an den Wiflenfchaften. Zu dem 
erhabenen Beyſpiel, dag fie felbft gab, kamen noch ih 
ve ſehr fruchtbaren Anftaltens Sie errichtete die hos 
be Schule zu Abo in Finnland, im Jahr 1640, und 
ertheilte ihr eben folche Vorrechte, als die Univerfität 
Upſal bereits hatte. Die Einfünfte der leztern ver» 
mehrte fie anfehnlich: fie befuchte dicfelbe auch mehr 
mals, und wohnte den öffentlichen Uebungen derfels 
ben bey. Außer fiebenneuen Schulen, entſtund aud) 
eine Gefelfchaft der fchönen Wiffenfchaften zu Stod- 
holm durcy ihre Sorgfalt. Sie gab jungen Schwe—⸗ 
den Jahrgelder, um in ihrem Vaterlande, oder auch 
bey den Ausländern in der Gelchrfamfeit ftard zu 
"werden; felbft nah Arabien ließ fie Reifen vorneh⸗ 
men, welche die Kenntniß diefeg Landes und der mor- 
‚genländifchen Sprachen befördern follten. Das 
Verbot, welches fie im Jahr 1651 an die Univerfität 
zu Upfal ergehen ließ, daß Fein Theologe oder Predi- 
ger zum Profeffor der Philoſophiſchen Facultaͤt er⸗ 
nannf, und fein Lehrer der Philofophie, fo lange er 
diefes Amt vermwaltere, zum Prediger geordnet wers 
den follte; diefes Verbot Fonnte nach der einmal feſt⸗ 
gefezten fraurigen Scheidung der Facultaͤten, doch 
- dazu dienen, daß die Gränzen der Theologie und 
Philoſophie vor aler Bermifchung gefichert waren. 


Eines der mürckfamften Mittel, deffen fich Chri⸗ 
ſtina bediente, um den Eifer für die Wiffenfchaften 
unter den Schweden anzufeuern, war die DBerw 
fung fo vieler ausmärtigen Gelehrten in thr Vater 
land. Es waren wenige berühmte Schriftfteller in 
Europa, mie welchen fie nicht einen DBricfwechfel 
unterhalten hätte; fie ladete dieſelben ein, E a 
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Reich zus kommen, und bezeigte ſich gegen fie über-; 
aus freygebig. Daß fie diefes alles bloß aus Be⸗ 
gierde unternommen hätte, große Gelehrten näher, 
fennen zu lernen, durch den Umgang mit ihnen ihre: 
Einfichten zu bereichern, und die Verdienſte derfel- 
ben belohnen zu Fönnen, ift eben nicht wahrſchein⸗ 
lid. Der Ruhm, welchen fie dadurch erlangte, iſt, 
nah dem edlern Ehrgeize zu urfheilen, von dem fie 
beherrfcht wurde, ein Beweis, daß fie denfelben 
auch gefucht habe. Miemals ift eine Fuͤrſtinn von 
den Gelehrten beredter gepriefen worden, als Chris 
ſtina; feine andere aber hat auch ausfchweifendere 
tobfprüche von ihnen erhalten. Der Dampf von 
diefem Näuchern fcheinet ihre Augen etwas benebelt 
zu haben: nach und nach gewoͤhnte fiefich-, die Men« 
fhen, über welche man fie fo fehr erhob, verächelis 
cher anzufehen, als fie es verdienten. Alle Zeichen 
aber der tiefiten Verehrung, die = von den Gelehr⸗ 
sen empfieng , beweifen nicht fo viel als eine trockene 
aber glaubwürdige Erzählung von demjenigen, was 
fie £obenswürdiges verrichtet ha. Da es, gewiß 
nicht zur Ehre der Wiffenfchaften, als eine feltene 
Herablaffung betrachtet wird, wenn Fürften in ih⸗ 
ven Umgang. Gelehrte aufnehmen: fo kennen auch 
diefe,. fo bald ihnen ein folches Glück wiederfährt, 
in den Lobſpruͤchen, welche fie denfelben beylegen, weder 
Graͤnzen noch Ende, — 
Einer der erſten Gelehrten, welche Chriſtina zu 
ſehen wuͤnſchte, war Descartes, ein franzöfifcher 
Edelmann, den die Freyheit zu philoſophiren nach 
Holland geführt hatte, Er hatte der Ariſtoteliſch⸗ 
Scholaſtiſchen Weltweisheit, die fo lange in Eus 
ropa regiert haste, faft den erſten empfindlichen Sto 
gegeben, die Vernunftlehre, die natürliche Theolo- 
gie. und Geifterlchre, die Geometrie und die Natur⸗ 
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lehre, ‚nicht alle mit gleichem Glüde, infonderheit 
die leztere mit dem wenigſten, aufzuklären gefucht; 
aber doch uͤberhaupt dem menſchlichen Verſtande ei⸗ 
nen neuen Weg zum ſcharfſinnigen und müzlichen 
Nachdencken gebahner, und den erften Grundfäzen 
unſerer wichtigſten Erkenntniß fo geſchickt nachges 
ſpuͤret, daß wir ſeiner Anfuͤhrung, auch nachdem 
wir ungleich weiter als er gekommen ſind, ſehr 
viel zu dancken haben. Chanuͤt, ſein Freund, 
empfol ihn. vermuthlich der Koͤniginn. Er 
‚mußte ihn ſchon im Jahr 1646 im Nahmen der 
felben über die Frage zu Mathe ziehen, ob der Miß— 
Brauch der Liebe oder des Haſſes der aͤrgſte fey? und 
nachher fehrieb ihr Descartes, mie fie verlangte, ſei⸗ 
ne Meinung über das höchfte Gurt. Auf ihre Ein 
ladung reilte er im Jahr 1649 nach Stockholm. Sie 
begegnete ihm "überaus gnädig, und ließ ihn taͤglich 
des Morgens: um fünf Uhr zu fich Fommen, weil fie 
feine andere Stunde übrig behalten harte, fich in ſei⸗ 
ner Philofophie unterrichten zu laffen. Man hat jr 
gar behauptet, daß fie ſich bey den Angelegenheiten 
der Negierung feiner Rathſchlaͤge bedienet habe; als 
fein an einer Koͤniginn, welche die Staatskunſt von 
den größten Männern gelernet, und fchon lange 
rühmlich ausgeübt harte, und an einem Philofophen, 
deflen Einfamfeit nicht der Art war, wo er politi» 
ſche Klugheit härte erlangen Fönnen, ift diefes gar 
nicht glaublich. Er war würdlich nur darauf be 
dacht, ihr fein Schrgebäude beliebe zu machen. Hier 
inne aber bezeigte fie fich weniger. gelehrig, als er er 
wartete. Wenn es wahr ift, daß fie geſagt hat, die 
alten Thorheiten in der Philofophie wären fo viel 
werth, als die neuen: fo feheinet fie manche will 
Führliche Säge und finnreiche Muchmaßungen, die er 
aufbrachte, nad ihrem wahren Werthe ur zu 
aben. 
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haben. Die ungemeine Liebe der Koͤniginn zur grie⸗ 
chiſchen Sprache und überhaupt jur Gelehrſamkeit 
des Alterthums, gefiel dem Descartes nicht, und 
konnte einem Manne nicht gefallen, der fie bloß feine 
Erfindungen Ichren wollte, der, wie ein anderer 
großer Philofoph der neuern Zeiten, vollfommener 
geworden feyn würde, wenn er die Alten höher ge- 
fhäze haͤtte. Allein er Fonnte übrigens mit ihrer 
Hochachtung gegen ihn völlig zufrieden feyn, und dag 
Gerüchte, welches fi) damals ausbreitete,' er fey 


vor Verdruß geftorben, weilfeine gehrfäge bey Chri« . 


flinen fo wenig Eingang gefunden hätten, war nichts 
als eine boshafte Auslegung. Descartes’ unterlag 
der rauhern Witterung in Schweden, wenige Mo» 
nathe nach feiner Ankunft, im Jahr 1650. Ermur- 
de von-der Königinn fehr bedauert: fein Hirnfchädel 
blieb in Schweden; allein die Anhänger feiner Phis 
loſophie haben fich bald dafelbft verloren, 

Mit noch lebhafterer Ungeduld rief die Königinn 
Salmaſium an ihren Hof, den größten Gelehrten 
feiner Zeit nach dem Tode des Brotius, deffen . 
Schriften einen unvergleichlihen Schat von faft als 
len Arten der. Wiffenfchaft ausmachen, der aber eben 
ſo ſehr durch Stolz und Ungeftüm vor’ den übrigen 
Gelehrten hervorragte. Er fam im Sommer deg 
Jahrs 1650 in Schweden an, und erhielt feine Woh⸗ 
nung felbft in dem Pallaſte der: Königinn, Die 
tehrbegierde und Verehrung, welche fie ihm bewies, 
kann kaum befchricben werden. Da er in eine Kranck⸗ 
heit von einigen Monathen gefallen war, trug fiefür 
ihn eine Sorgfalt, die man mehr eine Wartung nen⸗ 
nen kann. Bey einem ihrer Befuche, gu welchem fie 
die junge Gräfinn Sparre, ihren Liebling, mitge⸗ 
nommen hatte, fand ſie Salmaſium, der im Bette 
lag, in einem Buche Iefen, welches er aus Ehrer- 
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bierung für die Königinn ſogleich zumachte. - Sie 
nöthigte ihn, ihr daffelbe zu zeigen, und lächelte über 
eine fehr frene Stelle deffelben. Um fich noch mehr - 
zu beluftigen, rief fie die Graͤfinn herzu. „Komm, 
Sparre, fagte fie, hier iſt ein ſchoͤnes Erbauungs⸗ 
Buch; es heißt, das Mittel zur Gluͤckſeeligkeit: lies 
mir diefe Seite vor., Die Gräfinn hatte kaum zu 
lefen angefangen, als fie über die anftößigen Auge 
drücke erröthete, und ſchwieg; allein die Königinn, 
welche laut lachte, zwang fie, alles zu leſen: ein un« 
würdiges Vergnügen, das auf Koften der Tugend 
engeftele wurde. Salmafius Fehrte im folgenden 
Jahre nach) Leyden zurück, weiler es den Vorftehern 
diefer hohen Schule verfprochen hatte; die vortheil- 
haften Anerbietungen der Königinn fonnten ihn nicht 

zurück halten; aber defto mehr überhäufte fie ihn mit 
Geſchencken. Gleiche Sefinnungen gegen ihn unter- 

hielt fie bis an feinen Todt, der zween Jahre darauf 
erfolgte ;,fie begegnete auch feiner Familie gütig, und 
in dem Schreiben, wodurch fie feiner Witwe ihe 
Beileid bezeigte, fagte fie unter andern, fie babe ihn 
als ihren Bater geliebt. we 


Die Schweden hingegen glaubten nicht, daß ee 
fo viele Ehre verdiene: fie fahen ihn als den erften 
an, welcher Chriffinen in eine gewiffe Gleichgültig« 
keit gegen die Meligion gefezt hätte, Es ift wenig« 
ſtens unleugbar, daß fein Landsmann Bourdelot, 

‚ den er ihrer Gnade eifrig empfol, eine merklich 
fchlimme Veraͤnderung in ihrem Charafter hervor⸗ 
gebracht hat: und diefen fchien er nur deswegen an 

ſeinen Platz zu ftellen,um durch einen fo getreuen Anhän- 
ger defto mehr über das Gemuͤth der Königinn zu herr- 
fhen. Bourdelot war nicht einmal ein mittelmäßig 
gelehrrer Mann: er gab fih vor einen Arzneyge⸗ 
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Icheten aus, ohne von diefer Kunſt viel zu verftchen. 
Dagegen war er ein feiner Schwäßer, der bald ei« 
nen wigigen Einfall, bald eine Spoͤtterey mit guter 
Art vorbrachte, fich in die Neigungen der Königinn 
vortrefflich zu fchicken wußte, und. durch mehrere 
Kunftgriffe fi) das Anfehen eines Mannes von all« 
gemeiner Gelehrfamfeie gab. - Er fang außerdem ar 
tige giedergen, fpielte auf der Either, kannte alle Ar⸗ 
ten von wohlriechenden Sachen, : und wußte ſogar 
mit den VBerrichtungen der Küche umzugehen, Ein 
folher Mann härte wohl fehr leicht Frauenzimmer 
von gemeinen Gaben eingenommen; aber daß er 
Chriftinen bezaubert hat, die eine fo große Kenner 
rinn von gründlichen Eigenfchaften und Verdienſten 
war, diefts gehöre zu den Schwächen der menſchli⸗ 
hen Beurtheilung, vielleicht auch des Hangs, der 
uns bisweilen zu Gegenftänden hinabreiße, die wir, 
wenn wir bloß nad unfern Einfichten handelten, 
kaum anſehen würden. Chriſtina ernannte den 
Bourdelot zu ihrem erften Leibarzte, und er wurde 
zugleich ihe Vertrauter. Er ergriff ein ficheres Mit⸗ 
tel, um allein bey ihr afleszugelten. Mach und nach 
waren verrfchiedene große Gelehrte, auf ihr Verlan⸗ 
gen, nach Stocfhohngefommen : über diefe machte 
er bittere Anmercfungen, und er ftellte ihr nächft- 
dem vor, daß ihr übermäßiges Studieren ihrer Ge 
fundheie bisher fehr fchädlich gewefen ſey; daß fie fich 
durch daffelbe ohnfehlbar das geben abfürzen würde; 
und daß überhaupt dergleichen zu ernftliche Beſchaͤf⸗ 
tigungen für Pedanten und Philofophen gehörten; 
jum mwenigften werde an dem Sranzöfifchen Hofe ein 
gelehrees Frauenzimmer vor ein fehr lächerliches Ges 
(höpf gehalten. Da er als Arzt und auch in den - 
Augen der Königinn ale Gelehrter fprach : fo warf fie 
einige Zeitlang alle Bücher weg; fie fühlte fich mun« 
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terer, und fagte oͤffentlich, Bourdelot habe ihr 
das Leben gerettet. Er entfernte von ihr alle diejes 
nigen, felbft Franzofen, welche auf ihre befondere 
Gewogenheit einen Anfpruch häften machen Fönnen: 
ihr vornehmſter Günftling fogär, der Graf de la 
Gardie, fiel durch ihn in Ungnade, | 


Der mächtige Einfluß diefes unverfchämten Aus 
länders fieng fehon an, der Königinn die Liebe ihrer 
Unterthanen zu entreißen. Die Großen des Reichs 
beklagten fi), daß er den Zutritt zu ihr beynahe ganz. 
verfchlöffe, und taͤglich neue Veränderungen am Ho 
fe veranftaftere. Die Aerzte nannten ihn "einen Uns 
wiffenden in ihrer Kunft: ihnen glaubte der Adel, 
und bat daher Chriftinen, ihm ihre Gefundheit nicht 
anzuverfrauen. Wichtiger als alle diefe Befchwer- 
den war die gerechte Befchuldigung, daß Bourdelot 
eben fo gottlos in feinen Grundfäzen als leichzfinnig 
in feiner Aufführung ſey. Er läfterte die Religion 
ungeſcheut: und da die Schweden endlich für ihre 
Königinn beſorgt wurden, befchloß die Geiftlichkeit, 
ihr darüber geheime Vorftellungen zu thun. Dieſes 
erfuhr die Mutter der Königinn, welche feit einiger 
Zeit nah Schweden zurück gefehre war, und fam 
derfelben zuvor. Allein ihr Verſuch wurde fo übel 
aufgenommen, daß fie ihren Kummer in Thränen 
ausgoß: und kaum überwand fich ihre Tochter einige 
Stunden darauf,.fie zu befuchen, ohne doch ein 
Wort von diefer Sache mit ihr zu fprechen. Hier 
auf verbanden fich ginige der vornehmften Schweden, 
denn Bourdelot das gehen zu rauben: er entgieng 
zwar ihren Nachftellungen; durfte aber feitdem nie 
mals ohne eine ſtarcke Begleitung ausgehen. 


Diefer 
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Dieſer Vertraute der Koͤniginn leiſtete im An- 
fange ſelbſt ſeinem Vaterlande bey ihr ſchlechte Dien⸗ 
ſte. Er war ein genauer Freund des Spaniſchen 
Geſandten, und ein Anhaͤnger des Prinzen von 
Conde, der damals mit den Spaniern gegen den 
Franzoͤſiſchen Hof kriegte: man merckte es auch bald, 
daß Chriſtina kaltſinnig gegen Franckreich wurde; 
wozu die Abweſenheit des Geſandten Chanuͤt eben⸗ 
fals etwas beygetragen hatte. Endlich gab die Koͤ— 
niginn dem Bourdelot im Jahr 1653 den Abſchied, 
um ihn, wie fie ſagte, dem öffentlichen Haſſe zu ent-⸗ 
jiehen; allein er war noch im Befige ihrer Gnade, 
und empfieng nad) fo vielen teichlichen Gefchencfen 
noch drenßig taufend Neichsthaler. Er war noch ° 
nicht lange nach FSrandfreich zurück gefommen, als 
ihn die Königinn fchon vergaß, und — eine Folge 
fo übereilter Neigungen — gar verabſcheuete. Sie 
befam einen Brief von ihm, hielt denfelben an die 
Nafe, und lich auch einen Hofbedienten daran ric» 
hen; darauf rief fie aus: O wie riecht er nach Arz« 
nen! und warf ihn auf die Seite, Sie gab fogar 
vor, fie häfte ihn gleich, da er an ihren Hof gefoms 
men wäre, als. einen eiteln Menſchen kennen geler- 
nt; aber nur fehen wollen, mie weit er feinen Ehr⸗ 
geiz treiben würde, Cine Entfchuldigung, welche 
offenbar erfonnen war, um ihre Beſchaͤmung zu ver 
decken. Bourdelot erhielt von dem Gardinal Ma⸗ 
zarın eine Abtey, vielleicht weil, er ihm fehr gute 
Nachrichten von dem Zuftande des Schwedifchen Ho⸗ 
fs ertheilen Eonnte: und wuͤrcklich hatte ihm auch 
Chriftina ein Empfelungsfchreiben an den Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Hof mitgegeben; indeffen daß ihn alle Schwer 
den mit Verwuͤnſchung begleiteten. — 


Unter 
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Unter den andern Gelehrten, welche die Könis 
Hinn zugleich an ihren Hof gezogen hatte, war Iſaac 
Voßius einer der erften. Er machte feine große Ge- 
Ichrfamfeit durch die fonderbaren Meinungen, wels 
che er verfochte, zum Theil unbrauchbar, und man 
Fonnte ihn weder im Glauben noch im $eben einen 
wahren Chriften nennen. Die Königinn fezte ihn | 
zum Auffeher ihrer Bücherfammlung : fie berief aud) 
alle Gelehrte zu fi, melde er und Salmafius ihr 
- rühnıten. Einer von denfelben war Bochart, ein 
großer Kenner der morgenländifchen Sprachen, der _ 
ganzen Gelehrſamkeit des Alterthums, und vieler an⸗ 
dern Wiſſenſchaften, aber zugleich wegen ſeiner Recht⸗ 
gr ehrwuͤrdig. Kaum war er im fahr 1652 
n Schweden ans Land getreten, als ihn die Koͤni⸗ 
ginn durch einen Brief bewillfommte, zugleich aber 
dem Voßius, der mit ihm zurück gefommen. war, 
‚ befohl, fich wieder nach Holland zu begeben: dieſes 
follte er als eine Strafe feiner Feindſchaft gegen. 
Salmaſium anfehen. Bochart wurde defto guͤti⸗ 
ger aufgenommen : er war auch gefälliger gegen die 
Königinn, als es ſich für fein Alter ſchickte, indem 
fie ihn nöthigte, den Federball mir ihr zu fpielen, 
Eie war es, die ihn bewog, in Schweden felbft an 
. feinem vortrefflihen Wercke über die Ihiere, deren 
in der heiligen Schrift gedächt wird, dem er den 
Nahmen Hierozoicon gab, zu arbeiten. Zumeilen 
brachte ihn Bourdelot um die Merckmale ihrer 
Hochachtung: fie harte ſchon verſprochen, in eine 
Verſammlung zu fommen, in welcher er ein Stuͤck 
aus einem andern feiner fehäzbaren Bücher vorlefen 
wollte, worinne er unter der Aufſchrift Phaleg und 
Chansan die alte Erdbeſchreibung aufklaͤrte; allein 
ter Arzt fchrieb ihr eine Arzney vor, bey welcher fie 
das Bert nicht verlaffen durfte. 
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Diele andere von eben diefer Nation kamen von 
ihr gerufen gleichfals nach” Schweden. Zuͤet oder 
Auetius war nod) fehr jung, und begleitete eigentlich 
den Bochart; er gefiel aber der Königinn fo wohl, 
daß fie ihn in ihre Dienfte nehmen wollte; nur ihre 
veränderliche Gemuͤthsart, wie er felbft fagt, hiele 
ihn davon ab, Da er glaubte, daß die Schweden 
den Ausländern, fonderlich den Franzoſen, welche 
zu ihnen kamen, nicht gefällig genug begegneten, fo 
fhrieb er einige beißende Verſe wider fie; allein die 
Königinn rieth ihm, diefelben zu unterdrücen, weil 
fie fehr übel aufgenommen werden möchten. In der 
That haften die Franzofen faft den ganzen Hof der | 
Königinn befezt, halb als Gelehrte, halb als Hof- 
bedientens fie genoffen anſehnliche Cinfünfte und 
Vorzuͤge; Urfache genug zum Verdruß für die Schwe⸗ 
den, wer fie auch nur den einzigen Bourdelot bes 
frachteten, und ihre Königinn ganz in Franzöfifche Mas 
nieren eingekleidet ſahen. Naude oder Naudaͤus 
war noch ein beruͤhmter Franzoſe an Chriſtinens 
Hofer er verdiente die Stelle ihres Bibliothecarius, 
welche fie ihm ertheilte, Die meiften übrigen waren 
mehr wizig und beredt, als wahre Gelehrte: fie hat⸗ 
te unter andern vier Franzofen zu Geheimſchreibern. 


Dofcal, einer der fcharffinnigften Männer, wel⸗ 
he Franckreich hervorgebracht hat, ſchickte ihr die 
von ihm erfundene Rollſcheibe zum Geſchencke: eine 
Mafchine, mie welcher man alle Aufgaben der Re— 
henfunft ohne eine andere Hülfe ausführen Fonntez 
die aber, fo viel ich weiß, von einer andern Erfin- 
dung unfers Leibniz übertreffen worden if. Er 
fehrieb noch dazu eineräfinnreichen Brief, in welchen 
er zeigte, wid weit größer der Ruhm fey, über den 
Geift der Menfchen, wie fie durch ihre Weisheit zu 
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regieren; als bloß über die Koͤrper derfelben, worin 


ne allein die Gewalt der meilten Sürften beſtuͤnde. 


Chriftina chrte auch den Gaßendi vorzüglich, der 
nebjt dem Descartes fo großen Antheil an den eriterz 


Verſuchen zur Berbefferung der Philofophie in ders 


neuern Zeiten hatte: er fchrieb daher im Jahr 1652 


zuerſt an fie, um diefe Gewogenheit danckbar zu er» 


kennen, und fie verficherre ihm dagegen, daß fie ihn 
Fünftig als das Drafel der Wahrheit über ihre Zwei⸗ 


fel zu Rathe ziehen, und feine Vorſchriften eben fo 


heilig beobachten werde, als man die Lchren der be» 
rühmteften Gefezgeber beobachte. 


Als ihr Balzac, der damals faft vor den bered» 


teſten Mann in Frandreicd) gehalten wurde, feine 


Schriften fandte, beſchenckte fie ihn mit einer gol« 
denen Kette. Verſchiedenen andern Sranzöfifchen 
Gelchrren, als den beyden Valois, dem Sarrau 
und Guͤjet, ſchickte fie eine goldene Schaumünze, auf 
deren einen Seite fie mit dem Helme der Minerva 
bedeeft, und einen Oehlzweig betrachtend, auf der 
andern Seite aber die Sonne abgebildet war, die 
den ganzen Raum mit ihren Strahlen füllte. Diefe 
Minze, welche wegen ihrer Erfindung wohl werch 
war, angeführt zu werden, gab zu ſchoͤnen Sinnge⸗ 
dichten der erjigedachten Gelehrten Gelegenheit. 


- Mm diefe Zeiteignete Scüdery der Königinn ſei⸗ 

nen Alaric zu, ein Gedicht, das eben fowohl als alle 
andere, die er damals mie großem Beyfall fchrieb, 
gänzlich vergeffen if. Sie harte ihm für diefe Zur 
eignnngsfchrift eine goldene Kette von faufend Piſto⸗ 
len am Werthe zugedacht ; Dach mit der Bedingung, 
daß er aus feinem Gedichre ale Stellen weglaffen 
forte, in denen er den Grafen Magnus de la 
/ Bardie 
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Gardie, welcher nicht mehr ihre Gunft befaß, ges 
lobt harte. Scüdery gab auf diefen Antrag cine 
Antwort, wegen welcher ich es ihm vergebe, ein 
fhlechter Poer gewefen zu feyn. „Wenn gleich die 
goldene Kette, fagte er, fo groß und fo ſchwer feyn 
folte, als diejenige, von welcher in der Geſchichte 
der Yncas Meldung geſchieht; fo werde ich doch nie 
den Altar einreißen, auf welchem ich einmal geopfert 
habe, Chriſtinen mißfiel dieſe großmürhige 

Standhaftigkeit; allein fie war felbft hierbey nichts 
weniger als großmürhig geweſen, und ftand endlich 
von ihrem Begehren ab. Die Zweifel, welche man 
gegen diefe ganze Erzählung, die fih vom Niceron 
herſchreibt, gemacht hat, Eommen mir nicht erhebr 
li) genug vor. 4 


Bor andern Gelehrten in Frandreich aber fand 
die Königinn am Menage, der mit vieler Gelehrs 
famfeie nicht weniger Lebhaftigkeit und Wig verband, 
einen außerordentlihen Gefallen. Er befam von 
ihr, da er ihr die lateinifchen Werde des Dalzas 
zuſchrieb, cine Foftbare goldene Kette: er befangaber 
auch ihr Lob durch Gedichte in mehr als einer Spra« 
de Ob fie ihn gleich öfters einladere, nach Schwe⸗ 
den zu kommen; ſo entſchuldigte er ſich doch i immer, 
daß er ihr nicht gehorchen koͤnne. So wie Menage 
jeden Mittwoch eine Zuſammenkunft von Gelehrten 
bey ſich hielt, fo harte fie eine gelehrte Geſellſchaft er« 
richtet , welche fich alle Donnerftage bey ihr verſamm⸗ 
lete. Von diefen Tagen nahm fie Gelegenheit, mif 
einer wizigen Anfpielung, die nıan nicht wohl über- 
ſezen kann, an ihn zu fchreiben: Ma Joviale oſt très 
humble fervante de vorre Mercuriale; gleichſam: 
Meine luſtige Geſellſchaft ift eine gehorfame Diene- 
tinn von ihrer Verweisgebenden., Der Scherz, 
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der in diefen Worten ftecft, iſt eben nicht fehr finn« 
reich; gleihwohl glaubte Menage, cr müßte fich 
nicht von ihr, fondern von einem Franzofen her 
fchreiben. j 


. Auch Deutfhland hatte zu Chriffinens Zeiten 
Männer, deren Gelehrfamfeie ihrer Aufmerdfam- 
keit wuͤrdig war: vielleicht nicht nur cben fo viele, 
als andere Europäifche Länder, fondern auch noch 
mehrere, Aber es ift leicht zu begreifen, warum fie 
ihre Neigung zu den Wiffenfchaften weit weniger in 
‚ anfer Vaterland, ob es gleich mit Schweden in einer 
fo nahen Verbindung ftand, als nad) Franckreich, 
geführte habe.  Unfere Gelehrten wußten fehr viel: 
fie wußren es auch gründlich; ihr geduldiger Fleiß 
konnte nicht übertroffen werden, und fie arbeiteten 
nicht ohne Mugen. Aber aud häufig genug mir 
Geſchmack? mit einer von Wig und den fehönen 
Wiſſenſchaften belebten gefälligen Miene? Mein, das 
fönnen wir cben nicht behaupten. Wie fie uͤberhaupt 
die Kunft nicht verftanden, ihre Wiffenfchaft mög« 
Fichft geltend und fcheinbar zu machen: »fo verfagre 
ihnen infonderheit ihre bisher zu nachläßig bearbeitere 
Sprache diejenigen Dienfte, welche den Gelehrten 
anderer Nationen fo vortheilhaft geworden find, und 
man konnte fie fait nur im lateiniſchen Anzuge leſen. 
Kriege, Firhliche Streitigkeiten und Mangel an Anf- 
anunterung von Seiten der Großen, hielten den Zu- 
Fund der Gelchrfamfeit bey den Deutſchen in diefen 
Schranden zuruͤck. Unterdeffen glaube ich es dem 
Iſaac Voßius dennoch nicht, daß Chriſtina die 

obreden der deutſchen Gelehrten nicht ohne Eckel ha⸗ 
be betrachten koͤnnen, und fich gefchäme habe, von 
folchen Leuten gepriefen zu werden. Man weiß, daß 
es Voßius mit einer ihm eigenen unbilligen und ſtolzen 

| Art 
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Art vergeſſen hat, daß er von den Deurfchen her⸗ 


ffamme: und Chriſtina fand gewiß unter diefen 
mehrere gobredner, die ihr Ehre madıten. 


Hermann Conring war unter diefen der vor⸗ 
nchmfte, und ohne Zweifel der größte Gelehrte feiner 
zeit in Deutfchland. Die Königinn lieg ihn durch . 
ihren Gefandten Selvius, nachdem der Weftphälis 
fhe Friede gefchloffen war, nah Schweden mitneh⸗ 
men, wo fie ihm, unter vielen Gnadenbezeigungen, ° 
die vortheilhafteften Anerbietungen zu einer bleiben«: 
den Stelle that; da er fich aber verbunden hielt, nach 
Helmſtaͤdt zurück zu kehren, ‚ernannte fie ihn zu ih⸗ 
rem Rathe und erften Leibarzfe, machte ihm prächtige 
Geſchencke, und gab ihn eine jährliche Befoldung von‘ 
fehs;ehn Hundert Thalern; aber auch in der Folge’ 
bemühte fie fih vergebens, ihn nah Schweden zu 
ziehen. Auf ihren Befehl brachte er im Jahr 1652 
die Archive des Herzogthums Bremen in Ordnung, 
und fehrich zugleich ein Bud) zur Vertheidigung ih⸗ 
rer, oder der ehemaligen Erzbifchöflichen Rechte auf 
die Stadt Bremen; auch rechtfertigte er unter ih— 
rem Nachfolger , der ihm jene Wohlthaten beſtaͤtigte, 
den Krieg der Schweden gegen Pohlen in einer bes 
fondern Schrift; zulezt aber neigte er ſich noch auf 
Dänemarks Seite: fo wahr ift es, daß nur die Liebe 
zum Baterlande auch ohne Belohnungen unverändere‘ 


üch iſt. 


Fruͤher als Conring war Johann Freinsheim 
oder Freinshemius nach Schweden gekommen, wo 
er Bibliothecarius der Koͤniginn und Profeſſor zu 
Upſal wurde. Sie ſchenckte ihn für eine lateiniſche 
Rede, welche er in ihrer Gegenwart daſelbſt hielt, 
faufend Thaler. Er wußte wuͤrcklich beredt und fein 

u | M 2 zu 


— 


260 Leben der Königin von Schweden 


zu loben: darunter rechne ich infonderheit diefes, daß 
er ſchoͤne Gedanden anführte, die er von ihr gehöre 
hatte, mie unter andern dieſen: „Sch, halte feinen 
„vor einen großen König, bey dem nicht eben der 
„Umftand, daß er regiert, fein geringfter Vorzug 
„iſt,, ingleichen diefen: „Ich verwende die Zeit ger— 
„ne auf das Leſen, und dieſes defto mehr, weil ich 
„merde, daß ich durch diefes Mittel feinen Augen» 
„blif von meinem Leben verliere: ich vermehre es 
„vielmehr um ein großes-durch das Leben anderer : 
„denn diejenigen, deren gute Handlungen, ſchoͤne £ch- 

ren und weife Erinnerungen id) Tefe, geben mir ei— 
„nen Theil von ihrem Leben.,, Wenn Sreinshemius 
noch weiter von der Königinn fügt: „Sie träge in 
mer einerley Geſi cht; ich habe ſie ſtets aufgeraͤumt, 
entſchloſſen, gleich im Gluͤcke und Ungluͤcke, gemaͤßigt 
bey Luſtbarkeiten, und großmuͤthig bey traurigen Vor— 
fällen gefehen: „ — fo mag diefes alles wahr ſeyn; 
nur auf das. Zeugniß einer $obrede, die vor ihr gehal> 
ten worden it, nehme id) es noch nicht an, So 
viel Wahres auch in dergleichen Reden war; fo hätte 
fie doch diefelben mehr belohnen als anhören follen. 
Ihre Gewogenheit gegen diefen verdienten Gelehrten 
gieng übrigeng fo weit, daß fie, auf feine Fürfprache, 
feiner Vaterſtadt Worms den größten Theil des Gele 
des erließ, welches diefelbe, wie andere deutſche Städte, 
für die Kriegsfoften an fie zahlen ſollte. Als er ende 
lich feiner-Gefundheit wegen nah Straßburg zurück 
gehen mußte, ließ fie ihm noch ferner fein Jahrgeld 
auszahlen, und gab ihm auch in. der Folge den Ti 
tel ihres Rathes. 


Von eben der gedachten — Schule berief 
Chriſtina einen andern ſehr gelehrten Mann, Jo⸗ 
hann Seinrich Boͤklern, den fie zum Profeſſor 
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der Beredfamfeit aufider Univerficät Upfal, und zu ih⸗ 
rem Gefcichefchreiber ernannte, Die Mißhandlun- 
gen, welche er von den Studierenden zu Upfal erlitt, 
nöthigten ihn bald feinen Abfchied zu begehren: die 
Koͤniginn aber, welche ihn ungerne verlor, indem 
fie ihn öffenrlich vor einen in feinem Lehramte faft 
unvergleichlichen Mann erflärte, ſchenckte ihm nicht 
mur vier taufend Thaler, und eine goldene Kette 
von zweyhundert Ducatenz fondern fie ertheilte ihm 
auh den Titel ihres Gefchichtfchreibers und Rathes 
auf immer, und eine jährliche Befoldung von acht⸗ 
hundert Thalern. Johann Scheffer, Loccenius, 
und einige andere berühmte Deurfche wurden gleid)- 
fals von der Königinn nah Schweden gerufen, 
und erfuhren ihre Guͤte — doch nicht immer auf 
eine gleiche und beftändige Art — davon wurde 
Meibom, deffen Werk von der Muſik der Alten 
fo befanne ift, ein frauriges Beyſpiel. Bourdelot 
beredere die Königinn, daß fie ihn nöthigre, nady 
dieſer Mufif zu fingen, und den Nandaͤus, der von 
den Zänzen der Alten gefchrieben harte, auf griechifch 
und römifch zu tanzen. Die Luſt, welde fi) Chris _ 
flina dadurch machte, war, um nichtmehr zu ſaggen, 
unedel und ungelchre: denn diefe beyden rechrfhaf- 
fenen Männer wurden zum Gelächter des ganzen Ho 
fes. Meibom raͤchte fi) an dem Stifter diefer Be- 
(himpfung, indem er ihm einige füchtige Ohrfeigen 
gab; er mußre aber Schweden deswegen verlaffen. 


Die ausnehmende Gemwogenheit der Königinn ge- 
sen alle Gelehrte von großen Verdienften, braucht 
nun nicht durch mehrere Beyſpiele beftärige zu wer⸗ 
den, Selbſt einige unter diefen glaubten, daß fie 
fi ihrer Neigung hierinne zu fehr überlaffe. Ihre 
Freygebigkeit Fannte feine — ; unterdeſſen g 
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fie doch koͤniglich. Serrari, ein berühmter Redner 
zu Padua, hielt ihr zu Ehren eine vortreffliche latei⸗ 
niſche Rede, welche ihren Beyfall fo fehr erlangte, 
daß fie ihm eine goldene Kette, taufend Goldgülden 
werth, verchrte. Bey diefer Gelegenheit fehricb der 
jüngere Heinſius an die Königinn aus taken, die 
fes Geſchenck mache großes Auffehen, zumal da es 
Serrari zuweilen am Halfe herumtrüge; es fen daher 
‚zu befürchten, daß auch diejenigen anfangen möd- 
ten, ihre Sreygebigfeit zu bewundern, welche ihre 
übrigen Tugenden nicht zu [chägen müßten, und daf 
dieſe mit ſchlechten Schriften ihren Schuß fuchen 
möchten, Sch will aber fehr dafür forgen, fezt er 
hinzu, daß eine Wahl der Köpfe getroffen werde, 
und eg wenigen erlaube werde, den Ferrari nachzu⸗ 
ahmen. Ein Fräftiges Mittel gegen diefe Furcht 
würde vielleicht gewefen feyn, bloße Lobreden gar nicht, 
oder doch nicht zu reichlich, zu belohnen, Einige Zeit 
darauf bar Ferrari die Königinn, im Nahmen der 
zu Padua fiudierenden Deurfchen, daß fie für die 
felben ein Gebäude dafelbft aufrichten laffen möchte, 
in welchem fie beyfammen wohnen koͤnnten; allein 
verfchledene Hinderniffe fezten fich der Erfuͤllung die 
fes Wunfches entgegen. | 


"Unterdeffen harte Chriftina eine ungemein zahl. 
reiche und fchöne Bibliotheck von gedruckten Bir 
chern und Handfchriften aus allen Gegenden geſamm⸗ 
let. Sie ſchickte fchon im Jahr 1649 den gelehrten 
Hiob Ludolph nah Nom, um fich zu bemühen, 
ob er diejenigen Nachrichten und Urkunden zur 
Shwedifhen Geſchichte, welche die beyden Brüder, 
und Erzbifchöfe zu Upfal, Johann und Olaus Ma⸗ 
gni, dahin mitgenommen harten, ausfindig machen 
koͤnne. Ob er gleich nicht glücklich wars; fo = 
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cherte er doch die Königinn mit einem nuͤzlichen Zu⸗ 
wahs. Iſaac Voßius reifere auf ihren Befehl 
mit einer uneingeſchraͤnckten Vollmacht in Franck⸗ 
reich, Deutfchland und in den Niederlanden herum: 
er kaufte die Handfchriften zum Theil für einen un- 
geheuren Preiß; es überfleige aber alle Glaubwuͤr—⸗ 
digkeit, daß er für die unächte Babylonifche Chronif 
des Tamblichus, und für die Kirchenhiftorie des 
Arianers Philofforgius, die wir nur in einem Aus⸗ 
zuge übrig haben, hundert und fechszig faufend Tha⸗ 
ler bezahle haben ſollte. Zu Paris Faufte er für die 
Königinn die Bibliotheck des Föniglichen Rathes 
Detau, welche einen wichtigen Schag von Hand» 
ſchriften, die Franckreich betrafen, enthielt, für vier 
zig tauſend Livres. Gilbert Baulmin, einberühm 
ter Gelehrter, bot ihr, auf Eingebung des Voßius, 
feine Sammlung morgenländifcher Bücher, welche 
zwanzig taufend Thaler Hoch gefchäzt wurde, als ein 
Geſchenck an; fie nahm diefelbe an, Tieß ihm aber 
dafür dreyßig tauſend Meichsthaler zahlen, und trug 
dem Rabbi Menaßeh Ben Iſtrael, der durch feine 
Gelehrſamkeit und feinen guten Charakter ruͤhmlich 
bekannt war, auf, dieſe Sammlung zu ergaͤnzen. 
Chriſtina kaufte auch dem Voßius ſeine eigene 
Bibliotheck fuͤr zwanzig tauſend Gulden ab; er be— 
hielt aber die Aufſicht daruͤber, nebſt einem Jahrgel⸗ 
de von fuͤnf tauſend Gulden, Wohnung und Tiſch 
bey Hofe. Ueberhaupt ſorgte er bey dieſem Geſchaͤf⸗ 
te weit mehr für feine als für die Vortheile der Kö« 
niginn: und Chriſtian Ravius, ein halb fanati- 
fher Kenner der morgenländifchen Sprachen, deffen 
Bibliotheck ebenfals in die Königliche kam, ſcheinet 
ſich dieſer Gelegenheit nicht zum ehrlichſten bedient 
zu haben, 
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Einen andern großen Gelehrten, der aber zu⸗ 
gleich ein fehr redlicher Mann war, den Nicolaus 
Heinſius, hatte Chriſtina im Jahre 1651 nach) Ita⸗ 
lien gefchife, wo er fich ein paar Jahre aufhielt, 
und ungemeine Schäge von aller Are für ihre Biblio- 
theck zufammenfaufte Er war der einzige Gelehr- 
te, welcher in ihren Dienften beynahe bis zur Dürf- 
tigfeit Fam, weil fie, erfchöpft von fo vielem Auf 
mwande, ihm einige taufend Thaler von feinem Jahr⸗ 
gelde fchuldig blieb. Er beklagte fih-darüber gegen 
fie in einem fehr nachdruͤcklichen Briefe, deffen Aus- 
drücfe feine Befriedigung noch verzögert zu haben 
feinen; die aber endlich doch erfolge ift, nachdem 
die Königinn lange zu regieren aufgehöree hatte. 
Außerdem harte fie aus der Beute einiger eroberten 
Staͤdte in Deutfchland, fonderlid aus Olmüg und 
Prag, eine fehr anfehnliche Bücherfammlung errich- 
tet. Man Eonnte ihre Bibliotheef unfchägbar nen⸗ 
nen: fo wohl wegen der unermeßlichen Koften, wel⸗ 
che fie darauf verwande hatte, als wegen der Selten 
heit und des Werthes ihres Inbegriffs. Es fanden 
fid) darinne bloß fiebenhunderr hebräifche Handfchriften 
des Alten Teftaments, und von jeder anderer Gattung, 
fonderlich von den griechifchen und lateiniſchenSchrift⸗ 
ftellern des Alterthums, eine fo große Anzahl, daß die 
geſammten Handfchriften wohl über acht tauſend moͤ⸗ 
gen betragen haben. Dazu fam eine eben fo herrli— 
che Sammlung von Werden der Kunft, die fie vor» 
nemlich aus S$talien gezogen hatte, von Bildfäulen, 
Semählden, Münzen, und andern Sehensmwürdigfei- 
ten, zum Theil aud) aus der Natur. Schöner noch 
als alles dicfes war die eigene Einficht, und der fei⸗ 
nere Geſchmack, mit welchem Chriſtina felbft alles 
zu fchägen und zu gebrauchen wußte. Ihre Biblio« 
cheef machte nicht bloß eine befondere Art. von Ta- 
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peten aus, durch welche ſich einige Zimmer ihres Pa- 
laftes von den übrigen unterfchieden hätten: fie ar- 
beitere darinne faft mit dem Eifer eines Gelehrten, 
der fih unterrichten, fih Ruhm und Unterhalt er- 
werben will. Von ihrer Kenntniß der fhönen Kün- 
fie zeugte auch die forgfältige Begierde, mit welcher 
fie treffliche Mahler und andere, diefich in denfelben 

hervorthaten, an ihren Hof berief: Ä 


Diefe Befchäftigungen, die fo viele Zeit verlang- 
ten, raubten der Königinn doch nichts von derjeni- 
gen, welche fie nörhig harte, um felbft regieren zu 
koͤnnen. Ihre Liebe zu den Wiffenfchaften und Kün- 
ften wäre. faft nur ein glängender Fehler geweſen; als 
lein fie fuhr immer fort, zugleich auf ale Seiten des 
Staats ihre Aufmerckfamfeit zu richten. Unterdefs 
fen hatte doch auch der Großfchazmeifter und Ober- 
hofmeifter, der Graf Magnus de la Bardie, einen 
fehr ſtarcken Antheil an ihrer Megierung, feit dem 
Sahre 1650. Er verlor .denfelben nad) und. nach 
durch die Kunftgriffe des Bourdelot. Diefer brach⸗ 
te der Koͤniginn eine Abneigung gegen ihn bey, und 
als ſich der Graf bey ihr uͤber den Atzt beklagte, 
konnte er fein Vorgeben nicht erweiſen: dadurch 
wurde er der Koͤniginn zuerſt mißfaͤllig. Nach der 
Abreiſe des Bourdelot ſchadete ihm der Spaniſche 
Geſandte Pimentel bey der Koͤniginn; er befchleu- 
nigte aber feinen Fall ſelbſt im Jahr 1653, als er fich 
beſchwerte, daß fie ihm eine Verraͤtherey Schuld ge- 
geben, und hinzu gefegt hätte, fie wollte fich zwar. 
felbft an ihm nicht rächen, weil fie ihm ihre Sreund- 
ſchaft verfprochen haͤtte; alleinder Prinz von Schwe- 
den ’follte es thun, und fie würde es nicht ungerne 
fehen, wenn ihn andere beleidigten. Die Königinn 
— dieſes geſagt zu haben; hi von wel« 
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chen der Graf diefe Nachricht befommen haben woll⸗ 
te, widerfprachen diefer Befchuldigung als einer Un- 
wahrheit: und es wurde ihm endlich, nach einer für 
ihn befhämenden Unterfuchung, der Hof verboten, 
Vielleicht erfühnten fich die Zeugen, auf welche ſich 
der Graf berief, nicht, ihre Erzählung, vor den Oh. 
ven der Königinn zu befräftigen; vielleicht aber, und 
diefes. iſt noch wahrfcheinlicher, Hatte ihn fein ge 
gruͤndeter Verdacht über ihre Geſinnungen verführt, 
mehr in feine Klagen einzumifchen, als er darchun 
konnte. Genug, die Königinn erflärte ſich, ohnge- 
achtet der eifrigen Fürfprashe, welche die Prinzen, 
feine Anverwandten, für ihn anwandten, daß die 
Gerechtigkeit ihr befchle, den Grafen zu vergeffen. 


Dagegen gab fiedem Großfanzler von neuem Zei⸗ 
chen eines Vertrauens, das er lange nicht genoffen 
hatte: und diefer ehrwuͤrdige Greiß empfand darüber 
eine fo lebhafte Freude, daß er gleichfam augenfchein- 
lich .verjünge wurde. Der Graf dela Bardie er 
fuchte ihn bey feinem Unglüfe um Rath und Bey 
ftand; auch die Königinn verlangte feine Meinung 
über diefe Angelegenheit zu wiffen. Darauf antwor- 
tete Oxenſtierna, er fehe zwar wohl, daß der Graf - 
ſich ihrer Gewogenheit nicht Elug und befcheiden ge- 
nug bedienet habe; es ſtehe auch bey ihr, ob fie ihm 
Gnade oder Ungnade wiederfahren laffen wollte; cr 
‚neige ſich wenigftens auf die erftere Seite, nach dem 
mas er von dieſer Sache urtheilen fönne. Allein 
Chriſtina glaubte diefelbe genauer einzufehen, und 
blieb bey ihrem Entſchluſſe. Im Jahr 1654 that ihr 
der Reichs⸗Rath Worftelungen wegen der Wieder 
einfezung des Grafen in feine Würde. Der Groß. 
Fanzler fagte infonderheit, der Graf fey einer von den 
hohen Deichsbedienten, und die Königinn habe cr 
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hinlaͤnglichen Urſachen bekannt gemacht, warum ſie 
ihn aus dem Reichs-Rathe entfernet haͤtte: es ſey 
alſo ihrer Groͤße anſtaͤndig, ihm die Fehler, welche 
er begangen haben mochte, zu verzeihen, und ihm, 
ehe ſie noch die Regierung niederlegte, ſeine Stelle 
wieder einzuraͤumen; ſie baͤten ſie darum angelegentlich. 
Vergebens: — ihr Nachfolger, ſagte ſie, moͤchte hier⸗ 
inne thun, was ihm gefiele; aber fie hatte auch die 
fem Nachricht gegeben, daß ihm der Graf bey ihr 
fehr fchlimme Dienfte geleiftee hätte; er kam daher 
erft nach dem Tode des Großfanzlers bey dem neuen 
Könige in Anfehen. 


Doc zu der Zeit, da diefer Günftling verftoßen 
wurde, war fchon ein anderer an feine Stelle getre- 
ten, der Chriſtinen und Schweden weit mehr ge 
fchader hat, als der erftere. Pimentel, Gefandter 
von Spanien, fam im Jahr 1652 zu Stocdholm an, 
Man erzählt, daß er bey dem erſten Gchöre, das 
ihm die Königinn ertheilte, nach einer tiefen Beu- - 
gung zurück gegangen fen, ohne ein Wort zu reden; 
den Tag darauf aber habe er um- ein neues Gehör 
angefucht, und dabey eine fehr fchmeichelhafte Rede 
an fie gehalten. Als ihn die Königinn fragte, war- 
um er zum erftenmale gar nichts gefprochen hätte, ha- 
be er geantworter, er fey von ihrem majeftätifchen 
Anblicke fo ſtarck gerührt worden, daß er Zeit ge 
braucht häfte, um fich wieder zu faffen ; diefer Einfall 
habe ihm die völlige Gunſt der Königinn zugewandt. — 
Es kann richt ausgemacht werden, ob diefe Mad)» 
richt wahr ſey; faft wäre die Schmeicheley für Chri- 
finens Einfihten zu niedrig und fühlbar geweſen; 
aber fir ihre Neigung zum Neuen und Außerordent- 
lichen ſchickte fie ſich niche übel: und diefe, nebft ih⸗ 
rem ganzen Charakter, lernte Dimentel ſehr zeitig 
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kennen. Er zog ſie von ihrer bisherigen Freund⸗ 


ſchaft gegen Franckreich auf die Seite Spaniens und 
des Kayſers; er machte ihr auch zuerſt die Roͤmiſch⸗ 
catholiſche Religion beliebt. Bey allen ihren Luſt⸗ 
barkeiten war Pimentel zugegen; er folgte ihr ſogar 
zu Fuß neben dem Schlage ihrer Kutſche nach, wenn 
ſie zu einem Leichenbegaͤngniſſe fuhr, und in ihrem 
Palaſte wohnte er nicht weit von ihr. Ihre Gefaͤl⸗ 
ligkeiten und Freundſchaftsbezeigungen gegen ihn, die 
ſelbſt den Wohlſtand zuweilen uͤberſchritten, waren 
den Schweden unertraͤglich. Sie machte ihm praͤch—⸗ 
tige Geſchencke: unter andern gab ſie ihm auch das 
ſogenannte Cabinet von Prag, oder die koſtbaren 
Seltenheiten, welche ihre Soldaten bey der Erobe- 
rung der feinen Seite diefer Stadt, in dem Kayſerli⸗ 
chen Palafte in ihre Gewalt befommen hatten. Da 
fie endlich mercfte, daß ihn jedermann in Schwe- 
den haßte, und. daßı die mit ihr verbundenen Hoͤ— 
fe wegen feiner Ueberredungen einen Verdacht in 
die Treue ihres Bündniffes ſezen Eönnten: ließ fie 
ihn im Jahr 1652 wieder abreifen. Kaum aber war 
er eliche Tage auf der See geweſen, als fein Schiff, 
wie e8 hieß, eine Defnung befam: er gieng darauf 
nach Stockholm zurück, und blieb noch ein halbes 
Jahr bey der Königinn. Machdem fie auf einent 
Ballet vor ihm getanzt hatte — eine eben nicht Fönig- 
lihe Fertigkeit, die ein Gefandter bewundern 
kann — ſchenckte fie ihm einen Ring von hohem Wer⸗ 
the, an welchem ihre Maffe hieng. Die Schweden 
fagten, Pimentel habe ihrem Neiche mehr Nach 
theil gebracht, als wenn der Kanfer_ein Heer von 
funfzig taufend Mann in daffelbe gefchicke hätte, Er 
felbft rühmte fih, man würde zween Monathe nach 
dee Abreife der Königinn aus Schweden fehen, 
was er dafelbft ausgerichter haͤtte: dieſe unangeneh⸗ 
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me Erfahrung bekamen ihre Unterthanen wuͤrcklich. 
Zulezt zog er ſich den Haß der Koͤniginn eben ſowohl 
zu, als Bourdelot und de la Gardie: faſt der ordent⸗ 
liche Ausgang ſolcher Guͤnſtlinge, welche nicht bloß 
durch ihre Verdienſte zu dieſer Stelle erhoben wor» 
den find. | 


Pimentel unterftüzte bey Chriftinen den Däni« 
(hen Grafen Ulfeld, und den Vicecanzler von Poh- 
len Radziejowski, welche biyde damals nach Schwe- 
den fluͤchteten, ſo gluͤcklich, daß dieſe drey Perſonen 
faſt allein immer um ſie waren. Ulfeld war einer 
Treuloſigkeit gegen ſeinen Koͤnig beſchuldigt worden, 
die Koͤniginn aber, welche ihn in ihren Schutz nahm, 
rechtfertigte ſolchen mit dem Grunde, der von einem 
nicht ganz aͤhnlichen Falle hergenommen war, daß 
viele vornehme Schweden, welche zu der Zeit, als der 
König Siegmund genoͤthigt wurde, Schweden zu 
verlaffen‘, ihre Sicherheit in Dänemarf fuchten , da- 
felbft fehr wohl waren aufgenommen worden, ohnge⸗ 
achtet beyde Meiche durch Bünöniffe vereinigt waren. 
Doch Ulfeld wurde in Schweden nicht vor frafbar 
gehalten: daher nahm ſich Chriſtina feiner defto 
williger bey dem Könige von Daͤnemarck an, Diefer 
Fuͤrſt antwortete ihr, er fey aus Achtung gegen fie 
bereit, den Grafen wieder zu Gnaden aufzunehmen, 
wenn diefer nur feine Schmähfchrift mit einem an⸗ 
dern Auffage widerlegen, feinen Fehler geftehen, 
und um Vergebung bitten wollte. Allein Ulfeld 
berief fich auf feine Unfchuld , und blich an dem Or⸗ 
te feiner Zuflucht, Radziejowski überredete Chri: 
flinen, die Urfache feiner Ungnade fey bloß in den 
unerlaubten Umgange feines Königs mit feiner Ge— 
mahlinn zu ſuchen: fie legte auch eine nachdruͤckliche 
Fuͤrbitte für ihn ein. Der König von Bohlen hin- 
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gegen, der eben damals erfuhr, daß derfelbe die Cor 
fafen zu einem Kriege wider fein Vaterland reiste, 
begehrte vielmehr, daß ihn die Königinn in ihrem 
Reiche nicht dulden ſollte. Wuͤrcklich verlor er auch 
in der Folge einen Theil ihrer Gunſt, undihr Mad) 
folger mußte ihn gar als einen Derrächer wider 
Schweden beftrafen. 


Der Kanferliche Gefandte, der Graf von Mon⸗ 
tecuculi, war ebenfals vom Pimentel, deffen Hof 
damals mit dem Kanferlichen aufs genauefte verbuns 
den war, der Gemwogenheit der Königinn empfolen 
worden. Gie trug auf ihr Anhalten einiges dazu 
bey, daß der Käyferliche Prinz, Serdinand IV. 
zum Nömifchen Könige gewählt wurde, und ertheilte 
dem Montecuculi den Amaranten⸗Orden. Gie 
hatte diefen Drden, deffen griechifcher Nahme Unver—⸗ 
welclidy bedeuter, im Jahr 1651 geftiftee, da fie 
in einem Luſtſpiele die Schäferinn Amarants 
vorſtellte. Dreyßig der vornehmften Perſonen 
von beyderley Geſchlechte bekamen denſelben zuerſt. 
Das Zeichen deſſelben war ein Lorbeerkranz mit ei⸗ 
nem Bande umgeben, auf welchem man die Worte 
las: Dolce nella memoria, (Süß im Andend’en); 
innerhalb des Cranzes aber befanden fich zween in. 
einander gefchlungene A, in Gold gearbeiter, und 
mit Demanten befezt. Die Ritter des Ordens mad’ 
ten fich bey ihrer Aufnahme durch einen End verbi 
lich, daß fie ſtets im eheloſen Stande bleiben, odek, 
wenn ſie bereits verheyrathet waͤren, und ihre Ge⸗ 
mahlinnen verloͤren, keine andere nehmen wollten, 
Fragt man, wozu man dieſe ganze Nachricht von 
einem der ſchimmernden Spiele der großen Welt ge 
brauchen fol: fo ift die Antwort leicht, man fol die 
fruchebare Einbildungsfraft, die wizigen Beluſtigun⸗ 
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gen Chriſtinens, auch zugleich ihre Denckungsart 
uͤber den Eheſtand, daraus kennen lernen. | 


Sie gerierh um diefe Zeit in eine Mißhelligfeie 
mie den Hollaͤndern. Diefe hatten feit mehreren Jah 
ten, um fich wegen des Geldes, das fie jährlich an 
den König von Dänemark für die Durchfahre im 
Sunde zahlten, etwas Schadlos zu halten, cine 
willführliche Abgabe von den Schwedifchen Waaren 
gefordert. Außerdem ließ auch die DObrigfeit zu 
Amfterdam einen Schwedifhen Kaufmann gefan- 
gen fezen, ohne die Klage wider ihn gehörig unter« 
ſucht zu haben, und fie gab ihm zwey Jahre lang fei« 
ne Freyheit nicht, obgleich Chriſtina folches begehrte. 
Diefe Befchwerden brachten die Königinn zu dem Ente 
ſchluß, alle Holländifche Kaufleure in Stockholm 

nebſt ihren Gütern anhalten zu laffen. Der Franzoͤ⸗ 

ſiſche Reſident ftellte ihr hierüber vor, es ſey beyden 
Erönen daran gelegen, daß diesHolländer erhalten 

wuͤrden. Ja, fagte die Königinnz aber fie hätten‘ 

ı bisher fo wenig Achtung und Treue gegen dieſelben 

' beobachtet, daß man garnicht nörhig hätte, fichihrer 
Angelegenheiten anzunehmen, wenn es nicht aus der 
gedachten Urfache gefchähe, Der Holländifche Ge- 

ſandte verfprach ihr gleich darauf Genugthuung, und 
die Zwiſtigkeit war gehoben. | 


| 
Eben damals, im Jahr 1653. Fanı der Englifche 
Geſandte Whitelock nad) Stodholm. Er wurde 
‚ von der Königinn fo wohl aufgenommen, daß der 
Geſandte der Holänder, die gerade im Kriege mit 
England begriffen waren, befücchtere,; fie möchte 
fi) für dieſes Reich erflären. Allein fie beruhigte 
ihn mit dee Verficherung, daß fie vielmehr eine Mitt 
krinn zwifchen feinem Staate und den Engländern 
abge» 
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abgeben wolle, Whitelock war vom Cromwel ab 
gefande worden, dernac) dem graufamen Tote Carls 
des I. an welchem er fo vielen Antheil hatte, unter 
dem Nahmen eines Protector oder Befchürzer der 
Republik England, würdlih eine unumfchrändte 
Eönigliche Gewalt behauptete, und jest Buͤndniſſe 
mie den vornehmften Europaͤiſchen Fürften fchloß. 
Sein Abgefandter fand die Schweden gegen bie 
Engländer wegen ihres Königsmordes fehr aufge 
bracht; er vertheidigre in feinem erften Gehöre bey 
der Königinn diefes Verfahren feiner Nation weit 
läuftig; es währte aber etliche Monathe, bis er zu 
feinem Endzwecke gelangen konnte. Chriſtina 
ſprach mit ihm von Philoſophie, von Ergoͤzlichkeiten 
und Tänzen; auf feinen Antrag hingegen gab fie Feine 
entfcheidende Artwork. Sie wollte erſt erwarten, 
wie gegründer die Macht des Cromwel feyn wuͤrde. 
Da er das Parlement aufhob, und fich die höchfie 
Gewalt zueignere, welche doch den Engländern fo 
verhaßt geworden war, fihien er ihr nicht mit der 
nöthigen Borfichtigfeie zu handeln. Ihrer Meinung 
nach hätte er diefen Schrite etliche Jahre fpärer thun 
ſollen. Aus der entdecften Berfchwörung wider fein 
Leben fchloß fie, daß feine Regierung noch unficher 


fey, und an feinen Handlungen glaubte fie zu bemer- | 


fen, daß er felbft noch niche mit fich einig fen, ob 
er mehr den Frieden oder den Krieg fuchen müffe. 


Doch ihre Zweifel hörten bald auf, da fie fahe, 


daß ihm cben fo viele Klugheit als Glück zu Dienften | 


ftanden, und feine unrechtmaͤßige Herrſchaft befeſtig— 


ten, Sie trat daher im April des Jahrs 1654 mit 
ihn in ein Buͤndniß, dergleichen einige Monarhe 
vorher der Kardinal Mazarin in Frankreichs Nah⸗ 


men mit eben Demfelben errichtet harte. — 
ban 
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Band fie fich mit einem Tyrannen; allein die Staats» 
klugheit, welche auf bleibende Vortheile zu ſehen 
pflegt, rieth ihr diefes an, zumal da die Sache der 
Föniglichen Familie von England unwiederbringlich 
verloren zu feyn fehien.. Sie hatte zwar dem Sohne 
des enthaupteten Koͤnigs Carln, dem zweyten, eine 
Menge Gewehr und zwölf Zelöftücke gefchickt ; Crom⸗ 
wel beforgte auch, fie möchte feinen Anhängern aus 
dem Hafen von Gothenburg Hülfe zufenden; allein 
die angeführeen Betrachtungen. galten endlich, mehr 
bey ihr. In dem Echreiben, welches fie. Carls 
des II. Geſandten mitgab, fagfe fie unter andern: 
„das Mürerpe diefer Zeit mache Ihre Uebel unbeils 
bar... — Sie werden ohne Zweifel die Güte 
haben snsngeben, daß Ihre Sreunde für ihre eigene 
Vortheile forgen, wenn fie finden, daß fie den Ih⸗ 
rigen nichts nuͤtzen fönnen,, Chriſtina bedauerie 
das Schickſal diefes Haufes ungemein; es fiel ihe 
aber fo wenig, als fonft jemanden, ein, zu vermu⸗ 
then, daß es nad) fechs jahren wieder auf ſeinem 
värerlichen Throne fizen werde. Cie gab übrigeng 
dem Gefandten Whitelock Merckmale einer befon- 
dern Gemwogenheit: fie lernte von ihm die Englifche 
Sprache, und vertrauete ihm ihr Vorhaben, Die Kro⸗ 
ne in furzem abzulegen, wobey fie hinzufegte, daß fie 
fi) freue, ihr Reich im Frieden mit allen * 
Nachbarn zu hinterlaſſen. 


Dieſes Buͤndniß war auch in der That die lezte 
merckwuͤrdige Handlung, welche fie im Angeſichte 
der Welt vornahm, ehe fie zu regieren aufhörre, 
Miemand zweifelte, datt fie wuͤrdig wäre, bis an 
ihr Ende Königinn zu bleiben. Das Mißvergnis 
gen, welches ihre Verſchwendung und ihre, Günfis 
linge bisher erregt hatten, war größtentheils ge⸗ 
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‘ fälle, und Eonnte auch) nicht lange dauern, fö bald 


man ihre Gaben und Verdienfte, dasjenige, was 
Schweden nod)- von ihr alles hoffen durfte, über- 
dachte. Ihre Sehler und Schwachheiten würden 
fih) immer mehr, zum Iheil auch durch den beftän- 
digen Zuwachs von. Erfahrung, verminderte haben. 


In einem Alter von acht und zwanzig Jahren war 


fie bereits fo groß, hatte fehon einen fo weiten Weg 
zurück gelegt; bey reiferm Alter alfo würde fie eine 
der vollfommenften Fürftinnen geworden feyn. So 
mußten die Schweden von Chriſtinen denken, und 
fo, dachten fe auf, | 


Die Ausländer hatten von ie eben fo rüßmliche 
Begriffe Zween Gemählde, die fie in den lezten 
Jahren ihrer Regierung von ihr entwarfen, find 


beſonders leſenswuͤrdig, und uͤberhaupt genommen, 


allem Anſehen nach, unpartheyiſch. Chanuͤt, Fran⸗ 
zoͤſiſcher Geſandter an ihrem Hofe, genoß zwar der 
Rechte ihres Freundes; aber, da er ſeinem Hofe 
im Jahr 1648 eine Abſchilderung von ihr ſchicken 
mußte, ſcheinet er aufrichtig geſchrieben zu haben. 
„Wenn es erlaubt iſt, ſagt er unter andern, das 
„Innere nach den aͤußerlichen Zeichen zu beurthei— 
Zlen, fo denckt fie erhaben von der Gottheit, und 
Fiſt dem Chriſtenthum freulich ergeben. Sie billigt 
„es nicht, daß man bey den ordentlichen Unterre⸗ 
„dungen über die Wiffenfchaften, die Lehre + der 


„Gnade verläßt, um auf gut heydniſch zu philoſo⸗ 
- „phiren: und was dem Evangelio nicht gemäß iſt, 
„hält fie vor Traͤumereyen. Cie diſputirt gar nicht 
„bitter über die Streitigkeiten, welche es zwifchen 
„den Evangelifchen und den Roͤmiſchcatholiſchen giebt: 


„es ſcheint, ſie trage weniger Sorge, ſich von die⸗ 
„ſen Schwierigkeiten zu unterrichten, als von denje⸗ 
„nigen, 
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„nigen, welche ung überhaupe die Whilofophen, die 
„Heyden. und Juden machen. ihre Andacht gegen 
„Bott zeige fih in dem Vertrauen, welches fie ie 
„feinen Schuß, mehr als auf irgend efwas anders, 
„ſezt; im übrigen ift fie nicht allzugewiflenhaft, und 
„giebt Feine gezwungene Beweife einer cärimonien« 
„mäßigen Andacht, Nichts har fie in ihrem Geifte 


„mehr gegenwärtig, als die unglaubliche Siebe einer | 


„hohen Tugend, welche ihre ganze Freude und alles 
„ie Vergnügen ausmacht; womit fie noch eine un« 
„gemeine Begierde nach Ruhm verbinder, und, fo 
„viel man davon urtheilen kann, wuͤnſcht fie die Tu— 


3 


„gend, von der Ehre begleitet. Zumeilen-gefälle es 


„ihre, wie die Stoifer, von jener Erhabenheit der 
„zugend zu reden, welche unfer höchftes Gut in dies 
„em Leben ausmacht. Ueber diefe Materie fpricht 
„fie mie einem bewundernswärdigen Nachdruck: 


„wenn fie davon mit Werfonen redet, mit denen fie 


„vertraut umgeht, und auf die wahre Schäkung 


„eomme, welche man von allen menfchlichen Dingen 


„anftellen muß, fo ift es ein ungemeines Vergnü« 


„gen, zu fehen, wie fie ihre Crone unter die Füße 
„lege, und öffentlich fagt, die Tugend ſey das einzige 
„Gut, nach welchem alle Menfchen ohne Ausnahme 
„fereben ımüffen, ohne ihren Stand dabey zu nügen. 
„Doch unter diefem Geftändniffe vergiße fie nicht lan- 
„ge, daß fie Königinn ifts fie nimmt fogleich ihre 


„Crone wieder, erkenne das Gerichte derfelben, und » 


„hält diefes vor die erſte Stufe, um zur Tugend zu 
„gelangen, daß fie ihre Würde gehörig verwaltet.,— 
Was. hier vorn der Religion der Koͤniginn geſagt 
wird, iſt freylich für. diefe Zeit wahr, in der fie 
* keinen Saumaiſe, Voßius und Bourdelot 
annte. 
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Nach einer Abbildung ihrer Gelehrſamkeit, die 
ie bereits oben nebft einer andern Stelle mirgerheilt 
habe, fährt Chanüt fort: „Wenn fie in ihrer 
 „Ratheverfammlung ift, fo fällt es ihren Staatsbe- | 
„dienten ſchwer zu entdecfen, auf welche Seite fie 
„ſich neige. Sie bewahrt fich felbft getreu das 
„Seheimniß, und da fie fih durch die Berichte, 
„welche man ihr mittheilt, nicht einnehmen läßt, fo 
„comme fie denen, welche fie mit irgend einem Vor 
„frage anreden, mißtrauiſch, oder fehwer zu überre | 
„den vor, weil fie eben fo hurtig wollen, als fie | 
„wünfchen. Es ift wahr, daß fie etwas auf diearg 
„wöhnifche Gemüchsart hängt, und bisweilen zulange 
„ſam iſt, fich über Die Wahrheit aufzuffären, zu 
‚leicht eine Arglift an andern vermurher. Dieſe zu 
, ruͤckhaltung in dem Entwurfe von demjenigen, was 
„fie glauben, und wozu fie fich entfchließen will, hins 
„dert es nicht, daß fie, befonders in der Ausferti⸗ 
„gung der Gefchäfte, nicht billig fenn follte. Won 
„Angelegenheiten, welche ihren Hof betreffen, oder 
„welche ganz allein von ihrem uneingefchräncften Anfe 
„hen abhängen, fagt fie feinem Menfchen etwas; über 
„folche aber, welche die Megierung des Staats an 
„gehen, berathfchlagt fie in ihrem Nathe,,, Er 
koͤmmt endlich) auch auf ihre äußerliche Gaben, und 
auf ihre Lebensart. „Die Natur, fchreibs er, ver 
„fagt ihre Feine von den Eigenfchaften, welche einem 
„jungen Heren Ehre machen würden, Sie ift uner- 
„muͤdet in der Arbeit auf dem Lande, fogar, daß ſie 
„auf der Jagd zehn Stunden zu Pferde bleibe; wer 
„der Froft noch Hige fallen ihr befchmwerlich; ihr Ehe 
„fen ift ungekuͤnſtelt, ſchlecht zugerichtet, und ohne 
„Leckerey. Niemand in Schweden verſteht ſo gut, 
„einen laufenden Haaſen mit einer einzigen Kugel in 
„der Flinte niderzuſchießen. Sie laͤßt einem Pferde 
Pa „ganz 
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„ganz ungezwungen alle Arten von Wendungen 
„machen, und ift weit entfernet, fich darauf etwas 
„einzubilden. Selten fpricht fie mit. dem Frauen⸗ 
„zimmer ihres Hofes, weil die Uebungen welche fie 
„auf dem Felde anſtellt, oder die Sorge fuͤr die 
„Staatsgeſchaͤfte, welche ſie zuruͤck halten, ihr den 
„Ungang mit demfelben entziehen: die Frauenzim⸗ 
„mer fommen auch nicht zu ihr, es wäre denn bey 
„einer gewiffen Art von Befuche, und auch alsdenn 
„laͤßt fie diefelben, nad) der erften Höflichfeir, in ei» 
„nem Windel des Zimmers fliehen, und unterredef 
„fich mit den Mannsperfonen, Wenn fie unter Per» 
„fonen ift, von welchen fie nicht viel lernen zu Fön« 
„nen glaubt, fo bricht fie Furz ab, und redet nicht 
„mehr, als es die Nothwendigkeit erfordert, Daher 
„reden auch alle ihre Hofbedienren wenig mit ihr; 
„fie lieben fie aber dennoch: denn fo wenig fie auch 

„mit ihnen fpricht, fo gefchicht es mir Sanft— 
„muth; fie ift eine fehr gute Frau gegen fie, ja frey⸗ 
„gebiger, als e8 das Vermögen ihres Staates er⸗ 
„laubt. Zumeilen beluftiger fie ſich daran, daß fie 

„diefelben ſpoͤttiſch durchzieht; fie thut auch diefes 
„mit. vieler Anmuth und ohne Bitterfeitz es wäre 
„aber vielleicht, beffer, wenn fie es unterließe, weil 
„doch immer einige Furcht der Verachtung bey de» 
„nen übrig bleibt, welche verfportet worden find. 
„Es träge fich unterdeflen diefes felten zu, weil die 
„Gefchäfte und das Studieren ihr faft Feine Zeit 
„übrig laffen. Sie geist auch würcflich mit derfel- 
„benz denn fie fchläft ordentlich nur fünf Stunden, 
„und da. diefe Zeit nicht hinreichend ift, um ihre 

„Kräfte herzuftellen, fo ift fie manchmal, fonderlid) 

„im Sommer, genöthigt, eine Stunde nach Tiſche ⸗ 
„zu ſchlafen. Sie giebt ſich fo wenige Mühe mie 
„rem un und Putze, daß man diefelben gar 
S 3 „nicht 
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„nicht unter die Verrichtungen ihrer Tage "zählen. 
„muß. In ciner Biertelftunde ift fie angefleiver, 
„upd wenn man die Tage ausnimmt, an welchen 
große Feyerlichkeiten begansen werden, fo mad 
„ver Kamın allein und ein Stückchen Band ihren 
ganzen Kopfpus aus. Gleichwohl ſchicken fich/ihre* 
„fo nachlaͤßig hängenden Haare aut zu ihrem Ges 
„ſichte; fie forge aber tür dieſes fo wenig, daß fie 
„weder in der Sonne, noch im Winde und Negen, 
„weder in der Stadt noch auf dem tande, cine Hau— 
„be oder Maske träge. Wenn fie reitet, fo hat fie 
„feine andere Bedeckung gegen die fihlimme Witte 
„rung, als einen Hut mit Sedern: fo daß ein Srems 
"der, der fie auf der Jagd mit ihrem Ungrifchen Kleis 
„ce (Hongreline) und einem Fleinen Kragen nach der 
„art der-Monnsperfonen, aefehen hat, fie niemals 
„vor die Königinn halten wurde. Unſtreitig iſt diefe 
„Sorgfofigkeit gegen ihre eigene Perſon etwas feh— 
„lerhaft; hauprfächlich Deswegen, weil es Gelegen- 
„beiten geben kann, da es zu befuͤrchten iſt, daß ihrer 
„Geſundheit dadurch Schaden zugefuͤgt werde. 
„aber alle Sachen find ihr nichts gegen. die bren— 
„nende Liebe zur Ehre und Tugend: und man fan 
„fagen, daß ihr Ehrgeiz mehr darauf gehe, ihren 
„Rahmen durch ein aufßerordentliches Verdienſt 
„glänzend zu machen, als durch Eroberungen; daß 
„fie ihren Ruhm mehr. fich felbft, als der Tapfır 
„keit ihrer Unterthanen, ſchuldig feyn will.,, 
2° Mit diefem Bilde ſtimmt ein anderes fehr wohl 
überein, weldyes cbenfals von einem Augenzeugen, 
der Chriftinen oft gefprochen hat, dem P. Manner⸗ 
ſchied, Beichtvater des Gefandten Pimentel, gegen 
das Ende des Jahrs 1653 entworfen: worden if 
"Man fann nicht fagen, daß cr fie bloß deswegen ge 
lobt habe, weil ſie ihn befchensft harte; feine — 
| | er ung 
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bung entfernet ſich in den Hauptzůgen von derjeni⸗ 
gen nicht ; "die man damals in der Welt uͤberhaupt 
von ihm machte, „Ihre Leibeslänge,- fängt er an, 
„iſt etwas unter dem Mittelmaͤßißen: fie har eine 
„breite Stirne, große und lebhafte Augen, einen 
„fehr angenchmen Blick, eine Habichfsnafe, einen klei⸗ 
nen und artigen Mund. ,— Chanuͤt, der feinem 
Hofe auch eine gemahlte Schilderung von ihr, übers 
ſchickte, fezte zu derfelben noch hinzu, daß. Ein Ge« 
mählde nicht zureichend ſey, ihre Geſicht vorzuftellen ; 
weil es ſch nad) den:verfchiedenen Bewegungen ihreg 
Geiftes fo oft verändere, daß fie in: zween Augens 
blicken nach einander betrachten, nichtmehr Fenntlich 
fey; ordentlich ſaͤhe fie etwas ticffinnig aus; . aber 
fehr gefehwinde und fehr oft gienge fie'zu.andern Be⸗ 
wegungen über; unserdeffen behieltedoch ihr. Geſicht, 
fo viele Beränderungen: auch in ihrem Geiſte vorgien⸗ 
gen, immer etwas Heiteres und Anmurhiges, Wenn 
fie etwas, - das vor ihr geſagt würde, mißbilligre, 
welches fehr felten gefchähe, fo würde ihr Gefiche mit 
einer geroiffen Wolcke ‚bedeckt, welche, ohne fie:zu 
verunftalten, diejenigen, welche fie anfähen, erſchreckte. 
Der gewöhnliche Ton ihrer Stimme ſey ſehr Fieblih, 
und mit fo vieler Feſtigkeit fie auch. die Worte aus« 
fprehe, fo mercke man doch deutlich, daß es die 
Sprache eines Frauenzimmers fen; zuweilen: veräns 
dere ſie diefen Ion, aber ungezwungen und ohne 
fheinbare Urfache, um einen ftärdirn anzunehmen, 
als ihrem Gefchlechte eigen’ ift 3. dach: nähere er ſich 
nach und: nach feinem ordentlichen Maaße.: Daßfie 
nicht lang iſt, fagt Chanüt, würde man wenig be 
mercken, wenn fie Frauenzimmer⸗Schuhe truͤge, aber 
am in ihrem Palaſte, oder auf dem Lande, defto 
bequemer herumgehen; auch reiten zu koͤnnen, träge 
ſie nur eine Art von Mannsſchuhen. u an... 
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Dieſes war die aͤußekliche Geſtalt der Koͤniginn; 
wir wollen noch ſehen, wie der Geiſtliche Das. Ger 
mählde des Gefandten ausgebilder habe, „Ich habe 
; z,zuweilen, fagtdr, wenn ich mitihr fprach, beobad)- 
„tet, daß ihr Hemde voll Tintenflecfe war, welche fie 
„fi im Schreiben gemacht harter ich habe.auch zer⸗ 
zrifene Wälche an ihr gefehen. Wenn man. fie er 
„innern will, mehr auf fich felbft zu ſehen: fo ante 
„wortet fie, dieſe Sorge müffe Leuten überlaffen wer- 
„den, welche. rüchts. zu thun haben. Man weiß, 
„daß fie anderthalb Jahre hindurch; kaum jede Nacht 
Idrey Stunden gefihlafen hat. : Wenn fie aufgeſtan⸗ 
 $ssdenift, wender fie fünf Stunden auf das Leſen ver 
„ſchiedener Schriften, Oeffentlich zu ſpeiſen, iſt für 
„ſie eine Quaal. Wenn:ftenber allein iſt, bleibt fie 
„kaum eine halbe Stunde beyder Tafel. Sie trinckt 
„nichts als Waſſer; man hat ſie nie ein: Wort von 
Idem Fleiſche fagen hören, ob es gut oder uͤbel zuge 
„richtet ſey; fie beftelle auch die Küche niemals. Ich 
„habe oft von ihre gehört, daß fie ohne Verdruß und 
„Unruhe lebe, und. daß fie. .nidjts in der. Welt fenne, 
„was groß, fhädlich und hart genug wäre, um die 
„Stille ihres. Gemuths ftörenzu fönnen. Sie ruͤhmt 
Iſich, den. Tode. niche mehr zu fürchten, als den 
„Schlaf. ; Mitten im . Winter, wenn das Meer 
ganz mie Eis bedecfe iſt, Fähre fie auf einem Schlit⸗ 
„ten über das Feld fpazieren, und diefes- fogar- vier 
„bis ſechs Stunden des Machts. Den Morgen be 
ſtimmt fie den Staatsangelegenheiten, und wohnt 
„ordentlich ihrem Rathe beys ch habe. gefehen, 
„daß fie an einem Tage, da fie fich zur Ader:gelaflen 
„hatte ‚- eine Rathsverſammlung hielt, in welcyerfie 
„faft fünf Stunden, blieb. Ob ſie gleich acht und 
„zwanzig Tage hindurch mit einem Fieber beſchwert 
„war,:fo entzog fie fich doch den — — 
. „ni 
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nicht. Se — Gott habe ihr die Regierung 
„ihres Koͤnigreichs anvertrauet: dieſe wolle ſie nach 

ihrem beſten Vermoͤgen verwalten; und wenn es ihr 

„darinne nicht immer gelingen folkte, fo würde fie 
„doch den Teoft haben, daß fie ſich nichts vorwer« 

„fen dürfe.,, 

Chriſtina erfcheinet: nun völlig als Königinn, 
„Die öffentlichen Angelegenheiten, fchreibt Manner⸗ 
„ſchied weiter, gehen alle durch ihre Hände; ganz 
„allein triffe fie mit denfelben eine Einrichtung und 
„endiget fie, Die Abgefandten und. fremden Minifter 
„pflegen ihre Unterhandlungen nur mit ihr allein, ohne 
„aneinen Staatgfecretär verwiefenzu werden, Wenn 
„die Gefandten bey: öffentlichen Gehören Reden an fie 
„halten, antwortet fie ihnen allein, Esift eine beynahe 
„unglaubliche Erfcheinung, von welcher, aber meine 
„Augen täglich Zeugen find, alle jene große Feldher- 
„ren, jene Schweden zu fehen, deren Nahmen und 
„Waffen ganz Deurfchland zitternd gemacht haben, 
„wie fie gleichfam ftumm und zitternd in der Gegen 
„warf ihrer Königinn fiehen. Sie verlor ihren Va⸗ 
„ter, ehe -fie fieben Jahre alt war. Wer haͤtte es 
„glauben folen, daß eine fiebenjährige Prinzeßinn 
„in einem. fo freyen Staate als Schweden ift, foriel 
„Anſehen und Gewalt erlangen wuͤrde, daß ſie allein 
„regieren koͤnnte, ohne von irgend jemandes Rath⸗ 
„Ihlägen abzuhängen, ohne felbft von jemanden res 
„giert zu werden? Sie willvon allem, was die Re⸗ 
„gierung des Reichs betrifft, eine Kenntniß haben. 
„Sie hat alle Traftaten gelefen, welche diefe inner⸗ 

„lichen Angelegenheiten angehen , ob gleich deren ſehr 

„wiele und darunter fehr weitläuftige find. Schweiß, 
„daß fie einen von diefen Traftaten auf acht und 
„wanzig Bogen erhielt: fie las ihn, und erflärte 
„ihn einem Gefandten auf lareinifch, in einer. fehr 
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„kurzen Zeit. Sie liebt alle Nationen, indem ſie 
„die Tugend uͤberall hochſchaͤzt, wo ſie dieſelbe antrifft. 
„Darauf allein iſt ihre Aufmerckſamkeit gerichtet. Sie 
„ſagt, die Welt beſtehe nur aus zwo Nationen ⁊ die 
„eine machten die rechtſchaffenen Leute aus; die an⸗ 
„dere die ſchlimmen; fie liebe die erſtere, und verab— 
„ſcheue die andere, ohne auf die verfchiedenen Nah 
„men zu fehen, durch welche man die Voͤlcker unter 
„fheider.,, u — J 

Noch einmal laͤßt er fie als eine Privatperſon ſe⸗ 


ben. „Sie kann den Gedancken, ſich zu verheyra⸗ 


„then, nicht. vertragen; weil fie frey gebohren iſt, 
„ſagt fie, will ſie auch frey ſterben. Im ordentli⸗ 


Ichen Umgange iſt fie fo vertraulich, daß man fie 


„nicht einmal vor ein vornehmes Frauenzimmer ‚'ge- 
„ſchweige denn vor eine Königinn halten ſollte. Sie 
„redet die Perfonen, mit welchen fie fich unterhalten 


„will, zuerft an, nimmt fie bey den Händen, : zieht 


„fie durch Stichelteden auf, lache und ſcherzt mit 
„einer ungemeinen Offenherzigfeit. ° Doch zu gleicher 


Zeit flößr fie fo viele Ehrerbierung ein, daß manin 


fen. Sie hat. Ehren⸗Damen an ihrem Hofe; aber 


ahrer Gegenwart-eben fo furchtfam ift, als es Kin 


„der feyn würden. Wenn fie mit ernfihaften Anger 
„tegenheiten umgeht, fo weiß fie eine majeftärifche 
„Miene anzunehmen, welche den Fühnften Mien- 
„chen einnehmen würde. Ich habe fic in einem Au⸗ 
„genblicfe von einer vertrauten Unterredung zu der 


„ernfthaften Anftande übergehen fehen, welcher der 


„eöniglichen Mejeftät gemäß ift, das ift vom einem 
„Aeußerften zum andern; fo daß ich kanm meinen 


„eigenen Augen trauete. Selbſt Herr Pimentel, 


„der doch täglich um fie ift, geſteht, daß fie, wenn 
„er von wichtigen Gefchäften mit ihr fpriche, ganz 
„von fich felbft verfchieden und ihm kaum kennbar 


„mehr 


er 
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„mehr zur Pracht als zu ihrem Dienſte: fie ſcheinet 
„wenig Achtung gegen fie zu haben, und ‚geht nur 
„mit Mannsperfonen um. Sie zeige die Staͤrcke 
„ihrer Beurtheilung inden Ausfertigungen, welche fie 
„anordnet, und in Anfehung welcher fie fo eiferfüch« 
„eig auf ihre, Gewalt ift, daß fie fich Feines Beyitan- 
„des bedienet. Sie befchäftiger ich weiß nicht wie 
„viele Geheimfchreiber, welche kaum alle Briefe 
„fchreiben Fönnen, die fie ihnen in die Feder fagt, 
„die fie. auch ganz allein durchfieht und verbeffern 
„Sie ift fo freygebig, daß, wenn. man fagen darf, 
„fie halte in irgend einem Stuͤck das Maaß nicht, 
„ſolches von den Geſchencken wahr.ift, welche fie vers 
„ſchwendet. Die Geſeze der Gerechtigfeit beobach— 
„tet fie heilig. Daher ſagt fie auch, fie habe nur 
„ſehr felten Verbrechen, die den Todt verdient hätten, 
„ons Leben gefchencft, ob fie gleich niemals jemanden. 
„zur Todes» Strafe. verurcheilt habe, über den fie 
„nicht Thränen vergoſſen haͤtte. Sie hält ihr Ver⸗ 
„ſprechen unverbruͤchlich. Nichts ift fehöner, als 
„ihre Urtheile über alle Arten von Materien. Ihre 
„Guͤtigkeit ift fo groß, als alle ihre übrigen Tugenden, 
„wie es alle Sremden erfahren, indem feiner an ihren 
„Hof kommt, den fie nicht fehr. gnädig -aufnähme, 
„Es mangelt dieſer bewundernsmwürdigen Könis« 
„ginn, (ſezt endlich diefer Geiftlihe der Römifchen 
„Kirche hinzu,) nichts als die wahre Religion; als 
„lein ohngeachtet meiner häuffigen Unterredungen , 
„habe ich fie doch hierauf nicht bringen Fönnen, Sie 
„it durch die Grundgefeze des Meichs gebunden, 
„deſſen Königinn fie nicht mehr feyn Ffönnte, wenn 
„fie ihre Religion veränderte, 
So betrachtete die Welt die Königinn Chriſtina 
- auch mitten unter ihren Fehlern, die von mir nicht 
vergeffen worden find, als fie im Jahr 1654. die Mes 
| | gierung 


Ä 


254 Leben der König. von Schw. Chriſtina. 


gierung ihrem beſtimmten Nachfolger uͤbergab. Mit 
dieſer ſeltenen und großmuͤthigen, obgleich nicht un 
erwarteten Handlung, geht ihe neuesteben an, das 
nicht weniger merckwuͤrdig ift als diefes Fönigliche von 
gehn Sahren, und das eben deswegen nach feinem 
Urfprunge und ganzen Umfange, in der Fünftigen 
Fortfezung diefer Lebensbefchreibung allein geſtellt zu 
werden verdienet. Wirft man aber nod) vorher 
. einen Blick auf den Thron, welchen fie zu. verlaffen 
im Begriff ift, fo wird man fie fehr ungerne von 
demfelben herabfteigen fehen. Sie harte ihrem Rei 
che den rühmlichften und fiherften Frieden verfchafft, 
feine Gränzen erweitert, es blühend und furchtbar 
gemacht, ibm gute Gefeze gegeben, die Wiflenfchaf 
ten und Künfte darinne mehr als man fagen Fann, 
aufgemuntert, ihre Unterthanen gefchüzt und geliebt, 
ihr Sand mit den Berdienften und Schägen der Aus 
Jänder bereichert, feinen mächtigften Feind und feinen 
gefährlichen Nachbar gedemuͤthigt; fie war eine Stuͤ⸗ 
ge der Proteftantifhen Religion, die Liebe ihres 
Volcks und die Bewunderung von ganz Europa ge 
worden. Was haͤtte der weiſeſte und gütigfte König 
‚in fo wenigen Jahren feiner Jugend mehr für 
fein Reich und für fich ſelbſt thun 


koͤnnen. 


* 


ENDE 
des zweyten Theile. 
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Verbeſſerungen = 
zum erften heile, 


6, 9. 3 6. ftatt dem Gebiete beyder Dölder, leſe man, 
dem Gebiete der Roͤmiſchen Bunds— 
genoffen und der Larthaginenfer. 


©. 18.3.4. find die Worte, und glühendes Bley, 
wegzuſtreichen. 


S. 34. 3. 23. ſtatt ritte, lies ruͤckte. 


S. 46. von der 23ſten Zeile an, iſt in den Reden des ma⸗ 
harbal ftatt Sie allemal zu ſetzen Du. 


G. 76. 3. 12. flatt Er lefe man Sannibal. 

S. 131. 3. 16. ift vor zu einzurücen: fi. 

€. 161,3.8. ift ſtatt währe zu lefen währet. 

. 8, 213.0, S. 214. ift ftattSunnen zu lefen Ungarn. 
©. 224.3. 20. iftvor edeln einzuruͤcken: einer. 

— — 3,22. ſtatt Srandreid) lies Lothringen. 

S. 231.3. 10. ift ſtatt Römifcher zu leſen: Deutfcher. 
&.375.3.16. ftatt Juwelen lies Edelgeſteine. 

&. 379.3. 15. iftnach ſahe einzuruͤcken: dabey. 

©. 381,3, 10, ftatt merdlicher lies merdlichfter. 
6,382. 3.5. ift ſtatt zutbätiger zu lefen gutthätiger. 
— — 8,34. ſtatt war lieg waren. 


— — 3,35.1.6,383. find die Worte: bey Ludwigen 
war es ein ungemeffener Ehrgeiz, Derges 

ftalt zu verbefiern: bey Ludwigen war ein 
ungemeffener Ehrgeiz - fürftlichen Ä 

Qugend binderlid). 


Zum 





sw 
I 7a me u Sn 


. n zum zweyten Theile. | 
©. 2. 2. 32. ſtatt bewundernewürdigen lied benei 
denswürdigen. 


F 


e. 71, iſt derch ein Verſehen aus einem Stuͤcke des Te⸗ 
tes eine Anmerckung gemacht worden, die 
unter demſelben ſteht. 


’ 


Ebendaſ. 3. 15. if ſtatt begleitete zu leſen bekleidete. 


Den größten Theil dieſes Bandes habe ich, da ich die 
ſes ſchreibe, noch nicht abgedruckt gefehen. 
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Vorrede. 


T — Meine Leſer koͤnnen es ſchon zum voraus 
ſehen, daß ich hier von mir ſelbſt re⸗ 
Wr den werde. Hier, in der Srenftätte 
einer Vorrede, Fann der Schriftfteller mit einem, 
guten-Anftande ſagen, wie viel er bereits gethan 
habe, und noch Fünftig zu thun im Stande fen: 
er behält hier. gegen ‚feine Tadler allemal und ın - 
allen Stücken Recht; und überhaupt macht er- 
an dieſem Drte feine Lefer auf eine geſchickte Ark 
mit ſich felbft bekannt: alles nur in der unſchul⸗ 
digen Abficht, damit fie ihm und feinen Schrif- 
ten deſto mehr Gerechtigkeit wiederfahren laflen. 
Ich glaube unterdeflen eine befondere Verbind⸗ 
lichkeit zu dieſer Vorrede eingegangen zu habens 
fo ungerne ich auch. fonft mic) felbft, zumal von 
nem Werde, in welchen große Männer auf 

geſtellt werden, zeigen. 





a 


a7 uVn⸗ 


— 


A 


Ungerne — das iſt wohl nicht aufrichtig ger 
ſprochen, ſagt man, da Sie ſich fogar mitten 
in das Leben berühmter Männer eingeführt % 
ben, und ihnen zur Seite getreten find... Ich 
geſtehe es, Diefer Vorwurf war mir unerkiar 
tet, und vielleicht wird es meine Antwort nod) 
mehr feyn, daß ich diefen Schritt aus Befchei- 
denheit gethan habe, Doch es iſt nuͤzlicher, daß 
diefe Frage in eine allgemeine verwandelt werde 
Iſt e8 einem Biographen niemals erlaubt, in 
feinen Lebensbefchreibungen von fich felbft „zu 
ſprechen? Oder darf er esnur nicht aufeine un⸗ 

chickliche Art thun? nicht zugleich es mercken 
laſſen, daß er für feine eigene Perſon eingenom⸗ 
men ſey? If ihm diefer Einfall überhaupt ben 
fo wenig zu verzeihen, als man e8 dem Schau: 
. Tpieler'vergiebt , wenn er, an Statt die Rolle 
eines Königs zu ſpielen, ſich ſelbſt fehen laͤßt, 
und ·dadurch den Zuſchauer entweder zum Lachen 
oder zur Verachtung gegen ſich noͤthiget? 





Wenn man hier auf nichts weiter fehentwil, 
als auf den Uebelſtand, den an | 
eines großen Mannes mit einem Schriftſtellet, 
der auf Feine Weife mit ihm verglichen: werde 
kann, verurſacht; und wenn man es als aus⸗ 
gemacht annimmt, daß ſich dieſer str einer fol 
chen Gefellfehaft in Feiner Ardern Abſicht draͤn⸗ 
ge, als um bey Gelegenheit: feiner Lebensbe⸗ 
ſchreibung auch etmas Ruhm zu erhafchen, oͤder 
wohl gar Umſtaͤnde feines Lebens mit einzuflech⸗ 

| Ä Te ten; 


Borrede V 


tens: fo iſt das Urtheil leicht ausgefprochen: cr 
begehteinen großen Fehler, einen deſto größern, 
je weniger man es an Schriftftelleen vertragen 


kann , Daß ihnen ihre Perfon wichtiger fey, als 


die Materie, von welcher fie ung unterhalten wol 
len. Derjenige, welcher lehrt, widerlegt, Die 
Gefchichte feiner Zeit erzaͤhlt, an derfelben eini⸗ 
gen Antheil gehabt hat, der fid) endlich wider 
gewiſſe Befchuldigungen ausführlich zu vertheiz 
digen ſucht; ein. folcher- Schriftſteller hat nicht 
nur die Erlaubniß, uns nad) Gutbefinden feine 
Denckungsart und fein Leben vorzuftellen: en 
muß es fogar thun, wenn er-uns in den Stand 
ſezen will, feine Fähigkeiten und Abfichten rich 
tig zu beurtheilen. Schildert er hingegen einen 
Helden, einen großen Geift ab, und zeichnet fich 
felbft in Pygmaͤen⸗-Geſtalt neben denfelben hin: 
fo fcheinet eg, er fuche die Welt durch diefen felt- 
famen Contraft auf feine eigene Koften zu belu- 
tigen, Er En 


Aber heißt denn diefes allemal fich mit, dem; 
jenigen, deflen Leben man befchreibt, in Vergleis 
chung ſezen, und zugleich mit ihm glängen wol⸗ 
ln, wenn man zuweilen hinter ihm hervorblickt, 
um in dieſer Stellung etwas zu fagen, was ent⸗ 
weder zu feiner Gefchichte gehört, oder dur) . 
diefelbe ungesivungen veranlagt wird? Esheißt 
oſt werter nichts als diefes: Sp Dende ich. über 
diefe Handlung, Rede oder Schrift; nad) ſol⸗ 
hen Grundfägen, — ich, muͤſſen fie gerich 
> 3 te 


i 
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VI Vorrede. 


tet werden. In der That ſagt dieſes ein jeder 


critiſcher Biograph; wenn er ſeine Urtheile nicht 


durchaus zu allgemeinen vorſchreiben will, ſo ha⸗ 
ben fie nur die minder ſtolze Bedeutung, daß 
diefes, nach feiner Einficht, der —— | 


der Sache ſey. Drüdt er nun diefes auch voͤl⸗ 


lig durch das theure Ich aus, das ſchon unter 
feinen Urtheilen verborgen liegt: fo geht weiter 


Feine andere Neränderung vor , als daß der Le 


fer erinnert wird, er höre nur Einen Mann ur 


theilen, und dürfe fich durch die Zuverficht, mit 


welcher er folches thut, nicht hinreißen laſſen. 


Ein folcher Egoismusift fehr weit von demjeni- 


gen unterfchieden, von welchem Buͤßy „Rabi- 
Tin ein fo edielhaftes Beyſpiel gab, Er kann 
fogar aus Befcheidenheit entfpringen. Ber 
Biograph fagt: „Ich würde diefes oder jenes 
„nicht thun; fo würde ich gehandelthaben.,, Er 
konnte dafür ſchreiben: „Diefe Aufführung iſt 


„felbft an einem großen Manne, in einem Zeit⸗ 
„alter von ganz fremden Sitten, fehlerhaft, „— 
der etwas dergleichen. Allein ex flrchtete ich | 
- fd allgemein, im Nahmen der feinern und Mir 
gern Weltzu fprechen; vieleicht würden mauche 
Mitglieder vderfelben mit ihm nicht einſtimmig 
denden, zumal wenn er Gefinnungen an, den 
Fag legt, die nicht in jedem Grade und unter 
jeden Umftänden gebilligt werden, oder ausge 
übt werden koͤnnen; wenn e8 ein Mann. von 
‚außerordentlichen Gaben ift, deflen Handlung 
ihm nicht gefaͤllt. Er bekennet alfo nur, mas 


feine 


\ 
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fr daruͤber ſey, und indem er ſich 
ondern Einſchraͤnckungen bewußt iſt, in 
welchen er denckt und ſchreibt, will er nicht das 
Anſehen haben, als wenn er ſeine Leſer in eben 
dieſelben hinein zu zwingen verſuchte. Spricht 
weinoch dazu felten in feinem eigenen Nahmen; 
merckt man, daß er wohl immer gemiffe Urſachen 
haben dürfte, wenn er nur. perfönlich und vers 
einzelt urtheilet: fo kann er weder in: den Ver⸗ 
dacht der Eigenliebe kommen, noch in ſeinen Les 
bensbefchreibungen felbft,, gegen Diejenigen 
gehalten, : dieser aufführet, ‚einen poßierlichen 
Abfall verurfachen. | 

Es giebt noch einen anderh Fall, in den er 
gerathen kann. Ein Fürft hat ein Gebäude ges 
ftifter, das noch übrig if. Sein Biograph 
hat daffelbe gefehen, und fügar darinne gewoh⸗ 
net; oder er hat fich einft bey einem Dendimale 
verweilet, das eben diefem Fürften zu Ehren ers 
richtet worden it, und. diefer Gedande ruͤhret 
ihn noch. Warum follte er diefes nicht auch fa- - 
gen? Es gehöret ja zu der Gefchichte des Ans 
denckens von diefem Fuͤrſten; es giebt demfelben 
das friſche Anſehen der Neuigkeit. Daran denckt 
der Schriftſteller gar nicht, daß dergleichen 
Nachrichten aus ſeinem Leben ihrer ſelbſt wegen 
verdienen ſollten in das Leben des Fuͤrſten ein⸗ 
gewebt zu werden; aber ſie haͤngen einigermaaßen 
mit dieſem zuſammen: und dag iſt ihmgenug. 
Ich zweifle kaum, daß ſich nicht noch meh⸗ 
rere natuͤrliche Gelegenheiten finden moͤchten, bey 
| | X4 Denen 






vH Vorrede. 


denen dev Biograph auf einige Augenblicke nicht 
ſowohl allein erſcheinen/ als einiges zu dem 

der beurtheilenden Erzaͤhlung beytragen koͤnne 
ohne ihn ganz zu unterbrechen. Alles unterdeß 
fen überlegt, "bemühe:ich mich es zuivergeflen, 
wer ‘der neuefte Schriftiteller fey, der in feinen 
Biographien oft von. ſich ſelbſt redet; ob ich 
gleich zuverlaͤßig weiß, daß Feiner ſich weniger 

gefallej1als er, und: daß er ben den Stellen, wo er 

ſolches that, geglaubt habe, nicht ianders reden 

zu können. Er mag es immerhin geglaubt har 
benz; aber es iſt darum einigen Leſern nicht we⸗ 
niger anſtoͤßig geweſen. Er ſagt: „So han—⸗ 

„delte Cato, und ich moͤchte nicht fo handeln. 

Allein: fie antworten ihm darauf:? Ja/ Ste 
ſind auch nicht Cator, Nun/ um dieſer Leſer 

willen möchte er doch vielleicht wohl thun, wenn 

er fich künftig in feinen Lebensbefchreibungen 

nicht mehr fehen ließe: wenigſtens nur ſelten 

und dergeftalt, daß er ihnen nicht in das Ge 
ficht falle. | ic 


Gleichwohl verlangt man auch von dem Bier 
graphen, daß er feinem Helden beffändige Be 
: gleiter zugeben ſoll, die von jedem ſeiner merck⸗ 
würdigen Schritte: glaubwuͤrdige Zeugen abge 
ben koͤnnen. Man fieht leicht, daß ich von der 
- Anführung: der :Schriftfteller rede, aus denen 
die Nachrichten zu einer Lebensbefchreibung ge⸗ 
zogen werden. ı : Ich habe mich" noch nicht ent⸗ 
fließen koͤnnen, auch die einzelen Stellen Mi 
| x it, e 
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iſt jezt nachdem unſere —2 ſo viel Me 
| 1Bgelef en; und-gefammlet haben jseine fo Teich: 
Mhe; es ſcheinet fo ſehr zur Bolllommenheit 
‚einer hiſtoriſchen Schrift zu gehoͤren/ daß Er⸗ 
lungen denen es daran fehlt, dem Verdach⸗ 
ter HMachläßigkeit oder der Untreue felten ent: 
gehen, ag tadele niemanden; der hierinne mit 
iner gufen Wahl frengebig und, zugleich genau 
iſt e macht dad daß ſich mein Rertrauen 
zäh vermehret wenn ich es ihm gleich be⸗ 
is aus andern Urſachen ſchencke. Aber ‚foll- 
eidiefes wohl eine unveraͤnderliche Vorſchrift für 
alle Arten ausführlicher Geſchichtbuͤcher ſeyn? 
I “Sie war es allerdings zu einer Zeit, daman 
ng, die Quellen der. Geſchichte, welche 
e Dahrhunderte hindurch gleichſam ver 
| waren; aufs neue won allen Seiten 
m zu laſſen; da die Ausgaben von Urkun⸗ 
=  onihe Sammlungen und Unterſuchun⸗ 
ne. unter die. Seltenheitenn gehörten; da 





eit * te ee we —* der —— 
heiten ſind geſammlet; die Zeugen derſelben 
mar — geſtellt und u. 
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auch alle andere Beweiſe und Erläuterungen ul 
ermüdet ans Licht gezogen. Es fehlt mehr dar⸗ 
an, daß alles diefes gebraucht und nach Der Würs' 
de der Gefchichte bearbeitet werde, als Daß man 
immer wiederhöle, es ſey bereits in unfern Hinz 
den. Diele taufend Erzählungen find nunmeh⸗ 
ro uͤber alle Zweifel hinausgefest. kann 
alſo verlangen, daß die Geſchichtſchreiber non) 
ferner fie fo oft beweiſen Kae, als fie diefelben 
vortragen? Ganz ohne Berufung auf Zeugen 
follen fie freplich niemals ſchreiben; fie müßten 
denm die Gefchichte ihrer Zeit, in der ſie auch 
por andern handelnden Perfonen hervorgeragt 
hätten, erzahlen. Aber eine folche allgemeine 
Anzeige der Duellen, aus welchen fie gefchöpft 
aben, fcheinet jest in den meiften Fällen hin 
änglich zu ſeyn. Sol ihre Gefchichte vom den 
Gelehrten beurtheilet werden? Diefe muͤſſen na 
be an den Quellen wohnen, und find Daher auch 
alddenn im Stande, die Nichtigkeit der Nach 
richten zu prüfen, wenn ihnen nicht bey jeder 
Zeile gefagt wird, in wie vielen andern Stel⸗ 
len fie bereits vorkommen. - Für andere Lefer 
hingegenift auch die forgfaltigfte Anführungvon 
Schriftftellern nicht allein unangenehm, ſondern 
auch unbrauchbar — ich nehme diejenigen aus, 
welche aus einem folchen Walde von Eitatie 
dermaleinft wiederum citiren wollen. Daß ichdie 
Mühe folcher umftändficher Anfuͤhrungen nicht uͤber⸗ 
haupt vor verächtlich und unnuͤz erkläre, bat man 
bereits gefehens In unfern Zeiten iſt es mehr als 
{ ‚787 
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berhandnehmenden Gewohnheit, mit Vorbeyge⸗ 
der eigentlichen hiftorifchen Quellen, die Ge⸗ 
Nichte aus großen und Eleinen Syſtemen der 
Veuern zu ziehen, und ihre Derfchönerungen, 
Einfälle und Urtheile vor Die Begebenheiten felbſt 
‚auszugeben, damit fie diefem fchädlichen Mißbrauche 
‚Einhalt thun, ihn nachdrücklich beſchaͤmen Fönne. 
Sie ift auch bey gewiſſen Gelegenheiten fat unent- 
behrtich :_in ausführlihen Wercken von der möge 
Khften Volftändigkeit, welche einen critifchen 
Sammelplag für die Gefchichte ausmachen koͤn⸗ 
en bey der Ausgabe hiftorifcher Arbeiten folcher 
Schriftſteller, die man öfters weit von ihren Quel⸗ 
den in der Irre angetroffen hat; außerdem bey 
.. Materien aus der Gefchichte, die noch) wenig aufge⸗ 
Härt worden find, und vornemlich bey denjenigen, 
über deren Vorftellung die Kenner felbft noch ftreiten. 
Es iſt vom Anfange diefes Wercks her mein 
Vorſazʒ geweſen, in den leztern der angeführten Faͤl⸗ 
Te, eine gleiche Genauigkeit in Anfehung der ges 
brauchten Schriftfteller zu beobachten : und vielleicht 
Sieht, man Fimftig mehrere Beyfpiele davon, als die 
„bisherigen Lebensbefchreibungen veranfaßt haben. 
Meberall meine Zeugen herbey zu führen, forderte 
‚die Abficht dieſes Wercks nicht; & wären ſogar 
demſelben befchmerlich geworden. Sobald ich mid) 
‚ihrer bedienen wollte, mußten fie entroeder auf al⸗ 
‚len Seiten‘, oder-gar nicht erfcheinen; fie mußten 
gegen einander gehalten, ihre Widerſpruͤche, aber 
"auch die Urfachen angemerkt werden, woraus dies 
⸗Plben entftanden feyn mögen, und warum einer un 
ter ihnen mehr Glauben verdiene als der andere, . 
Dieſe und andere ähnliche Erörterungen gehörten 

rs; 2 





germaaßen aufrecht zu erhalten, Damit fie der 
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. frwenigiin den Entwurf meiner Biographie); 
ich mic) vielmehr an ‚der allgemeinen Anzeige und 
Beurtheilung der Direllen. Diefer. Geſchichte bean 
sen mußte. : Und wenn nur die hiftorifche Richtige 

‚ Zeit diefes Buchs Feine zu mercklichen Flecken hat? 
ſo reuet es mich nicht, ihm dieſe Einrichtung gege⸗ 
ben zu haben. Ueber meine Urtheile von großen 
Männern mag man immerhin mit mir uneinig ſeynm: 
hierinne iſt nicht leicht eine voͤllige Uebereinſtim⸗ 
mung zu hoffen. Aber wenn man mich beſchuldigt, 
daß ich die Zeugen der Gefchichte nicht genugſam 
gehoͤret, die Darüber beveits angeftellten Unterſu⸗ 
chungen nicht gentzt, der Wahrheit nicht getren 
geblieben bin, oder ſie nicht zum vortheilhafteſten 
abgebildet habe: alsdenn erſt bin ich durchaus ge⸗ 
noͤthiget, alles zu beantworten, und ich darf mich 
Der Arbeit nicht entziehen, alle Schriftſteller, Die 
man mir entgegen ſezt, oder entgegen fegen koͤnnte, 


gelaſſen zu befragen und zu prüfen. — 
gift aus eben dieſer ehrerbietigen Achtung 
gegen die Wahrheit und gegen alle Mittel fie zu fin⸗ 
den oder zu zeigen geſchehen, daß ich ſeit einiger 
Zeit auf diejenigen Schilderungen, mit welchen 
man gemeiniglich Lebensbeſchreibungen berühmter 
Maͤnner beſchließt, einen Verdacht geworfen habe, 
nd fie auch dieſe Stelle verdienen, oder nicht viel⸗ 
mehr gewaltfamer Weife von derfelben Beſiz ge⸗ 
nommen haben? Sch weiß wohl, daß die meiften 
Schriftſteller, welche fie anbringen, hier haupt—⸗ 
ſachlich ihre Kunft zeigen und glänzen wollen; daß 
manche Lefer fie. hier gleichſam erwarten, um zu 
“fehen, wie geſchickt fie find, ein recht treffendes 
Gemaͤhlde im Kleinen zuverfertigen. Allein es fcheir 
net damit fait eben fo zu gehen, als mit dem Ge: 
En derer, Die, weilte Feine —— 
erey 
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lerey ſind, an den Bildniſſen nur die Aehnlichkeit 
und die lebhaften Farben bewundern, wenn ihnen 
' = der KRünftler die fehlechtefte Stellung geges 
en hat. 9 

Eine beſondere Lebensbeſchreibung eines Hel⸗ 
den oder eines andern Ruhmvollen Mannes wird 
eben in der Abſicht aufgeſezt, um das Unterſchei— 
dende und Eigenthuͤmliche deſſelben fo Eenntlich 
zu machen, als es nur die Nachrichten erlauben, 
die man von ihm finden kann. Je weiter er im 
Dencken, Handeln, Reden oder Schreiben 
fortruͤckt, deſto deutlicher bildet ſich ſein Cha— 
rakter aus: man laßt ihn ſterben, und nun— 
mehro liegter ganz vor ung, fo ſtarck gezeichnet, 
daß wir ihn unter allen andern berühmten Mäns 
nern nicht verlieren werden. Wäre es aber durch» 
aus nothwendig, noch am Ende feiner Lebens⸗ 
befchreibung eine vollftandige Abbildung von ihm 
suentwerfen, was wuͤrde man von jener urthei⸗ 

len muͤſſen? Vielleicht eben dasjenige, was ei⸗ 
nem Gemaͤhlde gebuͤhret, uͤber welches man 
ſchreiben muß, was es vorſtelle. Daher wiſſen 
auch die Biographen des Alterthums nichts von 
den abgeſondert ſtehenden Charakteren, welche 
die neuern Franzoͤſiſchen Schriftſteller, nach ei⸗ 
nem feyerlichen Ain/ſi mourut, oder etwas der⸗ 
gleichen, zur Ehre ihres Witzes zu zeigen pflegen. 
Jene, unſere alten Fuͤhrer, lehren uns darum 
die großen Maͤnner nicht weniger vollſtaͤndig 
und richtig in ihrem Geiſte und Herzen kennen, 
indem ſie ihnen entweder durch ihr ganzes Leben 
———— bey 
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bey allen merdwärdigen Auftritten nachgehen; 
oder auch wohl die Züge ihres fittlichen Bildes! 
einzeln faffen, um fie. durch Beyſpiele zu er⸗ 
‚ feuchten. - Man fehe unter andern dag herrliche 
Leben des Agricola vom Tacitus au. Agri— 
cola ift todt; aber der Sefchichtfchreiber hataudh! 
nicht bis dahin gewartet, um ung mit ihm genau 
bekannt zumachen. Vielleicht, ſagt er, iſt die‘ 
Nachwelt noch begierig, die aͤußerliche Geſtalt 
des großen Mannes zu ſehen: er braucht nur 
wenige Worte, dieſes Verlangen zu befriedigen. 
Noch preiſet er ihn gluͤcklich, durch ſeinen Tod 
traurigern Zeiten entgangen zu ſeyn. Dieſes 
giebt zu einer ruͤhrenden Vergleichung Gelegen⸗ 
heit: der perſoͤnliche Antheil, den Tacitus an 
ſeinem Verluſte nahm, kommt hinzu, und ein kur⸗ 
zes Lob, voll großen Ausdrucks, verſpricht dem 
Agricola die Bewunderung aller Zeiten. 
Wir, die wir da zu charakteriſiren anfangen, 
wo die Alten aufzuhoͤren gewohnt waren, ſezen 
uns dadurch nicht allein dem Vorwurfe aus, et⸗ 
was Ueberfluͤßiges zu unternehmen; wir vermei⸗ 
den dabey auch ſelten die Gefahr, auf falſche Ab⸗ 
wege zu gerathen. Alles, was man in dem Leben 
eines Verdienſtvollen Mannes zu ſuchen hat, iſt 
geſagt: und gleichwohl ſoll ſein Bild noch beſon⸗ 
ders abgezeichnet werden. Daraus entſteht die 
Bemuͤhung, ſeinen Helden auf die feinſte Art zu 
loben, dem Leſer noch viel Unerwartetes zu mel⸗ 
den, ihn in Erſtaunen zu ſezen, ein Original, dem 
in der Geſchichte nichts gleicht, zu — 
| 2 | ” 
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Es gelingt ums! nach und nach ſteigt ein foges! 
nannter Charakter empor; aber er gehoͤrt dem 
Schriftſteller zu, nicht demjenigen, deſſen Leben 
er beſchrieben hat. An ſtatt bloß den hiſtori⸗ 
ſchen Beweiſen oder Spuren zu folgen, hat 
fein Witz und ſeine Beredſamkeit noch vieles da⸗ 
zu erfunden; dieſes neue Bild fällt gleichfan vom‘ 
Himmel, und die Leſer der Lebensbeſchreibung 
kennen es nicht. — en ae 2 
“ Autetdeffen darf doch nicht geleugnet werden, 
daß es Fälle gebe, da auch noch am Ende einer 
Lebensbeſchreibung ſolche beſondere Schilderun⸗ | 
gen nüzlich angebracht werden koͤnnen; da man⸗ 
ſie ſogar vermiſſen wuͤrde. Mar hat in dent 
Leben ſelbſt für anche Zuͤge keine ſchickliche 
Stelle gefunden. Andere ſind nicht deutlich 
oder richtig genug, wenn ſie nicht mit mehrern 
an Einem Orte geſammlet werden, "Die Länge: 
ind DIE Verwickelungen einer Lebensbeſchrei⸗ 
Binäfönnen ce vbenfätS ancathen; Yaı Das allz 
geneine Bild aus derſelben herausgezogen, und 
beſonders aufgeſtellt werde. Aber wenn es nun 
einmal mitgetheilt wird, ohne daß es der Leſer 
eben erwartet hat: ſo wollen wir es wenigſtens 
mit aller Schaͤrfe und mißtrauiſch gegen das 
Leben ſelbſt halten, um nicht den wahren Bes 
griff, den wix uns bereits aus der Gefchichte 
gemacht hatten, Durch Kunſt wieder zu 
verlieren. Brent | 
Doch zu lange ſchon bleibe ich in der Borrede 
ehe), an Stait Daß ich meine £efer zur Ge: 
— 12 ſchichte 
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fchichte felbft führen follte. Ich thue dieſes ſo⸗ 
eich, indem ich verfchiedene Anmerckungen, die 
ich noch als Erläuterungen über die erfteren 
Theile, und über meins Arbeit überhaupt, bey- 
* im Begriff war, der Vorrede des fol: 
genden Theils, der noch in dieſem Jahre er⸗ 
fcheinen foll, überlaffe. Nur diefeseinzigebitte 
ich noch. meine Leſer zu glauben, daß-ich die 
Schwierigkeiten immer mehr empfinde, welche 
mit Lebensbefchreibungen aus der neuern und 
infonderheit aus der Deutfchen Gefchichte vers 
bunden find: und daß die Bequemlichkeit, vor: 
treffliche Lebensbefchreibungen in dem Alterthum 
zu finden, die mit weniger DVeranderung ges 
braucht werden Eönnen, meine Wahl Feines: 
wegs auf die alte Gefchichte geleitet hat. Sie 
ift bisher faft bloß durch eine gewiſſe Neigung 
gegen diejenige, welche ich befchrieben habe, 
zegiert worden, und wird Fünftig noch mehr den 
Geſchmack und das Verlangen meiner Leſer zu 
Rathe ziehen, die ich deutlicher zu erfahren 
wuͤnſche. Wittenberg, am ıfen Way 
F | des Jahrs 1770, Zu 








| Fortſezung und Beſchluß 
des Lebens der Koͤniginn von Schweden 


ii Chriſtina. 


At Unter allen Beyſpielen, welche die Geſchichte 
IR von Fürften aufbehalten hat, die ihre Re: 
gierung freywillig niedergelegt haben, ift 
feines, das man mitder ähnlichen Handlung 
der Könisinn Chriſtina vergleichen koͤnnte. Verſchie⸗ 
dene Herren großer Länder haben ihren Thron verlaf 
fen: entiweder weil die Schwahhheiten ihres hohen 
Alters die Laſt ſo vieler Sorgen und Geſchaͤfte nicht 
mehr ertragen konnten; oder, weil ſie nach einer lan⸗ 
gen und unruhigen Regierung ſich nach den ſtillen Ver⸗ 
gnuͤgungen eines einſamen Lebens ſehnten; andere 
von dem Ungluͤcke, das ſie verfolgte, niedergeſchlagen, 
nachdem ſie das Vertrauen ihres Volcks verloren hat⸗ 
ten; noch andere, um ſich ganz der Andacht ergeben 
zu koͤnnen, auch wohl um Abſichten von anderer Art 
auszuführen, Aber daß ein Fuͤrſt vor dem dreyßig⸗ 
ſten Jahre feines’ Lebens, mit allen Kräften zu regie⸗ 
Lebensbeſchr. III Th. A | ren 
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> - zen reichlich ausgerüftet, Die Herrſchaft eines ruhigen 
und blühenden Reichs, um welches er ſich ſchon die 


groͤßten Verdienſte erworben hat, einem Nachfolger 
uͤbergeben haͤtte, zu welchem ihn weder die heftigſte 


tiebe, noch eine vaͤterliche Sorgfalt, ihm den Beſiz 
der Crone zu verſichern, zogen — ſoll man etwan far 


gen, daß ein ſo außerordentlicher Gedancke nur bey 
einem Frauenzimmer habe entſtehen koͤnnen? Die Auf— 


— 


loͤſung wuͤrde — vielleicht auch zu gewalt⸗ 


fam feyn: und Chri 


nens Geſchichte enthaͤlt weit 
ungezwungenere. 


Sie. hatte dieſen Entſchluß acht: Jahre hindurch 
überlegt‘, und ſeitdem fie denfelben im Jahr 16051. 





- befannt gemacht hatte, war fie niemals wieder davon 


abgetvichen. MWenigftens, ift, er alſo nicht die Frucht 
einer leichtfinnigen Unbeftändigfeit gewefen, die ihrem 
Oefehlechte fo or — wird. Hoͤret man ſie 


een 


gen für bie —— und das Wohl ihres — 
des, wie ſie fagte, leicht geſtoͤrt werden koͤnnte, wenn 


erſt nach ihrem Tode ihr beſtimmter Nachfolger den 
Thron beſteigen ſollte. Dieſe Furcht ſcheint eben nicht 


ſehr wahrſcheinlich geweſen zu ſeyn, da der Prinz 
von Schweden fo feyerlich zum Erben des. Reichs 
war erklaͤtt worden. Und wenn dieſer Bewegungs: 
grund fuͤr die Königinn. allein entfcheidend ‚war, fo 


häfte die tiebe zu ihren Unterthanen auch ſtarck genug. 


fen. müffen, um durch ihre Bermählung: mit dem 
— allen ſolchen Beſorgniſſen vorzubeugen. ‚In 
ren fpätern Jahren gab fie noch außerdem vor, daß 


die. Neigung zur Roͤmiſcheatholiſchen Religion fie vor⸗ 


zuͤglich dazu angetrieben habe, der Regierung zu ent. 


G 


F ei ‚Mein dieſes he noch weniger —— 


keit für fich, wie man in der Folge deutlich fehen wird 
wenn gleich ihr Uebertritt zu jener Religion mit zu 
dem Entwurfe gehoͤrte, den ſie ſich ausgedacht hatte. 
Die Menſchen glauben ſich keineswegs der Falſchheit 
ſchuldig zu machen, wenn fie gewiſſe ihrer Nebenbes 
trachtungen, die ihrem Verſtande oder Herzen zur ©: 
ze gereichen Fönnen, öffentlich an die Stelle ibret 
Haupt: Abficht fezen. | 


Ruhmbegierde und Chrgeiz gehörten fo fehr unter 
die herrfchenden keidenfchaften der Königinn Chriſti⸗ 
na, daß ein Mann von vielem Verſtande fie auch 
vor die vornehmften Quellen des Vorſazes, von wel: 
chem bier die Rede ift, gehalten hat. Beyde, fagt 
er, wurden durch Di Staats: Verfaffung von Schwer 
den und durch die Erfehöpfung der Schäße dieſes 


Meichs eingeſchraͤnckt; da fie hingegen außerhalb - 


demfelben fich freger ausbreiten fonnten: und wuͤrck⸗ 
lich hat man aus einigen großen Ausfichten und Unters 


nehmungen der Königinn gefeben, warum fie fich ihrer 


"Hoheit begeben bat, nemlich um durch die Staͤrcke 
ihres Geiftes einenoch anfehnlichere zu erlangen. Gie 
höffte-fich mit dem NRömifchen Könige Kerdinand IV. 
zu vermählen, ihm den Beſiz der Herzogthuͤmer Bre⸗ 
men und Verden zu verfchaffen, und dereinft ſowohl 
ihn als Das deutfche Reich zu regieren, Allein der 


Tode diefes Herrn im Jahr 1654. zernichtete ihr gan⸗ 


zes Vorhaben. — Man Fann hierauf antworten, es 
ſey noch nicht anders als duch Muthmaaßungen be: 
tiefen worden, daß fie diefes Vorhaben wuͤrcklich ge: 
ſaßt —— und noch-dazu durch ſchwache Muthmaaßun⸗ 
5— Fe aus dem Anſehen des Spanifchen Gefandten 


er Königinn, und aus dem Aufenthalte eines 


kahſerlichen Kriegsbedienten an ihrem Hofe entfian: 
den, ‚von jeder andern: Seite aber unmageitpeinlich 
ae v2 wer 
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werden. in Thron, wie damals der Schwedifche war, 
konnte gewiß einen mehr als gemeinen Ehrgeiz beftie: 
digen; zumal da Chriffing Feine Kriege und Erobe: 
rungen zum Unterbalte für den ihrigen verlangte. Un- 
terdefien ift es immer glaublic), daß die Hoffnung, 
von der Welt wegen emes fo unerwarteten Eutfchluf 
fes bewundert zu werden, fie in demfelben ungemein 
geftärckt babe. | 

Allein die Neigung zu einem ganz ungebundenem 
teben, in welchen fie fich den Wiflenfchaften und fcho: 
nen Künften, jeder Art von Gefchäften oder Ergö;: 
lichfeiten bloß nad) ihrer Wahl ergeben fünnte, und 
der daraus entfprungene Leberdruß an den Sorgen 
und Arbeiten der Regierung, davon die meiſten für 
einen fo lebhaften Geift zu trockenmwaren, alle aber ihr 
die Freyheit benahmen, von ihrer Zeit nach eigenen 
‚- Gefallen einen Gebrauch zu machen; beydes hat ab 
Tem Unfeben nach) zuerft der Königinn den Dorfaz 
eingegeben, fich in eine Freyheit zu ſezen, die fie auf 
dem Throne felbft vermißte, und die er in der That 
nicht in fich faßt. Sie geftand felbft, daß fie müde 
fey, immer vom einerley Angelegenheiten zu hören, 
und fie fezte hinzu, fie müffe, um ihren Ecfel zu- ver; 
treiben, den Umgang mit Gelehrten wieder hervor fü: 
chen. Als eines Tages zween ihrer Geheimſchreiber 
in ihr Gemach traten, um ihr gewifle Schriften zur 
Unterzeichnung zu überreichen, fagte fie in Gegenwart 
des Prinzen Carl Guſtav, fie glaubte den Teufel 
- felbft zu feben, wenn fie dieſe Leute erblickte ; fie mer: 
de Daher die Regierung in kurzem an denjenigen abtre- 
ten, der. Stärde und Fähigkeit genug befize fie zu 
verwalten, da ohnedieß Schweden einen König brau⸗ 
che, der fein Kriegsheer felbft anführen könne, - Man: 
merckte fogar eine gemwifle Schwermurh an ihr, welche 
ſchlimme Folgen befürchten ließ. — 

Dazu 


m — u 


u en 
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Dazı Fam vermuthlich auch die Betrachtung, daß 
der große Aufwand, den ſie bisher gemacht hatte, nicht 


laͤnger mit ihren Einkuͤnften beſtehen koͤnne: und ſie 


ſcheinet es vor haͤrter gehalten zu haben, denſelben 
einzuſchraͤncken, als den Stand ſelbſt zu verlaſſen, in 
welchem ſie ſich ſo glaͤnzend und freygebig gezeigt hat⸗ 
te. Vielleicht machte auch die Unzufriedenheit eines 
großen Theils ihrer. Unterthanen einen ſtaͤrckern 
Eindruck bey ihr, als es öffentlich ‘befannt getvorden 
ift. Ob fie wuͤrcklich geglaubt babe, wie einige ber 
baupten, ihr Ruhm fey zu einer folchen Größe aufge: 
wachfen, daß er weiter Feiner Zunahme fähig fen, und 
daß fie einen Theil deffelben verlieren Fönne, wenn fie 
noch länger vegierte, dieſes iſt zwar ſchwer zu beant- 
worten; im Grunde aber würde es eine irrige Vor⸗ 
ftellung, gewefen ſeyn. Hieher Fan man noch die 
Muthmaaßung rechnen, daß Chriſtina ihre Unter: 
thanen nur Friegerifch , aber zu den fihönen Willen: 
fchaften und edlern Künften ungefchicft gefunden habe, 
und eben deswegen nicht mehr über fie habe berrfchen 
wollen: ein Urtheil, welches demjenigen ziemlich nahe 
fonımt, nach welchem ehemals der Rhein die Scheir 
demand. des Wijzes und guten Geſchmacks ſeyn ſollte. 


Man mag von allen dieſen Bewegungsgründen 
annehmen welchen man will, fo kann Feiner vor hin: 
länglich gehalten werden, um die Miederlegung der 


Crone zu rechrfertigen. Daß eine junge Königinn, voll 


Feuer, Scharfſinn und feinem Gefühl, die feit ihrem 
fiebzehnten Jahre die Staatsgefchäfte mit allem Eifer 


verwaltet hat, derfelben nad) einer Regierung von zehn 
ı Jahren überdrüßig geworden ift, war fehr. natürlich. 
Alle Fürften, welche fi der Angelegenheiten ihres Lanz. 
des ernftlich annehmen, werden bald von denfelben 
ermuͤdet, und haben a ee Erholung nörhig:- 
3 | fie 
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fie fallen denen am erften zur taft, welche feine von 
Chriftinens Gaben.befizen. Aber follte darum auch 
der Gedancke bey ihnen auffteigen, fich völlig von dem 


Throne zu entfernen, um diefe Bürde abzufchüitteln? 


- Mein, die Berbindlichkeit und Pflicht, welche fie auf 


x 


ſich genommen haben, die Liebe, die fie ihren Unter⸗ 
thanen fchuldig find, und die Betrachtung der hohen 
Verdienſte, welche fie fich um diefelben erwerben fün- 
nen; dieſes zufammen genommen muß jenen Eckel weit 
überwiegen. Chriſtina hatte noch weniger als an 
dere Regenten Urfache, ſich von ihrem Ueberdruße be: 


ſiegen zu laſſen. She Geift fonnte alles geſchwind 


uͤberſehen, und defto leichter richtige Entſchließungen 


. faffen, ohne daß fie den größten Theil ihrer Zeit dar: 


auf hätte verwenden duͤrfen. Wenn fie alſo bloß 
aus Widermwillen gegen die Gefchäfte fi) der Regie⸗ 


rung entfchlagen ‚hätte, fo würde fie alles vergeflen 


haben, was fie ihrem Reiche fehuldig war. 


Eben fo wenig Fonnte fie von dieſer Obliegenheit 
ihre Liebe zu gelehrten und wizigen Beſchaͤftigungen 
loßbinden. Zu dieſen blieben ihr noch Stunden ge 


nug übrig: und wie viele Fuͤrſten haben nicht aufden 


Throne felbft, Feineswegs zum Nachtheil ihrer Megie: 
rung, einen vertrauten Umgang mit den, Wiffenfchaf: 


‚ ten unterhalten? Gie hätte freylich, wenn fie noch 


ferner regieren wollte, ihre Pracht und die unzäpli 
chen Geſchencke, welche fie zu vertheilen gewohnt war, 
aufheben muͤſſen; aber da fie Durch eine Frengebigfeit, 
welche der Verſchwendung nicht unaͤhnlich fade, 
fih in diefe Nothwendigkeit gefezt hatte, fo war fie 
verbunden, den Schaß der Erone,. den fie fo fehr 
verringert hatte, Durch eine kluge Haushaltung wie 
der zu füllen, nicht ohne Hülfe im Stiche zu laſſen. 
Merckte fie unter ihren Unterthanen einiges Mißver⸗ 

en | gnuͤ⸗ 


/ 


gnuͤgen, ſo konnte fie allerdings Fein Teichteres Mit: 
tel dagegen wählen, alsfie zu fließen; allein das ruͤhm⸗ 
lichfte war vielmehr, ihren Klagen abzubelfen.. Und 
wenn fie glaubte, daß Gefhmaf, Wis und Gelehr⸗ 
famfeit moch nicht genug unter ihnen ausgebreitet waͤ⸗ 
ren; wer anders als ihre Königinn Ffonnte fie nah 
diefen Abfichten bilden? Noch fiebe man alfo nicht, 
wie Chriſtina vertheidigt werden fönne, daß fie die 
Megierung. niedergelegt bat, welche fie mit fo vieler 
Ehre zu führen im Stande war. Freyheit und ger 
lehrte Befchäftigungen dem Throne felbft vorzuziehen, 
hat zwar das Anfeben dev Großmuth; aber es ift ein 
größeres und wahreres Berdienft, wenn man herrſchen⸗ 
de Neigungen feinen vornebmften Pflichten aufopfert. 
Tadeln Fonnte man vielmehr die Königinn, daß fie 
die ruhige Verfaflung von Schweden flörte, eine 
ſchon damals wahrfcheinliche Beranlaffung zu Kriegen 
fuͤr dieſes Reich gab, und ſich des Vermögens beraub: 
te, in einem großen Sande Gutes zu thun. 


>» Eines ift nur übrig, was fie entfchuldiget und ib: 
zen Entſchluß fogar lobenswürdig macht. Sie em: 
Pfand einen fo.unüberwindlichen Trieb zu einem von 
allen Berbindungen freyen Leben, daß fie vermuthlich 
nicht allein mie Verdruß, fondern auch ohne. Nutzen 
des Staats die Verwaltung defielben würde beybe; 
halten haben. Da fie alfo der Erwartung der Welt 
Bierinne ferner Feine Genüge leiften Fonnte, ſo war es 
rühmlicher ‚daß fie aufhörte zu regieren, als wenn fie, 
ſorglos gegen Die Angelegenheitenihres Reichs, unter 
Belhäftigungen, die nicht Föniglich find, auf dem Thro: 
ne geblieben wäre, die Macht und andere Vorzüge 
deflelben „aber. nicht die. wuͤrckſame Wohlehätigfeit, 
die unmittelbar: aus Demfelben hervorgehen foll, aus: 
geuͤbt hätte, Daß fie * dieſer — 80 
Fi 4 an⸗ 


* 
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handelt habe , ſcheint Defto- gewiſſer zu ſeyn, ba ihe 
ohnedieß ihr. erbabener Sinn nicht verſtattet haben 
würde, den Nabmen der Königinn zu führen, ‚ohne 
ihre Aufinerckfamfeit auf alle Seiten. des. Reichs zu 
wenden: Was alfo viele Fürften hätten thun ſollen; 
denen es entweder an Faͤhigkeit oder an tuft fehlte, 
die Regierung felbft zu führen, das that -Chriftine 


‚ in ihrem acht und zwanzigften Sabre. In dieſer Stel⸗ 


u. 


lung betrachter ift fie würdig bewundert zu werdem . 
Und da fie zugleich die Nachfolge im Reiche einem 
Fürften von großer Hoffnung verfichert hatte, .fo 
fhien Schweden etwas weniger durch Diefe Abtretung - 
zu verlieren. Gleichwohl muß man esbedauren, daB 
fie nicht Gewalt genug über ihre Meigungen. hat eu 


langen fönnen, um die in ihrer Regierung erworbene 


Ehre ihr ganzes teben hindurch zu behaupten und zu 
vergrößern. ° Zehn oder zwanzig Jahre fpäter, in er | 
nem weniger lebhaften. Alter, würde fie Diefen Ent 
ſchluß vermuthlich nicht gefaßt haben: ſchwerlich wir 
De auch unter den weifeften und beften Rathgebern ib 


‚rer Zeit einer gewefen feyn, der ſie nicht davon ab: 


gemahnerhätte. Man kann endlich wohl muthmaaßen, 
Daß auch das Gefchlecht der Königinn etwas zu die 
fem fonderbaren Schritte beygetragen babe; allein 
wieviel, und auf welche Art, dieſes laͤßt füch nicht fo 
leicht: beftimmen. Ihr eigenes Geſtaͤndniß von der 
Unfüchtigfeit des Franenzimmers zur Megierung ber 
weifet bier nichts :. denn fie giebt doch zu, daß fich zu⸗ 


‚ weilen Benfpiele von dem Gegentheil an demfelben 


gefunden haben; und fie war gewiß eine von dieſen 


ſeltenen Perfonen, 


Chanuͤt, der jezt Franzöfifcher Geſandter im Haag 
ar, hatte faum erfahren, daß Chriſtina ihrem ab- 
‚en Vorſaze, den er. ehemals fchon Eſtritten bene 
| j wie: 


mi. r&heiftina. . "0209 


wieder: Plaß zu geben anfienge, als er ihr feine “Be: 
ſtuͤtrzung darüber bezeigte, und zugleich auf eine. ge: 
ſchickte Art die noͤthige Vorſichtigkeit empfol. Sie 
antwortete ähm in einem Schreiben, wovon ein Theil 
hier ſeine Stelle verdienet. Nachdem ſie ſich darauf 
berufen hat, daß ihr Entſchluß ſchon viele Jahre alt 
ſey, und daß er ſelbſt vor fuͤnf Jahren nichts darinne 
gefunden habe, was ihr unanſtaͤndig waͤre, faͤhrt ſie 
fort: „In einem ſo langen Zeitraum haben alle Zur 
„sälle mich niemals zur Wenderung-deflelben bringen 
„fonnenzsich habe alle meine Handlungen nach diefer 
„Abſicht eingerichtet, und bis zu Diefem Ausgange 
„fortgeführet, ohne jezt im geringften unfchlüßig zu 
„ſeyn, da ich im Begriff bin meine Rolle zu endigen, 
„und mich hinter den Schauplatz zu: begeben. We— 
„gen des Plaudite (des öffentlichen Beyfalls) be; 
„unruhige ich mich. nicht. Schweiß, daß die Perfon, 
welche ich vorgeſtellt habe, nicht nach den gewoͤhnli⸗ 
xchen Geſezen des Schauplatzes hat ausgebildet ſeyn 
„oͤnnen. Nicht leicht gefällt auch das Starcke, Maͤnn⸗ 
„liche ‚und Herzhafte. Ich uͤberlaſſe es einem jeden, 
„davon nach feinen Gaben zu urtheilen: ich kann ih; 
„nen dieſe Freyheit nicht nehmen, und ich wollte es 
„nicht einmal thun, wenn es in meiner Gewalt ſtuͤn⸗ 
„de. Ich weiß, daß ‘wenige hierüber ein günftiges 
Artheil fällen werden; aber ich bin verfichert, daß 
unter diefer Fleinen. Anzahl find. Die übrigen 
chen kennen meine Gründe und meine Gemuͤths⸗ 
‚art nicht ; weil: ich. mich niemals gegen jemanden als 
„gegen Sie und noch einen-andern Freund dariiber 
„erklärt: habe, deſſen Seele erhäben und edel genug 
„ft, um eben fo wie Sie davon zu urtheilen. Sufh- 
xeit unus ſufficit nullus. (Ich babe an Einem ge⸗ 
„nug, der es billigt auch an gar keinem.) Alle uͤbri⸗ 
„gt — ich, und ich wuͤrde demjenigen unter dem 
a5 „grof 
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Igroßen Hauffen eine Ehre erweiſen, beit ich wor I& 
„„cherlich genug halten würde, um mich mit ihm zu 
„beluftigen. * Diejenigen, welche diefe Handlung nad) 
„den Grundregeln unterfuchen werden, die .gemeinig: 
jlich unter den Menfchen feftgefeze find, werden fie 


„ohne Zweifel tadeln. Allein ich werde mir. niemals 


Idie Mühe nehmen, mid) zu vertheidigen > und ich 
„werde bey der großen Muße, welche ich mir zu ver⸗ 
‚schaffen fuche, nie fo müßig ſeyn, daßich mich ihrer 
erinnern Fönnte. Ich werde diefelbe dazu anwenden, 
„daß ich mein vergangenes ‘Leben prüfe, und meine 
Irrthuͤmer verbeffere, ohne mich über dieſelben zu 
verwundern, und ohne fie. zu bereuen. Mit wievie⸗ 
‚tem Vergnügen werde ich daran dencken, daß ich den 
„Menſchen mit. freudigen Herzen gutes: gethan ‚und 


„diejenigen ohne Mitleiden geftraft habe, welche es 


„verdienten. Sch werde einen Troft darinne finden, 
„daß ich niemanden zum Verbrecher gemacht abe; der 
„es nicht war, und daß ich fogar derer geſchonet ba’ 
„be, die es würckfich waren: Ich habe die: Erhal⸗ 
„tung des Staats jeder anderer. Betrachtung vorgezo⸗ 
„gen; den: Bortheilen deffelben habe ich alles mit 


Freuden aufgeopfert, und ich’ kann mir. in Anfehung 


r 


—Gluͤck zu rauben.) 


zder Verwaltung deſſelben nichts vorwerfen. Ohne 


„Stolz habe ich das Reich beſeſſen, und mit einer ge: 
„wiſſen teichtigfeit verlaffe ich es. Mach dieſem allem 
„befürchten Sie nichts für mich. Ich bin in Sicher: 
„beit, und mein Gut fteht nicht in der Gewalt. des 
„Gluͤcks: ich bin glücklich, es mag fich zutragen, was 
zimmer will; enge 
‘ Sum tamen ,.o Superi, felix, nulli que' poteftas 
-.. Hoc auferre Deo, 5 a, De 
(Gleichwohl, o ihr Götter! bin ich glücklich, und 
es fteht in Feines Gottes Gewalt, mir diefes 


„Ja 


ehrifin. . mn. 


Ja ich Bin glücklicher, und ich werde es immer 
„ſeyn: ich fürchte mich vor der Vorſehung nicht, von 
„welcher Sie mir fehreiben. Omnia funt propttia. 
Es ift mir alles günftig. ) Sie mag fich entweder 
„die Mühe geben, meine Angelegenheiten anzuord⸗ 
„nen, fo unterwerfe mich ihr mit derjenigen Ehrer⸗ 
„bietung und VBerleugnung, welche ich ihrem Willen 
„ſchuldig bin; oder fie mag die Führung meiner felbft 
„mir tiberlaflen , fo werde ich alle Kräfte der Seele 
„und des Verftandes, die fie mir gefchenckt hat, dazu 
„anwenden, mich glücklich zu machen. Und-ich wer: 
„de es fo lange bleiben, als ich überzeugt ſeyn werde, 
„daß ich weder von den Menfchen noch von. Gott et: 
„mas zu befürchten habe, Ich will mein uͤbriges fe: 
„ben dazu gebrauchen, mich mit diefen Gedancken 
„recht bekannt zu machen, meine Seele zu ſtaͤrcken, und 
„aus dem Hafen die Martern derjenigen zu betrachten, 
„welche im gemeinen Leben durch die Stuͤrme, die man 
„darinne auszuſtehen hat, erſchuͤttert werden, weil ſie 
„ſich dieſen Gedancken nicht ernſtlich ergeben haben. 
„Bin ich nicht in der Verfaſſung, in welcher ich mich 
„befinde, beneidenswuͤrdig? Ohne Zweifel wuͤrde ich 
„auch zu viele Neider haben, wenn meine Gluͤckſee⸗ 
„ligfeit bekannt wäre, Sie lieben mich unterdeſſen 
„gerug, um mir dieſelbe nicht zu beneiden: und ich 
„verdiene ſolches, weil ich aufrichtig bekenne, daß ich 
„einen Theil dieſer Geſinnungen von Ihnen angenom⸗ 
„men habe; ich habe ſie in den Unterredungen mit 
„Ihnen gelernet, und ich hoffe ſie dereinſt mit Ihnen 
„in meiner Muße noch hoͤher zu bringen. Ich bin 
„gewiß, daß Sie Ihr Verſprechen halten, und bey die⸗ 
„ſer Veraͤnderung nicht aufhoͤren werden mein Freund 
u ſeyn, weil ich nichts von dem, was Ihrer Fang 

wuͤrdig iſt, a) 


| Diefer 
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Dieſer Brief kam gar bald vor mehrere Augen, 
und wurde ſehr bewundert; allein er ſcheint ausdruͤck⸗ 
lich dazu geſchrieben worden zu ſeyn, um als ein Ab: 
riß von der großmüthigen Dencungsart der Königinn, 
öffentlich befannt gemacht und bewundert zu werden. 
Betrachtet man ihm fchärfer , fo fällt dererfte Schein, 
der ung einnimmt, leicht hinweg. Die zu große und 
gezwungene Verachtung der Menfchen, welche Daraus 
‚bervorleuchtet, ift nicht die Eigenfchaft eines weifen 
Mannes. Dur Chanüt und nod) ein anderer (ver: 
muthlich Pimentel) follen im Stande feyn, Ehriftis 
nens Entfchluß zu beurtbeilen ; allein fie giebt deut: 
lic) zu erfennen, daß fie denjenigen vor feinen großen 
amd edeln Geiſt halte, der nicht vortheilhaft davon 
urtheile. Zu ihrer eigenen Ehre haͤtte ſie nicht ſchrei⸗ 
ben ſollen, daß ſie alle uͤbrige verachte: es waren ge⸗ 
iß in und außer Schweden Maͤnner von ungemeinen 
inſichten, die ſie mit Nutzen haͤtte anhoͤren koͤnnen. 
Der Großkanzler Oxenſtierna und andere Große 
von Schweden ſahen daher dieſe Stelle mit Rechte 
als eine Beleidigung an. Die Geſinnungen der 
Königinn find an ſich in diefem ‘Briefe ſchoͤn ausge: 
drüct, über vielleicht zu fehr zur Schau ausgeftellt 
worden: eine gewiffe Eigenliebe, die fie nicht verber: 
gen kann; die Berficherung, ihren Vorſaz bloß aus 
Liebe gegen ihr Reich gefaßt zu Haben, und die 
Schmeicheleyen, welche fie dem Gefandten fagt, alles 
Diefes erweckt ein Mißtrauen gegen Die Wahrheit der 
Abbildung, die fie von fih mat. Chanuͤt unterdeſ⸗ 
fen wurde dadurch fo vollfommen gewonnen, als fie es 
vermutblich erwartet hatte: er antwortete ihr nur mit 
tobfprüchen, welche die höchfte Bewunderung ihres 
Entfchluffes anzeigten. Man muß in der. That dem. 
Ehrgeize einige Befriedigung laflen, wenn er von 
rühmlichen Eigenfchaften begleitet wird. * 


Ehriftinm. : 13 


Noch vor diefen Briefen, welche im Anfange des 
Jahrs 1654. gefchrieben wurden, ließ die Koͤniginn 
ihre vornebmften Koftbarfeiten, unter welchen ihre 
Sammlung von Büchern, alten Münzen, Bildſaͤu⸗ 
len und Gemählden ſchon allein unfchäzbar war, zu 
Gothenburg einfchiffen: der größte Verluſt in dieſer 
Art, den Schweden jemals erlitten bat. Sie batte 
auch gegen diefe Zeit die Anzahl der Reichsräthe im: 
mer vermehret, und endlich bis auf vierzig erhoͤhet: 
in der Abficht, wie man glaubte, damit diejenigen, 
welche ihr. diefe Würde zu dancken hatten, fich defto 
weniger ihren Abfichten widerfezen möchten. Aber 
überhaupt. befaß Damals der Reichsrath, (foll man 
ſagen, zu Schwedens Gluͤck oder. Ungluͤck?) nur 
den Anfang von derjenigen Gewalt in der Regierung, 
die er. in unferm Jahrhunderte erlangt bat.  Chri« 
ſtina berief die Mitglieder defielben im Februar des 
gedachten Jahres nach Upfal zufammen. Hier mel; 
dete fie ihnen, daß fie, nach einer wiederholten Ueber: 
legung, entfchloflen fey, ‚die Erone an den Prinzen 
von Schweden abzutreten. Sie befümmere fich, 
fagte fie, um die Urtheile nicht, welche man davon be: 
reits fällte, und fie.babe fie auch nicht Deswegen ver: 
ſammlet, um ihre Meinung darüber zu hoͤren; fie 
verlangte nur. als eine Exfenntlichfeit fiir ihre bisheris 
ge Regierung, daß ſie Die Ausführung ihres Vorha⸗ 
bens befördern, und dem Prinzen alle Sicherheit des 
Beſizes verfchaffen möchten, 


Die Reichsräthe baten fie, voll Beftürzung über 
diefen Antrag, fie möchte mwenigftens dabey ohne 
Uebereilung handeln. : Allein Chriſtina bezeigte ih⸗ 
nen, ihr Entfchluß fey unveraͤnderlich, und es bleibe 
nichts mehr übrig, als die. Reichs: Stände zufammen 
fommen zu laflen, um ihnen denſelben nn 
ies 
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Diefes mußte endlich auch der Reichs-Rath bewilli⸗ 
gen, nachdem er vorher zweymal der Königinn durch 
Abgeordnete Vorftellungen hatte thun laſſen. Er 
hatte ihr infonderheit eine Schrift übergeben laſſen, 
welche der Großfanzler verfertige und nebft allen 
Meichsräthen unterzeichnet hatte: darinne waren nicht 
nur alle Gründe gefanmlet, welche fie bewegen foll 
ten noch ferner zuregieren; fondern man gab ihr aud) 
zu verftehben, (mas Männer von ihrer Erfahrung gar 
wohl vermuthen Fonnten,) daß diefer Schritt fie dereinft 
felbft gereuen dürfte. Oxenſtierna widerfezte ſich 
demfelben am nachdrücflichften. Er fagte fogar, die 
Reichs : Stände hätten auf ihrer Berfammlung unter 
Earls IX. Regierung im Jahr 1604. (bey welcher 
ex ebenfals zugegen gemwefen fey,) die Erone nicht 
darum dem Haufe diefes Fürften und feinen Mady 
fommen verfichert, Damit fie von ihren Königen ver: 
laſſen werden Fönnten, wenn es Denfelben gefiele; ſon⸗ 
dern um gewiß zu feyn, daß die Könige ihr Land fo 
‚lange regieren würden, als fie Gott am Leben ließe: und 
da er fi) ehemals gegen Guſtav Adolphen eid- 
lich verbunden hätte, feiner Tochter Chriſtina das 
Königreich mit allen feinen Kräften zu erhalten, fo 
halte er es vor ein Verbrechen, irgend etwas dazu 
beyzutragen, daß fie von demfelben ausgefchloffen 
werde, Er behauptete gegen die Königinn felbft, ihr 
Entſchluß werde fie gereuen, ebe noch drey Monathe 
verfloflen wären; aber alsdenn werde es zu fpät feyn, 
. und er Fönne fich wenigftens Damittröften, daß er frey 
gegen fie gefprochen, und daß ihm die Nachwelt hier: 
über feinen Borwurf zu machen babe. — Der Rath 
Diefes einzigen Mannes, Der mit einer. wahren -Liebe 
‚gegen die Königinn und gegen fein Vaterland, : eben: 
fo viele Rechtfchaffenheit und Klugheit vereinigte, hät: 
se über, Chriftinen alles’ vermögen follen;: allein — 
ra — | ie 
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ſie gleich ſein Eifer geruͤhrt hat, ſo war ſie doch 
ſchon zu weit gegangen, als daß fie, nach den ges: 
wöhnlichen Begriffen. von der Ehre, ihre Meinung, 

hätte ändern koͤnnen. | * 


Carl Guſtav, zu deſſen Vortheil fie die Regie⸗ 
rung niederlegen wollte, bemühte ſich ſelbſt, fie da⸗ 
von abwendig zu machen. Man erzaͤhlt, daß fie ihm 
folgende Bedingungen habe vorlegen laffen, unter 
welchen fie ihren Vorſaz auszuführen gedachte. Sie 
wollte fich den größten Theil des Reichs mit den dazu 
gehörigen Einkünften vorbehalten; gänzlich unab⸗ 
hängig und frey feyn; die Freyheit haben, in fremde‘ 
Laͤndern, oder in Schweden felbft herum zu reiſen; 
und-endlich follte ihr Nachfolger die vornehmften Stel; 
In im Staate ihren Günfilingen laflen, denen fie: 
folhe.ertheilet hatte, auch feine ihrer Schenckungen 
aufheben, Allein der Prinz foll hierauf geantwortet: 
haben, ex wolle nicht bloß ein Nabmen: König ohne 
Reich und ohne binlängliche Einkünfte zu allem Auf⸗ 
wande Des Friedens und Krieges ſeyn; er Fönne in 
feinem Reiche Feinen gleich unabhängigen Fürften ner 
ben fih dulden; er wolle auch ihre geheime Unterhandz: 
lungen an ‚auswärtigen Höfen vermeiden, und wenn 
er. einmal König fey, alle Stellen nad) feinem Gut⸗ 
befinden vergeben. Man fezt hinzu, Chriſtina ha⸗ 
be, nachdem fie dieſe Antwort vernommen, laut gefagtz: 
Ich habe ihm diefen Antrag nur deswegen thun Taf 
„een, um feine Denckungsart kennen zu lernen. Jezt 
„glaube ich, daß er zu regieren verdiene, weil er Die; 
„ungertrennlichen Rechte der Föniglichen Würde : ſo 
„wohl kennet., Man Eonnte dergleichen Borfchläs 
ge von Chriftinen allerdings erwarten; nur Das’ 
Zeugniß eines Franzofen von geringer Glaubwuͤrdig⸗ 
beit, Der fie melder, beweiſet zu wenig: und 

wußte 
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mußte die Königinn wohl, daß der Prinz nicht einmal 
im Stande war, diefes alles zubewilligen; die Stäts 
de, für welche folches gehörte, würden es en weit 
weniger gethan haben. 


Sie ſahe aus einem andern mißlungenem Verſu⸗ 
che, wie. aufmerckſam die Großen des Reichs wären, 
daſſelbe in feine weitere Abhängigkeit von ihr verfezen 
zu laffen. Der Prinz von Schweden hatte noch 
feine Gemablinn, und es war immer, auch wenn er 
fich ‚vermäßlte, zu beforgen,. daß er vielleicht ohne 
Erben fterben dürfte Das Königreich würde als⸗ 
denn in eben diejenige Verwirrung gerathen feyn, wel: 
che man durch feine Wahl hatte vermeiden wollen. 
Daher trug Chriſtina, welche vermurhlich am mei: 
ften darauf fahe, daß auch auf Carl Guſtaven ein 
König folgen möchte, der ihr Verbindlichkeit hätte, 
einigen Reichsraͤthen vor, daß man vorlaͤufig auf 
den gedachten Fall einen Nachfolger im — etnen⸗ 
nen ſollte. 


Die Reichsraͤthe danckten ihr für diefe Sorgfalt 
um die Ruhe des Meichs; fie baten aber: um Verge⸗ 
bung, daß fie nicht darein willigen Fönnten. Sie 
ftellten ihr vor, daß fie zwar zu ihrem Entfchluße die 
Regierung miebermiegen, ihre Einwilligung gaͤben, 
weil ſie denſelben nicht verhindern koͤnnten, ohne ihn 
jedoch zu billigen; daß ſie es aber nicht vor anſtaͤndig 
hielten, den Prinzen von Schweden zu noͤthigen, 
einen Reichsgenoßen anzunehmen, :weil davon - große. 
Unorönungen im. Staate zu befürchten wären. ' "Und 
da fie nicht laͤnger ihre Königinn feyn wollte, ſo moͤch⸗ 
te fie guͤtigſt bedencken, daß das Wohl des Reichs, 
für, welches fie allemal fo viele Neigung gezeigt hätte, 


es REN daß fie, für ne und ihre Nachkommen, 
wenn 
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wenn fie fich vielleicht noch vermaͤhlen follte, allen 
Rechten aufdieCrone aufimmer entfagte. Diefes Ver: 
langen war ebenfals auf den Fall gerichtet, wenn 
Carl Guſtav dereinft feine Erben binterlaffen folk, 


Chriſtina ſuchte, wenn ſich dieſes zutruͤge, dem 


Grafen Tott, welcher von dem Koͤnige Erich dem 
XIV. herſtammte, die Nachfolge im Reiche zu vers 
fchaffen. Sie wollte Daber ihn, und. zugleich die 
beyden vornehmſten Männer: in Schweden, den 
Grafen Peter Brahe, erften Reichsrath, und den 
Großkanzier Oxenſtierna, in den berzoglichen 
Stand erheben: vermuthlich, damit ſie ſich ihrer Ab⸗ 
ſicht deſto weniger widerſezen moͤchten. Allein beyde 
danckten ihr fuͤr die ihnen zugedachte Ehre, und gas 
ben ihr zu erkennen, ſie hielten alle dergleichen Titel 
vor ſo beſchwerlich fuͤr den Staat, daß ſie vielmehr 
aufgehoben als vermehret werden muͤßten, und daß 
man den Adel in denjenigen Zuſtand ſezen follte, in 
welchem er fich befand, da Schweden noch ein Wahl: 
reich war. Tugend und Verdienſte, feztenfie hinzu, 
machten allein einen Unterſcheid zwifchen den Mens 
fchen, nicht unbekannte Ehren: Ntabhmen: fie: glaubs 


ten Ehre genug durch die Dienfte zu erlangen, welche 


fie dem Vaterlande zu leiftentrachteten, ‚und: hofften, 
ihre Kinder würden ihnen bierinne nachfölgen, ‚ohne 
eine andere Ermunterung ,. als den Ruhm, ihre Pflich⸗ 
ten zu erfuͤllen. — Dieſe großmürbige Antwort 
konnte zugleich eine Lehre für die Koͤniginn ſelbſt ab⸗ 
geben „welche zwar die Regierung abtrat, aber deſto 
eifriger den Föniglichen Titel und. alte andere damit 
verbundene Vorrechte behaupten wollte. — 


Die Keichsftände. kamen endlich im May des 


Sehe, 1654 zu Upſal — und die Koͤniginn 
machte 


an 
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machte ihnen felbft ihren Vorſaz ohngefaͤhr auf eben 
Die Are befanne, deren fie fich bisher mehrmals bes 
‚dient hatte: fie verficherte infonderheit, daß fie für 
ihre Arbeiten zum Beſten des Reichs nichts mehr von 
ihnen verlange, als ihre Einwilligung zu dieſem Vor⸗ 
haben; fie erwarte dieſelbe deſto gemifler, weil fie 
feine Betrachtung, Worftellung oder Macht davon 
abziehen inne. Roſenhane las darauf einen Auf⸗ 
ſaz vor, in welchem der Inhalt ihrer Anrede wei 
ter: ausgeführt war, und wovon die Stände Abfchrif- 
ten bekamen: denn der Großfanzler hatte; ſich gewei⸗ 
gert denſelben abzulefen, um nicht das Anſehen zu 
haben; als wenn er mit diefer Handlung zufrieden 
wäre. Die Reichsftände‘ baten zwar Chriſtinen 
nochmals ibren Entfchluß zu ändern; allein da fie ih⸗ 
nen zur Antwort gab, fie würde folches nicht: thun, 
wenn man ihr gleich noch eine Crone anbieten Fönnte, 
hörten fie auf, Ähnliche Berfuche gegen fie zu thun. 


Sie verwarfen hingegen ihren Vorſchlag, daß 
man ihr die Inſeln Deland / Gothland und Oeſel, 
ingleichen Wollin und Uſedom, die Stadt und das 
Schloß Wolgaſt, und einige andere Laͤndereyen in 
Pommern, welches zufammen zu ihrem Unterhalte ber 
ſtimmt war, ‚und gegen 240000 - Reichsthaler jähr 
licher Einkünfte betrug, zum freyen und unabhaͤngi⸗ 
gen Befize überlaffen möchte, Man befürgte, Schwer 
den möchte‘diefes Gebiete; wenn die Königinndamit 
nach ihrem Gefallen umgehen könnte, endlich gat 
verlieren: es wurde ihr alfo nur als ein Leibgedinge, 

svelches jüngere Prinzen erhalten, angewiefer, und 
der König verfprach diejenigen Schadloß zu halten, 
welche auf den Anbau Diefer Laͤndereyen große Kos 
ften verwandt hatten. Einige unter den’ Reichsftäns 
ben verlangten, daß die Königinn verſprechen ſollte, 
ri Ze \ - im 
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im Reiche zu bleiben, und mit den Feinden des 
Reichs keinen Briefwechſel zu unterhalten; widrigen 
Falls ſollten ihr ihrre Einkuͤnfte entzogen werden. Al⸗ 
lein ſie hielt es ihrer Ehre vor nachtheilig, dieſe Be⸗ 
dingungen anzunehmen, und der Prinz von Schwe⸗ 
den ftand ihr ſelbſt hierinne bey. Er fand es vors 
theilhafter , wenn fie in einem auswärtigen ande lebte, 
weil er, fo lange fie in Schweden blieb , befürchten 
mußte, fie möchte wieder $uft zu regieren befommen, - 
und durch die ihr ergebenen Perfonen ihn noͤthigen, 

alles nach ihrem Willen einzurichten, j 


Wenige Tage vorher ehe fie die Regierung nies 
berlegte, zeigte fie noch die Gewalt, welche fie in den 
Händen hatte, gegen den Mefidenten des Königs 
von Portugall. Sie ließ demfelben melden, erhalte 
ſich vergebens an ihrem Hofe auf, nachdem fie bes 
fehlofien habe, den Herzog von Braganza nicht 
mehr vor König von Portugall zu erkennen, indem 
diefe Würde niemanden als Philipp dem vierten, 
Könige von Spanien, und feinen Nachkommen ges 
böre; fie werde daher den Herzog von Braganza 
ftets als einen unrechtmäßigen Befizer des Königs 
reichs Portugall betrachten; fie habe ihm diefe Nach: 
richt geben laflen, damit er fich defto bequemer. ans 
ſchicken fönnte, einen Ort zu verlaffen, wo man ihn 
nicht mehr als Mefidenten erfennenmwerde; ihr Mache 
folger werde eben diefe Geſinnung beybehalten, und 
da er übrigens auf-öffentliche Treue gefommen fey, 
ſo werde er auch bis: zu feiner Abreife gefchiize 


+“ Man erftaunte in Schweden über diefes Wer 
fahren der Königinn, Es war deftoungerechter, da 
fie die Geſandten von Portugall in diefer Wauͤrde ers 
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Fannt und ben ihrer Krönung zugelaffen hatte: «6 
war auch zwifchen Schweden und "Johann dem 
vierten, Könige von Portugall, ein Buͤndniß ge 
fchloffen worden, welches fie nicht durch einen plözli: . 
hen Einfall wieder aufheben fonnte, daher ließen 
auch Carl Guſtav und die Reichsräthe dem Port 
giefifhen Gefandten heimlich melden, ex fönnte ohner⸗ 
achtet jener Erflärung zu Stocfholm bleiben, indem fie 
unter der neuen Regierung feine Kraft haben würde. 
Jedermann urtheilte damals, Chriſtina habe diefen 
Schritt in der Abficht gethan, um fich bey dem Kb: 
nige von Spanien, in deflen Ländern fie vors erfte 
ihren Aufenthalt nehmen wollte, beliebt zu machen, 
‚und fie babe damit bis an das Ende ihrer Regierung 
gewartet, um Schweden dadurch in Feine Händel zu 
verwickeln. Sie erfannte felbft furz Darauf ihre Ue- 
Bereifung; ließ aber dem Prinzen von Schwe 
den fagen, die Sache fey einmal gefchehen, und er 
koͤnne, wenn er erft König wäre, hierinne thun, was 
ihm gefiele. - Ein fo leichtfinniger Ungeſtuͤm war 
am menigften einer Königinn würdig, die das Anfe 
ben haben wollte , die Krone nach. einer weifen Ue— 
berlegurig abzutreten. “ 


" An dem Tage, da fie dieſes feyerlich chat, am 16. 
Junius des Jahrs 1654 ließ fie erftlich Die Urkunde 
ihrer Abdanckung im Reichs-Rathe vorlefen. Gie 
entſagte durch diefelbe für fich und ihre Nachfommen 
auf immer allen Rechten an die Krone, und überließ 
Diefelben dem Prinzen Carl Guſtav mit allen ihren 
Anfprüchen; doch follte er fie, fo lange fie lebte, im 
Befize ihres teibgedinges erhalten. Zu diefem wur: 
den außer den oben genannten Länderenen ‚noch die 
Stadt und das Schloß Morföping in Schweden, 
ingleicheti Pöle und Neucloſter im Mecklenburgiſchen 
ie. —— gerech⸗ 
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gerechnet. Es wurde ihr ferner durch diefe Urfunde 
freygeſtellt, wenn ſie es vor dienlich erachtete, drey 
Aemter von den in Pommern gelegenen Laͤndereyen, 
und eines auf der Inſel Oeſel, doch nur an Schwedi⸗ 
ſche Unterthanen, zu verkaufen, zu verſezen oder a | 
verſchencken, aber nichts von allen übrigen. In An: 
ſehung ihrer Perfon follte fie die vollfommenfte Frey⸗ 
heit haben, nach ihrem Gefallen zu leben, ohne je⸗ 
manden unterworfen, oder zu einiger Rechenſchaft 
wegen des Vergangenen und Kuͤnftigen verbunden 
zu ſeyn. Es wurde ihr endlich eine voͤllige Gewalt 
und Gerichtsbarkeit über ihr Gefolge und alle ihre 
Bedienten zugeftanden. Chriſtina unterzeichnete 
diefe Urfunde, und der Prinz eine andere, Durch 
welche er ihr alles Denen. was fie von 

erwartete. | 


| Hierauf gieng fie im koͤniglichen Gepraͤnge in die 
Verſammlung der Neichsftände. Nachdem die bey: 
den Urkunden dafelbft waren abgelefen worden, ließ 
fie fih von dem Föniglichen Anzuge entfleiden, und 
hielt eine Anrede an die Stände, In dieſer ftellte 
fie mit vieler Beredfamkeit alles vor, was fich unter 
ihrer Regierung in Schweden zugetragen hatte, wier 
viel das Meich ihrem Water, und was es ihrer Sorg⸗ 
fale ſchuldig ſey. Indem fie ihnen darauf den Prinz 
zen zeigte, fagte fie, fie gebe ihnen einen Fürften von 
fo vortrefflihen Eigenschaften, Daß fie nicht zweifle, 
er werde den Ruhm von Schweden vergrößern;. fie 
bitte fie, ihm eben die Treue und den Gehorfam zu 
erweifen, die fie ihr geleifter hätten, für welche fie 
ibnen Danke, und fie davon loßſpreche. Diele 
Rede rührte die Verſammlung ungemein, und die 
meiſten in Derfelben konnten fich der Thränen nicht ent 
‚halten. . Rofenhane, antwortete ihr fodann im Nah⸗ 
| B3— men 
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mender Stände, worauf ihr der Landmarſchall und die 
Sprecher der Drey andern Stände Die Hand Füßten, 
Man bemerckte dabey infonderheit die ungefünftelten 
und treuherzigen Merckmale der tiebe des Sprechers 
vom Bauernftande. Er nahm ohne andere Umftände 
die Hand der Königinn , fehüttelte fie, kuͤßte fiefnieend 
dren bis viermal, wifchte ſich die Thränen mit dem 
Schnupftuche ab, ftand wieder auf, und kehrte ihr 
ohne einige Höflichfeitsbezeigung den Rücken zu. Sie 


 - wandte fich hierauf gegen Carl Guſtaven, unders 


Härte fi gegen ihn eben fo beredt und ftaudhaft. 
Ihm empfol fie die Benfpiele der großen Schwedi⸗ 
ſchen Könige, feiner Vorgänger, und verficherte, daß 


- fie ibn bloß durch feine Gaben, nicht aber durch feine 


Verwandſchaft mit ihr, (welche man, wenn es auf 
die VBortheile des Staats anfomme, niemals in Be 
trachtung ziehen müfle,) zu ihrem Nachfolger gewaͤh⸗ 
Vet babe. Gie fezte hinzu, daß fie ihm einen Reichs: 
rath von Befonderer Klugheit hinterlaffe, und Feine 
andere Erfenntlichfeit von ihm verlange, als für ihre 
Mutter Sorge zu tragen — (Chriſtina, welche 


ſcch ſelbſt nicht fonderlih um diefelbe bekuͤmmerte, 


hatte fchon vor einigen Wochen von ihr Abfchied ger 
nommen, und fie Dadurch uͤberaus betruͤbt) — ihre 
Einfünfte eher zu vermehren alszu verringern, und 
ihren Freunden und Dienern gewogen zu bleiben, 
Der Prinz bat fie noch einmal vergebens, den Thron 
wieder zu betreten, ftattete ihr feine Danckfagung 
ab, und führte fie, nachdem er ebenfals die Stände 


angeredet hatte, in ihr Zimmer zuruͤck. Er wurde 


an.eben diefem Tage, doch weit weniger prächtig als 
fie ehemals, gefrönet: denn der Zuftand des: öffent: 
lichen Schaßes erlaubte es nicht anders, und Chri⸗ 
fing hatte außerdem die Foftbarften Geraͤthſchaften 


ber Krone bereits fortgeſchickt. Zum Andencken der 


beyden 
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benden großen Begebenheiten. Diefes Tages befohl fie 
bereits einige Zeit vorher, daß alle Gefangene. und 
Berbrecher in ganz Schweden Loßgelaflen : werden 
folltens Der König aber ließ eine Münze fchlagen, 
durch) deren Inſchrift, A Deo et Chriftina, er befannte, 
ihr die Krone fchuldig zu: ſeyn. Die Reichsftände 
waren mit derfelben nicht zufrieden, indem fie fagten, 
ihre Wahl habeihn eigentlich auf den Thron erhoben. 


Kaum hatte fich die Königinn vonder. Negierung 
frey gemacht, als fie fchon. darauf, bedacht war, 
Schmeden zu’verlafien. Der Graf Brahe bat fie, 
weniger zweilen; allein fie. antwortete ihn: Wie koͤn⸗ 
nen Sie verlangen, daß ich. hier bleiben foll, wo ich 
vorher uneingefchräncft regiert habe, und wo ich jezt 
alte Gewalt in den Händen eines andern fehen. müßte? 
Sie ftellte fich unterdefien, als wenn fienue auf einige 
' Zeit nad) Spa reifen wollte, um die dortigen Waflee 
zu trincken. Ein folhes Borgeben war wegen des 
großen Haufens nöthig: denn der Bauernftand fagte 
ausdrücklich, man muͤſſe ſie noͤthigen, ihre Einkünfte 
im Reiche zu. verzehren, und die Geiftlichfeit ftreuete 
unter dem Volcke aus, daß fie bald in einem fremden 
Lande zur roͤmiſchen Kirche treten werde, : Daher 
fürchtete fie.in der That, man möchte fie zuruͤckhal⸗ 
ten, oder ihr die angewiefenen Einfünfte wieder neh⸗ 
men. Gie.blieb alfo nur fünf Tage zu Stockholm. 
Bor ihrer Abreiſe fchrieb fie an den Prinzen von 
Conde, dem fie die Verficherung gab, daß fie ihn 
beftändig hochſchaͤzen werde, und feine Hochachtung 
vor eine nicht geringere Ehre halteals die Crone felbit, - 
welche fie getragen babe: die Ruhe, fezte fie binzu, 
welche fie fo fehr gewünfcht babe, Fofteihr viel; allein 
fie werde eine Handlung, die ihr. fo ſchoͤn dorkomme, 
niemals durch eine nigderträchtige Reue verunftalten, - 
DD4 und 
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und. follte er gleich dieſelbe mißbilligen, ſo werde fi 

ſich bloß damit entſchuldigen, daß fie ihr Hohes Gluͤck 
nicht würde verlaſſen haben, wenn fie es vor noth⸗ 
wendig zu ihrer Gluͤckſeligkeit gehalten haͤtte, und 
daß ſie nach der Herrſchaft der Welt geſtrebt haben 
wuͤrde, wenn fie. eben fo: gewiß als der große Prinz 
von Conde hätte ſeyn fönnen, in einer ſo erhabenen 
Unternehmung glücklich zu feyn, oder zu ſterben⸗ 
Alles diefes follte ohne Zweifel dem Prinzen zu vers 
ſtehen geben, daß fie . ihrer — zn. 
wuͤrdig — groß wären.” — 
— 

Es waren zwoͤlf Arie, sfchiffe — worden, 

um Chriſtinen nach Deutfchland uͤberzufuͤhren. Aber 
ploͤzlich meldete ſie dem Könige, fie werde- durch 
Dänemarck reifen. Mamwärgerte fich zwar. uͤber den 
vergeblichen Aufwand; doch tröftete man: fich Damit, 
daß fie vielleicht, wie ein Öffentliches Gerüchte befor: 
gen ließ, diefe Flotte: dem’ Könige von Spanien 
dürfte verfauft haben. .. Mitten auf ihrer Reife duch 
Schweden fchrieb fie noch: an den Gaßendi, den 
ſcharfſinnigſten Philofopben diefer Zeit, der die Arir 
ſtoteliſche Philoſophie zugleich beſtritt und verbeſſerte: 
dieſem ſezte fie ein Jahrgeld aus, und verſprach ihm 
eine goldene Kette mit einer Schaumuͤnze, um ihn 
deſto mehr zu den Beweiſen ſeiner Ergebenheit gegen ſie, 
die er fi) vorgenommen hatte, aufzumuntern. Kurz 
darauf zog fie Mannskleider an, um mit defto mehr 
Freyheit reiſen zu koͤnnen, und gab dem größten Theile 
ihres Gefolges den Abſchied. Man fagt, die Könis 
‚ginn von Dänemarck habe fich ebenfals verkleidet , um 
fie in einem Wirchshaufe zu ſehen; ihre Meubegierde 
aber fen nicht zu ihrem Vergnügen ausgefchlagen, weil 
Chriſtina ziemlich nachtheilig von dem Könige von 
Danemar geſprochen habe. Als fie endlich an einen 
E o kleinen 
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fleinen Bach) gekommen war‘, welcher Damals Schwe⸗ 
den von Dänemark fchied, ſprang ſie mit einer außer: 
ordentlichen Freude über denſelben, indem fie zugleich 
fagte: - Nun bin ich einmal in Freyheit und außer 
Schweden, - wohin ich nie zuruͤckzukehren gedende. 
Carl Guſtav hatte fie bis an die Gränze durch einen 
ſeiner Hofbedienten begleiten laſſen: daſelbſt trug ihr 
derſelbe noch einmal die Hand des Koͤnigs an; allein 
fie gab’ zur Antwort, wenn fie ſich hätte vermäblen 
wollen, wuͤrde es fuͤr ſie anſtaͤndiger geweſen ſeyn, 
ſolches zu thun, da ſie noch regierte, und außerdem 
ſey auch der Koͤnig ihret Rathſchlaͤge nicht benoͤthigt. 


Die Welt urtheilte von dieſer großen Veraͤnde⸗ 
rung, welche Chriſtina in ihrem ‚Stande getroffen 
hatte, auf eine fehr verfchiedene Art: Weberhaupt er: 
ftaunte man mehr Darüber, als daß man hierinne 
eine ausnehmende Weisheit bewundert hätte. Zwar 
viele Gelehrten fanden nichts fo vortreffliches, vag 
wit dieſer Handlung verglichen werden- fönnte ; aber 
fie betrachteten: zugleich - Chriffinen als die allge: 
meine Freundinn und Befchügerinn der Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Mit ihnen vereinigten fich gar bald die meiften 
Mitglieder der Römifchen Kirche, nachdem fie ſelbſt 
zu derfelben getreten war. Unpartheyifche und Eins, 
ſichtsvolle Männer erfannten zwar ebenfald, daß dieſe 
That aus einer gewiſſen Erhabenheit des Geiftesent- 

ingen fer; allein. da fie die nähern Urfachen ders 
felben unterſuchten, fiengen fiean, ihre Lobfprüche 
auf dieſelbe zu maͤßigen. Selbſt große Berehrer der 
Koͤniginn billigten ſie nicht gänzlich. „Es ſchmerzt mich 
„ungemein, ſchrieb Bochart, daß ſie ſich freywil⸗ 
„lig ſo vieler Mittel Gutes zu thun beraubt, welche 
„tiemals wieder in ihre Gewalt kommen, wenn fie 
„ſolche einmal verloren hat. Es wird fie tauſend⸗ 
— B5 | „mal 
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„mal gereuen; wenn es nicht mehr Zeit ſeyn, wenn 
„das Uebel nicht mehr wird gehoben werden koͤnnen; 
„ſollte es auch nur wegen des Mißvergnuͤgens ſeyn, 
H das fie uͤber die nachtheiligen Urtheile empfinden wird, 
„welche die meiſten davon faͤllen werden. Denn man 
„hat eine natuͤrliche Meigung, die größten Perfonen, 
„anzugreifen, befonders wenn man dazu einen fehein- 
„baren. Vorwand. zu haben glaubt.;, Nicolaus 
Heinſius rühmte zwar: in: ‚einem Schreiben an fie 
ſelbſt, ihren Entſchluß auf die finnreichfte Art ;. aber 
‚bey feiner. Betrübniß, die er nicht verbergen konnte, 





war er ehrlich; genug binzuzufeßen, die Fehler. einer 


Regierung Fönnten nicht geheim gehalten werden, 
wenn man fie gleich aus Chrerbietung gegen die koͤnig⸗ 
liche Würde, verfchweige und nicht kennen wolle; 
allein jezt, da fie fich das Vorrecht, nicht. .getadelt 
zu werden ,..felbft entzogen babe, werde jedermann 


ihre Handlungen auf. das ftrengfte richten. Er erin⸗ 


nerte fie zugleich, daß Die meiflen, von welchen fie Biss 
her gelobt worden, auf ihren Stand, nicht auf: fie 
felbft gefeben hätten. Solche nüzliche ae 
werden den Fuͤrſten ſelten ertheilet. 


Aber andere hielten ſich nicht. bey den’ Bewe⸗ 

| ‚gungsgründen auf, welche Chriſtina felbft ange» 
‚geben hatte: fie.glaubten zu fehen, daß Eitelfeit 
und Kuhmbegierde, die $uft fremde Laͤnder ohne 
allen Zwang'zu durchreifen, und eine Art von Ekel 
an dem ihrigen, vieleicht: auch. das nicht angeneh⸗ 
me Verhaͤltniß, in welchen. fieigegen. ihren bereits 
beſtimmten Nachfolger ftand, mehr als alles am 
dere bey ihr. vermocht hätten, Bey ihrer Ankunft 
zu Paris im Jahr 1656 urrheilte man dafelbft in 
einer Gefellfehaft auf folgende Art von ihr: „Hätte 
die Koͤniginn von ae nur die u 
ibres 
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ihres Landes gekannt, fo wäre: fie noch in demſel⸗ 
ben; aber. weil: fie die Sprache und die Lebensart 
der Sranzofen gelernet, weil fie fih.in den Stand 
gefeze hat, acht Tage lang in Frankreich Beyfall 
ju erhalten, fo hat fie ihr, Königreich verloren.,, 
Diefe Gedanden enrhalten in’ der Kürze viel Wahr 
res; allein noch Ichrreicher find diejenigen, mit 
welchen der große Verfaſſer der Nachrichten zur 
Geſchichte des Aaufes Brandenburg fein Urs 
theil ausdruͤckt. „Weifen Männern, fagt er, Fam 
„die Aufführung diefer Königinn nur ſeltſam vor, 
„Sie verdiente nieder Lob noch Tadel dafür, daß 
„fie den Thron -verlaffen harte. Eine folche Hand⸗ 
„lung gewinne nur durch die Wichtigkeit der Be 
„wegungsgründe,- welche fie hervor bringen, durch 
„die Umſtaͤnde, ‚welche fie begleiten, und durch die 
„Großmuth, von welcher fie in der Folge unter» 


„flüge wird, eine gewiſſe Groͤßce· . 


Ob Chriſtina bey ihrer-Abreife- aus Schweden 
bereits einen: feften Entwurf Aber ihre kuͤnftige Le⸗ 
bensart und uber den Ort ihres Aufenthalts ge⸗ 
macht habe, iſt ſchwer zu fagen. Zwar nad) dem 
Wahlfpruch zu urcheilen, den fie um diefe Zeit aus 
den Virgil nahm: Fata viam invenient, (das 
Schickſal wird feinen Weg zu treffen wiſſen) 
und den fie auch-auf einer ihrer Schaumuͤnzen, ne⸗ 
ben einem Irrgatten, anbrachte, folte man glau⸗ 
ben, ſie ſey in einer Art von Unſchluͤßigkeit und 
Ungewißheit geweſen. Aber ſolche oͤffentliche Er⸗ 
klaͤrungen beweiſen am wenigſten, und Chriſtina 
ſcheinet uͤberhaupt ſchon mit ſich einig geweſen zu 
ſeyn, was vor ein außerordentliches Schauſpiel ſie 
vor der Welt auffuͤhren wolle. Sie kam im Ju⸗ 
lius des Jahrs 1654 zu Hamburg an, . iR 
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ſlbſt den öffentlichen Gottesdienſt, und befcheneftt 
den Prediger, den: fie gehoͤrt hatte; man fand aber 
an dem Orte, wo fie. gefeflen hatte, Virgils Ge 
dichte liegen. Aus andern Benfpielen ihrer. Auf 
führung um diefe Zeit blickte ‚ebenfals ‚eine große 
Freyheit in. Anfehung:der Religion und der Sitten 
lehre hervor, - ‚Aber: ein. Brief, den fie an den König 
von Schweden ſchrieb, erregte ihm befonderg viele 
Unruhe. Ge. fohloß. aus demſelben, daß fie nie⸗ 
mals wieder in das. Reich zurückkommen werde 
Die. Nachrichten , ‚die enerhalten. hatte, daß fie zur 
Mömifchen Kirche treten und.nach Italien gehen 
wollte, wurden nun wahrfcheinlicher: Schon fagte 
die Schmedifche Geiftlichfeit, man müffe in diefem 
Kalle ihre Einkünfte einziehen, ‚und der Reichs ⸗Rath 
bat den König um. Erlaubniß, ihr darüber muͤnd⸗ 
diche Vorſtellungen thun zu laffen, damit das Neid) 
wenigftens den Troft haben moͤchte, feine Pflicht 
beobachtet zu haben, und feinen Vorwurf leiden 
duͤrfte, wenn, es der Königinn Die: bewilligeen Gel 
der verſagte. Es iſt wahr, man hatte ihr eine voͤl⸗ 
lige Freyheit des Verhaltens zugeſtanden; aber es 
war doch ſtillſchweigend dabey vorausgeſezt worden, 
daß ſie die Religion nicht veraͤndern werde, und 
nach den Schwediſchen Grundſaͤzen konnte man 
einen ſolchen Schritt nicht anders als vor eine Be⸗ 
ſchimpfung des Reichs halten. Der Koͤnig wollte 
jedoch nicht zugeben, daß dieſe Vorſtellungen in ſei⸗ 
nem Nahmen geſchaͤhen, weil er verſprochen hatte, 
ſich um ihr Betragen nicht zu bekuͤmmern, wenn 
fie nichts gegen das Beſte des Reichs vornaͤhme: 
er brachte es un) dahin, daß ſie gemildert wurden. 


Chriſtina reiſte unterdeſſen über Münfter und 
— die vereinigten Niederlande nach Tumemer 
— | u 


Zu Muͤnſter gieng fie mit den Jeſuiten fehr vertrau⸗ 

(idy um; in der lezteren Stadt aber legte fie die Klei⸗ 
dung ihres Geſchlechtes wieder an. Der Erzherzog 
Leopold beſuchte ſie daſelbſt mit großem Gepraͤnge; 
allein den Prinzen von Conde, der eben ſo begie⸗ 
rig war, ſie zu ſehen als ſie ihn, wollte ſie nicht mit 
gleichen Caͤrimonien aufnehmen: fie ſprach ihn end⸗ 
lich zwar, aber ziemlich froſtig. Obgleich ihre aus⸗ 
nehmende Gewogenheit gegen das Spaniſche Haus 
viel zu dieſer Begegnung beytrug; ſo moͤchte man 
doch fuͤr ihre Ehre wuͤnſchen, daß ſie von dieſer 
Zeit an auf die aͤußerlichen Zeichen ihres Rangs 
weniger eifrig gedrungen haͤtte. Damals kam auch 
der Graf Tott zu Antwerpen an, um ihr im Nah⸗ 
men des Schwediſchen Reichs die erſtgedachten 
Vorſtellungen und Bitten vorzutragen: er erſuchte 
ſie zugleich, wenn ihre Reiſen geendigt ſeyn wuͤr⸗ 
den, in ihr Vaterland zuruͤck zu kehren, und er 
ſollte ihr Empfelungsſchreiben des Königs an ver» - 
ſchiedene Fürften übergeben. Chriſtina bedanckte 
ſich fuͤr alle dieſe Merkmale der Liebe; allein, ſagte 
ſie, da in Schweden alles ruhig ſey, ſo wiſſe ſie 
nicht, worinne ſie dieſem Reiche durch ihre Gegen⸗ 
wart nuͤzlich werden koͤnne, und ſie hoffe, daß ihr 
daſelbſt niemand die Freyheit mißgoͤnnen werde, 
welche ſie ſich durch den Verluſt der Krone erwor⸗ 
ben habe. Von den Schreiben wollte ſie keinen Ge⸗ 
brauch machen; denn ſie hoffte, daß ihre ruͤhmlichen 
N fie überall genugfam empfelen 
wuͤrden. | u 


Sie mwünfchte hierauf, aus alter Freundfchaft, 
vieleicht auch aus Begierde nach dem Beyfalle ei⸗ 
nes Mannes, den fie fehr hochfchäzte, den Fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten im Hang, Chanuͤt, me: 
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Er wurde von ihr ſehr wohl aufgenommen; aber 
nach feiner Ruͤckkehr breitete fich das Gerüchte ade, . 
er fen nur deswegen zur Königinn gereifer, um ſie 
zu birten, daß fie in dem noch fortdaurenden Krie⸗ 
ge zwifchen Franckreich und Spanien, ihre Vermit⸗ 
telung zum Frieden anwenden möchte, Diele Re 
den ſtellten den Sranzöfifchen Hof in einer gewiſſen 
Erniedrigung und Bedürfniß des Friedens vor: 
fie zogen außerdem dem Gefandten den Verdacht 
zu, als wenn er ohne Befehl feines Königs ein fol 
ches Anfuchen gerhan hätte. Daher bat er die Kö 
niginn, diefes Gerüchte, welches er vor einen Kunſt⸗ 
griff der Spanier hielt, durch eine öffentliche Er 
klaͤrung über den Inhalt ihres Gefprächs mir ihm; 
zu widerlegen. Sie geftand in ihrer Antwort fehr 
trocken, daß diefes Worgeben feinen Grund habe; 
allein fie erklärte fich zugleich mie. einer hizigen Par⸗ 
theylichkeit für Spanien: „Ich kann Ihnen verfis 
„ern, fihrich fie, daß die Spanier die Vortheile 
„derer, welche den Frieden verhindern, wohl fen« 
„nen, und daß fie, an Statt fidy zurühmen, daß 
„fie um denfelben erfucht werden, vielmehr urthei⸗ 
„ten, man begehre.den Frieden in Franckreich wer 
„uiger, als jemals. Dem fey wie ihm wolle, fo 
„glaube ich, daß weder die Prahlerenen ihnen Furcht 
„einjagen, noch) ein verfchmiztes Wefen fie betrügen 
„koͤnne. Sie verlangen den Frieden, aber ohne 
„Ungeduld, und vielleicht warten fie, um denfele 
„ben zuertheilen, fo lange, bis man in Frandreid 
„befcheidener ift. — ch dende, wennes dem Kir 
„nige, Ihrem Herrn, jemals begegnen follte, daß er 
„feine Vortheile aus. eigener Einficht beurrheilen 
„tönne, fo wird er erfennen, daß: der Sriede das 
„größte Gut fey, welches er feinen -Unterthanen 
„ſchencken Fönne„— Man ſieht mit Verwunde⸗ 
De X F rung 
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rang, wie veraͤchtlich Chriftina von Srandreich res 
der 7 wie’ fehr fie fich ein Anſehen zu geben ſucht, 
das doch von Feiner Mache. mehr unterſtuͤzt wird. 
Aber Chanüt vertheidigte feinen Hof fehr gefchickt 
gegen ihre Vorwürfe: er fagre ihre auch mit aller- 
Ehrerbietung, daß, ‚wenn ihr Frankreich anders 
vorfäme, als es wuͤrcklich befchaffen wäre, und als 
es ihr ehemals ſelbſt vorgefommen fey, folches da» | 
von herruͤhre, weil ſie jegt Franckreich von Brüffel: 
aus und durch eine ſehr dicke Woldke fehe. Und 
was die Unbefcheidenheit betraf, deren fie die Frans 
zoſen beſchuldigte, ſo geſtand er, daß fie die Bes 
(heidenheit nur vor eine Tugend des Cabinets hiel- 
ten, im Kriege aber wären fie deſto ungeftümer und 
füßner, welches. freylich denenjenigen mißfallen 
möffe, die. von Natur phlegmarifcher wären, und 
ihre bedachtfame Ernſthaftigkeit ſogar in den Ge⸗ 
fechten beybehielten. 


Diefer Briefwechfet: war — nicht: RER als 
die Königinn am 2 3ften December des Jahrs 1654 
einen prächtigen Einzug zu Bruͤſſel hielt. Den 
Tag darauf befannte fie fich in einem: Zimnter des 
Efjhergöglichen Palaftes, vor dem Erzherzoge, dent 
Grafen Suenfaldagna, dem Gefandten Pimentel, 
dem Grafen; Montecuculi, und dem Staatsfecres 
tair — insgeheim zur roͤmiſchcatholiſchen 
Religion. De Guemes, ein Dominicaner, 
der ehemals bey Pimentel in Schweden einen Ge⸗ 
ſandtſchaftsſecretair abgegeben hatte, nahm dieſes 
Bekenntniß von ihr an: und alle dieſe Perſonen 
anterjeichneren nach ihr die Schrift, welche zum 
Denckmal des von ihr abgelegten Glaubensbefenng: 
nifes aufgefejt wurde, 
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Vielleicht iſt Chriftinens Riligionsverände- 
— die ſchwerſte Unterſuchung, auf die man in 
ihrem Leben gerathen kann. Nicht als wenn die 
Bewegungsgruͤnde derſelben ſo dunckel, ihre Staͤr⸗ 
cke oder Schwaͤche, und die Folgen dieſes Schritts 
ſo ſtreitig waͤren, ſondern, weil man, das Urtheil 
daruͤber mag ausfallen wie es will, den Verdacht der 
Partheylichkeit nicht wohl vermeiden kann. Der 
Roͤmiſchcatholiſche verdient ihn, wenn er hier an 
eine vollfommene Ueberzeugung von der Wahrheit 
feiner Religion dendt: und noch mehr, wenn er 
glaubt, Chriftina fey durch eine. außerordentliche 
Erleuchtung Gottes zur. Annehmung: derfelben ge 
bracht worden. Sagt hingegen der Proteftant, es 
fey bloß Seichtfinnigkeit und Geringfchäzung der 
Religion überhaupt geweſen, welche mit andern 
herrfchenden Abfichten diefen Entſchluß befördert 
hätten, fo ſcheint er ihr als einer Heberläuferinn 
von feinee Kirche verächtlich und feindfeelig zu be 
gegnen. Mur Ein Weg ift offen, um. diefen und 
ähnlichen Vorwürfen zu entgehen: man darf bey 
dieſer Handlung nichts als gewiß annehmen , was 
ſich nicht auf bekannte Gefinnungen der KRöniginn 
, gründet, und mit ihrem übrigen geben übereinftimmt; 
Zee und rühmliche Nachrichten, die bloß von der 

inen Geite aufgefteflet werden, fann man anhören, 
ohne fie eben in allem: vor glaubwürdig zu haften; 
und nur alsdenn find wahrftheinliche — —— 
gen erlaubt, wenn man das Widerſprechende der 
Umſtaͤnde auf keine andere Art heben kann. 


Zween Briefe der Königin, welche fie- bis i in 
den März. des Jahres 1652 geſchrieben hat, und 
„ deren Inhalt in diefer Geſchichte bereits angeführt 


wordem iſt ; beweifen, daß fie bis auf dieſe au der 
Evan 
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Evangelifchen Meligion eifrig zugethan geweſen ſey; 
und diefes, wie ſie verfichert, nachdem fie die Wahr» 
heit viele Jahrelang unrerficht harte. Man finder 
auch bis dahin nichr die geringfte Spur von Zwei⸗ 
feln und Bedendlichfeiten, die gegen ihren Glau⸗ 
ben bey ihr entſtanden wären: fie müßte in der 
fhändlichften Verſtellung fehr geübte geweſen feyn, 
wenn fie bey einer ganz widrigen Neigung jene 
Briefe Härte aufſezen koͤnnen. Gleichwohl haben 
fid) um eben diefe Zeit, und noch erwas früher, die 
Bemühungen der Nömifchcatholifchen angefangen, 
der Königinn ihre Religion beliebt zu machen, Und 
fie waren darinne vollfommen glücklich, als fie fich 
unveränderlich entfchloß, die Regierung niederzus 
legen. Nichts ift daher mwahrfcheinlicher,, als daß 
die Beränderung ihrer Religion eine Folge von die» 
fem Entjchluffe gewefen ſey. Sie war pläzlich, ließ 
ſich aus der übrigen Denckungsart und Aufführung 
der Königinn nicht wohl herleiten, brachte feine 
von den „gewöhnlichen Wuͤrckungen einer folchen 
Veränderung, wenn fie ernfthaft und tief gegruͤndet 
ift, hervor, und iſt immer von allen, die ohne Kelle 
gionseifer geurcheilt haben, als eine der allerflüche 
tigften unter den fogenannten Bekehrungen angeſe⸗ 
ben worden. Chriſtina wollte durchaus zu herr⸗ 
fhen aufhören ‚- um frey von allen Einfchrändfungen 
ihres Standes, in $ändern, wo der Wig und die 
fhönen Künfte vor andern blühen, befonderg in 
talien, ihre $eben in der angencehmften Erfüllung 
ihrer auf diefe Seite gerichteten Neigungen zuzur 


bringen, Wollte fie ihren beftändigen Aufenthalt in 


diefen ändern nehmen: fo zeigten ſich die größten 
Schwierigkeiten bey der Ausübung der Evange⸗ 
lifchen Religion‘ Der erfte Schritt diefelben zu 
heben, war die Gleichgältigfeit. gegen die Religion 

Acbensbefchr, III. TH, & N uͤber⸗ 


® - 


en 


34 Leben der Königin yon Schweden. 


überhaupt, die ihr Bourdelot einzuflößen wußte, 
Bon diefer unglüdlichen Gefinnung war. Der Meber- 
gang zu Einer andern Gemeine der Chriften, unter 
Bequemlichkeiten und vergnügenden Ausfichten „ die 
er erweckte, überaus leicht. Pimentel, cin Anderer 
Mertrauter der Königinn, und der feiner Religion 
mehr ergeben geweſen ſeyn mag, nahm ſie, allem 
Anſehen nach, noch mehr fuͤr dieſelbe ein. Aber 
Chanuͤt, der weiſeſte unter ihren Freunden, hat;fo 
viel man ſehen kann, gar nichts dazu beygetragen. 
Er widerrieth ihr ſo nachdruͤcklich, dem Throne 
nicht zu entſagen; weit weniger konnte er wuͤnſchen, 
daß ſie ihre Religion verlaflen möchte, die mir der 
Megierung von Schweden unzertrennlich verbunden 


war. Vermuthlich würde er, fo wie jeder andere 


Nömifchcarholifche, der über feine Neligion philofo- 
phiren gelerner hätte, feinen Beyfall zu diefem Vor⸗ 
ſaze der Koͤniginn nicht gegeben haben. 


Es giebt freylich noch andere — 
und Ueberredungsmittel, welche fie dazu gebracht 
haben Fönnten, Die Schweden ſelbſt warfen einen 
ſtarcken Verdacht auf ihren Lehrer, Johann Mat⸗ 
thiaͤ, daß er fie durch feine Grundſaͤze zur Veraͤn⸗ 
derung der Religion verleitet haben möchte Diefer 
Biſchof trug fehon im Jahr 1647. einige Meinun⸗ 
gen von der Dereinigung der er vor, 
‚welche der Schwedifchen Geiftlichfeit mißfielen, weil 
fie eine zu merckliche Neigung gegen die Neformirte 
Kirche verriethen. Aber er gieng immer weiter, 
und in verſchiedenen Schriften, die ernach der Ent⸗ 
fernung der Königinn aus dem Reiche herausgab, 
fuchte er überhaupt zwifchen allen. chriftlichen Ge 
meinen Frieden zu ſtiften. Da diefe Auffäze den 
Wersh der, Evangelifchen —— zu erniedrigen 
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ſchienen, wurden ſie verboten; ihr Verfaſſer ſahe 
ſich im Jahr 1664 genoͤthiget, ſein Bißthum nie⸗ 
derzulegen; allein Chriſtina, die immer gleiche 
Hochachtung und Danckbarkeit gegen ihn behielt, 
erwies ihm und feiner Familie viele Wohlthaten. 
Wenn man hier fogleich nach dem erften Anfcheine 
urtheilen wollte, fo müßte Matthiaͤ zuerft die Koͤ—⸗ 
niginn auf den Weg zu der Nömifchen Kirdye ge⸗ 
führe haben. Doch nicht zu gedenden, daß man 
davon in ihrer Geſchichte Fein Mercfmal antrifft, 
fo bezeugte er ſelbſt kurz vor feinem Tode feyerlich, 
er habe dieſe Beſchuldigung nie verdienet. Man 
weiß auch, daß dergleichen friedferrige Theologen 
nicht leicht den Uebertritt zu derjenigen Kirche ges 
rathen haben, mit welcher fie die ihrige zu vereinie 
gen füchten: einer der größten Männer unter ide 
nen, Georg Calirtus, der zu eben diefer Zeit die 
Ausföhnung der Proteſtanten mir den Roͤmiſchea⸗ 
tholiſchen fo eifrig empfol, beftritt doch mit einer 
ihm anftändigen Schärfe die Lehren der leztern, 
welche er vor tadelhaft hielt. Alles, was die Könte 
ginn -von ihrem Lehrer in Anfehung anderer Gemeie 
nen angenommen haben mag, fheint eine fanftere, 
verträglichere Dendungsart gewefenzufeyn. Man 
fann noch mehr fügen: Matthiaͤ hatte faum das 
Gerüchte vernommen, daß fie ſich öffentlich zur Vie 
mifchen Kirche gewandt hätte, als er ihr einen fehe 
rührenden Brief fchrieb, der feinem Herzen Ehre 
macht. „Ale Mechrfchaffene, fagt er darinne, ent« 
ſezen ſich vor-dem bloßen Argwohn, daß Ew. Dias 
jeftät etwas ſolches Fönnten begangen haben; ande⸗ 
re beflagen es auf das wehmuthigfte, und die mei« 
ften beichweren fich heftig über diejenigen, welche eie 
ne fo große Königinn durch ihre argliftigen Einge⸗ 
bungen verführs haben, fih des ungehenern Ver⸗ 
er, & a brechens 
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brechens der beleidigten goͤttlichen Majeftät fhuldig 
zu machen. Ich hingegen kann diefem Gerüchge 
nod) gar nicht glanben: ich erinnere mic) nod) gar 
zu wohl an die weifen Unterredungen, mit welchen 
mich Em. Majeftät oft über die Befchaffenheit und 
den Zuftand der verfchiedenen Religionen beehrt 
haben. Noch dencke ih an Dero fharfjinniges Urs 
theil über die Mittel, die Wunden der chriſtlichen 
Kirche zu heilen. Eben fo wenig habe ich Ders 
wuͤrcklich Eöniglichen Vorſaz vergeffen , einige aber 
glaͤubiſche Gebräuche abzufchaffen, welche die Reli⸗ 
gion mehr verunftaften als zieren. So lange mir 
diefes noch im Sinne ſchwebt, fo habe ich alle Muͤ⸗ 
he von der Welt, mic) überreden zu laffen, daß 
ein fo glänzender Stern den Atingften Flecken der 
Unbeftändigfeie hätte annehmen können. — — 
Gleichwohl kann ich nicht leugnen, daß ich, fo oft 
fi) das Gerüchte ausgebreitet hat, Ew. Majeftäc 
wären im Begriffe eine Reiſe nach) Italien vorzu- 
nehmen, auf den Gedanden gefallenbif, die große 
Chriſtina möchte wohl mit einem Entwurfe umge- 
hen, ihren Nahmen unfterblich zu machen, und nach» 
dem fie ein irdifches eich verlaffen hat, alle ihre 
Sorgen auf die Erweiterung des Reichs IEſu 
Chriſti wenden; — — daß Sie, um diefe Ab- 
ſicht zu erreichen, den Pabft befuchen wolle, (deffen 
Dahme felbft in den nnordifchen ändern fowohl durch 
feine große Gelehrſamkeit, als durch die Mäßigung 
feines Geiftes berühmt geworden ift,) um fich mit 
ihm und andern carholifchen Fürften über die Mit- 
tel zu befprechen,, wie die Freude, an welcher bey feis 
ner Wahl das Römifche und die benachbarten Rei⸗ 
che, wegen der Wicderherftellung des bürgerlichen 
Sriedens Antheil genommen haben, nicht durch die 
Fortſezung eines unglücklichen Religionskrieges = 
| ferbro: 
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eerbrochen, oder unvollfommen werden möchte, 
Wenn fih Ew. Majeftäe diefen Endzweck vorgefezt 
haben, nemlich die verfchiedenen Gefinnungen über 
die Religion übereinftimmend zu machen, und die 
Einigkeit des Glaubens und der chriftlichen Kirche 
auf die Nachwelt zu bringen, indem Sie auf das 
forafältigite die gehörigen Mittel anwenden würden, 
um die Wunden der chriftlichen Kirche durch das 
Anfehen der Füriten zu heilen, — — fo verchren 
wir Sie insgefamme, und geben diefer Abficht un« 
fern einmärhigen Benfall. „, — Eine der Koͤniginn 
würdige Befchäftigung würde diefes allerdings ges 
weſen feyn; allein Matthiaͤ dachte zu wenig daran, 
wie unmöglich eine folche Wiedervereinigung durch 
die Bedingungen werde, welche die Römifchen Bi⸗ 
[höfe dazu vorfchlagen. Er fchrieb noch zehn 
Jahre fpäter abermals an die Königinn, indem er 
ihe einige feiner Schriften überfchiefte; aber wie- 
derum mit dem fehnlihen Verlangen, daß fie auf 
die wahre Religion, welche fie ehemals befannt haͤt⸗ 
te, eine ernftliche Ueberlegung enden möchte, 


Chriſtinens Lehrer hat alſo ihren Uebergang jur 
Roͤmiſchen Kirche nicht befördert, Aber follre fie 
etwan ihr Geſchlecht dazu verführer haben? So 
urtheilen einige Proreftanrifche Schriftftcher : Feine 
Neligion, fagen fie, ift dem Geſchmack des Frauen⸗ 
zimmers gemaͤßer, als die roͤmiſchcatholiſche: ſie 
befriedigt die Liebe zum Putze und Gepraͤnge, den 
Wohlgefallen an Caͤrimonien und an Taͤndeleyen ſo 
ſehr, daß ſie ausdruͤcklich fuͤr daſſelbe eingerichtet zu 
ſeyn ſcheinet. Wenn man von dieſer wer 
das Beleidigende wegnimmt, das fie vielleicht in 
mancher Augen für das weibliche Geſchlecht 
fir die — ei a fo bleibe immer noch 
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ein wahrer Grund übrig, auf den man hier bauen 
koͤnnte. Man hat längft die Anmerkung gemacht, 
daß die finnlicyen Andachtsübungen und das aͤußer⸗ 
liche glänzende Geräufche, zu welchem die Religion 
‚der Römifchen Kirche herabgefundfen ift, nicht al⸗ 
lein den großen Hauffen, fondern auch vornemlich 
die lebhafte Einbildungsfraft und die Gefchäftig- 
keit des Frauenzimmers bey jeder. Art von ſchim⸗ 
mernder Schönheit außerordenslich reizen muͤſſe. 
Aber es giebt doch Frauenzimmer, welche die edle 
Einfalt des Chriſtenthums zu fchägen, und fich über 
Die Ausſchmuͤckungen deffelben, die nur für die Au⸗ 
gen. und Ohren gemacht find, zu erheben wiſſen: 
wer zweifele daran, daß Chriſtina -einer folchen 
Dendungsart vor taufend andern fähig geweſen ſey? 
Eben diefe Königinn unterdeffen hatte eine ausneh⸗ 
mende Neigung zur Pracht; fie fezte den fchönen 
Künften, die an dem Gottesdienft der Nömifchen 
Kirche eine fo reiche Nahrung finden, faft alles ans 
dere nach; und leichtfinnig genug dachte-fie um diefe 
Zeit von der Religion. Es Eönnte alfo doch jene 
Schwachheit ihres Gefchlechts einige Würcfung bey 
ihr gerhan haben, | 


Sie felbft und die meiften Mitglieder der Ge⸗ 
meine, in welche fie trat, gaben vor, daß bloß 
die Vorzüge, welche diefelbe im Glauben und in 
der Regierung vor andern chriftlichen Geſellſchaften 
härte, ihre Empfelung bey der Königinn gewefen 
wären. Diefesift, man kennt fie fchon, die ordent⸗ 
lihe Sprache derer, welche ſich eine andere Kir- 
chengemeinfchaft wählen. Auch darinne folgte 
a — ihrem Benfpiele, daß fie, oder doch ihre 
Berehrer, die Bewegungsgründe befannt machten, 
welche fie zu ihrer Meligionsänderung angetrichen 
en. © u hätten. 
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hätten, Solche öffentliche Erklärungen hat man 
felten vor etwas anders angefehen, als vor eine 
gezwungene und gekuͤnſtelte Rechtfertigung, durch 
welche man einer ſonſt unvermeidlichen Schande 
auszuweichen gedenckt. Chriſtinens ihre hat in 
der Hauptſache ihre ganze Geſchichte wider ſich. Es 
wird darinne vorgegeben, ſie habe bey zunehmenden 
Jahren in der Evangeliſchen Religion nicht alle er— 
wünfchte Beruhigung gefunden, und daher ſich mie 
Perſonen aus der Nömifchen Kirche über ihre Reli⸗ 
ion unterredet; daraus wären Zweifel bey ihr er« 
wachſen, welche fie den gelehrrejten Lutheriſchen 
Predigeen vorgelegt, auch alle ihre Schriften geles 
fen hätte; ohne daß ihr die Antworten von jenen, 
oder diefe ein Genüge gethan hätten. — Diefeg 
wird mit vieler Dreiftigkeie erzähle, und doch triffe 
man in allen fihwedifchen Nachrichten und Urfun« 
den von ihrem vorhergehenden Leben nicht die gering⸗ 
ſte Spur folcher Bedendlichfeiten oder einer Beant⸗ 
wörtung derfelben an — Man fezt hinzu, fie 
habe darauf alle Religionen, die jemalsinder Welt 
entfianden wären, unterfucht, und die Meinungen 
der gelchrteften Männer darüber angehört; diefeg 
habe fünf Jahre foregewährer, bis fie am Ende der- 
ſelben zwar nicht zu einer Feſtigkeit im Urtheil, aber 
doc) zu dem Entfchluffe gefommen wäre, noch fer⸗ 
ner:in der Religion zu leben, in welcher fie war er» 
zogen worden , weil fie geglaubt hätte, in derfelben 
kelig werden zu Fönnen, wenn fie nach der Vor⸗ 
fhrife ihrer gefunden Vernunft lebte; allein zwey 
Jahre fpätet habe fie, von neuem über die Religion 
beunruhigt, den Jeſuiten ihren Entfchluß vertrauek, 
jwihrer Kirche überzugehen, wenn fie ihr die Wahr⸗ 
heit augenſcheinlich zeigen würden. — Will man 
dieſer Nachricht glauben, die fonft durch nichts be- 
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ftätiget wird, fo ift es völlig. unbegreiflich, wie 
Chriſtina eben zu der Zeit, da fie den entſcheiden⸗ 
den Schritt vorzunehmen bereit war, ein fo gleich 
gültiges unehrerbietiges Bezeigen gegen die Religion 
überhaupt habe annehmen Fönnen, als jedermann 
on ihr erblicte. | ! 


Die Welt konnte fich an fo unvollftändigen Nach⸗ 
richten, wenn fie auch wahrfcheinlicher geweſen waͤ⸗ 
ren, nicht. begnügen. Chriſtina, eine der gelehr⸗ 

teten und feharffichrigften Perſonen ihrer Zeit, ver⸗ 
ließ eine Religion, zu welcher fie fich neun und zwan⸗ 
sis Jahre lang eifrig befannt harte, um ſich einer 
andern zu eraeben, zu welcher -fie- niemals einige 
Neigung mercen ließ. Es müffen große, dringen’ 
de, unüberwindl.che Urfachen geweſen feyn, welche 
ihre Sefinnungen fo plözlich umfehreen. Man will 
Diefe Urfachen genau und umftändlich wiffen : und 
man erfähre nichts. Forfcht man weiter, fo wird 
man immer zweifelhafter, Es ift gewiß, daß bey 
einem folchen Uebergange fehr viel verlange wird, 
wenn. er einen weifen und rechtfchaffenen Mann 
nicht befhimpfen fol: eine durchdringende Kennt 
nig und lange Prüfung beyder Religionen; die 
gänzlihe Unmoͤglichkeit, ſeine Zweifel gehoben, 
‚oder nur gefchtwäche zu fehen; eine ernfte Würde 
des Geiftes im Entfchließen, bey welcher fich fein 
Verdacht von Uebereilung oder Mebenabfichten an 
Bringen läßt; eine fo merdliche Sorgfalt für fein 
Gewiſſen, daß ſich feine Zeitgenoffen nicht wundern 
dürfen, wenn ihr jede andere Betrachtung nachſte⸗ 
hen mußte; endlich in der ganzen Art zu denden 
und zu leben entweder die rüßmlichfte Veränderung, 
oder fo gefchwinde Schritte zur Vollkommenheit, 
daß cs unleugbar wird, der neue Glaube habe fer 
| | nen 
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nın Bekenner ganz eingenommen und veredelt, 
Wenn man die Beweife von diefent allem, oder nur 
von dem größten Theil deffelben in der Gefchichte 
der Königinn Chriſtina aufweifen koͤnnte: fo wäre 
es die Ueberzeugung allein, welche fie in die Roͤmi⸗ 
ſche Kirche gebracht hätte; aber ich wenigfteng habe 
fie niemals finden Fönnen, Ich will. nicht einmal 
von demjenigen Gebrauch machen, was Chrifting 
viele Jahre nach ihrer Meligionsänderung zu dem 
Grafen Slemming und dem Baron Coyet gefagt 
haben fol, daß fie ihrer värerlichen Religion nicht 
deswegen entfagt habe, als wenn fie diefelbe vor 
falfch gehalten Härte; fondern daß fie durch drins 
gende Lirfachen bewogen worden fey, fich äußerlich 
zur Roͤmiſchen Kirche zu befennen: diefes kann an» 
geführt werden; aber die Zeugen find vieleicht nicht 
hinlaͤnglich. Darinne hingegen trete ich einigen 
Schriftftellern völlig bey, es fey unglaublich, daß 
man Chriſtinen habe überreden fönnen , fo viele 
Lehren und Erzählungen der Roͤmiſchen Kirche 
vor wahr zu halten, die entweder auf gar feinen 
Beweifen, oder auf den baufälligften beruhen, und 
die zugleich die wahre Natur des Chriſtenthums und 
die Grundſaͤze des gefunden Verftandes angreifen: 
fie, die nichts weniger alg leicht zu glauben gewohnt 
war, die überdiefes aus einer Gemeine Fam, in 
welcher man nicht genöthige ift, andern als den 
tüchtigften Beweifen zu glauben, und in eine foldye 
trat, wo man der bloßen Verſicherung eines Geiftli« 
chen glauben muß. Da fie aber erft im Scooße 
der leztern faß, machten allem Anfehen nach, Ge⸗ 
wohnheit, Ehrgeis, nach und nad) auch ihr zuneh⸗ 
mendes Alter, daß fie öfters einen Eifer und eine 
Andacht für die rar" Religion äußerte, 
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von denen man feine reine Ducllemficht,; aus denen 
fie entiprungen wären, * 

Nach allen dieſen Unterſuchungen iſt es erlaubt 
zu ſagen, daß Chriſtinens Uebergang zur Roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, weder ihr noch dieſer Kirche zur Ehre 
gereiche: und die folgende Geſchichte wird dieſes 
Urtheil voͤllig bekraͤftigen. 
An ſich war es zwar fuͤr die Gemeine des Roͤmiſchen 
Biſchofs ſehr ruͤhmlich, daß die Tochter des großen 
Guſtav, mehr aufgeklaͤrt als die Fuͤrſten ihrer 
Zeit, und von ganz Europa bewundert, ſich zu ſei⸗ 
nem Gehorſam neigte; allein ſie wurde auf dieſem 
Wege von einer zu leichten Luft fortgetrieben. Das 
heißt ihr wenigſtens eine ſehr geringe Ehre erwei⸗ 
fen, wenn man glaubt, daß fie durch die monarchi⸗ 
fche Kegierungsform jener Kirche, durch ihr geifts 
liches Caͤrimoniell, oder durch) die alten ehrwuͤrdi⸗ 
gen Nahmen, welche fie neuen Anftalten und Mei— 
nungen bengelegt hat, für diefelbe eingenommen 
worden ſey. Man hat wohl ein Mittel gefunden, 
ihre Großmuth zu loben, indem man fie mit Hein 
richen dem Großen, Könige von Frandfreich, vers 
glich. Diefer Fürft, hat man gefagt, nahm: die 
Roͤmiſchcatholiſche Religion an, damit er zum ruhi⸗ 
gen Beſize feines Reichs gelangen möchte; Chriſti⸗ 
tra hingegen verlor lieber das ihrige, das ihr nie» 
inand entreißen fonnte, als. daß fie fih von dem 
Bekenntniſſe diefer Religion haͤtte zuruͤckhalten laſ⸗ 
ſen ſollen. Wenn dieſes wuͤrcklich Großmuth ſeyn 
ſollte, ſo muͤßte ſie die Regierung in keiner andern 
Abſicht niedergelegt haben, als um ihren Glauben 
defto freyer verändern zu koͤnnen: und dieſes iſt 
doch eine der unwahrſcheinlichſten Urſachen. Sie 
ſuchte ſich ſogar dafuͤr, daß ſie ihrer Krone entſagte, 
turch beybehaltene Einfünfte, durch den Titel und 
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das Anfehen “einer Königinn, endlich felbft durch 
Entwürfe zu einer neuen Größe, ſchadloß zu halten: 
und fie unzerfchied fich hierinne gaͤnzlich vonandern 
Fuͤrſten, die in der That großmürhig den Thron 
nur Deswegen verlaffen haben, um der Stille 
| 3 der Annehmlichkeiten des Privatlebens zu ges 
nießen, 


Die befondern Umftände von dem Urfprunge der 
Meigung Ehriftinens gegen die NRömifche Kirche, 
und von der Urt, wie fie nach und nach in Diefelbe 
gezogen worden ift, Fommen nur von der einen Seite, 
nemlich von Mitgliedern diefer Kirche her, und find 

alfo.mit Rechte der Partheplichfeit und einer ſchmei⸗ 
chelhaften Ausſchmuͤckung verdächtig. Sie flimmen 
aber nicht einmal mit einander überein: vermutblich, 
weil mehrere an diefer großen Unternehmung gears 
beitet haben, und einem jeden derfelben feine Freunde 
den vornehmſten Antheil daran beyzulegen fuchten. 
Yeberhaupt find die Jefuiten gleich Anfangs dabey 
geihäftig gemwefen: fie, die vor allen geiftlichen Ges 
‚ fellfchaften ihrer Kirche eine vorzägliche Gefchieflichs 
feit bewiefen haben, die Proteftanten entweder mit 
fheinbaren Gründen, oder mit einfchleichenden Kunfts 
griffen, auf ihre Seite zu bringen. Daran iſt zwar 
der Welt nichts gelegen zu wiſſen, welcher Jeſuit die 
vermeinte Befehrung der Königirm angefangen, oder 
am meiften befördert Babe; aber um die Geheimnißs 
vollen und liftigen Ummege. fernen zu lernen, auf 
welche man fie geleitet bat, und bey denen man, nach 
der Gewohnheit diefer Führer, Dasticht einer öffents 
lichen fchärfern Unterfuchung der Wahrheit fchenet ; 
zu diefem Gebrauche Fönnen die etwas widerfprechens 
den Erzählungen hier neben einander fteben, 
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Die wahrſcheinlichſte unter denſelben macht den 
P. Anton Macedo zum erſten Lehrer der Koͤnignn 
in feiner Religion, den fie mit Beyfall gehört Habe 
Er war ſchon im Jahr 1650, fo wird diefe Geſchicht 
erzähle, als Beichtvater des Portugiefifchen Gfand; 





ten zu Stockholin, und wurde von demſelben, ale | 


fein Gebeimfchreiber kranck geworden war, an deſſen 
Stelle gebraucht. Die Königinn entdeckte feinen 
Stand, unterredete fich oft mit ihm heimlich über Die 
Religion, und vertraute ihm endlich, gerührt durch 
feinen Unterricht, ihren Entfchluß, zugleich das 
Deich und ihren Glauben zu verlaffen, mweun ihre 
noch übrige Zweifel gehoben würden. Sie bat ihn 
daher, es ben dem General feiner Gefellichaft dahin 


zu bringen, daß er zween andere feines Ordens an 
fie fhicfen möchte. Macedo eilte ohne Vorwiſſen 


des Gefandten aus Schweden weg. Da er im Des 
tober des Jahrs 1651 zu Rom angefommen war, 
wurden die beyden Jeſuiten, Daul Cafati und Franz 
Malines, nad Stockholm gefandt, wo fieim März 
des Jahrs 1652 verkleidet anlangten, Ihre ſtets ge: 
heimen Gefprächemit der Königinn hatten bald einen 
für fie gewünfchten Ausgang: fie faßte im April des 
gedachten Jahres den feſten Vorſaz zu ihrer zweyfa⸗ 
hen großen Veränderung. Caſati gieng gleich dar 
auf in ihrem Nahmen nad) Kom zurüc, um von dem 
Pabfte Innocenz dem zehnten Verhaltungsber 
fehle zu befommen ‚. wie diefe Angelegenheitzu Staw 
de gebracht werden könnte: fie felbft meldete ihre Ab⸗ 
fichten, dem Pabfte, dem Cardinal Chigi, und dem 
General der Sefuiten; auch dem Bourdelot trug fie 
auf, da er nach Franckreich zurücgieng, Erkundi⸗ 
gung einzuziehen, ob fie, wenn ihre Entfchließung 
‚ausgeführt wäre, ihren Aufenthalt in diefem Meiche 
nehmen koͤnne. 
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Allein: die andere Erzählung, die felbft von eini⸗ 
gen Fefuiten angenommen worden ift, läßt den Ger 
fuiten Gottfried Francken, Caplandes Spanifchen 
Gefandten am Dänifchen Hofe, des Grafen von 
Rebolledo, den erften Grund zu Chriftinens Re 
figionsveränderung legen. Man verfichert, - daß 
derfelbe, da man in dem Haufe des Gefandten das 
von ſprach, wie leicht eine Fürftinn von fo vielem 
Berftande durch einen gefchickten Gottesgelehrten zur 
Erfenneniß der wahren Religion gebracht werden 
koͤnne, fogleich im Jahr 1649 nad) Stockholm gereifet, 
und von ihr fehr günftig aufgenommen worden fen. 
Ihre Neigung zur Roͤmiſchen Kirche, ſezt man hin: 
zu, wurde in eben dieſem Fahre dem Könige von 
Spanien berichtet; der Gefandte und fein Geiftlicher 
baueten glücklich auf diefen Anfang fort; es erfchies 
‚nen zween italiänifche Jeſuiten bey der Königinn, 
die. aber , weil fie bald entdeckt wurden, fich wegbe⸗ 
geben. mußten; andere famen an ihre Stelle, auch 
Dimentel mit ihnen, bisder Dominicaner Guemes, 
vom Spanifchen Hofe abgefchickt,, die lezte Hand an 
diefes Werck legte. — Diefe Nachricht verfchweige 
die Bemühungen, welche Macedo hierbey unftreitig 
angewandt hat, auf eine fehr gezwungene Art. Gie 
fcheinet überhaupt zur Ehre des Spanifchen Hofes 
und feiner. Gefandten aufgefezt worden zu feyn: und 
wenn man fich erinnert, daß damals Fein gutes Ber: 
nehmen zwifchen Spanien und Portugall geherricht 
habe, fo geräth man defto leichter auf die VBermu: - 
thbung, daß man von Seiten des erftern durch diefe 
Erzählung dem leztern vielleicht die Ehre habe ent: 
ziehen wollen, eine fo wichtige Veränderung ange: 
fangen zuhaben. So unnöthig es ift, beyde Ber 
richte genauer zu prüfen; fo kann man ſich doch nicht 
enthalten, eine fehr erhebliche Anmerckung —— 
— elben 
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felben zu machen. Wenn die Zeitbeſtimmung darinne 
richtig ift: fo müffen die oben angeführten Briefe 
der Königinn vom Jahr 1652,"in welchen fie ihre 
ftandftafte Liebe zur Evangelifhen Religion bekennet, 
als ein Mufter von DBerftellung angefehen werdeilz 
und alsdenn fann man ihrer ganzen Denckungsart 
über die Religion wenig "Aufrichtigfeit zutrauen. 
Sind aber in jenen Nachrichten die Jahre falfch am 
gegeben, fo fällt auch alles andere, was ſie enthalten, 
über den Hauffen. Diefe Ausfichten eroͤfnen aber 
mals ein weites Feld zu Betrachtungen tiber diefe ſo 
freygebig gerühmte Bekehrung. | —— 


Es hatte voͤllig das Anſehen, daß Chriſtina 
nach einem ſo bedencklichen Schritte nur eine noch 
weit freyere Auffuͤhrung angenommen habe: ſo viel 
fehlte daran, Daß die neuen Grundſaͤze ihres Glau⸗ 
bens und Lebens, ihrer Erwartung nach dem Tode, 
auch bloß einen Außerlichen ernſthaften Anftand 
bey ihr hervorgebracht hätten. Tänze, Schaufpiele, 
Jagden, und andere $uftbarfeiten, die unaufbörlih 
mit einander abwechfelten, füllten damals ihre ganze 
Zeit aus. Ihr Herz entdeckte fich befonders in einem 
Briefe, den fie im Anfange des Jahrs 105 5 an ihre 
Vertraute, die Gräfin Sparre in Schweden, 
fhrieb. „Meine Befchäftigungen, fagt fie darinne, 
„end. gut effen und gut fchlafen, ein wenig ſtudieren, 
„ſchwatzen, lachen, die franzöfifchen, italiänifchen 
„und fpanifchen Comoedien fehen, und die Zeit ange 
„nehm zubringen. - Kurz, ich höre weiter Feine, Pres 
„oigten, und verachte alle Redner: fo wie Salomio 
„ſagt, it alles übrige Thorheit; denn ein jeder. muß 
„unter Effen, Trincken undSingen, vergnügtleben.,,— 
Sie gab ſich nicht einmal Mühe, vor den Augenibrer 
neuen Ölaubensgenoffen einen Schein von beſonde⸗ 
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ver. Andacht blicken zu laflen, die doch in einem folchen 
alte mehr als jemals Der Welt pflegt vorgezeigt zu 
werden. Man fagt unter andern, daß ihr die er 
füiten zu Loͤwen bey ihrer Durchreife die Schmeicheley 
gemacht hätten, fie würde dereinft, wenn fiezur Roͤ⸗ 
mifhcatholifchen Kirche getreten wäre, Der heiligen 
Stigitta von Schweden an die Seite gefezt werden; 
und daß fie Darauf geantwortet habe: „Es wäre 
„mir lieber, wenn man mid) unter die Klugen fezte.,> 


> Weit anftößigere Reden über die Religion felbft 
find ihr noch zugefchrieben, und von vielen vor wahr 
gehalten worden. Nichts von diefer Art fchien ihrer 
um diefe Zeit befannten Gefinnung zu widerfprechen; 
man muß aber auch hinzufügen, Daß zu Feiner an- 
dern Zeit fo viele nachtheilige Urtheile und üble Ger 
rüchte von ihr ausgeftreuet worden find, Ihre 
Macht ftand denfelben nicht mehr im Wege: fie mißfiel 
den Proteftanten, welche fie verlafien hatte; den eifri- 
gen Roͤmiſcheatholiſchen, weil fie es nicht war; deu 
Franzofen,weil fie fich zu fehr aufdie SeitederSpanier . 
wandte; ernfthaften aber und gelehrten Perfonen tiber: 
haupt, durch ihr leichtfinniges Betragen: und diejeni⸗ 
gen, welche ihre großen Gaben und Einfichten verehre⸗ 
ten, fanden doch öfters Urfache über fie zu erftaumen. 
Man hat wohl auch gemuthmaßt, fie habe die Roͤ⸗ 
mifchcatholifhe Meligion „deswegen angenommen, 
damit fie in den Ländern des Pabftes oder anderer 
Fürften von diefer Kirche eine gute Aufnahme fiir 
ihr übriges Leben finden möchte, weil fie vorausge: 
fehen, daß man ihr die in Schweden ausgemachten 
Einfünfte nicht immer zu bezahlen geneigt, oder im 
Stande fenn werde. Wenn diefe leztere Beforgniß 
der Königinn würcflich fo wahrfcheinlich vorfam, — 
und-fie konnte auch darinne einigen. Grund ur 
wei 
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weil die Schweden es ungerne fahen, daß fie ihre 
Einfünfte außerhalb dem Reiche verzehrte; Diefes 
aber vor einem nahen Kriege nicht gefichert war: — 
fo bat fie wenigftens damals, einer folchen Abficht 
zu Gefallen, feinen verftellten Religionseifer blicken 
laflen. | 8 
Dagegen vermehrten ſich die ſchimpflichen Nach⸗ 
richten täglich, Die man von einer gewiſſen Ausgelaſ⸗ 
fenbeit in ihren Sitten und Reden, feitdem fie in den 
Niederlanden angekommen war, verbreitete. Die 
Jeſuiten felbft, Die fie erft vor Furzem als ihre Schuͤ⸗ 
ferinn mit Lobſpruͤchen uͤberhaͤuft hatten, änderten jejt 
die Sprahe. Staatsmänner und Gelehrte, die nur 
Zuſchauer abgaben, ‚ohne Parthey zu nehmen, wa 
ren weder. in allem leichtgläubig,, noch zu fertig ſie zu 
vertheidigen. Chriſtina, der vieles davon nicht 
unbefannt blieb, hielt es endlich vor nörhig, ihre 
Ehre zu retten. In einem Schreiben an den König 
von Schweden bat fie ihn, fich ihrer gegen diejenigen 
anjunehmen, welche ihre Entfernung von dem Reiche 
und ihre jezige Lebensart von einer fchlimmen Seite 
vorftellten :- fie verficherte zugleich, daß fie niemals 
etwas wider die Ehre und die Bortheile von Schwer’ 
den vornehmen werde. Mit noc) ftärcfern Ausdruͤ⸗ 
cken fchrieb fie eben dieſes an den erften Reichsrath, 
den Grafen Brahe, fie wünfcht, Schweden möchte 
immer fo blühend ſeyn, Daß fie für Baffelbe unnuͤz 
verbliebe; wenn man aber, fezt fie hinzu, einmal 
glauben follte, daß fie dem Reiche Dienfte Leiften 
koͤnne, fo wollte fie fogleich dahin eilen, und ihm ſelbſt 
ihr teben aufopfern. — Vielleicht findet man diefe 
Verſicherungen zur unrechten Zeit angebracht, nad: 
dep fih Chriſtina felbft außer Stand gefezt hatte, 
- ihrem VBaterlande zu Dienen ; aber diefes Fönnte man 
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ihr wohl glauben , daß ihre Aufführung damals niche 
fo ſehr tadelhaft geweſen fen, als es die öffentliche 
Stimme vorgab, Sonderbar war fie in der That, 
fhon wegen des Anftandes, den fie behaupten wollte, 
oder zum menigften bätte. behaupten ſollen. Sie - 
vergaß ihm jedoch nicht, da. fie den Tode ihrer Muts 
ter erfuhr, der im März des Jahrs 1655, erfolgte: 
eine Entfernung von dien Wochen auf das fand follte 
die Achtung anzeigen „welche. fie dem Andencken der; 
felben ſchuldig war. Im Auguft des vorbergehens 
den Jahres war auch der Großfanzler. Drenflierng 
geftorben. Er fragte, noch. in feinen lezten Auͤgenbli⸗ 
cken um Nachrichten von Chriſtinen, und fagte auf 
diejenigen, welche man ihm ertheilte: „Ich habe cs 
„ihre vorher gefagt, daß fie ihr Unternehmen gereuen 
„werde; Doch, fezte er mit einem tiefen Seufzer hinzu, 
„fie iſt gleichwohl die Tochter des großen Buftav.. 


Alexander der fiebente,, der Damals. Pabſt war, 
fonnte ſich daran begnügen, feine Freude darüber zu 
dezeigen „ daß fich ihm eine fo große Koͤniginn unters 
worfen hatte; aber nach der Art Fleiner Seelen, die 
bey ihrer Unfähigkeit, ſelbſt einen erhabnen Ruhm 
zu verdienen, ſich eines fremden bemaͤchtigen, eignete 
er ſich die ganze Ehre von dieſer Bekehrung zu. Da 
ihm Ehriffina ihren Vorſqz nah Rom zu kommen 
emeldet hatte, gab er den Eardinälen jun einem Conr 
J—— Nachricht ;--und wollte zugleich vor das 
einzige Werckzeug angefehen ſeyn, deſſen fich Gott 
zur Erleuchtung der Koͤniginn bedient haͤtte; da doch 
jedermann wußte, Daß er außer einigen Verhaltungs⸗ 
befehlen, die er als Staatsſecretaͤr unter feinem Vor⸗ 
gaͤnger, den Jeſuiten ben dieſem Gefchäfte gab, kei⸗ 
nen Antheil daran gehabt hatte, Er ſchickte darauf 
den Lucas Holſtenius, ſeinen Protonotarius, 
Bebensbefhb. IL.TH, . D "Dom 
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Domherrn an der Petergfirche, und Auffeher der Bw 
ticaniſchen Bibliothek, nach Inſpruck, wo Die Könis 
ginn ihr neues Glaubensbefenutniß vor demfelben 

Öffentlich ablegen follte. Holſtenius, ein gebobrnet 
Hamburger, war zu diefer Feyerlichkeit nicht uͤbel aus⸗ 
geſucht. Er war felbft von der evangelifchen Kirche 
zur römifchen übergegangen; befaß denjenigen Eifer, 
Den Bekehrte diefer Art am liebften zu beweiſen pfle— 
gen, indem er mehrere zu einem gleichen Abfalle zu 
bereden fuchte, und er-gehörte auch unter die geleht 

teſten Männer feiner Zeit, 

= Mit einem Gefolge alſo von zweyhundert Perfe: 
nen reiſte Chriſtina im September des Jahrs 1655 
von Brüffel ab, und erfchien am 3 November diefes 

Zahres in der Carhedralficche zu Inſpruck. Hier 
nahm Holftenius ihr Bekenntniß an, am def 

fen" Ende fie zugleich verfprach, . darauf. bedadt 
zu fenn,, daß ihr, neu angenommener Glaube aud) 
von ihren: Unterthanen und allen, für welche fie einige 
George ju tragen hätte, befannt und gelehrt werde 

Der Erzberzög, in deflen Gebiete dieſes worgieng, 
ließ hierauf noch an eben demfelben Tage- und viele 

folgende hindurch, Schaufpiele, Gaftmähle und 
andere Ergözlichfeiten folgen. Aber daß die Kb 
niginn bey diefer Gelegenheit: würcflich zu ihm und 
andern Standesperfonen, wie Chevreau verfichert, 
geſagt habenfollte: „Meine Herren, esift billig, daß 

„Sie eine Comoedie vor mir aufführen laffen, nad 
„dem ich Ihnen ein Poflenfpiel vorgeftellt habe;, die 
fes getraue ich mir fo lange nicht vor wahr zu halten, 
uls es eine Beleidigung des gemeinften Wohlftandes 
Bleiben, und nur Auf diefem einzigen Zeigen beruhen 

wird. Wenigſtens fchried fie gleich) darauf mit allen 
ee einer aberglänbifchen Ergebenheit an dert 
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Sie ward in feinen Staaten mit großen Ehren: 
bejeigungen empfangen. In dem vermeinten heilis 
gen Haufe zu toretto bewies fie ihre Ehrerbietung 
gegen die ehemalige Bewohnerinn deffelben durch eine ', 
Krone und einen Scepter von überaus großem Ber: 
the, welche mit folgender Auffchrift daſelbſt beygelege 
wurden: | 


Hanc Tibi faeravit fpretam Regina coronam, 
In coelo tribuas ur meliore frui 5 

„Dieſe verachrete Krone hat dir Chriſtina ges 
„weiht, damit du ihr dereinft im Himmel 
„eine beflere verleihen mögeft., 


Man fagt jedoch, fie fey mie dem Holſtenius/ 
der dieſe Verſe verfertigt haben foll, übel zufrieden 
gewefen: denn fie merckte dabey an, fie habe die 
Schwediſche Krone, welche fie fo viele Jahre ruͤhmlich 
getragen, ohnmöglich verachten koͤnnen; fondern fie nur 
freywillig einem andern überlaffen. Der Unters 
fheid war ihrer würdig; aber nichts hingegen — 
und diefes war das mwichtigfte in der Auffchrift — 
nichts Fonnte ihr die Gemwißheit geben, daß die Jung⸗ 
frau Maria im Stande fey, ihr die Krone des Him⸗ 
mels zu verfchaffen. Endlich Fam Chriſtina am 
19 December zu Rom an, und hielt einige Tage 
darauf, als Amazoninn gefleider und zu Pferde einer 
prächtigen Einzug in diefe Hauptftadt. Sie befam 
von dem Pabfte, den fie mitden gewöhnlichen demü« 
thigen Cärimonien verehrte, die Firmelung, undden 
Beynahmen Aleßandra. Darauf beluftigte fie ſich 
befonders an der genauern Befichtigung dieſer Stadt, 
der fehenewürdigften unter allen, wenn ſich der Geift 
eines Reifenden nicht ſowohl mit Menfchen als mit 
den höchften Schönheiten der Künfte, und mit den 
ehrwuͤrdigen Reften der Größe und Majeftät des Als 
— ne, D 2% terthums 
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terthums beſchaͤftigen will. Zu gleicher Zeit genoß 
ſie einer beſtaͤndigen Abwechſelung von Vergnuͤgen, 
das ihr Schauſpiele, Muſik, Spaziergänge, Pros 
ceßionen, und anderes einnehmendes Geräufche ver; 
urfachten. Sie ftiftere auch eine gelehrte Gefellfchaft, 
oder nach der italiänifchen und-franzöfifchen Art zu 


‚reden, eine Ucademie, welche aus vielen vornehmen 


und gelehrten Männern beftand, und »wöchentlid) 
eine Verſammlung im Palafte der Königinn hielt, 
in welcher von der Gittenlehre gehandelt, Gedichte 
vorgelefen, und meitläuftige Stüde der Tonkunſt 
aufgeführt wurden. ben diefe leztern mit geiftlichen 
Borftellungen des Theaters verbunden, dienten ihr 
u einer Ergözung in der ernfthaftern Faftenzeit: viele 
— und die groͤßten Haͤuſer von Rom erwei⸗ 


terten noch dieſen Luſtkreis der Koͤniginn mit den koſt⸗ 


Ben Bemübungenihrzu gefallen. Ihre Zufrieden: 
jeit blickte auch von allen Seiten hervor, unter ans 
dern auf einer Münze, aufmwelcher fie Rom, nad 
der alten Römifchen Art, in Geftalt eines Frauenzim: 
mers, und mit der bengefügten Stelle des Dich: 
ters abbilden ließ: Poffis nihil urbe Roma Vifere ma- 
„ius; Man kann nichts größeres als Rom fehen.,, 


Der außerordentliche Aufwand, den der Pabft 
bey Chriffinens Ankunft machte, hatte etwas mehr 
zur Abficht, als feine Freude über diefelbe und feine 
Greichthümer an den Tag zu legen. Er hoffte, daß 
ihre Benfpiel wo nicht. die Schweden, doch andere 
Fürften und anfehnliche Familien reizen werde, ſich 
in den Schooß der Römifchen Kirche zu begeben : wie 
guͤtig man in denfelben aufgenommen. werde, follte 
die Pracht und das ungemein gefällige Betragen von 
ihm und feinem ganjen Hofe zeigen. Diefe Erwar⸗ 
tung Fam damals vielen Mitgliedern feiner gr“ 

ebe | 
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ſehr wahrfcheinlich vor. Daß fie garnicht eingetrof: - 
fen. ift, und ſich endlich an einigen Perfonen in den 
Dienften der Königinn hat begnügen müffen, daran  " 
war wohl unter andern Urfachen groͤßtentbeils die wah ⸗ 
re Befchaffenheit ihrer Religionsveraͤnderung ſelbſt 
Schuld, die man immer weniger nachahmungswuͤr⸗ 
dig finden konnte. J 
Die Roͤmer hingegen bewunderten Chriſtinens 
Witz und ſeltne Denckungsart deſto mehr. Indem 
ſie in Begleitung einiger Cardinaͤle alles, was die 
Mableren und Bildhauerkunſt zu Rom vortreffliches 
aufzumeifen hatten, unterfuchte, und Darunter eine 
Bildfäule des Bernini, welche die Wahrheit vorftellte, 
mit Entzücfen lobte, rief ein umftehender Cardinal 
aus: „O Madame! Gott fey gedanckt dafür, daß 
„Erw. Majeftätdie Wahrheitlieben, welche fonjt Per: 
„foren von Dero Stande nicht leiden koͤnnen., Gleich 
„antwortete die Königinn: „Sch glaube es wohl, dent 
„nicht alle Wahrheiten find won Marmor, Ihr 
Bezeigen beym öffentlichen Gottesdienfte. fol, wie 
man fagt, nicht fo anftändig gemefen feyn. Sie 
fprach während deffelben beftändig mit den Cardinaͤ⸗ 
len, und lachte auf eine ausgelaffene Art. Der 
Pabſt gab ihr daher einen Roſenkranz, ung fich defiel: 
ben bey ihrem Gebete zu bedienen; allein fie fagte 
beym Herausgehen: „Sch will eben nicht nach den 
Kügelchen des Rofenkranzes eine Catholifinn feyn.,, 
Die vornehmen Häufer zu Rom waren am wenigſten 
mit der Königinn zufrieden, weil fieihnen obngeachtet 
fo vieler Koften, die fie ihr zu Ehren aufgewandt bat: 
ten, fehr gleichgültig begegnete: vielleicht, weil ein 
hoher Stand und prächtige Aufjüge allein ihr Feine 
Hochachtung abnöthigten; oder, weil fie überhaupt 
eine Zeindinn des Cärimoniells war, deffen Verach⸗— 
tung leicht vor Beleidigend angefehen werden fan. 
| D3 2.0. Man 
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Man breitete damals noch andere Nachrichten 
von ihr aus, Die von geringerer Glaubmwürdigfeit 
find, unter andern diefe, fie habe den Pabft um Er⸗ 
laubniß gebeten, alle verbotene Bücher lefen zu dürfen, 
und er habe ihr folche, bis auf die Bibel, und dag 
Gedicht des Marino, l Adone, bewilligt; der Cars 
dinal Colonna fey indie Königinn verliebt worden, 
und habe deswegen von dem Pabfte Befehl bekom— 
men, Rom zu verlaffen; außerdem noch feltfamere 
Erzaͤhlungen. Es gab auch um diefe Zeit eine neue 
Veranlagung zu nachtheiligen Gerüchten von. Chris 
flinen. Sie nahm dem Pabſte zu gefallen einige 
Staliäner in ihre Dienfte, und verabfchiedete dafür 
verfchiedene Spanier, welche hierauf übel von ihr zu 
reden anfiengen. Es wurden fogar, da fie fich immer 
geneigter gegen die Franzofen bezeigte, zween anzuͤg⸗ 
liche Schriften in fpanifcher Sprache über ihr Leben 
Hedruckt, deren Berfaffer‘, ein paar Eaftilianer, das 


 Befängniß zum Lohne dafür bekamen. Aber diefe 


Bewegungen hatten einen noch entferntern Urſprung, 
und noch wichtigere Folgen, wenn man der Erflä 
rung, die fie felbft Darüber befannt machen ließ, völs 
dig trauen darf, | 


Sie war im Gefolge einiger vornehmen Spanier 
nach Rom gefommen, die fie ſchon unterwegens von 
der Gefellfchaft einiger Cardinäle, die ihr geftelen, 
aber nicht von der fpanifchen Parthen abzuziehen ſuch⸗ 
en. Als fie hierauf mit dem franzsfifchen Gefandten 
zu Rom öfters umgieng, beflagten fie ſich mit den 
Worten gegen fie, es fcheine, daß fie zum Schaden 
der Sreundfchaft, welche fie ihrem Könige verfpro 
chen babe, eine noch genauere mit Franckreich fchlief? 
fen wolle. Chriſtina antwortete darauf, fie werde 
Freundſchaft halten, mit wen es ihr gefiele; die Ber 

| 2 Fannefchaft 


kanntſchaft, die fie mit Frauckreich unterhielte, dürfe: 
fie nicht befremden, weil fie ftets mit diefer Krone: 
verbunden geweſen fen; im übrigen wäre fie fein Unz 
terthan des Königs von Spanien, um ſich nach ihrem: 
Abfichten blindlings zu bequemen. Eben diefe Spar: 
nier wandten fich an den Pabit, um durd) ihn dem: 


hänffigen Befuchen ein Ende zu machen, welche die, 


ihnen verdächtige Cardinaͤle bey der Königinn ableg⸗ 
ten: und da ſie nichts ausrichteten, vereinigten fie 


fi) mit andern von ihrer Parthen zu Rom zu einem 
Verftändniffe wider die Königinn, von der fie allerley- 


Berleumdungen ausſtreueten. Sie duldete dieſes 


einige Monathe; alsdenn aber begegnete ſie dem Don 


Antonio della Cueva, der, ob er gleich zu ihrer 
Hofſtatt gehoͤrte, beſonders vielen Antheil daran 
hatte, ſehr froſtig, gab ihm zu verſtehen, daß er ab⸗ 
reifen möchte, und drohte ihm beym Abſchiede, ihn, 
er möchte ſeyn wo er wollte, zu zuͤchtigen, wenn er 
ſich unterftünde, uͤbel von ihr zu reden. Zugleich, 
ließ fie den Cardinal von Medices, Protector vom. 
Spanien am päbftlichen Hofe, bitten, dem Könige, 
von Spanien zu melden, daß, wenn della Cueva 


nicht die Ehre hätte, einer. feiner Feldherren zufenn, 


fie ihm Stockfchläge würde haben geben laffen. _ Dem: 


fpanifchen Gefandten ließ ſie ebenfals warnen, dies 
ihr fchuldige, Ehrerbietung nicht zu vergeflen „weil fie: 


tapfere und vechtfchaffene Edelleute genug Hätte, um 
fih an ihm zu rächen. Pimentel felbft, für dem: 
A * Gewogenheit gehabt hatte, verlor dieſelbe 


Vermuthlich war. die Erzählung der ſpaniſchen 
Parthey von der eben angefuͤhrten ziemlich verſchieden, 
aber überhaupt fieht man doch, daß. Chriſtina ge⸗ 
wohnt geweſen ey; ns the #7 
—— — 4 tigkeit 
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tigfeit von einer Parthey zur andern überzugeßen 
Man fan gar wohl diefe und andere ihrer Entſchließ 
ſungen einer veränderlichen Gemüthsart zufchreibeiz 
bier aber that vielleicht der Verdruß am meiften, zu ſe⸗ 
ben, daß die Spanier fie in einer Art von Abhängigs 
feit erhalten wollten. Wenn das Vorgeben eines 
gewiffen Schriftftellers richtig ift, daß der ſpaniſche 
Hof Ehriftinen hauptfächlich darum bereder habe, 
ihren Siß zu Nom aufjufchlagen, damit er fich ihrer 
bedienen Fönnte, um den Pabft beftändig in: feinen 
günftigen Gefinnungen fir Spanien und Defterreich zu 
beftätigen: fo würde der geringfte Verdacht, den fie 
Darüber gefaßt hätte, hinlaͤnglich geweſen ſeyn, fie 
gegen die Spanier Faltfinnig zu machen. Ein ande 
rer Schriftfteller verfichert gar, die Spanier hätten 
damals den. Anfchlag entworfen, ſich der Königin 
und des Pabftes zu bemächtigen, den Portugiefifchen 
Geſandten umzubringen, und dieStadt anzuzuͤnden; 
ihre Verſchwoͤrung aber ſey entdeckt worden. Doch 
dieſe beyden Nachrichten gruͤnden ſich auf Zeugniſſe 
von geringem Werthe. Tr 


Es fey num, baf die Königinn eine deſio eifrigere 
Heigung gegen Franckreich angenommen haͤt, nad? 
‚ dem fie ſich von den Spimiern loßgemacht hatte; oder 
Daß ihr wegen des Betragens derfelben Rom ein um 
angenehmer Aufenthalt geworden war; genug, fl 
beſchloß plözlich im Sommer des Jahre 1656, untet 
dem Vorwande einer anftecfenden Seuche, welche fi 
daſelbſt hervorthat, die Stadt zu verlaflen. Sie 
wollte nach Franckreich, und Darauf nach Deutfchland 
reifen, um füh Schweden zu nähern, mo fie‘ Bors 
ftellungen wegen ihrer Einfunfte zu machen gedachte, 
die ihr wegen.des zwifchen.diefem Reiche und Pohlen 
entftandenen Krieges ,. ſchon nicht mehr — 
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gezahlet wurden. Zu diefer Reife mußte fie auf ihr 
Gefhmeide zehntaufend Dufaten aufnehmen. Gie 
fergelte auf einigen päbftlichen Galeeren fort, und trat 
zu Marfeille ans fand. Auf Befehl des Königs von 
Franckreich, dem fie ihren Borfaz gemeldet batte, 
wurde fie überalt mit gleichen Ehrenbezeigungen als, 
er felbft empfangen. Man überreichte ihr die Schlüfe 
fel der Städte, Durch welche fie ihr Weg führte, und 
hielt eine Menge feyerlicher Anreden an fi. Die 
nigen, welche fie von dem Dichter Boiſſat im Nah⸗ 
men,der Stadt Vienne anhörte, mißfiel ihr durch ihr 
ven ernftbaften Inhalt, der fich uͤber die göttlichen 
Gerichte und über die Verachtung der Welt, Feiness 
wegs aber über ihr tob ausbreitete. „Das ift nicht 
„det Boiſſat, denich kenne, fagte fie, nachdem er ſich 
„entfernt hatte: es iſt ein Prediger, der ſeinen Nah—⸗ 
„men entlehnt hat, Sie wollte ihn auch, fo lange 
fie zu Vienne blieb, nicht weiter ſehen. ! 


Endlich Fam fieim September zu Fontainebleau 
on. Die Prinzeßinn von Montpenſier, einedrw x 
derstochter Ludwigs Des dreyzehnten, bat den 
König um Erlaubniß fie zu bewillfommen, und ere 
hielt fie, ob fie gleich damals vom Hofe verwieſen 
war. Hier folgt ihre Beſchreibung ſelbſt, wie ſie die 
Königinn zu Eßone gefunden habe, „Ich hatte fo 
‚viel von ihrer feltfamen-Art fich zu Fleiden erzählen 
gehoͤrt, daß ich fehr befürchtete, ich würde lachen 
muͤſſen, ſobald ich fie ſaͤhe. — — Sie ſeſte mid) 
wuͤrcklich in Erſtaunen; aber nicht aufeine Art, daß 
sich hätte lachen müflen. Sie trug einen grauen 
Mock mit goldenen und filbernen Spitzen; ein 
„feuerfarbnes Oberfleid von Camelot mit eben folchen 
„Spitzen; ein Halstuch von genuefifchen Spitzen, mit 
„einen fenerfarbnen Bande zugenüpft , eine blonde 
* D 5 er |; 
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„Perruque, die hinten rund wurde, wie fie die Frauen: 
„zimmer tragen, und einen Hut mit ſchwarzen Federn, 
„den fiein der Hand hielt. Sie ift weiß, bat blaue 
„Augen, diezumeilenliebreich, zu anderer Zeit ſtren⸗ 
„ge ausſehen; einen ziemlich angenehmen, obaleich 
„großen Mund, fehöne Zähne, und, eine‘ große Ha 
„bichtnaſe. Sie ift fehr Flein, und ihre Kleidung 
„verbirgt ihren ſchlechten Wuchs. Alles zufammen 
„genommen Fam fie mir wie ein artiger junger Menſch 
„vor. Alsich ihr den Grafen von Bethuͤne vorftellte, 
„ſprach fie mit ihm von feinen Handfchriften. Gie 
„ließ es gerne mercken, daß fie alleteute kannte, und 
„von ihnen Nachrichten wußte. Mac dem Ballet 
„giengen wir in Die Comoedie. Hier fezte fie mich in 
„Verwunderung. Sie lobte die Stellen, welche ihr 
„gefielen, duch Schwüre, ftreefte de auf ihrem 
„Stuhle aus, warf ihre Füße von einer Seite zur ans 
„dern, und machte unanftändige Geberden. Sie 
„fprach von vielerley Sachen, und fagte alles aufeine 
„angenehme Art. Sie fiel in ein tiefes Nachdenken, 
„stieß ſtarcke Seufzer aus; darauf Fam fie auf einmal 
„wieder zu fi, wie ein Menfch, der im Schlafe auf 
„faͤhrt. Sie iftinallem außerordentlih. Wir befas 
„ben hierauf ein Feuerwerk auf dem Wafler : fie hatte 
„mic bey der Hand gefaßt, und es kamen einige 
„Schwaͤrmer ziemlich nabe auf uns. Sch fürchtete 
„mich, und fie hielt ſich über mich auf. Wie? fagte 
ne, ein Frauenzimmer, das bey Gefechten gemefen 
it, und fo ſchoͤne Thaten verrichtet bat, , fürchtet 
„ſich? Ich antwortete ihr, ich wäre nur bey folchen 
„Öelegenbeiten tapfer, und diefes fen genug für 
„mich. — — Giefagte, die größte Begierde, wel⸗ 
„che fie in der Welt empfunden bätte, wäre diefe, 
„einem Treffen beyzumohnen; fie werde nicht eher zu: 
„frieden feyn, bis Diefes gefchehen wäre, und u ber _ 
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neidete den Prinſen von Conde ſehr wegen alles defs 
fen, was er gethan hätte.,, 


Zu Fontainebleau Famen viele Damen des Hofs, 
um die Königinn nach dem gewöhnlichen Cärimoniell 
zu kuͤſſen. Diefes mißfiel ihr, und fie rief ben diefer Ger 
legenheit aus: „Was vor einen rafenden Trieb haben 
„dieſe Damen mich zu füffen. Kommt eg etwan Daher, 
„weil ich einer Mannsperfon ähnlich fehe?,, Wenige 
Tage darauf hielt fie ebenfals in Mannsfleidern und 
zu Pferde einen öffentlichen Einzug ju Paris, der an 
Peacht ihren Römifchen weit übertraf. Eie wurde 
nach einem den Fürften oft ſehr unangenehmen 
Vorrechte, von allen Ständen und anfehnlichen Ge: 
ſellſchaften dieſer Hauptſtadt feyerlich bewillkommt. 
In dieſen Anreden ward, wie es gewoͤhnlich iſt, viele 
unzeitige Beredſamkeit verſchwendet; aber ein Doc: 
tor der Theologie, welcher im Nahmen feiner Facul: 
tät fprach, verftand befler, was fich zu dieſer Gelegen: 
heit ſchickte. „Ich will, fagte er, Em. Majeftät 
durch Feine lange Rede verdrieglich machen: ic) ber 
gnüge mid) Bloß damit zu fagen:; Suecia Te Chri- 
ftinam fecit; Roma Chriftianam ; faciat Te Gallia 
Chriftianiffimam. (Schweden machte Dich zu Chri⸗ 
flinen; Rom hat eine Chriftinn aus Dir gemacht; 
moͤchte Dich Doch Franckreich zurAllerchrifklichften 
Königinn machen!) Die Umftände, unter welchen 
dieſer Wunſch vorgebracht wurde, Ffonnten ihm Bey: 
fall verfchaffen, wenn er gleich von jeder andern Seite 
ſehr unmahrfcheinlih war. Auch das Gedicht des 

ectors der hoben Schule le Camus gefiel, und bes 
fonders folgende Stelle deſſelben: 


Te fatis antiquae tenuerunt moenia Romae, 
Rudera que ultores orbis teftantia Gothos. 
We; 2 | | „eange 
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„sange genug haben Dich die Mauern des als 
ten Roms. in ihrem Bezirdfe aufgehalten, 
und jene Trümmern, welche von den Ri 
chern der Welt, den Gothen, zeugen,,, 

Man erinnerte ſich daben des Tirels einer König. n 
der Gothen, deu Chriſtina führte, fo wie der Zer⸗ 

flörung des Roͤmiſchen Reichs in den Abendlän, 
dern durch diefes und andere deutfche und nordifde 
Mölder, deren Nachkommen dem neuern geiftlidien 
Kom fchon lange den Untergang gebrachte haben 
mürden, wenn Alpen und Aberglaube es nicht kraͤf⸗ 
tig geſchuͤzt Härten. 


Chriſtina befuchte hierauf den öffentlichen Got⸗ 
tesdienft zu Paris; allein für eine fo neue Catholi⸗ 
Finn, die noch ganz Eifer hätte ſeyn follen, fand 
man ihre Andacht zu froſtig. Sie plauderte die 

ganze Meffe hindurch mie Bifchöfen, und Fniete 
niemals nieder; zwar that fie dieſes nachmals, als 
fie beichtete; allein dem Biſchof Fam es fehr feltfam 
vor, daß fie hm daben beftändig ſtarr ins Gefichte 
fah. Alle Versmacher in diefer Stadt, alle Gr 
Ichrre und Männer von vorzüglichem Anfehen, ſuch⸗ 
ten ihr damals ihre Ehrerbietung zu bezeigen. 
WMenage führte faft alle bey ihr ein, nannte und 
‚ empfol fie ihe, indem er immer hinzufezte: ein 
Mann von Verdienften. „Ich weiß nicht, 
„fchreibe er, ob fie glaubte, daß ich ihr nicht die 
„Wahrheit fagte; oder obfie es merckte, es fey nicht 
„anders möglich, als da ich öfters lügen müßte, indem 
„ich ihr fo viel Gutes von allen diefen Herren vor 
„fagte: genug, ich hörte fie mir einer verdrießlichen 
„Miene fagen: Diefer Herr Menage kennt dod) 
„viele Männer von Verdienften., Sie fand fid 
auch in einer gelehrten Berfammlung bey dem Her- 
Ä | | zoge 
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zoge von Guiſe ein, wo Gilbert, ihr Reſident in 
Srandfreich, ein tuftfpiel vorlas, das ihr ungemein 
gefiel. Sie fragte den Chapelain, der damals 
noch vor einen Dichter gehalten wurde, jezt aber 
nur auf eine lächerliche Art als der Verfaſſer eines 
gereimten Werks von dem Maͤdchen von Or⸗ 
leans ( Pucelle d’ Orleans) befannt ift, um feine 
Meinung darüber; er geftand, daß ihm die Verfe 
darinne etwas zusfren vorfämen. Menage, dem 
fie eben dieſe Frage vörlegte, lobte das Luſtſpiel voͤl⸗ 
fig nah ihrem Geſchmacke, und fie fuhr darauf 
fort: „Es iſt mir lieb, daß es Ihren Veyfall har; 
„man Eann fich hierinne auf Sie verlaffen; aber hr 
„Chapelain, das ift ein armfeeliger Mann: er wolle 
„te gern alles zu Jungfern (Pucelle) machen, 


Da der Hof fih zu Compiegne aufhielt, begab 
ſich Chriſtina bald dahin. Es ift wiederum am 
angenehmften, die DBefchreibung zu lefen, welche 
die Prinzeßinn von Montpenſier, und die Frau 
von Wotteville, ein Srauenzimmer im Gefolge des 
Hofs, von ihrer Ankunft hinterlaffen haben: 
bier ift wenigftens ein Auszug ausdenfelben, „Sie 
„kannte den ganzen Hof volfommen, und wußte 
„alle große und Fleine Dinge. Sie fagte zuweilen, 
„fie wiffe es wohl, daß man von ihr viel Gures 
„und viel Böfes ausgeftreuer habe; allein man werde 
„Anden, daß fie weder dag eine, noc) dag andere an 
„ſich habe. Sie fand, daß Franckreich fehön, reich 
„und wohl bevölcere fen: allein fie wollte doc) das. 
„Anſehen haben, als wenn ihr $talien beffer gefiele: 
„Unterdeffen fahe man nachher, daß ihr die Ergoͤz⸗ 
„lichkeiten — nicht uͤbel anſtanden, und ich 
glaube, fie würde unſer Land gerne jedem andern 
„orgegogen haben, wenn fie darinne hätte bleiben 
—W „koͤnnen. 
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„Eönnen. "Sie fami bey diefem erften Anblicke allen 
„rechtfchaffenen Männern liebenswärdig vor; men 
„gewöhnte fich bald an ihre fonderbare Kleidung; 
‚ihr Geficht war ſchoͤn genug, und jedermann be- 
F wunderte die Lebhaftigfeir ihres Geiſtes, und die 
„ungemeine Kenntniß, die fie von Franckreich hatte. 
„Die Franzofen erfuhren von ihr manches, wovon 
„fie felbft Faum wußten, daß fie es befaßen, Unter 
„andern ſtritt fie mit einigen Perfonen darüber, 
„daß es einen Achat von großem Werthe in der 
„heiligen ‚Kapelle gebe, den fie fehen wollte. Man 
„ſuchte ihn lange, und fand ihn endlich in dem für 
„niglichen Schage zu St. Denys. (Es ift in dene 
felben die Vergoͤtterung des Auguſt gefchnitten; 
man hielt aber diefes lange vor eine biblifche Ges 


ſchichte, und füßte jährlich einigemal den -Stein 


mie großer Andacht.) „Sie war daben höflich, bes 
„fonders gegen die Mannsperfonen; aber ungeſtuͤm 
„und auffahrend, ohne daß man doc) einigen Grund 
„gefehen Hätte, um die ſchlimmen Erzählungen ju 
„glauben, welche “von ihr waren gemacht worden. 
„zu Paris gewann fie alle Herzen, welche fie vie 


leicht bald darauf wieder verloren haben würde, 


„wenn fie ſich länger dafelbft aufgehalten haͤtte. 


Der Cardinal Mazarin, der ohngeachtet der 
Volljaͤhrigkeit des Königs, noch alles Fönigliche An—⸗ 
fehen befaß, empfieng. Chriftinen auf. dem Wege 
nach Compiegne, zu Chantilly. Er ftellte ihr den 
König und feinen Bruder, als zween Herren vom 
‚vornehmften Adel vor; allein fie.erfannte diefelben 
gleich, weil fie ihre Bildniffe in dem Föniglichen 
Palaſte zu Paris gefehen harte, Der König, der 
damals nod; furchtfam war, und niemals an Geiſt 
und Wiſſenſchaft mie ihe verglichen werden fonnte, 

unter⸗ 
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unterhielt fie doch mit vieler Gefchicklichfeit. Er 
begleitete fie den Tag darauf zu der Zufammenfunfe 
mit der Königinn, feiner Mutter, auf einem nahen 
Laſtſchloſſe; bey diefer Gelegenheit war ihr Anzug 


weit nachläßiger als vorher, und fo feltfam, daß manı 


über ihre Geftalt erſchrack; aber bald empfand man eine» 
wife Neigung gegen fie, weil Kleidung, Anftand, 
berden, ihre ganze Aufführung, alles zufammen, _ 
ein außerordentlihes Ganzes ausmachten, das ihre 
allein angemeffen war, Man führte fie zu Com⸗ 
piegne in die italiänifche Comoedie; fie fand diefelbe 
ſchlecht, und ſagte es frey heraus. Als man ihr 
verficherte, diefe Schaufpieler pflegten fonft beffer 
zu fpielen, ſo antwortete fie Faltfinnig, fie zweifele 
niche daran, weil man fie noch beybehielte. Der 
‚ Hof mußte ihr fogar Kammerdiener geben : denn fie 
war faft ganz allein, ausgenonimen ein kleines un« 
“anfehnliches Gefolge, und es fehlte ihr ſowohl an 
Foftbarem Geräche als an Geld | 


HAm erſten Tage ihres Anfenthalts bey Hofe 
fpracy fie wenig, Der Graf von Nogent, der 

dafelbft durch feine Spoͤttereyen und Einfälle 
beliebt zu machen ſuchte, erzählte vor ihr allerhand 
alte Mährchen; fie ſagte aber ganz ernfthafe zu ihn, 
er fen gluͤcklich, ein fo gutes Gedächtniß zu haben, 
Weit aufgeräumter und lichenswürdiger, als fie 
ſelbſt ſeyn wollte, erfchien fie am folgenden Tage. 
Sie nahm die Einladung des Königs an, ihn auf 
die wilde Schweinsjagd zu ‚begleiten 5-wiewohl fie 
hinzuſezte, daß ihr diefelbe nicht gefiel, weil ſie ge⸗ 
fährlich wäre, und weil fie nicht leiden Fönne , daß 
man fich in einer andern Abficht der Gefahr aus⸗ 
fe, als um Ruhm zu erwerben. Defto mehr 
Wurdefie durch ein franzoͤſiſches Trauerſpiel zen 
— as 
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das man vor ihr auffuͤhrte. Sie bewunderte die 
fehönften Stellen dejjelben durch laute Ausrufun- 
gen der Freude oder des Schmerzens, und. wärf 
fih, als wenn fie allein wäre, auf die Lehne ihres 
Stuhls hin: fo verfiel fie in ein tiefes Nachdencken, 
“aus welchen fie die Königinn- felbjt nicht ziehen 
Fonnte, die öfters mit ihr zu fprechen verfuchte, 
Einige Hofleute fprachen noch an demfelben Tage 
mit ihr von-der Treue, die man den Koͤnigen ſchul⸗ 
dig iſt, und einer unter ihnen fagte, daB man die 
felbe bey allen vechtfchaffenen Männern: .finde, 
Thriftina verfezte darauf, diefes fey in allen am 
dern Laͤndern wahr; allein fie habe bemerckt, daß der 
Mangel an dieſer Treue in Franckreich vor keinen 
Fehler gehalten werde, und daß er unter Perſonen 
von Verdienſten und Stande daſelbſt gemein ſey. 
Verſchiedene kuͤhne Spoͤtter bey Hofe hatten ſich 
vorgenommen ſie laͤcherlich zu machen, und dadurch 
diejenigen zum Stillſchweigen zu noͤthigen, welche 
ſie zu freygebig mit Lobſpruͤchen uͤberhaͤuft hatten; 
allein ihre vortrefflichen Eigenſchaften, die deſto 
mehr unter ihren Fehlern hervorſchimmerten, ‚se 
Fürzere Zeit fie am Hofe blieb, und je mehr. fie den 
Reiz der Meuigfeie für ſich hatte; uͤberdieſes die 
mehr als gemeine Hochachtung, welche ihr der Hof 
erwies, und vielleicht auch das hohe Betragen, mit 
welchem fie auf dieſe Leute herabfah; alles diefes. ber 
nahm ihnen die Gelegenheit und den Muth zu einer 
Beſchaͤftigung, die, ſo unedel ſie auch iſt, in der 
großen Welt nur gar zu oft geſucht und bemundeit 
wird. 


Sie ſah hierauf ein Trauerſpiel im Jeſu ler 
Collegio vorſtelen hielt ſich aber ungeſcheut uͤber 
Sn auf, ben damals erhielt der Hof ee 

genehme 
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genehme Plachricht von der Eroberung der Stade 
Valence, und Chriſtina bezeigte dariiber gleich« 
fals ihr Vergnuͤgen. Als aber Nogent, der im⸗ 
mer redete, zu erzählen anfteng, dab auch vor hun⸗ 
dert Jahren Valence von den Franzofen wäre ers 
obert, Walenciennes aber, wie vor furzem, vergeb- 
lih belagert worden: münfchte fie fogleich, daß 
eben dieſelben Perfonen nach hundert Jahren diefes 
wiederum thun möchten, und daß Sie, Herr von 
Nogent — hier wandte fie fi) zu ihm — afsdenn 
noch Ihren duncfelgelben Meiferocf anhaben, und 
eben diefelben Erzählungen, wie jezt, vorbringen 
mögen: Denn, um Ihnen die Wahrheit, zu gefter 
ben, ich möchte fie lieber in hundere Jahren als 
jst hören. — Gie griff ihn deswegen hauptſaͤch⸗ 
lih.fo bitter an, weil man ihr gefagt harte, daß 
Nogent fie felbft mir feinen Spötteregen nicht ven» 
ſchont habe. — Der Beichtvater des Königs, dee 
Jeſuit Arnaut, hatte noch weniger. Urfache mit ih⸗ 
ver Begegnung zufrieden zu ſeyn. Er wollte feinen 
Drden bey ihr entfchuldigen: denn fie harte fih über 
denfelben befchwert,, unter andern darüber, daß der 
General dejfelben zu Nom ihr nicht aufgewartet 
harte. Sie antwortere ihm hoͤhniſch, und mit dem 
ihr natürlichen Ungeftüm, es ſollte ihr leld ſeyn, fie 
zu Feinden zu haben, indem fie.ihre Staͤrcke wohl 
kenne, und daher lieber mir einem Fuͤrſten Händel ,_ 
haben: wollte, als mit ihnen: ayg diefer Urfache 
wolte fie feine Enrfchuldigung annehmen; fie ver» 
fiherte ihn aber, daß. fie weder zur Beichte noch zur 
Tragoedie fie jemals wählen werde; — ein poßierlio 
her Vorwurf, den fie den Jeſuiten, fomohl wegen 
der Nachſicht in der Sittenlehre, die man ihnen 
Schuld gab, als wegen des ſchlechten Trauerfpiels 
machte, das ſie bey ihnen gefehen hatte. 
Lebensbeſchr. III. kTh. Außer 
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Außer allen diefen Nachrichten von Chriftinen, 
‚welche die beyden obengedachten Frauenzimmer auf 
geſezt haben , finder man in ihren Schriften und 
‘bey andern, welche damals einen Zugang am Hofe 
"hatten, noch mehrere, die gleich den angefuͤhrten 
und den Anekdoten der Höfe überhaupt, vieleicht 
‘manche Zufäze und Veraͤnderungen in Abficht auf 
die Wahrheit der Begebenheiten erlitten haben, 
‘aber Doch immer verdienen, gefammelt zu werden. 
Chriſtina, fagen: fie, war in ihrem Aeußerlichen 
wuͤrcklich lächerlich, und faft alle ihre Handlungen 
Matten etwas Ausfchweifendes an ſich: fo wie man 
fie daher mit Mechte fadelte, fo hatte man gleid)s 
wohl eben fo viele Urfachen, fie ungemein zu loben. 
‚Sie fah in feinem Stüde einem Frauenzimmer aͤhn⸗ 
dich; fie befaß nicht einmal’ die ihrem Geſchlechte 
noͤthige Beſcheidenheit, Fieß fich nicht in den fhid- 
Tihften Stunden von Mannsperfonen bedienen, 
und wollte. überhaupt in ihrem Betragen - eine 
Mannsperfon vorftellen. Ihre Neigung gegen un 
fer Gefchlecht Fam, wie fie felbft ſagte, nicht davon 
her, weil es das männliche Gefchleche iſt; fondern 
aus einer Verachtung gegen. ihr. eigenes, deflen 
größten Theile fie zu ſehr an Verftande und Wif 
fenfchafe überlegen war. Sie gab auch während 
ihrer Anmefenheit in Franckreich nur ſehr wenigen 
Srauensperfonen einige Merckmale der Achtung, 
unter andern der berühmten YIinonde I’ Enclos, 
deren Umgang wegen ihres Wizes und. Scharffin 
nes fo fehr gefuche wurde; aber ‚durch ihre frage 
und wollüftige gebensart gefährlich war. Chriſti⸗ 
na, fo fahren dieſe Nachrichten fort, lachte ganj 
ausgelaffen, wenn ihr etwas fehr gefiel, befondeis 
manche Poffen in der italiänifchen Comoedie. Sie 
fang oft in Geſellſchaft; wurde aber auch bis = 
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Einſchlummern tiefſinnig. Ihre Auffuͤhrung war 
ſehr ungleich, und ſowohl über Materien der Reli⸗ 
gion als des Wohlſtandes, uͤberſchritten ihre Reden 
oft die anftändige Freyheit. In Gegenwart des 
Königs und des ganzen Hofs legte fie ihre Füße 
auf eben fo hohe Stühle, als derjenige war, auf 
welchen fie ſelbſt ſaß. Sie hielt auch nicht auf 
die Ehrfurcht, welche man koͤniglichen Perfonen 
ſchuldig ift, und gieng fehr vertraut mit den beys 
den häßlichen Frauensperfonen um, "die um fie wa⸗ 
ven. Sie war freymürhig über alles, fparfamek 
im toben als im Tadeln; aber doch weit entfernt, 
jemanden leicht etwas unangenchmes zu ſagen; eine 
Seindin der Schmeichler, überaus nüchtern und 
mäßig; vermied es ihre Gelchrfamfeie zu zeigen, 
ließ aber. deito mehr Wiß und Geſchmack feheh, und 
liebte einen bündigen, zufammengepreßten und fcharf 
zugeſpizten Ausdruck, - | 


Je weniger Chriftina die Denckungsart ımd die 
Sitten eines einzigen Landes nachahmre, und je 
mehr fie ein Urbild war, das man für jede Gegend 
von Europa neu nennen fonnte, defto lebhaftere 
Bewunderung hinterließ fie in Srancfreich, woman 
ſchon damals beynahe nichts vor ſchoͤn und-liebeng« 
würdig hielt, was nicht auf franzöfifchem Boden 
gewachfen war. Gie reifte noch im September des 
Jahrs 1656 In einem ziemlich geringen Aufzuge 
nach Italien zuruͤck. Die Peft verheerte damals 
noch Roms fie hiele ſich daher meiftencheilg zu Pe« 
faro Im Kirchenftaate auf: ‘Hier fchrieb fie an ihre, 
Vertraute, die Sräfinn Sparre in Schweden 
und wuͤnſchte ihrer Gefellfchaft genießen zu Fönnen? 


fie geftand ihr zugleich, daß fie, nachdem fie indem 


ſchoͤnſten und: gefirteften Sande der Welt die reizen« 
a E 2 deſten 
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Heften Srauenzimmer gefehen , "doch Feines gefunden 
habe, das man mit der Gräfinn vergleichen Fönne, 
Dhne Zweifel fühlte die Königinn den Mangel an 
‚einer nahen Perfon, gegen welche fie ihr Herz aus 
ſchuͤtten koͤnnte; allein ihre Sreundinn faßre feinen 
fo gefchwinden und leichtſinnigen Entfchluß, unge 
wiſſen Ausfichten die Glückfeeligfeie, welche fie in 
ihrem Vaterlande genoß, vorzuziehen, | 


Unterdeffen harten die Annehmlichkeiten von 
Franckreich fo vielen Eindruck bey Chriſtinen ges 
macht, daß fie fehon im September des Jahrs 1657 
abermals Luft bezeigee, eine Reife dahin vorzuneh⸗ 
men. Zum DBormwande derfelben gab fie ihre Be 
gierde an, den König auf einem bevorftchenden 
Ballet tanzen zu fehen. Mazarin harte fie im 
Verdachte, daß fie in der Abfiche Fäme, den Frie 
den zwifchen Srandreich und Spanien zu befördern: 
und er verlangteihre ungebetene Bermittelung nicht. 
Man fast, daß fie ſchon im vorigen Jahre folche 
Bemühungen geäußert, und daß diefe fowohl, als 
die Aufmunterung, welche fie dem Könige gab, ſich 
mit einer Nichte des Cardinals, mir welcher cr ein 

tiebesverftändniß harte, zu vermählen; daß beydes 
‚den Hof bewogen habe, ihre Abreife auf eine gute 
Are zu befchleunigen, Genug, fie erfuhr ‘bald, daß 
man fie auch zum zweytenmale in Franckreich gerne 
fehen würde, Ä 


Bald nach ihrer Ankunft zu Fontainebleau, im 
Odccober diefes Jahres, Tieß fie ihrem Oberftallmeir 
fter, dem Marquis Monaldeſchi, das Leben neh⸗ 
men. Gie hatte den Argwohn der Untreue, den 
fie feie einiger Zeit gegen ihn faßte, durch feinen 
aufgefangenen Briefwechfel zu einer voͤlligen ehe 

ee | wißheit 
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wißheit gebracht. Sie fand fogar, daß er, im 
defto unverdächtiger zu bleiben, einen andern ihrer -- 
Hofbedienten, der in Stalien war, der Verrärhen 
ren zu befchuldigen ſuchte: dieſes war allem Anſe⸗ 
hen nach der Graf Sentinelli, mir welchem Mo⸗ 
naldeſchi in feinem guten Vernehmen fand. In⸗ 
dem fie ſich ſtellte, dieſe Befchuldigung zu glauben, 
nöchigte fie ihm felbft dag Bekenntniß ab, daß der 
Verraͤther den Tode verdiene, Allein: nad) einigen: 
Tagen überzeugte fie ihn aus feinen Briefen, daß er 
es felbft fey; hörte lange feine Mechtfertigung an, 
und verwarf fie gänzlich; befohl darauf einemYeifi« 
lichen, den fie von Paris harte kommen laſſen, ihn 
zum Tode vorzubereiten, und dem Haupfman« 
ne ihrer Leibwache, das Urtheil an ihm zu volle 
firecfen. Vergebens bat Monaldeſchi auf das 
wehmüthigfte um fein geben: der Geiftliche fiel ihr 
in gleicher Abfiche zu Füßen; fie antwortete aber, 
daß fie es nicht bewilligen koͤnne; der Verräther fer. 
firafbarer als diejenigen, welche: geraͤdert werden, 
indem fie ihm ihre wichtigften Angelegenheiten und 
ihre geheimften Gedanden anvertrauet habe; ohne 
daß fie ihm ihre Wohlcharen vorwerfen wolle, wel⸗ 
che größer wären, als man fie einem Bruder erzei- 
gen könne: Da der Geiftliche noch einmal auf die 
sührendefte Art eine Fürbirte einlegte, und fie gleich 
wohl unbeweglich fand, ftellte er ihr endlid) vor, 
fie befinde fi) in dem Palafte eines Königs; jie 
fönne daher dasjenige nicht zu viel überlegen, was: 
fie thun wollte, und ob es auch der König billigen 
werde. Darauf gab Ehrifkins zur Antwort, fie 
habe das Recht, die Gerechtigkeit ausüben zu lafr 
fen, und nahm Gore zum Zeugen, daß fie feinen 
befondern-Haß gegen den Monaldeſchi hege; ſon⸗ 
dien nur feine Verraͤtherey, die ihres gleichen nicht 
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habe, beſtrafen müfle; außerdem gebe ihr der König 
; biefe Wohnung nicht als einer gefangenen oder flüchtis 
gen Perſon; fie fen Herr von ihrem Willen, fönne ihre 
Bedienten überall und zu aller Zeit zur Strafe zie- 
ben, ‚und brauche niemanden als Gore von ihrer 
Aufführung Rechenfchaft zu geben: dazu ſezte fie 
noch, dieſe ihre. Handlung fey nicht ohne a... 
Der Geiftliche verſezte, Königinnen hätten wohl 
dergleichen in ihrem Reiche, aber nicht anderwärtg, 
gethan; doch, fuhr er fort, wenn gleich diefe Hand» 
lung noch fo gerecht wäre, fo Fönnte. fie doch von 
andern vor gewaltfam und übereilt angefehen wer- 
den : die Königinn möchte: daher lieber großnuͤ⸗ 
thig und. mitleidig mie dem ‚Verbrecher handeln, 
oder ihn zum :wenigften in die Hände der Obrigkeit 
übergeben, damit er nach den Gefezen gerichter wer 
den koͤnne. Was? fagte die Koͤniginn hietauf, id), 
die ich ‚eine. unumfchrändfte Gewalt über meine Un 
terthanen befigen muß, follte mich genoͤthiget fehen, 
wider einen Verraͤther unter meinen Bedienten, 
von deffen Untreue ich fein eigenhändiges Bekennt⸗ 
niß habe, erft die Nichter um Gerechtigkeit zu erfür 
chen? Noch erinnerte der Geiftliche, die Königinn 
fey in dieſer Angelegenheit Parthey; allein fie wol 
se nichts weiter hören, und es Fam ihm vor, daß 
fie viefleicht noch .cher würde zu erweichen geweſen 
feyn, wenn fie die Sache nicht bereits fo weit ge 
srieben haͤtte. Die. Todesftrafe mußte alfo endlic 
am Monaldeſchi vollzogen werden; er. hatte ſich 
aber, aus einer gewiffen Ahndung, mit einem Dan 
zerhemde bewaffnet, und befam ‚daher viele Wun⸗ 
den und Stiche vor. dem tödtlichen. Der Uuſt⸗ 
gang des Schloffes, wo diefes am 10. November 
des Jahrs 1657 vorgieng, wurde an vielen Orten 
mit feinem Bluse befleckt. Unterdeſſen man 
Ä | nis 
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Roͤniginn nicht weit davon in ihrem Zimmer anf 
eine gleichguͤltige Art von andern Dingen, und gab 
nachmals eine Summe — zu eng — 

den Todten her. 


Man hat die genauen Umſtande der Verrächeren 
des Monaldeſchi niemals zuverlaͤßig erfahren koͤu⸗ 
nen. Es ſcheinet auch, da fein Verbrechen übers 
haupt gewiß ift, daß es ;überflüßig fen, diefelben 
forgfältig zu unterfuchen.  Obne Zweifel hat ihn der 
Meid gegen den Grafen Sentinelli,. ‚Döerhofmeifter 
der Koͤniginn, dem ſie vor allen andern ihrer Hofbe⸗ 
dienten gewogen war, verleitet, zum Verraͤther an ihr 
zu werden. Einige haben verſichert, daß er ihre ge⸗ 
heimſten Staatsunterhandlungen entdeckt, ja wohl 
gar einen Kundſchafter des Cardinals Mazarin ab⸗ 
gegeben habe. Allein dieſe Beſchuldigung ka eben 
fo wenig; erwiefen: werden, als eine andere die feine 
Treulofigfeit in fchimpflichen Erzählungen beftehen 
läßt, welche er von der Aufführung, und ſogar von 
er — der — ausgeſtreuet haben 

ff. 7 Zu | ‚2 


Defts inch kann ber: die Art: bie ie Befienfang, 
die er gelitten hat, gefagt werden: und wenige Hands 
lungen in Chriftinens Leben haben auch zu wide 
ſprechendern Urtheilen Gelegenheit gegeben: Daß 
man ſie in Franckreich faft durchgängig getadelt hat, 
war leicht zu erwarten, weil die. Ehre und die Rechte 
des Königs dadurch’ beleidigt zu ſeyn ſchienen. In 
andern Laͤndern waren die Meinungen der Staats: 
männer und Gelehrten immer darüber getheilt. Der 
Nahme des großen Keibniszs der die Königinn bier; 
inne rechtfertigte,, giebt ziwar auf-diefer Seite einem 
wichtigen — aber zu geſchweigen, daß er 
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feine Verteidigung noch etwas einſchraͤnckt ſo hat es 
das Anſehen, dag ein noch größerer Mann, Grotius, 
mac) feinen bekannten Grundfägen dieſe That nicht 
würde gebilligt haben, wenn er fie erlebt hätte... Man 
kommt darinne ziemlich von beyden Theilen überein, 
Daß ein regierender Fürft, auch in einem fremden Ge: 
biete, die hoͤchſte Gewalt über feine Hofbedienten und 
fein Gefolge;;Felont die Macht uͤber ihr Leben zu ſpre⸗ 
chen, nicht verliere; doch. fezt. man. hinzu, daß die 
Ausuͤbung 'diefer Gewalt die aͤußerſte Behutſamkeit, 
und wenn fie. das Leben felbft ;betreffen follte, einen 
BZufammenfluß-der wichtigften und dringendeften Ur⸗ 
sachen, nebſt der. Vermeidung alles öffentlichen Auf⸗ 
fehens, erforder, Es giebt auch Beyſpiele von 
dieſer leztern Urt, obgleich: ſehr feltene. Earl der 
zweyte ließ im Jahr 1655: da er in England nicht 
‚einmal als König erfannt-würde, einen Verraͤther 
unter feinen: Bedienten in. einem’ Schlofle des Her 
"jogs von Meuburg, vielleicht aber. mit deflen Bewil⸗ 
ligung, hinrichten. Man weiß ſogar, daß ein Spa 
niſcher Gefandter zu Venedig einen feiner Bedienten 
an einem Fenfter feines Palaftes habe aufhängen 
Saflen, und die Republik bezeigte wenigftens Feinen _ 
‚öffentlichen Unwillen daruͤber. Hingegen erinnert 
man mit Rechte, daß.ein Fuͤrſt, der die. Regierung 
niedergelegt, und fich alfo Dem Privarftande genähert 
Hat, wenn er.gleicd, fürftliche Zitel und -Chrenbezeis 
‚gungen benbehält, doch auf eine folche Gewalt feinen 
Anfpruchimachen koͤnne; fie müßte ibm ‚denn ber 
fonders: eingeräumt worden feyns 1.5 mn 


Dieſe Gründe vorausgefezt ; fcheinet-die Anwen⸗ 
dung auf Chriſtinens Betragen nicht ſchwer zu feym; 
und fie bleibt es dennoch in gemwifler Maaße. Die 
Königinn hatte. zwar der Krone entfagt; — 
N 


. Chriſtina.. 7 
doch zugleich die Rechte der oberſten Gewalt uͤber die⸗ | 


jenigen, die in ihren Dienften waren, vorbehalten. 
In den zu ihren Einfünften angewiefenen fänderenen - 
mußten ihr Die Unterehanen eben ſowohl als dem 
Könige und dem Reiche Schweden, einen Eyd det 
Treue leiſten. Sie ſezte daſelbſt Befehlshaber und 
Unterbediente nach Gefallen ein, und nahm ihnen 
auch ihre Stellen. An auswärtigen Höfen hielt fie 
ihre: Geſandten, fo wie auch von diefen Gefandte au 
fie geſchickt, und ihr in jeder Betrachtung Föniglich bes 
gegnet wurde, Alle diefe Borzüge bemeifen gleichwohl 
noch nicht, daß die Fuͤrſten diefer Zeit Chriſtinen 
die Macht einer regierenden Koͤniginn zugeſtanden 
haͤtten. Vieles wurde nur. ihren großen Eigenſchaf⸗ 
ten erwieſen; und man darf fehr daran zweifeln, ob 
ſie felbft in den erfigedachten Länderenen eitte fo un: 
eingefchräncfte Gewalt: über Leben und Todt hätte 
ausüben Fünnen, ohne Widerfpruh und Mißvers 
guügen im Schwedischen Reiche zu erregen, Auch 
wenn man glauben follte,. daß ihr dieſes Recht ger 
buͤhrt habe, möchte man doch wuͤnſchen, Daß fie ſich 
deſſelben nicht -bedient- hätte. Es giebt gewiffe ftrens 
ge Rechte, deren man fich entſchlaͤgt, um liebens⸗ 
wuͤrdiger zu ſeyn. Selbſt ein Fuͤrſt auf dem Throne 
wird, wenn er darauf ſieht, ſeine ungemeßne Gewalt 
nicht dazu gebrauchen, ein Verbrechen, das an ihm 
begangen worden iſt; ohne alle geſezmaͤßige Unterſu⸗ 
hung-fogleich zu raͤchen. Freylich mußte es Chri⸗ 
flina vor unanftändig halten, . einen: ungezweifelten 
Verraͤther erſt den Händen der Obrigkeit eines frem⸗ 
den Landes zu übergeben, und nicht ‚allein von derſel—⸗ 
ben ein Urtheil zu erwarten, Das nicht anders ausfal- 
len konnte, ‚als fie es febft gefällt hatte; fondern fich 
auch. in Gefahr zu begeben, daß dadurch ihregeheim: 
fen Angelegenheiten ans Er eegen wurden. Aber 
warum 
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warum hatte fie ſich felbft in diefe mißliche Stellung 
verfezt, in welcher Machgeben oder. Verzeibung 
oder wenigftens Menderungen bey der Strafe, bey⸗ 
nahe nothiwendig waren, um nicht vor zu rachbegie; 
sig und graufaın angefehen zu werden? Gewiß, wenn 
fie weiter nichts. durch diefe That verlezt bat ;-fo: wat 


es doch der. Wohlftand, Die Achtung und Erkennt⸗ 


/ 


lichfeit, welche fie dem Könige von Franckreich für 
die freundfchaftliche. Aufnahme in feinem. Schloffe 
nicht verfagen konnte. De Ge er 


Der franzöfifhe Hof hielt ſich wuͤrcklich vor be⸗ 


leidigt, und ließ die Königinn einige Monathe zugon 


tainebleau, ohne ſie zu beſuchen, und nach Paris 
einzuladen. Sie kam endlich am Ende des. Februar 
im Jahr 1658. in diefe Hauptfladt, wohnte - einer 
tuftbarfeit des Hofs bey, befam aber ihre Wohnung 
in den Zimmern des Cardinals Mazarin, damit fie 
es mercken möchte, daß man ihrer bald wieder entle: 
digt zu ſeyn wuͤnſchte. Sie ſchien es jedoch nicht 
mercken zu wollen, überließ ſich den Ergözlichfeiten 
mit der heftigften Begierde, und mar auch in ihrer 
übrigen Aufführung eben fü ausfchmeifend als che 
mals. Ihre Berwunderer hatten ſich, allem Anſe⸗ 
ben nach, durch die Ermordung des Monaldeſchi, 


auch wohl. deswegen verringert, weil die erften Rei⸗ 


zungen Der. Meuigfeit bey ihr verloren waren. Dar 
gegen fand fie unter ihrem eigenen Gefchlechte die 


eifsigften und wizigften Lobrednerinnen daſelbſt; un: 


ter andern die Gräfinn von Suͤze, welche ihren 
Gemahl und zugleich feine Religion, die Reformirte, 
verlafjew hatte, um ihn, wie Chrifting fagtg, weder 
in dieſer noch in jener Welt zu fehen. Eines Tages 
begab fie fich auch in die Verfammlung der Academie 
Frangoile. Dieſe harte fich nicht befonders per 
; — F | gefaßt 


N 


Ehrifin. 75 


gefaßt gemacht: es wurden alſo nur mittelmaͤßige 

Aufſaͤze vorgeleſen; und da die Geſellſchaft eben 
damals an ihrem Woͤrterbuche arbeitete, legte ſie der 
Koͤniginn eine Probe daraus vor. Von ohngefaͤhr 
traf dieſelbe das Wort Jeu, (Spiel) und unter dem⸗ 
ſelben die Redensart: Spiele der Fuͤrſten, die nur 
denen gefallen, welche ſie vornehmen. Chriſtina 
lachte ſelbſt daruͤber, daß ſie eine ihr ſo nuͤzliche Lehre 
aus einem Woͤrterbuche anhoͤren mußte, und bezeigte 
uͤbrigens viele Zufriedenheit mit einer Geſellſchaft, 
die. durch den Entwurf, die feinften und beredteften 
Schriftſteller von Franefreich zu ihren Mitgliedern 
aufzunehmen, und dadurch eine glückliche Nacheife⸗ 
zung zu erwecken, den fchönen Wiffenfchaften in dies 
ſem Reiche mehr Vortheile gebracht hat, als durch 
ihre gemeinfchaftliche Beſchaͤftigungen. | 


Während diefes Aufenthalts in Franckreich ent: 
ftand bey Chriſtinen plözlich die Neigung, nach 
England zu reifen; fie fehickte daher ihren Sekretaͤr 
Madalſchi an den Trommel, dem Anfehen nah 
nur, um ihn ihrer Hochachtung zu verfichern; in der 
That aber, um ihnauf eine ungezwungene Art dahin 
zu bringen, daß er fie zu einem Beſuche einladen 
möchte. Cromwel, der mit fo großer Gefchicklich- 
feit ein Reich regierte,. das er feinem rechtinäßigen 
Herrn entriffen hatte, nahm ihren Abgeordneten fehr 
böflich auf; ftellte fich aber, als wenn er. die Abfich: 
ten deſſelben nicht verftünde, und fchickte ibn mit vier. 
len ausgefünftelten und weitfchweifigen Reden zurück, 
Man glaubte auch die Urfachen gefunden zu haben, 
warum er Chriſtinen in England.nicht zu fehen ver: 
langte. Er fonnte die großen Koften, welche ihm ihr 
Empfang verurfacht hätte, nüzlicher zu den Bedürf 
niffen des Reichs anwenden. Da er ein heftiger . 
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der römifchcatholifchen Religion war, fo mußte ihm der 
Anblick einer, Königin, welche ſich mit fo vielem Auf: 
feben zu derfelben bekannt hatte, und vielleicht einige 
Gunftbezeigungen für die Nömifcheatholifchen von 
ihm verlangt haben würde, unangenehm jeyn. Auf 
- ferdenr wollte er auch feine Gefchäfte und. Anfchläge. 
nicht ihren fcharffichtigen Augen bloß ftellen: denn er 
wußte, wie gerne und wie bald fie die Geheimniſſe der 
Höfe entdeckte. Man fezt noch hinzu, daß diefe Reife 
som Mazxarin vorgefchlagen worden fen, der ſich 
der Unterhandlung der Königinn habe bedienen wel 
len, um eine Bermählung zwifchen dem Cromwel 
und einer feiner Michten zu ftiften. Aber. alle dieſe 
Nachrichten fchreiben fich bloß vom Bregorio Lett 
her, der Fein bewährter. Zeuge in der Gefchichte ift: 
und wenn alfo auch der Vorſaz zu dieſer Reife gewiß 
feyn follte, fo ift man noch nicht verbunden das uͤbri⸗ 
ge zu glauben; wenn es gleich meiftentbeils- wahr 
ſcheinlich iſt. 


Im May des Jahrs 1653. kam Chriſtina nach 
Rom zuruͤck. Sie hatte von dem Cardinal Maza⸗ 
rin eine anſehnliche Geldſumme, als einen Ruͤckſtand 
der franzoͤſiſchen Hülfsgelder an Schweden, bekom⸗ 
men, und bezog jezt feinen Palaſt. Die Spani— 
ſche Parthey gerieth dadurch auf den Argwohn, fie 
niöchte nur Deswegen fich wieder nach Rom: begeben 
haben, um dafelbft die Vortheile von Franckreich auf 
alle Urt zu befördern. Ihre Feinde: fireueten fogar 
das Gericht aus, fie fey mit den Franzofen und Eng: 
Ländern auf eine Unternehmung zur See wider das 
Königreich: Neapel oder den Kirchenftaat, bedacht. 
Unbekuͤmmert um diefe Reden, richtete die Königinn 
‚ einen glänzenden Hofſtaat auf. - Allein ihr Aufwand 
konnte von den. Einfünften, deren ſie genoß, Defto wer 
he " > niger 
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niger beftritten werden, da diefe wegen des weitläufz 
tigen Krieges, in welchen Schweden damals verwis 
ckelt war, immer unordentlicher eingiengen. In Dies 
fer Verlegenbeitfchickte fie den Grafen Sentinelk 
nah Wien, und ließ den Kanfer den Antrag thun, 
er möchte ihr, weil der König von Schweden ihr die 
bewilligten Gelder nicht auszahlen ließ, 24000 Sol⸗ 
daten unter der Anführung des. Feldberrn Monte⸗ 
cuculi überlaffen; mit diefen hoffte fie Pommern zu 
erobern ; wo fie noch eine ſtarcke Parthen hätte; die 
Einkünfte aus diefem Lande wollte fie fich ihr Leben 
bindurch- vorbehalten; nad) ihrem Tode aber follte - 
es an Das deutſche Reich fallen, Der Fayferliche 
Hof nahm diefes Anerbieten an, und ließ Die Unter 
handlung zu Rom fortſezen; allein Chriſtina uns 
terbrach fie gar bald, weil fie ihre Meinung änderten - 
Zu ihrer Ehre hätte fie niemals auf eine folche Linz 
ternehmung wider ihr Vaterland fallen follen, 


Sie fand in diefer Bedrängniß einen nahen Bey⸗ 
ſtand, den fie gleichwohl am wenigften verlangt hatte, 
indem ihr der Pabftein Jahrgeld von 12000 Scudi 
ausmachte. Diefe Frengebigfeit war'defto außerors 
dentlicher, da man vielmehr am päbftlichen Hofe ew 
wartete, daß ihre Bekehrung für denfelben einträgz 
lich werden würde, und Profelyten, welche von dies 
fem Hofe unterhalten werden muͤſſen, ihm nicht die 
angenehmften find. Alerander der fiebente ems 
pfol ihr zugleich den Eardinal Azzolini zum Auffes 
ber über ihren Hofftaat, oder zum Dberhofmeifter. 
Man befchreibt uns diefen Cardinal als einen jungen, 
wohlgebildeten und lebhaften Mann, der einen feinen 
Geſchmack und viele Kenntniß der fhönen Wiſſen⸗ 
(haften befaß, feine Gedancken auch fehr edel auszu⸗ 
drücken wußte; aber dabey argliftig, eigennuͤzig und 
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neben einer großen Fähigfeit zu den. wichtigſten 
Angelegenheiten, Doch feinem Vergnügen zu fehr er: 
geben war. Er führte bald eine fo gute Haushal⸗ 
tung in dem Palafte der Königinn ein, daß es ihr 
nie an Gelde fehlte: An Statt fih ihrem Willen 
zu twiderfegen, wußte er fich vielmehr nach feiner 
beugſamen Gemüthsart in jedeihrer Abfichten gefällig 
zu fchicfen, und er gewann dadurch ihre völlige Hoch 
achtung und Freundſchaft. 


Da Chriſtina auf dieſe Art einer beſchwerlichen 
Sorge uͤberhoben war, wandte ſie ſich abermals zu 
der Beſchaͤftigung mit den ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten; fie beluſtigte ſich auch an chymiſchen Ber: 
ſuchen, die aber ihren Einkuͤnften großen Abbruch 
thaten. Mittlerweile nahm das gute Vernehmen, 
an welchem ſie bisher mit dem Pabſte geſtanden hatte, 
ein Ende. Sie wollte den Grafen Sentinelli, eben 
den, durch welchen ſie den Monaldeſchi hatte um⸗ 
bringen laſſen, mit der Herzoginn von Ceri, einem 
ungemein reihen Frauenzimmer, vermaͤhlen. De 
Pabſt widerrierh es ihr ; als fie aber darauf beftand, 
ließ er die Herzoginn in ein Klofter bringen, und nd 
thigte den Sentinelli, Rom zu verlaflen, dem je 
doch die Königinn ein Regiment in Dienften der Be 
netianer verfchaffte.e Daß der Pabft gegen fie: Falts 
finniger geworden war, Fam bauptfächlich von ihrer 


Partheylichkeit für Frankreich her. Man gab vor, 


daß fie gefonnen fen, für diefe Krone Kriegsvoͤlcker 
zu werben, die wider Neapel gebraucht werden folk 
ten: daher ließ der Pabft nicht nur alle eigenmächtige 
Werbungen bey Lcbensftrafe verbieten, fondern auch 
in der Nähe von Chriftinens Palafte Wachten aus 
ftellen. Um, allem Argwohne zu entgehen , entfernte 
fie fich immer mehr von der franzöfifchen Parthey, 

und 
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und 309 aus dem Palafte des Cardindis Mazarin 
in ein Klofter. Allein auch dafeldft ließ der Pabft 
alle ihre Schritte von den Mönchen fehr genau beobs 
achten. Sie hingegen fuchte fein Vertrauen wieder 
zu erhalten, und erfchien öfters bey feyerlichen Um⸗ 
— damit fie feinen Seegen befäme. Leber: 

aupt waren Chriſtina und Alerander von einem 
fehr verfchiedenen Geifte: fie im Großen gefchäftig, 
und über alle fleine, niedrige Umftände des Lebens 
erhaben, fo fren und offenherzig, daß ihr diefe Eigenz 
haften öfters fehadeten; der Pabft aber ein Mann, 
der an Kleinigkeiten kleben blieb , und fich Durch dies 
ſelben ein wichtiges Anſehen zu geben fuchte, verftelle 
und gefünftelt in feiner ganzen Aufführung, und 
eben Daher auch fehr mißtrauifch gegen andere. Man 
erzähle, Daß die Königinn feiner offenbar gefpottef, 
und befonders unter fein Wapen, in welchem er fechs 
Berge führte, den Vers gefchrieben habe: Partu- 
riunt imontes, nascetur ridiculus;mus; „Nach lans 
gem Gefreiße der ‘Berge werden fie endlich nur eine 
lächerliche Maus hervorbringen.,, Er foll auch mit 
ihrer äußerlichen Andacht, und mit ihrer Ehrerbies 
tung gegen ihn und feine Minifter fchlecht zufrier 
den gewefen fenn. | 


Zumeilen ließ fie einen defto brennendern Eifer 
für die roͤmiſcheatholiſche Religion blicken : befonders, 
wenn ihre Ehrgeiz‘ dabey angegriffen wurde. Gie 
ſchickte im Jahr 1658, ihren Sekretär Davißon, 
einen Schweden, der, wie fie, feine Religion veräns 
dert hatte, in fein Vaterland, um fir fie defto ges 
ſchwinder das Geld, welches man ihr fchuldig war, 
aufjubringen. Der König bezeigte fich dabey fo will⸗ 
führig, als es nur immer der damalige Krieg erlaubte; 
allein da Davißon bey ihm um Gehör bat, wollte 
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er es nicht eher bewilligen, bis derſelbe ſich eidlich 
erklaͤt hätte, daß er nicht Roͤmiſcheatholiſch ſey: ver⸗ 
muthlich um allen Verdacht abzulehnen, als wenn 
er den Uebertritt der Koͤniginn zur Roͤmiſchen Kirche 
gleichguͤltig anſaͤhe, oder mit ihr in einer geheimen 
Verbindung ſtuͤnde. Ueber dieſes Anſinnen ſchrieb 
Chriſtina ihrem Sekretaͤr einen Brief, der aus ihrer 
Geſchichte nicht ganz wegbleiben darf: „Ich Halte 
„Sie, (fo fängt fie denfelben an,) vor fo untuͤchtig 
„ein Märtyrerzu werden, Daß ich Ihnen nicht rathen 
„will, fich der Gefahr auszuſezen, eine Niedertraͤch⸗ 
„tigkeit zu begeben, um Ihr geben zu retten. Die 
„Ehre und das geben find zwey Dinge , die vach mei⸗ 
„ner Meinung verdienen, dag man für fie: forge 
„Sollten Sie aber Ihre Religion leugnen oder verber⸗ 
„gen, fo würden Sie feines von beyden retten, im Fall 
„Sie fi) alsdenn vor mir zeigen follten. Sie müflen 
„Eatholifch leben und ſterben: thun Sie dieſes nicht, 
„ſo machen Sie fich meiner unwürdig. Werden Sir 
* „durch die Drohungen des Koͤnigs von Schweden 
„nicht beſtuͤrzt. Enthalten Sie fich ihn zu feben, 
„und fommen Sie wieder zu mir. Dach feiner Dr 
„bung gegen Sie, werde ich Ihnen geneigter als je 
’ „mals feyn, und ich werde Ihnen feine harte Begeg⸗ 
„nung alseinBerdienft anrechnen. Seyn Sie darüber 
„tuhig. Kommen Sie zurück; aber ohne etwas Nie⸗ 
„Dderträchtiges oder Furchtfames begangen zu haben, 
„und bringen Sie mir fichere Zeugniffe mit, daß Sie 
„als ein wahrer Catholik gelebte, und alle Pflichten, 
„zu welchen uns unfere Roͤmiſcheatholiſche Religion 
„verbindet, erfüllt haben. Kommen Sie auf diefe 
„Art zurück, fo werde ich Sie freudig und guͤtig 
„aufnehmen: wenn mir nut ein Biffen Brodt zu eſſen 
„übrig ſeyn follte, fo werde ich ihn mit Ihnen theilen ; 
„und eher will ich fterben, als Ihnen nicht — 

ollten 
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„Sollten Sie aber Furcht oder Hoffnung ſo ſehr er⸗ 
Maccein daß Sie jene Pflicht, die Ihnen theurer 
„als Das geben ſeyn muß, uͤbertraͤten, ſo kommen 
„Sie ja nicht wieder zu mir; ſeyn Sie aber verſi⸗ 
„here, daß ich Sie wegen diefer Niedertraͤchtigkeit 
Iſtrafen werde, und daß mid) die ganze Mache des 

„Königs von Schweden nicht hindern fol, Ihnen 
„felöft i in feinen Armen ‚ wenn Sie ſich dahin follten 
„geflüchter haben, das Leben zunehmen. Urtheilen 
„Sie nun felbft, ob Sie im Stande find, zu mir 
„zurück zu fehren, oder nicht, und glauben Sie, 
„daß ich Ihnen Wort halten werde.,, — Davifon 
gehorchte ihr völlig; wer hätte auch leicht einem fol- 
hen Briefe, und einer Koͤniginn, die ihre Strafen 
mit fo vieler Machbegierde verfolgte, ungehorfam 
feyn Fönnen? Es iſt leicht zu fehen, daß fie nur das - 
Berhalten des Königs von Schweden in diefen An⸗ 
fall von Hige für die römifchcacholifche Religion ver- 
ſezt habe, und daß ihre unmäßigen Drohungen aus 
dem Zorne einer Fürftinn entfianden find, die ſich 
wegen ihrer Ohnmacht vor verachtet hielt. — 


Waͤhrend daß fie auf dieſe Art ihre Hoheit we⸗ 
nigſtens in Geſi innungen und Worten behauptete, 
nahm die Frau eines Schwediſchen Hauptmanns | 
ipren Nahmen und ihr Anfehen in Schweden an, 
ſtrich in dem Sande — und wurde von vielen 

Hal nen vor Chriffinen angefehen; bis man fie 
| ahr 1658 aus dem Reiche vertrieb, - Diefes 
verlor im Jahr 1660 feinen König, Carl Guſtav, 
den größten und fiegreichften Helden feiner Zeit, mit 
deflen Kriegen aber und feinem ganzen Berragenger 
gen fie, die Königinn übel zufrieden war. Sie ent 
ſchloß ſich nunmehro felbft nach Schweden zu reifen, 
um ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen; 
Cebensbeſchr. III. a 3 ihr 
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ihr Aufenthalt zu Rom war damals.auchunangenchn, 
weil der Pabft und; die Spanier ihr vielen Verdruß 


machten, und der Statthalter von Rom ihre Br 


dienren unter dem Vorwande .beftrafen ließ, da 
fie die Quartiersfregheit gemißbraucht härten , auf 
deren Erhaltung, die. Königinn fehr aufmerdfam 
war. Karl Buftav hinterließ einen Prinzen Carl, 
‚dem er unter-andern ‚feinen Bruder, den Prinzen 
Adolph Johann, zum Vormunde beftellee. An 
dieſen fchrieb Chriſtina, nicht bloß, um. ihm 
ihren Vorſaz zu melden; fondern hauptfächlich um 
ihn an feine Pflicht zu erinnern. Indem fie ihner- 
ſucht, auf die Erziehung des jungen» Königs allen 
Fleiß zu wenden, fezt fie hinzu: „Jede andereals 
„ich würde Sie ermahnen, ihn an.dasjenige zu er⸗ 
‚„innern, was ich für ihn gethan habe; ‚allein ich 
„verfichere Ihnen, daß ich ihm alles, was er mir ſchul⸗ 
„dig ift, mit der Bedingung erlaffe, daß ihm der» 
„einft dasjenige wohl befannt fey, was er Schwer 
„den fchuldig iſt. Bemuͤhen Sie ſich, daß er feine 
„Pflicht Fennen lerne, und fie dergeftalt lieb gewin⸗ 
„ne, daß er feinen Ruhm und feinen Ehrgeiz in 


„den Wohl feines‘ Sraats und in.der Glückfeligfeit 


„ſeines Volcks fuche. Machen Sie ihn meines und mel 


„ner Vorfahren Thrones würdig,: und fehen Ele 


„darauf, daß er unfere Stelle auf eine anftändige 
„Art einnehme, indem Sie ihm, wenn es möglich 
„it, durch eine fchöne und edle Erziehung die groſ⸗ 
„fen und heldenmürhigen Tugenden des Königs, 
„meines Vaters, einflößen.,, Sie faͤhrt fort, ihm 


diefes auf das eifrigſte zu empfelen; allein fie ift eben ſo 


beredt inden ehren, die fie dem Prinzen felbft giebt. 
„Vergoͤnnen Sie es mir, fchreibt fe, daß ich Sie er⸗ 
„mahne, ſich der Verbindlichkeit zu erinnern, wel⸗ 
„che Sie Schweden dafuͤr ſchuldig ſind, daß es in 


„die 
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‚die Ehre gewilligt hat, eine Crone in Ihr Gang; 
u bringen. Was ſind Sie ihm nicht nach einer ſo 
„großen Wohlthat ſchuldig. Sie ſollten den geringe 


sten Schweden mit Hochachtung und Dandfbarkeit , 
betrachten: und.wenn Siealles Ihr Blur zuihrem - 


Mutzen vergößen , ‚fo würden Sie doc Faum dent 
„jenigen ein Genüge thun, was Sie ihnen fchuldig 
‚find: Die Kriege des verftorbenen Königs haben 
„Ihnen gezeigt, - daß es nicht fo Teiche ſey, Koͤ⸗ 
„nigreiche zu erobern, als manfich. einbilder. _ Sie 
„müffen daher die Gnade defto höher fchägen, welche 
„Ihnen Schweden erwiefen hat ,. fi Ihrem Haufe 
„zu ergebe. — — — Seyn Sie dafür dandbax 
„gegen daſſelbe, und ich werde Ihnen fuͤt alles ver⸗ 
„bunden ſeyn, was Sie zum Dienſte des Reichs 
thun werden, weil Sie durch die Eigenſchaften 
„eines guten und wahren Schweden mir; viel lieber 
„werden, als durd) die Bande der Freundfchaft, 
„welche ung vereinigen.., — — — Alles dieſes ift 
wohl wahr und'fchön geſagt; aber es fteht deswegen 
nicht hier; mam fol vielmehr urcheilen, ob. Chris 
fiina nice durch fo-nachdrädliche Ermahnungen 
den Prinzen vornehmlich an dasjenige, was er- und 


ſein Haus ihr ſchuldig wären, ‚habe erinnern, und . 


— 


deſto gewiſſer auf ihre Seite ziehen wollen. Sie 
ſchreibt es auch in dieſem Briefe den Vorſtellungen 
der verwittweten Koͤniginn zu, daß man ſich nach 
dem Tode des Koͤnigs in Anſehung der ihr ſchuldigen 
Zahlung gefaͤlliger bezeigt habe: deſto mehr, vermuth⸗ 
lich aber auch anderer Abſichten wegen, wuͤnſchte fie 
in dem Reiche ſelbſt ihre Geſchaͤfte abzuhandeln. 


Chriſtina kam alſo im Auguſt des Jahrs 1669 
nach Hamburg. Hier erfuhr fie, daß man in Schwe⸗ 
den ihre Ankunft nicht gerne ſehen wurde, und ber 
an; 52 muͤhte 
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muͤhte ſich daher im voraus daſelbſt bekannt machen 
zu laſſen, daß fie im Begriff ſey, ihrem Vaterlande 
ben der wichtigen Gelegenheit, die fich Dazu zeigte, 

- Dienfte zu leiſten. Piele glaubten damals, daß 
fie mit den Gedanden umgehe, wieder auf den 
Schwedilhen Thron zu fleigen, wenn etwan der 
König, welcher erft vier Jahre alt war, ſterben follte. 
Ihre Megierung war noch im beften Andencken; da 
hingegen ihr Nachfolger durch Kriege und Auflagen 
Dem Reiche befchwerlich geworden war: und die Re⸗ 
- Sigion fchien auf ihrer Seite nur noch das einzige 

Hinderniß zu feyn. Zu Mom felbft glaubte man 
nicht, daß fie zuruͤckkommen werde, weil fie dafelbft 
manche üble Begegnumg gelitten hatte. Noch an- 
dere fagten, daß fie Schweden in Verwirrung ſe⸗ 
gen, und die Jeſuiten hinein zu bringen fuchen wer- 
de; daß man daher für die Sicherheit des Königs 
und des Meichs nicht Eräftiger forgen könne, als 
wenn man ihr den Eintritt in daffelbe verfagte. 
Wuͤrcklich befam auch der Marſchall Linde , der ſie 
im Nahmen des Königs empfieng, als fie in Schwe⸗ 
den ang fand getreten war, von der Megierung den 
Auftrag, es. auf eine gute Art zu vermitteln, daß fie 
ihre Reiſe niche weiter fortſezte. Da fie aber nichts 
davon hören wollte, und Linde ihr frey heraus 
fagte, man fännte fie wohl vieleicht hindern ‚: weitet 
zu gehen , fahe fie diefes vor eine harte. Beleidigung 


an, und befchleunigreihre Reiſe nur defio mehr. Sie 


ſagte zugleich, die Schwedifche Megierung  verrieche 
eine große Schwäche, indem fie fich vor ihr fürchtete; 
fie wäre in.der Gewalt des Königs, wenn fie ja et 
‚was wider den ehemals gefchloflenen Vergleich vor- 
naͤhme; Frandreic) wollte außerdem Gewähr dafuͤr 
leiſten, daß fie nichts wider das Beſte des Reichs 
unternehmen werde; fie fey fo patriotiſch gefinnt = 
| irgen 
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irgend jemand, und wuͤnſchte daher, daß man ſie 
nicht noͤthigen möchte an Dinge: zu dencken, welche 
ihr bisher nicht in den Sinn gefommen wären. 


Man empfieng ſie zu Stockholm mit allen koͤ⸗ 
niglichen Ehrenbezeigungen, und gab ihr auf dem 
Schloſſe ihre ehemaligen Zimmer ein, wo ſie ſogleich 
eine Kapelle aufrichten und taͤglich Meſſe leſen ließ. 
Dieſer Schritt machte es, daß man bald kaltſinni⸗ 
ger gegen ſie wurde. Sie ſchickte hierauf dem 
Reichsrathe einen Aufſaz zu, in welchem fie ver⸗ 
langte, daß der mit ihr im Jahr 1654, eingegan- 
gene Vertrag von der jezigen Regierung beftärigt 
werde, und daß man ihr die bewilligten Einfünfge: 
verfichern möchte, ohne daß ihre Religionsveraͤnde⸗ 
rung ihr daben einigen Eintrag thun koͤnne. Der 
Reichs⸗Rath und der Adel auf derh eben verfanm- 
leten Reichstage billigeen diefes Begehren; allein 
die Geiftlichfeit zog es erft in genauere Ueberlegung. _ 
Sie erinnerte dabey, daß nach dem Teftamente Gu⸗ 
ſtav Adolphs und verſchiedenen Reichsgeſezen, ein 
jeder, der zum Pabſtthum uͤbertraͤte, ſein Erbtheil, 
ſeine Rechte und Vortheile in ganz Schweden ver⸗ 
liere. Sie willigte unterdeſſen darein, daß die Koͤ⸗ 
niginn die ihr zugeſtandenen Einkuͤnfte, doch nicht 
vermoͤge des gedachten Vergleichs, ſondern lediglich 
wegen ihres Ruhms, und wegen der Verdienſte ih⸗ 
rer Vorfahren um die Schwediſche Krone, noch fer⸗ 
ner genießen ſollte. Die Geiſtlichen machten noch 
weiter die Anmerckung, daß der Pabſt ein Feind der 
Evangeliſchen Religion, und alſo der unverſoͤhnlichſte 
Feind der Schwediſchen Krone ſey; und gleichwohl 
habe ſich ihm die Koͤniginn unterworfen, und eidlich 
verſprochen, die. Vortheile der Römifchearholifchen 
Religion zu befördern. — kenne wohl, ar J 
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fie fort, die Lehre dieſer Kirche, daß Ketzern Fein 
Verſprechen gehalten. werden duͤrfte. Chriftina 
habe fuͤr die Religion ihres Vaters, der ſie mit ſeinem 
Blute verſiegelt habe, fo wenig Achtung bezeigt, daß fie 
auch den Nahmen Auguſta, der mit verſezten Sylben 
der Nahme ihres Vaters waͤre, nicht mehr fuͤherte, 
ſondern ſich nad) ihrem neuen: Vater, dem Pabſte, 
Chriſtina Aleßandra nennete. Der Himmel habe 
die Schwediſche Nation uͤber die Feinde der Evan⸗ 
geliſchen Religion fo lange ſiegen laſſen, als ſie .in 
derſelben ſtandhaft geblieben waͤre, deſto weniger 
koͤnne fie jezt zugeben, daß die Paͤbſtliche Abgoͤtterey 
im koͤniglichen Schloſſe ſelbſt, den Zimmern des 
jungen Koͤnigs gegen uͤber, getrieben. werde, — 
Vielleicht findet man, daß die Geiſtlichkeit ſich durch 
ihren Eifer fuͤr die Religion zu einiger Heftigkeit ha⸗ 
be verleiten laſſen; fie: hatte aber wenigſtens die 
Grundverfaſſung des Reichs fuͤr ſich, nach der ſich 
die Koͤniginn ſo wohl als alle andere zu richten ſchul⸗ 
dig war, und es iſt ein ſehr froſtiger Scherz, den 
ein witziger Schriftſteller hier anbringt, die Geiſt⸗ 
lichkeit ſey uͤberzeugt geweſen, wer nicht an Luthern 
glaube, verdiene auch nicht zu leben. 


Die uͤbrigen Stände und die Reichsraͤthe traten 
‚in der Hauptfache der Meinung der Geiſtlichkeit bey, 
wo fienicht gar, ‚wie man glaubte, diefelbeangereit 

harten, diefe öffentliche Erflärung zu thun. Man 
beftärigteihr den Genuß ihrer. Einkuͤnfte auf die vor⸗ 
gefchlagene .Art;.. aber man. ließ zugleich ihre Kapelle 
niedefreißen, und ſchickte ihre. Geiftlichen und bie 
Staliäner in ihrem Gefolge aus dem Reiche. Diefe 
Anftalten, welche im Grunde darauf zielten,, die Koͤ⸗ 
niginn felbft aus Schweden zu entfernen, waren 
‚ vor deſto nothwendiger gehalten worden, weil man 
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an ihren Abſichten auf den Schwediſchen Thron nicht 
laͤnger zweifeln konnte, und die Menge von Anhän- 
gern’, die fie ſich ehemals durch ihre Freygebigkeit 
erworben hatte, beſorgen ließ, ſie moͤchte mit Huͤlfe 
derſelben Unruhen im Reiche ſtiften. Sie harte 
wuͤrcklich den Ständen einen Aufſaz übergeben laſſen, 
it welchem fie behauptere, daß die Krone voh 
Schweden, in Fall der König ohne männliche Er- - 
ben ftürbe, ihr fchlechterdings gugchöre. Allein die 
Stände ſchickten ihr dieſen Auffaz fogleich wieder zu⸗ 
rück, und verlangten bald darauf von ihr, eine nette 
Enrfagungs » Urkunde auszuftellen, in welcher fie 
ſich erflären follee, daß fie, da fie jezt und auf. ale 
künftige Zeiten von der Schwedifchen Krone, und 
don allem Rechte an diefelbe, che ale Ausnahme 
gerrennt und abgefondert ſey, noch über dieſes befen- 
ne, was auch vor eine Veränderung in dem Meiche 
und der-Megierung von Schweden vorgehen möchte, 
ſo haͤtte fie unter feinem Vorwande irgend eine An⸗ 
derung daranz fie follte darauf ehrlich und gaͤnz⸗ 
Kai ihr ganzes geben Verzicht hun, ohne eine 
andere Auslegung ale diejenige, welche zur Sicherheit 
des gegenwärtigen Königs, zur Befefligung der 
Rechte des Meichs, und zum Wohl aͤller Einwohner 
dienen koͤnnte; fie folte auch verfprechen, dagegen 
auf Feine Art, weder durch Gewalt, noch durch 
auch nicht durch Schriften und ähnliche Mit 
ju handeln; endlich follre fie ſich erflären, daß 
te geiftliche oder meltlihe Macht fie von diefer 
erbindlichfeir loßfprechen koͤnne. Chriſtina un- 
lerzeichnete diefe erneuerte Entfagung ohne Wider- 
teve, und begab fich darauf bald nach Norföping, um 
dafelbft den Winter zuzubringen, | 
Der Verdruß, ihre Abfichten mißlingen zu fer 
hen ‚ und die vermurhlich ſchon fange empfundene 
or: 84 Reue, 
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der Geiſtlichkeit eine Nachricht von allem aufgeſezt, 
was in Anſehung der Koͤniginn aufdem Reichstage 
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Menue, die Megierung eines Meichs aufgegeben zu 


‚haben, in welchem fie nunmehro die unangenehmften 


Befehle annehmen mußte, begleiteten fie dahin. 


Sie wurden noch durch die Nachricht vergrößert, mel ⸗ 


che fie dafelbft empfieng, daß der Bifchof von Abo 
in einem Briefe, den er nah Deutſchland ſchrieb, 


verfichert habe, er habe fie über ihre Religionsve⸗ 


änderung Seufzer ausftoßen und Thränen vergießen 
ſehen. Hieruͤber beklagte fih Chriſtina defto leb⸗ 
hafter bey dem Koͤnige, weil ſie befuͤrchtete, ein 
folches Vorgeben möchte ihr an dem Roͤmiſchen Hofe 
einen fchlimmen Verdacht zuziehen, dem fie vielmehr 


eben damals ihre ftandhafte Ergebenheit in Briefen 


befräftigre. Sie bat alfo den König, daß der Bi⸗ 
ſchof dafür geftraft werden möchte, der ſich aud) des 


ärgften Undands fehuldig gemacht häste, indemfit 


‚ihm aus Gnade das Leben erhalten habe, daser 


unter ihrer Regierung zu verlieren verdient häfte 


Wuͤrde fie aber Feine hinlängliche Genugthuung er» 


halten, fo möchte eg den König nicht befremden, 
wenn fie fich felbft an dem Biſchof wegen einer fo 


unerträglichen Beſchimpfung rächre. Die Regie⸗ 
_ zung antwortete auf diefes Schreiben. Chriſtinens, 


fie koͤnnte alle Gerechtigkeit erwarten, welche bie 
Geſeze in einem folchen Falle vorfehrieben. - Allein 
der Bifchof rechtfertigte ſich dergeftale, daß er unge 
ftraft blieb: denn er harte eigentlich auf 5 


vorgegangen war; es waren Begebenheiten, welche 
mehr Zeugen als ihn hatten, und Chriſtina ſchien 
eben deswegen ſo viele Erbitterung zu zeigen, weil 
es dem Berichte nicht an Wahrheit fehlte. 


Ihr Unwillen ſtieg aufs hoͤchſte, da man ihr 


auch zu Norkoͤping nicht geſtatten wollte, die Meſſe 


leſen 
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leſen zu laſſen. Sie hielt dieſes vor eine deſto groͤſ⸗ 
ſere Beleidigung, je weniger man den fremden Ger | 
fandeen cine folche Uebung ihrer Religion ftreitig 
machte, obgleich die Negierung fagen Fonnte, daß 
beyde Fälle etwas verfchieden wären, und im erftern 
die Erlaubniß vielleicht gefährliche Folgen haben 
dürfte, „Ich überlaffe ihnen (fo fehrieb fie von de» 
„nen, welche fievor ihre Feinde hielt, an den Statte 
„halter ihrer Ländereyen ,) meine Güter und mein Le⸗ 
„ben ‚ und begehre Feine-andere Gnade, als daß ich 
„Schweden möge verlaflen Eönnen, ohne meine Ehre 
„und das Völderrecht verlest zu fehen, welches bey 
„Perfonen von meinem Stande fo geheilige ſeyn 
„muß — — Was rhue ih anders, als daß 
„ih täglich dasjenige beftdtige, was ich. den 
„Ständen verfprochen Habe, niemals einigen An⸗ 
„fpruch oder eine Hoffnung auf das Künftige. zw 
„behalten, weil. es Doch genug iſt, um nichts im 
„Schweden zu hoffen, wenn man fich zur Catholi⸗ 
„ſchen Neligion befennt? Verhindern Sie es um 
„Gottes willen, daß fich die Schweden nicht durch 
„eine fo nnanftändige Handlung, einer Fürftinn, die 
„es nicht verdient hat, unehrerbietig zu begegnen, 
verabſcheuungswuͤrdig machen, — Man bezeigte 
ſich darauf etwas gefälliger gegen fie; doch fie verließ: 
auch im May des Jahrs 1661 ihre Vaterland, 
über welches fie. ihr Mißvergnügen deutlich genug 

fehen ließ. | *7 


Hierauf blieb fie faſt ein Jahr lang zu Hamburg. 
Ein reicher Jude Texeira war daſelbſt ihr Reſident: 
mie dieſem traf fie einen fchriftlichen Vergleich, um 
durch ihn die nöthigen Gelder gefchwinder zu bekom⸗ 
men, als wenn fie ihre ordentlichen Einfünfre ab» 
wartete. Damit fie F Schweden zeigen moͤchte, 
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daß ‘fie immer eihen gleich ſtarcken Eifer für ihre 
Religion beybehielte, fieng fie eine lange Unter- 
handlung an dem Kanferlihen, Franzoͤſiſchen, 
Spaniſchen und Dohlnifhen Hofe an, durch ;der 
ren DBermittelung fie den Nömifchcarholifchen in 
Dänemark und zu Hamburg eine freye Ausübung 
ihrer Meligion zu verfchaffen fuchte. Allein ſo nach⸗ 
drücklich auch ihre Vorftellungen, und fo fchlau zum 
Theildie Mittel waren, welche fie vorfchlug; fo ren 
gen doch diefe Höfe Bedenden , eine folhe Beind« 
hung zu übernehmen, die ihnen vieleicht das Ber 
gehren zugezogen hätte, daß ſie auch den Proteſtan⸗ 
ten in ihren Ländern eine völlige Gewiffensfrenbeit 
zugeftehen möchten. Chriſtina harte fi) auch vor 
genommen, den Mömifchcarholifchen in Schweden 
ähnliche Mechte zu erwerben, und vielleicht wollte 
fie fich bey ihren Glaubensgenoffen immer beliebter 
machen, um ihres Benftandes verfichert zu ſeyn/ 
wenn etwan Schweden ihre Einfünfte ganz einziehen 
foflte; fie erfaunte aber damalsfelbft die Schwaͤche 
aller ihrer Unterhandlungen. Zu Hamburg fuchte 
fie ihr Vergnügen unter andern auch in chnmifchen 
Berfuchen. Ein berühmter italiänifcher Alchymifk, 
Joſeph Franz Borri, der fich mwegen feiner 
fhwärmerifchen Meinungen aus Stalien gefluͤch⸗ 
tet hatte, und endlich doch zu Nom als ein Gefangener 
ſtarb, uͤberredete die Koͤniginn, vieles Geld auf 
das vermeinte Goldmachen zu verwenden. Wenn 
ſie vielleicht bey ihrer Neigung zum Wohlthun edlere 
Abſichten dazu gefuͤhrt haben, als bloß die Begierde 
ſich zu bereichern; ſo war doch dieſe Schwachheit fuͤr 
ihre damalige Verfaſſung immer ſchaͤdlich. In dies 
fe Zeit ſcheinet auch ihr Schreiben an den Dänis 
fhen Grafen Ulfeld zu gehören, den fie ehemals in 
Schwer 


en 9a 


Schweden geſchuͤzt hätte, der aberindiefem Meiche 
in eben den Verdacht der Trenlofigkeit wie in feinem 
Vaterlande gefallen war, und jeztin dem leztern eine 
fehr. harte Gefangenfchaft ausſtand. Chriſtina 
hielt ihn noch vor unſchuldig, und fröftere ihn nicht 
Aur mie dem lebhafteſten Antheile an feinem Un- 
slüdfes. fievorfprach ihm auch. ihre Hülfe: und da 
et bald darauf als ein: herumircender. Flüchtling ge 
ftorben war, ſtand firfeinen Soͤhnen mit allem ihrem 
worrärhigen Gelde bey. Während ihres Aufent- 
halts zu Hamburg, entriß ſie auch dieſer Stadt und 


| der Evangelifchen Kiche einen fehr gelehrren Mann, 
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Peter Lambecius oder Langebeck, der an der 
Schule daſelbſt lehrte. Er lebte in einem ungluͤck⸗ 


lichen Eheſtande, und wurde von ſeinen Feinden 

vieler Irrlehren, ſogar der Gottesverleugnung, be⸗ 
ſchuldigt. Da er alſo das Beyſpiel ſeines Oheims 
Lucas Holſtenius vor ſich hatte, der vor mehrern 
Iehren zur Roͤmiſchen Kirche getreten war: fo 
efinte es. der Königinn nicht ſchwer werden, ihn 
ji einem gleichen Uebergange zır bewegen, der auch) 
wieder Stelle des oberften Auffehers der kayſerli⸗ | 
—* gar zu Wien belohnt wurde. 


we bemuͤhte ſich auch durch andere, 


| —8* Bekehrungen zu ſtiften, beſonders an den 


Schweden. Sie bediente ſich lange Zeit dazu des 
Andreas Galdenblad, der ſelbſt ein Schwede, 
und einer ihrer Geheimſ hreiber war. Ihn und 
einige andere junge Leut; hatte der Franzoͤſiſche 
Beſandte heimlich aus Schweden nach Rom ge- 
ſchickt, wo fie im Collegio der Jeſuiten erzo— 
gen wurden. Nachmals kam kein Schwede nach 
Mom, den Galdenblad nicht ſogleich geſucht hätte 
nm Abfall von ſeiner Religion zu verleiten: er = 
die 
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Biefes zuweilen mit folcher. Weberzilung , daß Chrie 
ſtina felbft mit ihm unzufrieden war: Seine New | 
befehrten brauchten auch immer Geld — denn bey 
den vorgegebenen Bekehrungen der Roͤmiſchen Kir⸗ 
he unter den Proteftanten, ſt das Geld immer 
eines der ftärckften Ueberredungsmittelgewefen, das 
hingegen diefe befier zu nigen wiſſen, als ſich feile 
und leichtfinnige Weberläufer zu erkaufen. Die Rd 
niginn, welche nicht allemal die Standhaftigfeit: Dies 
fer Bekehrten auf eine folche Act unterftüzgen Fonnte, 
gab dem Galdenblad einft zur Antwort: „Esfehlt 
mir nicht an gutem Willen; wohl aber an Gelde; 
wenn mir Goft welches giebt, e werde ich auch an⸗ 
dern davon geben.,, Noch zu Hamburg fieng fie 
eine neue Unterhandlung zum Beften der u | 
an, welche damals feit vielen Jahren in einen 
terlihen Krieg mit den Tuͤrcken verwickelt warem 
Sie ſuchte die Deutſchen und Italianiſchen Fuͤrſten 
dahin zu bringen, daß ſie dieſer Republik | 
ftens mie Gelde beyftchen möchten. Allein der € 
Galeazzo Gualdo, ihr Gefandter in Fran 
den fie in diefer Abſicht an die Höfe — 
hatte allein einigen Mutzen von dieſer 38 
indem er anſehnliche Geſchencke erhielt, um die 
ſchreibung der Merkwürdigkeiten, die er in verſchie 
denen Laͤndern zu ſehen bfam, drucken zu laf 
die auch erfchienen ift. Diefer Entwurf Chriſt 
nens war fchön und edel, auch wichtig für die Si 
cherheit Italiens; aber er,fchlug fehl, wie bey allen 
ähnlichen Gelegenheiten , wo dier Gefahr 
‚Dringend ift: vermuhlich auch deswegen, | 


nur von ihr gerrüßrte, | 1 Bu 


Nachdem die Königin in der Mitte des Jahr⸗ 
1662. wieder zu Rom angetommen war, fand — 
außer 




















außer Ihren gewöhnlichen Befchäftigungen und Er 
gözlichfeiten gar bald eine andere ‘große Angelegen« 
un bey welcher fie ihre Vermittelung anbieten 
nte. Der Sranzöfifche Gefandte zu Nom, der 
Düc de Crequi, wurde im Auguft diefes Jahres, 
von.der Korfifchen Leibwache des Pabftes, auf An- 
fliften.des päbftlichen Anverwandten, des Cardinals 
Chigi, befchimpfe und gemißhandelt: er verließ 
darauf Nom, und fein König verlangte dafür die 
ſtaͤrckſte Genugthuung. Gleich den Tag nach dieſer 
Begebenheit fchrieb Chriſtina an den König von 
Franckreich, und erbor ſich dabey zu allen gefälligen 
Dienftleiftungen, die fich nur mirihrer Ehrerbierung 
gegen den Pabſt vertragen Fönnten. Sie fchickte fo. 
gar ihren Sekretär V’Alibert an den König, um 
ihn defto gewiſſer zu. befänftigenz: unter andern 
fhrieb fie an ihn, er brauchte zu feiner Genug- 
thuung Fein fo fchlechtes und unreines Blur als der 
Eorfen ihres, und ihre Beftrafung koͤnne feine des 
Königs würdige Erfezung der ihm zugefügten Belei 
digung abgeben. Da fie diefes allem Anfehen nad; 
auf Berlangen des Pabftes char, fo hielt Ludwig 
 deeXIV. ihre Vermittelung vor partheyiſch, unt 
gab ihr fehr srocfene Antworten. Gleichwohl fuh: 
fie auch im Jahrl 1663. fort, ihm einige Nachſicht zı 
empfelen, befam aber neue Vorwuͤrfe von ihm, un 
Kt andern, daß fie ihm ein Verhalten anrierh, daı 
fie felbft bey einer folchen Gelegenheit nicht beobach 
sen würde. Sie ſuchte ſich dagegen vergebens zi 
rechtfertigen, und antwortete aud) dem Könige auf fei 
ne heftige Beſchwerden über den Nepotismusam paͤbſt 
lihen Hofe. „Ich kann Ew. Majeftät wohl verfi 
„hern, daß die Neffen diefes Pabftes des Glücks nicht 
„unwürdig find, welches fie befizen, und daß ich fie 
Fentſchuldige, wern fie dieſe blinde und unbeftändige 
— — | Goͤttinn 










94 Leben der Königin von Schweden 


„Goͤttinn nicht aus ihren Händen entwifchen Taffen; 
„ohne ihr einiges Loͤſegeld für die Freyheit abzunoͤthi⸗ 
„gen , welche fie fi) nehmen wird, fich dereinft an« 
„derswohin zuwenden. Ich wuͤnſchte wie Sie, daß 
„Sort dem Pabfte Stärke genug verlichen hätte, 
„um ihrer entrathen zu können. -Unterdeffen da er 
„fie einmal um fich haben will, fo glaubeich, daß wir 
„diefe menfchliche Schwachheit an ihm dulden müffen, 
„fo wie mwir fie an vielen andern gedulder haben, 
„und daß es ung nicht erlaubt ſey, wider diefes Hebel 
„Mittel zu gebrauchen, welche fehlimmer als das 
„uebelfelbft find. Ich glaube auch, daß e8 zu Ihrem 
„Ruhme und Vortheile gehöre, den Feinden des 
„Earholifchen Glaubens die Freude nicht zu machen, 
„daß fie Sie unter diefem Vorwande auf eine der 
„Kirche ſchaͤdliche Art follten rächen fehen.,, _ Alles 
Diefes zeigre nur noch mehr Ergebenheit gegen den 
Pabſt an, und war ein fehr unzulänglicher Verſuch, 
feine Neffen zu vercheidigen : e8 that daher auchgar 
Feine Wuͤrckung. Der Pabft wurde endlich gend« 
thige , mit dem’ Könige, der ihm bereits Avignon 
genommen, und Kriegsvölder wider ihn in Italien 
harte einruͤcken laffen, einen fehr fchimpflichen Vers 
gleich im Jahr 1664, einzugehen. Chriſtina felbft 
wurde in eine nicht geringe Unruhe gefeze, als ſich 
das Gerüchte zu Rom ausbreitere,. Ludwig habe 
ſich über ihre Partheylichkeit für den Pabft an dem 
Schwediſchen Hofe beklagt, und als eine Genug« 
thuung von demfelben verlangt, daß er ihre Ein« 
‚fünfte in Befchlag nehmen möchte. Hieruͤber ſchrieb 
fie an ihren Statthalter in Schweden, fie hoffte 
hicht, daß der König oder die Kegierung des Reichs 
dem Könige von Frandreich irgend eine Gewalt uͤber 


| 


fie zugeftehen würden, da fie von niemandenalsvon | 


Gott abhänge; fie erug ihm auf, die Schwediſche 


Regie 
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Regierung von ihremübeln Geſinnungen gegen ſie ab⸗ 
zuwenden, und meldete ihm, daß fie, im Fall die 
Händel zwifchen Franckreich und Nom in Feindſee⸗ 
ligkeiten ausbrechen follten, nach. Schweden zuruͤck⸗ 
kehren würde, . Es zeigte fich jedoch!bald , daß jenes 
Gerüchte und ihre Furcht gleich ungegränder gewer 
fen waren. en — | : 


Dem ohngeachtet bezeigte fie um diefe Zeit eine Im» 
mer ftärcfere Neigung, abermals nach Schweden zu 
reifen, Man glaubte mit viclerWahrfcheinlichfeit, daß 
der Pabſt hauptſaͤchlich diefen Worfaz beförderte, um 
durch ihren Beyftand die Römifchcatholifche Religion’ 
in Schweden einzuführen. Obgleich ihr erfter Verſuch 
zum DBeften. derfelben fruchtlos geweſen war; fo 
ſchien doch eine große Hoffnung übrig zu feym, 
weil ihr ein fo anfehnlicher Theil der Schweden er⸗ 
geben blieb. Die günftigen Gefinnungen derfelben 
mußten fo bald als möglich genügt werden: zumal 
da der junge fchwächliche König unvermurher fterben 
fonnte, und es für Chriſtinen überaus wichtig war, 
fih bey dieſem Falle in Schweden zu befinden. Sie 
hatte noch andere Beivegungsgründe, ſich in diefes 
Meich zu begeben. Es ift glaublich, daß ihr. Ger 
ſchmack am Ausländifchen damals ziemlich gefärtige 
war, und daß fie zu Nom infonderheit feit dem 
ſchlechten Ausgange ihrer lezten Unterhandlung vie- 
ls von ihrem Anfehen verloren habe. Ueberhaupt 
konnte fie die Neue über ihre Verlaffung des Throns 
nicht Länger verbergen, wenn ihr gleich ihr Ehrgeiz 
anrieth, diefelbe weder zu geftehen, noch allzu em⸗ 
pfindlich ausbrechen zu laſſen. Verſchiedene Fürften, 
welche die Megierung niedergelegt hatten, find noch 
wei früher mit ihrem Entfchluffe und neuem Stans 
de mißvergnäge geworden. Chriſtina — 

ieſes 


96 Leben der Koͤniginn von Schweden 


dieſes vermurhlich nicht, weil fie an die Stelle igret 
vorigen Groͤße, in ſich ſelbſt Unterhalt genug zu einem 
Ehrenvollen und angenehmen geben zu finden hoffte. 
Allein eben durch den Mittelſtand zwifchen einer Pri⸗ 
varperfon und regierenden Fuͤrſtinn, in den fie fi) 
begab, der fogar nach ihrer Abfiche fehr viel von 
Majeſtaͤt und Macht beybehalten follte, bereitete fit 
fich felbft eine unvermeidliche Neue vor. Für die 
ſen hohen Geift wurde ihr Zuftand immer demüthir 
gender, und jedeg Zeichen von Geringfchäzung mußte 
ſie tiefer ſchmerzen, als ein Frauenzimmer, das nie 
mals regiert hat, oder wenigftens feinen Schatten 
eiver ehemaligen Regierung nad) fidy zichen will. 
Chriſtina fagte felbit : „Eine Königinn ohne fand 
gleicht einer Sorcheit ohne Tempel, der man bald 
aufhört Gebete und Opfer darzubringen.,, leide 
wohl fuchte fie fich.in diefer gezwungenen Verfaſſung 
zu behaupten, und erfannte zu ſpaͤt, daß fie allem 
hätte entfagen fallen. | 


Sie ſchickte alſo im Jahr 1665 den Hauptmann 
ihrer Leibwache Adami nach Schweden: zwar unter 
“ dem Vorwande, die genauefle Nachricht won dem 
rei ihrer Angelegenheiten einguzichen, und.der 

erzögerung abzuhelfen, die in der Auszahlung ih 
rer Einkünfte wieder entftanden war; zugleich aber 
mit dem Auftrage, ihr von der Wegierung die freye 
Ausübung ihrer Religion im Königreiche auszuwuͤr⸗ 
‚den. Dazu war jedoch der Reichsrach nicht geneigt, 
‚weil er ihr die erſtgedachten Abfichten zur Ausbrei⸗ 
sung der päbftlichen Herrfchaft völlig zutrauete. 
‚Man fchien es endlich in. Schweden zufrieden’zu ſeyn, 
daß fie ihren Gottesdienſt beobachtete; nur daß fol 
ches heimlich geſchaͤhe; da ihr Geiftlicher Fein Ja—⸗ 
‚liäner wäre, und öffentlich unbekannt bliebe. Die 
Ze | | Irallaͤner 
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Italiaͤner waren dort ſehr verhaßt; man fuͤrchtete 
ſich vor geheimen Raͤncken derſelben, und man 
glaubte qich nicht, dag Chriſtina ernſtlich geſon⸗ 
nen ſey, in ihrem Vaterlande zu bleiben, weil ſe 
ſich ihrer hediente. 


Indem dieſes vorgieng dbeluſtigte ſie ſich unter 
andern damit, daß fie Die Gelehrten zu einer vergeb: 
lihen und lächerlichen Unterfuchung reizte. Sie 
ließ eine Münze fhlagen, auf deren Vorderſeite 
ihr Kopf mit dem Helme der Minerva bedeckt, und 
mit Lorbeer bekraͤnzt, nebft ihrem Nahmen erfchien; 
auf der Ruͤckſeite aber ſahe man einen Phoenix, der 
in die Sonne blickte, uͤber einem angezuͤndeten 
Scheiterhaufen, und darüber das Wort Makelos 
mir iechifehen Buchitaben. Die Gelehrten quälten 

t der Erflärung dieſes vermeinten griechifchen 
inc bis ihnen die Königinn entdeckte, daß es 
Schwedifch fey, und ſowohl unvergleichlicdy, ale 
unverheyratbet bedeute, In beyderlen Verftande 
ſchickte es ſich für die Königinn und für den Phoenix. 
Mann fönnte ihr vorwerfen, daß. fie die Gelehrten 
gemißbraucht habe, die bloß zu wichtigen und ernſt⸗ 
haften Unterfuchungen beftimme find. Aber eben 
diefe Fuͤrſtinn, die zuweilen mit ihnen fpielte, verftar- 
tete damals dem Ezechiel Spanheim, der fich eben 
zu Nom befand, den Gebrauch ihrer Bibliotheck 
und Mänzfammlung, und munterte ihn auf, fein 
unfterbliches Werck vom Nutzen und von der Vor⸗ 
—— der alten Muͤnzen zu ſchreiben. Bey 

lchen und andern Verdienſten war es auf die 
ruͤhmlichſte Art erlaubt, auch zu ſcherzen, und uͤber 
die Beſchaͤftigung mancher Gelehrten mit leeren 
Spizfindigkeiten, oder über ihre — einer 
ausgebreiteten Sprachwiſſenſchaft, zu ſpotten. | 

———— 1, ©: Seit 
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ESeit einigen Jahren war fie in eine Streitigkeit 
mit: der Reichsſtadt Hamburg gerathen, welcheihren 
Reſidenten Tereiraderjenigen Rechte nicht genießen 
laſſen wollte, die den Abgeordneten anderer Fuͤrſten 
gebuͤhren. ‚Sie ließ dieſe Beſchwerde dem Könige 
von Schweden empfelen, auf deffen Befchl auch 
nachdrücliche Vorftellungen darüben an die Stadt 
geſchahen. Aber eben diefe wollte bald, darauf nicht 
ugeben , daß Texeira ohneihre Einwilligung Ham⸗ 
burg verließe. Chriſtina bezeigte deswegen dem 
Senate diefer Stadt in. einem Schreiben.ihre Ver 
wunderung und ihren Unwillen. &ie drang nicht 
nur aufihre Rechte, ‚fondern erinnerte ihn auch, daß 
er durch folche Einfchrändfungen der Handlung die 
fer Stadr fchaden würde; und darauf fezte fie hinzu 
„Ich bin nicht im Stande, Ihnen bey diefer Gele 
„genheit zu drohen , und ich bin. auch nicht dazu auf 
„gelegt. Ich fehe es als einen Ruhm an, daß ich 
„mich feit langer Zeit alles desienigen entledige habe, 
„mas Ihnen fürchterlich feyn koͤnnte; aber wenn ich 
„auch mächtiger wäre als ich jemals gewefen bin, ſo 
„würde ich mehr. geneigt feyn, Ihnen die Würckum 
„gen meines Unwillens, als bloße Worteempfinden zu 
„laſſen. Auch in meinem jezigen Zuftande dürfen Sie 
„meine Sreundfchaft nicht verachten : denn” es koͤnnte 
„ſich bey den fonderbaren Staatsveränderungen eines 
„ſo buntſcheckigten Jahrhunderts, als das unfrigeift, 
„mwohlzutragen, daß SieUrſache bekaͤmen, eg fichreuen 
„zu laflen, daß Sie mid) beleidigt: haben... Mi 
fo vielem Anftande wußte fid) Chriſtina zumeil 
nach ihrem zwendeutigen Stande zu bequemen: und 


f 


hier erreichte ſie ihre ganze Abſicht. .py 


1 
Sie kam ſelbſt im Jahr 1666. in dieſer Reichs⸗ 
ſtadt an, um Schweden naͤher zu ſeyn: * 





l 
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bekam fie noch einen neuen Bewegungsgrund. Die 

Schwediſche Regierung wollte e8 nicht zugeben, d 

fie ibre Ländereyen einzeln verpachten ſollte, und th 

ihr vielmehr den Antrag, fie alle gegen ein gewiſſes 
Jahrgeld wieder andenKönig und die Krone zu üiberlaf 
fen, Ebriftinen’gefiel dieſes nicht: fie berief. fich 
auf einen ähnlichen Vorſchlag, der ihr bald nach ab: 
getretener Regierung gefchehen war; bey welchem abet 
der König felbft ihr alles Bedenckliche eröfnete, das 
für fie zu beforgen wäre; unterandern, daß das Geld 
leicht ausgegeben werden koͤnne; daß aber ihre Län 
dereyen alsdenn auf immer verloren ſeyn würden. 
Dagegen verlangte fie jezt, daß man ihr an Statt 
der angewieſenen Befizungen in Pommern, welche 
ihr feit dem Tode des Königs fo vielen Berdruß vers 
urfacht hätten, andere in Schweden felbft einräumeh 
möchte. Diefes, fagte fie, fey die vornehmfte Ab: 
ficht ihrer Reife; nicht, wieihre Feinde ausftreueten, _ 
als wenn fie an den öffentlichen Angelegenheiten einen 
Antheil nehmen wollte: welches Worgeben doch fo 
vielen Eingang gefunden Babe, daß man ihr enwe | 
der den Zugang in das Meich vermehren, oder die 
ſchimpflichſten Bedingungen auflegen wolle. Sie ge⸗ 
ſtand, daß das Volck in Schweden feit einigen Gab: 
ren darüber gemurrt habe, daß das Geld, welches in 
ihren Laͤndereyen gehoben wird, in auswärtigen tän- 
dern verzehrt werde; allein fie fezte hinzu, man würs 
de, wenn fiedie Hindernifje befannt machen follte, 
welche fie wider ihren Willen außerhalb des Reichs 
zurückhielten, wohl einfeben , daß ihre Abmwefenheit 
nicht aus einer Neigung zu Ergözlichkeiten entftünde, 


Doch alle ihre Verficherungen waren bey den 
Bormündern des Königs und bey: dem Reichsrarhe 
vergebens angewandt. ‚Sie .befchloflen im May des 
dv: | G 2 Jahrs 
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Jahrs 1667. gemeinfchaftlich mit der verwittweten 
Koͤniginn, daß Chriſtina nur unter folgenden Be 
dingungen in Das Meich aufgenommen werden follte. 
Weder ihr noch ihren Bedienten follte. die Ausübung 
einer fremden Religion verftattet werden; man follte 
genaue Acht haben, daß fie nichts wider ihre ausge 
flellte Urkunden vornähme, und nicht leiden, daß 
fie fih am Hofe oder in den Provinzen in die Regie 
rung des Reichs mifche; für die Perfon des Königs 
ſollte man eine ganz befondere Sorge tragen, und 
daher follte er fogleich nach Chriſtinens Ankunft, 
wenn die Gluͤckwuͤnſche von beyden Theilen abgelegt 
waͤren, mit feinem Gefolge nady Upſal abgehen, um 
daſelbſt zu ftudieren; wollte fie länger als erliche Wo: 
chen in Schweden bleiben, fo follte fie alle Ausländer, 
Die mit ihr gefommen wären, aus dem Lande fchicken, 
wenn die Reichsftände während ihrer Anweſenheit zu: 
fammen berufen würden, fo follte es der Königinn 
nicht erlaubt fenn, fich an dem Orte ihrer Berfamm: 
fung einzufinden, noch. weniger mündlich oder fchrift: 
lich fich mit den Ständen in eine Unterhandlung eiw 
zulaſſen; follte fie aber dieſem allem entgegen zu han 
dein verfuchen, fo follte die Regierung obne Zeit 
verluft auf ernftliche Gegenmittel bedacht feyn, dar: 
unter auch diefes geweſen wäre, fich ihrer Perfon zu 
. , verfihern. Um zugleich die Schweden abzufchröcken, 
daß fie ſich in Feine Verbindung mit der Königinh 
einlaffen möchten, wurde nicht nur ein Befehl wider die 
Meligionsveränderung gegeben ; fondern auch aufs 
fchärfiteverboten, daß die Schweden dein Gottesdienſu 
bey den fremden Gefandten nicht beywohnen ſollten. 
Zu diefen für Chriftinen fo empfindlichen 
Entſchließungen glaubte die Schwebifche - Regie 
. zung durch alles, was fie von derfelben 25 
rechtiget zu ſeyn. Es ſey zwar hart, ſo — 
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fich in ihren Verarbfchlagungen, von ber Koͤniginn 
eine fchlimme Meinung zu hegen, da fie ſich ehemals 
gegen das Reich fo gütig bezeigt hätte; allein man 
wiſſe wohl, daß fie feiteiniger Zeit Jtaliänifche Kunft: 
griffe angenommen, und fich außerdem durch die Rs 
mifchcatholifche Religion verbindlich gemacht habe, 
fie auszubreiten und ihren Grundregeln zu folgen , fo 
wie es das Oberhaupt und die Anhänger derfelben 
ihr anriethen. Man fönne daher nicht zugeben, daß 
fie Geiftliche von ihrer Religion nach Schweden braͤch⸗ 
te, oder diefelbe darinne ausübte, Sie koͤnnte fich 
auch nicht auf das Benfpiel der Gefandten berufen: 
denn wollte fie als eine Schwedinn angefehen werden, 
fo fen fie verpflichtet Die Ghefeze des Reichs zu beobach⸗ 
ten; wäre fie aber eine Fremde, fo habe fie Fein Recht 
fi) in dieſem Lande aufzuhalten, und daher habe fie 
auch nicht noͤthig, fich die freye Religlonsuͤbung auszus 
bedingen. Gefezt auch, daß fie fich diefer begeben wollte, 
fo würde fie Doch die ſchlimmen Grundfäzedes Roͤmi⸗ 
fhen Hofsnicht ablegen, und Diefe würden bey ihr defto 
fhädlicher ſeyn, da fie fo viele Einficht und Lebhaftigkeit 
Befize, den Zustand des Reichs ſehr genaufenne, auch mit 
fo großem Anſehen ausgerüfter ſey. Sollte die Königinn 
‚gleich einige Neigung blicken laſſen, zur Proteftan: 
tiſchen Kirche zurück zu kehren; fo fönne man Doch 
ihrer Aufrichtigfeit nicht trauen, meil die Nömifchea: 
tholifchen Erlaubniß befämen, ihr⸗ Religion zu ver⸗ 
bergen; Chriſtina ſelbſt hätte diefes einige Jahre 
vorher gethan, ehe fie die Regierung niedergeleget, in⸗ 
dem fie, ob fie gleich bereits zur Römifchen Kirche 
getreten war, Doch immer noch dem Evangeliſchen 
Gottesdienfte bengemwohner babe. Manmüßte noch 
mißtrauifcher gegen fie werden, wenn man fic) erin⸗ 
nerte, in was vor einer Abficht fie im Jahr 1660. in 
das Reich getoumen ſey; indem ſie in einem Schrei⸗ 
G 3 ben 
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ben an den Eardinal Mazarin, ihre Anfprüche auf 
die Bormundfchaft des Königs, und, wenn er ftücbe, 
auf die Krone felbft, genugfam zu erfennen gegeben 
babe; wovon aud) ihre Proteftation ein Beweis fen, 
‚die man fie damals genöthigt babe zurück zu nehmen. 
Aus einem Briefe von Rom, der von eben dieſem 
Cardinal mitgetheilt worden, habe man zugleich gefe: 
ben, daß alles dieſes aus den Ratbfchlägen des Pab: 
ſtes und feiner Staatsbedienten entfprungen fey, wel 
che nach Carl Guſtavs Tode es für ihre Religion 
‚vor fehr vortheilhaft gehalten hätten, wenn Chriſti⸗ 
na, mit der nöthigen Anweifung verſehen, in ihr 
‚Baterland reifete, Es fey fogar befannt, daß Je 
fuiten und andere $eute diefer Art fih in Schweden 
‚ eingefchlihen hätten, und daß man die Königin 
hhberrederhabe, viele Einwohner des Meichs wären 
im Herzen Roͤmiſcheatholiſch; anderer Künfte nicht 
zu gedencken, deren fich Diefe Leute bedienten, um 
ihre Abfichten auszuführen. Auch diefes verdicne in 
Betrachtung gezogen zu werden, daß die Königinn 
auf die ſchwaͤchliche Gefundheit des Königs fehr auf 
mercffam geworden, und fogar durch Hülfe der Sterns 
deuterfunft zu erfahren gefücht haben foll, wie lange 
er leben werde; daß fie Geduld genug. gehabt hat, 
ſich fo lange in Hamburg einzufchließen; fo daß es 
fiheine, fie habe nur auf eine Gelegenheit gewartet, 
die fie nützen koͤnnte. Dahin gehöre auch diefes, 
daß fie einem ihrer Gebeimfchreiber befohlen habe, 
im ganzen Meiche, mit Vergrößerung ihrer Liebe ge 
gen die Einwohner defjelben, die abfchlägliche Ant: 
- wort befannt zu machen, die man ihr, wegen ihrer 
Keligionsübung und anderer Forderungen ertheilen 
würde; damit jedermann fehen möchte, daß bloß die 
Regierung an ihrer Abwefenheit Schuld fen, welche 
ſich dabey des Vorwandes der Religion bediente: ſo 
— ” wie 
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wie ſie uͤberhaupt ſchon manche Schluͤſſe der Staͤnde 
den eigennuͤzigen Abſichten der Regierung zugeſchrie⸗ 


ben habe. Endlich habe fie auch durch die Einziehung 
der Hamburgifchen Schiffe und Guͤter in ihren Laͤnde⸗ 


reyen einen ſehr bedencklichen Schritt vorgenommen, 
und ſich dadurch eine Unabhangigkeit angemaaßt, die 


mit der hoͤchſten Gewalt und Freyheit des Reichs 
wicht beſtehen koͤnne. Dieſem allem zu Folge beſchloſ⸗ 


fen die Regierung und der Reichsrath von Schwer 
den, Daß man der Königinn den Eingang in das Ger 
biete Des. Reichs, ausgenommen, Pommern, Bre— 
men und Verden, verrvehren muͤſſe; man follte fich ber 
müben ihre Einwilligung zu erlangen, daß fie ihre 
Laͤndereyen gegen ein gewiſſes Zahrgeld zurück gäbe; 
doch mit Vorbehalte ihres Rechtes auf dieſe, wenn 


das Geld nicht bezahlt wuͤrde; und man ſollte es ih⸗ 


ver Wahl uͤberlaſſen, in einem von ben gedachten Laͤn⸗ 
dern ihren freyen Aufenchale mit der Privatuͤbung 
ihrer Meligion, zu nehmen. Doch follte man bey 
der Vollziehung dieſer Artifel, alle mögliche Mad): 
fiht und Außerliche Ehrerbietung gegen die Königinn 
gebrauchen. 


Ob fie alle diefe egmößnfde Veſchuldigungen 
verdienet habe, iſt etwas zweifelhaft; aber ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich waren ſie doch faſt alle, und die Vorſicht 
zur Erhaltung der Religion und der Staatsverfaſ—⸗ 
fung konnte unter ſolchen Beforgniffen nicht ſtreng 
genug feyn. Es ift jedoch erlaubt zu glauben, daß 
der Widerwille, den man gegen die Königinn gefaßt 
hatte, auch das billige Mißtrauen über feine Grenzen 
hinausgeführe, wenigftens zu harte Maaßregeln ein 
gegeben habe. Daher fagten auch ihre Freunde in 
Schweden, diefer anfcheinende Eifer, den man für 
die Religion äußerte, verdecke nur die Rachbegierde 
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gewiffer Perfonen, die unter Chriffinens Regie 
rung, oder auch nachher, Urfache zum Mißvergnuͤ⸗ 
gen von ihr befommen hatten. Sie blieb mittlers 
weile bis in den May des Jahrs 1667. zu Ham 
burg, wo fie fih mit Gelehrten unterhielt, eineLot⸗ 
terie von Gefchenden ziehen ließ, die fich auf vier 
tauſend Thaler beliefen, und andere Beluftigungen 
anftellte.” Als fie in einer Münzfammlung dafelbft 
die Schaumünze fand, welche auf ihre Abtretung 
des Reichs war gefchlagen worden, und worauf man 
eine Krone mitder Benfchrift fah: Etfine te, Auch 
ohne dich: fo warf fie diefelbe mie einer Art von 
Undwvillen auf den Tiſch: die Anwefenden fchloffen 
Daraus, daß es fie gereue, zu diefer Münze Gele 
genheit gegeben zu haben. Zu Nom harte fie auch) 
einige Münzen f&;lagen laſſen, welche ihre Gleich 
guͤltigkeit gegen die Fönigliche Wurde ausdrücken ſoll⸗ 
gen, unter andern eine, auf welcher die Weltkugel 
mit den Worten abgebilder war: Ne mi bilogna, 
ne mi bafta; Ich babe fie nicht nöthig, und 
fie ft auch nicht genug für mich. Allein «6 
jeigte fi) auch damals, wie fonft öfters: in der Ge⸗ 
fchichte, daß großmürhige Gefinnungen, die auf Muͤn⸗ 
zen und andern Dendmalen zur Schau ausgelegt 
wurden, auch nur meiftencheils auf denfelben ihren 
Sitz hatten. 


Kaum war Chriſtina in Schweden angelangt, 
als ihr die Regierung durch den Grafen de la Gare 
die, der fie mit einem großen Gefolge empfieng, mel 
den ließ ,; man würde dem Geiftlichen, den fie mitge: 
bracht hatte, und welcher täglich bey ihr die Meile 
las, nicht dulden; man bäte fie daher, ihn zuruͤck zu 
ſchicken; fonft würde man nad den Reichsgefezen 
wider ihn verfahren. Sie wollte hierauf ſeag 
| keh⸗ 
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‚rüdfehren ; ließ fich aber von dem Grafen bereden, 


noch einmal die Entfchliegung der Regierung abzu: 


warten, inden fie nach Norkoͤping reiſete. Diefi 


kam, und enthielt nicht nur eine Beftätigung der er 
ſtern; fondern erflärte fogar der Königin, mai: 
würde fie auch zu verhindern wiſſen, daß fie di 
Meile nicht bey den Römifchearhofifchen Gefandter 
m Stockholm hören follte; doch fuchte man fie durch 
vielerlen Höflichfeiten und Verſprechungen zu bewe 
gen, daß fie das Verlangen der Regierung erfüller: 


möchte. Allein ſie gab gleich Befehl zuihrer Abreife. 


wollte Feine Ehrenbezeigung im Nahmen des Königs 


mehr annehmen, und verficherte ſogar, daßalle Kro⸗ 


nen in der Welt fie niemals dahin bringen follten, 
fh ihrer Religionsuͤbung zu berauben. Sie far 
alfo bald wicder in Hamburg ar, mo fie fo lange zu 
bleiben gedachte, bis die Neichsftände fich verfanm: 
leten, von welchen fie gelindere Schlüffe als von der 


“4 


Regierung hoffte. 
Bey diefer Furzen Reife durch Schweden, fprach 


Chriſtina mit den Herren, welche ihr im Nahmen 


des Hofs entgegen gekommen waren, von vielen Din: 
gen auf «eine freye, fonderbare, fich felbft unähnliche 
Urt, Sie fagte, der franzöfifche Gefandte zu Stock⸗ 
holm habe fie gewarnet nicht dahin zu kommen, weil 
man fiein Verhaft nehmen oder gar vergiften würde: 
allein der wahre Bewegungsgrund diefer Warnun: 
fey.die Furcht des Gefandten gewefen, fie möchte 
wenn der König ftürbe, ihr. Recht auf die Krone b b 
haupten, und diefes würde dem Könige von Franc“ 
reich unangenehm fen, weil er fich feit den lezt 
Handeln zu Rom, an denen fie Antheil genomm: 
habe, wenig. Günftiges von ihr verfprehe — Un 
gleihwohlbezeigte fie damals in. häuffigen ‘Brief: 
ı @ — 6G 5 | DVee 


106 Leben der Röniginn von Schmeden 


die hizigfte Freundſchaft für den franzoͤſiſchen Hof ‚ der 
ſich auch ihrer Angelegenheiten in Schweden annahm, 
und gegen welchen fie nicht nur behauptete, daß die 
Vortheile beyder Kronen genau mit einander verei⸗ 
nigt wären und bleiben müßten; fondern auch vers 
ächtlih von der Schwediſchen Regierung fchrieb. 
Man fieht würcklich aus diefen Briefen, daß fie ein 
geßeimes Verſtaͤndniß mit — unterhalten | 
babe: und daraus muß man fchließen, daß jene Re 
den nur ein Kunftgriff waren, um daffelbe zu verfte: 
den. — Sie fagte weiter zu den erfigenannten Hers 
ten, fie wüßte nicht, warum fie nicht.in Schweden: 
bleiden dürfte; - fie wäre nicht aus dem Reiche ver 
bannt, und diejenigen, welche ihr neulich den Genuß 
ihrer Einfünfte beftätigten, hätten es wohl gewußt, 
daß fie Catholiſch wäre; gleichwohl babe man ihr dar: 
über nichts gefagt, bis fie erft mitten im Reiche die: 
fen. Verdruß hätte ausftchen muͤſſen. Allein fie fejte 
binzu, fie fönne und wolle auch nicht in demfelben 
bleiben: denn was follte ich Darinne vorftellen? Etwan 
eine Nachtreterinn der Königinn Hedwig? Oder 
ſollte ich mich der Tyranney eines eigenſinnigen Koͤ— 
nigs unterwerfen? Und da einer von den Abgeordnes 
ten fagte, man koͤnne hoffen, Daß es ein gerechter 
und billiger König ſey und feyn werde, fo antwortete 
fie: Fuͤr andere wohl, aber nicht für mich. Sie fuhr 
fort, es wäre wegen der Eiferfucht fogar ſchaͤdlich, 
wenn ſie in Schweden bliebe; denn da ſie eine große 
Parthey haͤtte, fo koͤnnte fie bey aller Unſchuld doch 
verdaͤchtig werden, und ſo viele Gewalt ſie auch uͤber 
ſich haͤtte, fo dürfte fie Doch wohl einmal in Verſu— 
- hung geratben: wie fie denn auch auf Carl Guſta⸗ 
ven einen Verdacht . geworfen haben würde, wenn 
fie ihm nicht bereits die Krone beftunmt hätte. Von 
dem Verlangen, daß fie ihren ee zuruͤck fr 
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een ſollte, urt eilte fe, daß ſie durch die Erfüllung 
Deffelben dem Könige einen fehr fchlechten Dienft Leis 
würde. Denn chen alsdenn, fagte fie, düßfte 
Regierung fich genöthigt fehen ,. mir die freye Ne» 
onsübung wider ihren Willen zu verftatten. Aug 
Belchem Grunde follte wohl der König ihr. oder ihrem 
efolge befeblen, oder ihr als feinem Unterthanen 
gegnen können? denn nach dem natürlichen Rechte 
h fie gar feinen Befehlen unterworfen. Ich merke, 
wohl, fügte fie hinzu, daß man mich nur zu erbittern 
fücht, Damit ich irgend eine Thorheit begehe; ‚aber 
ich dancke Gott, daß ich mich zu keinem Uingeftiim 
erleiten lafje, und mir felbftnicht ſchade: ich möchte 
s Anſehen und die Zuneigung, dieich im Meiche 
— nicht fuͤr zehn andere Koͤnigreiche verlieren; 
will Schweden zeigen, daß ich es nicht aus Eigen⸗ 
trugen liebe; ich hoffe auch, daß ich in einigen Jah— 
ren mic) felbft werde unterhalten und alles, was ich 
einpfangen babe, zuruͤckgeben, einen Theildanon aber 


igen meiner Freunde, fo . a lebe, werde er: 
Gelee fönnen. | | | 









Sie “erflärte hierauf ihre Abfichten deutlicher, | 
* ſuchte wenigſtens diejenigen/ mit welchen fie ſprach, 
auszuforfchen. „Sollte ich wohl, fragte fie, zuges 
„ben, daß ein anderer über Schweden regiere, als 
„der, welchem ich die Krone gegeben babe? Mein, 
„niemals, antwortete fie felbft darauf; ich wollte lies 
„ber taufend Leben verlieren, wenn ich fie hätte, ob 
„ich. gleich wünfche, daß der König lange leben möge; 
„allein wenn er wie alle andere Menfchen fterben 

„follte, fo hätte ich wohl auch etwas dabey zufagen; 
„wenn es gleich nicht für mich felbft wäre, doch für 
„den, welcher an feine, Stelle fommen follte: denn 
„fchwerlich würden Sie es wohl ertragen, daß eingr 
Mm „Ihres 
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„Ihres gleichen , den Sie vorber Ihren Bruder gu - 
„nannt hätten, über Sie herrſchte, Man gab ihr 
zur Antwort, es fen fträflich nur daran zu dencken; 


wenn fi aber der Fall zutragen follte, fo würden 
die Schweden feinen Königlieber ſehen, alsder durch 


eine freye Wahl, ohne alle Räncke, auf den Thron 
füme. Aisdenn, fuhr Chriſtina fort, würde ich 
„die Geiftlichfeit und die Bauern ſowohl als den Adel 
„auf meiner Seite haben, und ich weiß gewiß, daß 
„fi mir um der Religion willen niemand widerſezen 
„würde, Einer von den gegenwärtigen Herren vers 
fezte Darauf, man verehre fie noch ungemeinin Schwe⸗ 
den; aber die Zuneigung gegen fie fen gänzlich erlos- 
ſchen, meil fie ſich zur Roͤmiſchen Kirche gewandt, 

und alfo das mit der einen Hand umgeftoßen babe, 
was fie mit der andern gebauet hätte; indem fie das⸗ 
jenige verachtet babe, wofür ihr Vater fein Leben 

aufgeopfert hätte, worinne ihm noch viele rechefchafz 
fene Männer eher nachfolgen als geftatten wollten, 
Daß eine fremde Religion in das Reich eingeführt 

würde. ‚Wollte Gott! rief die Königinn aus, Sie 

„Fönnten mir die Verficherung geben, daß man nur. 
„diefe Einwendung zu machen habe; fo würde ich 

„fehr zufrieden feyn, und alles würde gut geben... 
Man konnte diefes Faum anders verftehen, als daß. 
fie zu ihrer alten Religion zurück fehren würde, wenn 
man fie nur wegen derfelben vom Throne ausfchließen - 
follte. Doc, fie wollte diefem Verſtande vorbeugen: 
denn“ fie verficherte gleich darauf, wenn fie auch dem : 
Thron fich wuͤnſchen follte, woran fie jedoch nichtges - 
dächte, fo würde es nicht gefchehen , um jemanden zue 
Römifchearholifchen Meligion zu noͤthigen; fie koͤnne 


vielmehr mit dem Marfchall von Türenne fagen: - 


Ich bin ein Calvinift, aber mein Degen iſt 
Catholiſch. _ Sie fragte einen der Schwediſchen 


Hrn, 
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Herren, ob er gehoͤrt habe, daß fie jemanden zur Re⸗ 
ligionsveränderung habe jwingen wollen, und da die⸗ 
ſer antwortete, er wiſſe vielmehr, daß fie einem Schwer 

den in ihren Dienften fofches abgerathben habe, weil 
esihm und ihr fehr fchädlich ſeyn würde, jadaßfie dem: 
felben gedroht habe, ihn aufhängen zu laſſen, wenn 
er es thaͤte; fo fezte fie dazu: „Ich will Ihnen noch 
zinehr fagen ;.man hatte einmal Abrede genommen, 
daß der König von Franckreich eine Anzahl Jeſuiten 
mach Schweden fchifen jollte, Die fich bemühen moͤch⸗ 
„ten, die Catholiſche Religion dafelbft. einzuführen. 
Ein Cardinal follte. dazu behülflich feyn , welcher 

ogleich gejagt hatte, Daß diefes am beften durch die 
Koͤniginn Chriſtina auszurichten feyn würde. Ylzin - 
„da fie. mir dieſen Entwurf vortrugen , widerriett 5 
zihnen denfelben gänzlich, und ſagte: Sie watt: 
„nichts anders erlangen, als Daß Sie viele Pe: sum: 
„an den Galgen bringen; es ift nicht fo TeichaInd: 
WSie es fi einbilden, fich m Schweden einzuſsus 
„hen.,, | ons 
| —— -. nun | 
Nachdem fie ſich hieranf um die Geſundheit des 
nigs erkundigt hatte, prophezeyete fie ihm auf dieEs 
oder das folgende Jahr eine große Gefahr, mweitt:r 
tin ſchlimmes Zeichen im Gefichte träge. Sieredk 
auch viel von den Unftalten, welche zu dem inner 
Wohlſtande des Meichs getroffen werden müßten: 
durch bloße Verordnungen, fagte fie, wird diefes nicht 
ausgeführe. Naͤchſtdem gab fie die. Warnung, man 
follte fich durch den Großconnetable Wrangel nich 
jum Kriege verleiten laflen; denn er trachte nach der 
Reihsfolge, und fische fich wenigſtens der Herzog: 
uͤmer Bremen und Pommern zu bemöchtiaen: fie . 
nannte auch andere Schwediſche große PER, Die 
wohl ihr Augenmerk auf den Thron richte: in — 
| art 
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Man antwortete ihr wiederum dergeſtalt, daß ſte 
ſehen konnte, ſie ſtreue vergebens den Saamen zu 
Mißtrauen aus, Sie ſagte ferner von dem Anſin⸗ 
nen der Regierung an ſie: „Ich haͤtte dasjenige, was 
„mir begegnet iſt, noch wohl ertragen koͤnnen, wenn 
„es von irgend einem Verdienſtvollen Könige gekom⸗ 
„men wäre, — Koͤnnte ich die Vortheile des Reichs 
„von den Bortheilen meiner Feinde trennen, fo würde 
„ich es wohl verfuchen mich zu. rächen.,, Sie ließ dem 
Könige von Schweden melden, daß fie ihr Stolz zwar 
bindern werde, fich zu.beflagen; ſie werde es aber 
doch überall fagen, Daß man ihr die Freyheit, welche 
‚der geringfte Reftdent hat, einen Geiftlichen zu hal 
ten , nicht habe zugeftehen wollen, und Darüber wolle 
fie alle Welt urtheilen laſſen. „Es iſt jedoch, feztefie 
„hinzu, der König von Franckreich, der mir durch 
„feinen Gefandten diefen Streich bat fpielen lafien; 
„allein er darf nicht glauben, daß ich fo viele Achtung 
„gegen ihn bezeigen werde, als gegen den König von 
GSchweden. Er iftein König, dem man gar wohl 
„mit Spielfachen die Zeit vertreiben fan. Ich wers 
„de ihn lehren’ andere nicht zu werachten, wenn er 
„oleich mächtig ift.., — Diefe Worte machen mit den 
Briefen verglichen, welche fie im vorigen Sabre an 
eben diefen König und an feinen Staatsbedienten 
Lionne abgelafien hatte, einen. felrfamen Gegenfaß 
aus: entiveder, weil fie feitdem würcklich Urſache 
zum Mißvergnügen gegen Franckreich befgmmen hatte; 
oder weilfie ihre. genaue Verbindung mit diefem Hofe 
den Schweden nur defto mehr verbergen wollte..; ‚Der 
Sranzöfifche Gefandte zu Stockholm erfuhr diefe amd 
andere ihrer Befchwerden gegen feinen Hof; ' allein 
fie verficherte ihn , daß es: bloß Erdichtungen ihrer 
Feinde wären. Ein Beweis, wo ich nichtirre, daß 
fie bey aller freymuͤthigen Aufrichtigkeit, ſich doch 
| ! biswei⸗ | 
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bieweilen in den Kunſtgriffen der Verſtellung nicht 


ganz unerfahren gezeigt habe. 


Man. hörte Chriſtinen auf dieſer Reife durch 
Schweden noch andere Urtheile und Nachrichten vor⸗ 
bringen. - Sie. that den Borfchlag, man möchte, 
um die Eiferfucht unterden Ständen aufjubeben, alle 
alte Grafen zu Herzogen, die älteften Baronen zu 
Grafen, und die vom alten Adel zu Baronen ernen: 
uen; von den übrigen Adelichen aber einen Theil un⸗ 
terdruͤcken, von Gütern nichts anders als auf Lebens; 
lang verfchencfen, und Das Recht. der Erftgeburt bey 
dem Adel einführen. Von ihrer. Religionsperändes 
rung erzählte fie, ein Schwedifcher Hofprediger „ (dev 
einfebr beredter Mann war, und während ihrer Mes 
sierung gegen ihre ausgelaflen freye Auffuͤhruug fehr 
heftig predigte,) habe fie um die Urſache derſelben 
gefragt, worauf fie ibm geantwortet haͤtte, feine - 
Predigten wären daran Schuld. Dazu fezte fie 
uoch Diefes — ein fihlechtes Zeugniß von Der, Red⸗ 
lichfeit ihrer ebemaligen Verfiherungen — fie fey- 
niemals von Herzen tutherifch geweſen; .eshabe aber 
auch niemand den Muth gehabt, ihr darüber Bor: 
Rellungen zu thun, als der Herzog Adolph, und 
diefem hätte fie geantwortet, es. würde ihm übel ers _ 
geben, wenn er es noch einmal thaͤte. Sie begegs 
nete übrigens auf Diefer Reife den Kriegsbedienten, 
welche um fiewaren, überaus freundlich und gefällig, 
um fie auf ihre Seite zu ziehen; mit den Geiftlichen 
Hagte fie über die gegenwärtige Armuth des Landes, 
und:gefiel fich darinne zuhören, Daß die Bauern ihre 
Regierung zuruͤckwuͤnſchten, weil fie feit derſelben 
noch einmal fo viel zahlen mußten, und, wie fie fags 
ten, Glückfeeligkeit und Seegen das Land verlaflen 
hätten, ‚Die Kriege des vorigen Königs hatten haupts 

Vu ſachlich 
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ſachlich den Grund zu dieſen Klagen gelegt. Aber 
daß ſie vor Chriſtinens Ohren erſchollen, und daß 
ſie uͤberhaupt einen ſo lebhaften Antheil an der Der: 

faffung von Schweden nahm, mit fo vielem. Anfe: 
ben von ihren Mechten, und von der Regierung; fo 
verächtlich ſprach; diefes mußte das alte TUR 
gegen ſi fie wen a | 


Noch biziger bis zu Drohungen betrug fie ſich 
bey Gelegenheiten, wo ſie niemanden ſchonen = | 
fen glaubte. Sie hörte, Rivani, ein Tonfünftler 
n ihrem Solde, fey in die Dienfte des Herzogs von. 
Savoyen getreten: dieſen forderte fie zwar mit Hoͤf⸗ | 
lichkeit zurück; meldete aber zugleich ihrem Sekretaͤr, 
der: diefen' Auftrag befam: ;,Man foll willen, daß 
„ich niemals darein willigen werde, daß er meine 
Dienſte gegen andere verlafle ; daß er weiter nur für 
„mich in der Welt ift, und daß er, wenn er nicht für 
„mich fingt, nicht lange für irgend jemand andern ſin⸗ 
„gen foll. Dem fen wie ihm wolle, bat er. meine 
„Dienſte verlaffen; fo willich, daß erin dieſelben zuruͤck 

„kehre; ift er aber noch in denfelben, fo fuchen Sie 
„meine Gefinnungen dergeftalt zu erflären,, daß dei 
„Leuten die Luſt vergebe, ihn an ſich zu sieben. Ich 

„will ihn beybehalten, es koſte was es wolle: und 
„wennman mich ſogar überreden wollte, daß er feine 
„Stimme verloren habe , fo würde diefes nichts helfen; 
„denn fo wie er ift, muß er in meinen Dienften leben 
„und fterben, oder es foll ihm übel ergehen. —— 


Zu eben dieſer Zeit, da ſie ſi ch noch zu Hamburg 
ahr 1668 befand, verlangte fie vom Iſaac 
—2 — daß er die Geſchichte ihrer Regierung be 
fchreiben möchte, Sie beflagte ſich gegen ibn, "Daß 
bie Geſch ichtſ hreiber der Schwediſchen Nation * 
ihren 
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hren Koͤnigen, durch die groͤbſten Fehler, ſo viel 


rrecht zugefügt hätten, „und vornemlich auch mir, 
„ſezte fie hinzu, die ich ohne Zweifel die geringfteun: 


„ter Denen bin, welche diefe Ehre gehabt haben; ob 


mir gleich Gott während meiner Regierung unende - 


liche Gnadenbezeigungen erwiefen hat, und ob ich 
„gleich ohne Eitelkeit fagenfann, daß Schweden nie 
„mals Ruhmvoller, fiegreicher , glücklicher, niemalg 
„blühender gemefen ſey, als unter meiner Anführung. 
„Allein ich Habe bemerckt, daß die Unwiſſenheit oder 


„der Neid ihren Gefallen daran gefunden haben, die 


„größeften und ſchoͤnſten Handlungen meiner Megies 
„rung zu verbergen oder zu verdunckeln. Ich erfuche 
„Sie daher, der Wahrheit, welche alle Schriftſtel⸗ 
„ier zu verebren fchuldig find, die entzogene Gerechtig⸗ 
„Leit wieder zu erſtatten. Auch für Schweden wird es 
„rühmlich fenn, die Wahrheit unter einer Regierung, 
„welche die Ehre des Reichs aufs höchfte gebracht hat, 
„ar denZag zulegen. — Sch verlange von Ihnen we⸗ 
„der niederträchtige Gefälligfeiten, noch Schmeiches 
„leyen. Ich begehre von Ihnen nur die reine Wahr⸗ 


„heit: und dieſe wird deſto weniger verdaͤchtig ſeyn, 
„da die ganze Welt es weiß, daß mich das gegen⸗ 


„wärtige Ungluͤck von Schweden, außer Stand ge⸗ 
„fest hat, Rauch zu erfauffen; und Sie wiffen es 
„ſelbſt wohl, daß ich die Schmeicheley und die fügen 
„eben fo heftig haſſe, als ich die Wahrheit, die Tus 
„gend, und den wegren a liebe., Sie ließ 
ihm zugleich einen kurzen Aufſaz zu diefer Arbeit aus⸗ 
fertigen 5 doc) daß er die Freyheit behielte, wegzu⸗ 
laſſen oder hinzuzufezen, was ihm gefiele. — Diefe 
Gefchichte, welche Chriſtina gefchrieben wiſſen wollte, 
ift niemals zu Stande gekommen: und vermuthlich 
bat die Welt nicht fehr viel daran verloren. So 
freymüthig auch die Königinn ſelbſt war; fo. fcheinet 

Lebensbeſcht. Ill Th, 5 — doch 
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doch ib Stolz diefe Eigenfchaft nicht immer in glei 
chem Grade auch an andern vertragen zu haben; und 


man weiß außerdem wohl, was befoldete oder we: 


nigftens von einem Sürften aufgemunterte Geſchicht 
ſchreiber ſeines Lebens, vor ein Werck ——— 
koͤnnen. Allem Anſehen nach wuͤrde auch Ing 
Voſſius die Gejhichte der Königinn nicht fo glück 


lich befchrieben haben, als fein Bater oder endere 
Gelehrte, die mehr von der Rechtſchaffenheit hatten, | 


ohne welche ein Gefchichtfchreiber alle Früchte feiner 
Wiſſenſchaft und Arbeit verlieret, 


Indem die Köntginn diefe Befriedigung für ihte 
Ruhmbegierde ſuchte, ob fie gleich nur für die Wahr: 
beit bejorge zu feyn fchien, erfuhr fie in Der Mitte des 
Jahrs 1667. die Wahl eines neuen Pabftes, Lie 


mens des Neunten, defien Regierung Die Römer, 


nicht mit Unrecht, das güldene Zeitalter von Rom 


aenannt haben. Cie hatte mit ihm, da er noch 


Cardinal war, in einem fo freundfchaftlichen Ver 


nehmen geftanden, daß fie fich entfchlog, über feine | 
Erhebung auf den Thron öffentliche Freudenebee | 
gungen anzuftellen. Man widerrierh ihr diefelben 
in einer Stadt wie Hamburg, mo fie ganz am um 
rechten Drte angebracht waren, und fogar Unruhen 
hervorbringen fonnten. Aber es warihrer Gemuͤthe: 
art gemäß, KHinderniffe und Anftoß zu befiegen, auch 


auf einem übereilten Vorſaze zu "efteben, wenn Yuf 


feben Dadurch. erregt werden ſollte. Nächftdem folgte 


fie bierinne dem Mathe ihres erften Rommerherh, 
des Marquis del Monte, der. fie. ftets zum 

wande reizte, weil er daben feinen Bortheil fans 
Sie ließ alfo unter andern Feyerlichfeiten ein Ge 
werck abbrennen, und ihren Pallaft erleuchten, wo 


man den Nahen des Pabites, fein Wapen, di 


ir 
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Sinnbilder feiner Tugenden, und außer andern Vor⸗ 


Rellungen auch die Kirche abgemahlt ſah, welche die. 


Ketzerey mit: Füßen trat: zugleich. ließ fie an verfchier 
denen Drten Wein fuͤr den Pöbel fpringen. Diefer, 
den jener Anblick fehon erbitterte, der Wein noch mehr 
erbizte, und viele Englifche, Hollandiſche und Dänifche 
Schiffsleute verſtaͤrckten, fieng. endlich an. die Fenfter 
des Pallaftes mit Steinen einzufhmeißen, und dens 
felben zu ſtuͤrmen. Die Bedienten der Königinn gas 


ben Feuer auf das Bold, verwundeten eine große 


Anzahl, und tödteten einige davon. Sie ſelbſt ret⸗ 
tete ſich durch eine Hinterthüre zu dem Schwediſchen 
‚Rejidenten zu Hamburg, und durch die Anftalten 
der Dbrigfeit wurde der Aufftand bald gedämpft. 
Chriſtina ließ unter die Verwundeten zweytauſend 
Reichsthaler ausiheilen. Sie ließ auch einen, Ber 


richt von diefem Vorfalle auffegen, in welchem auf 


eine ſehr unwahrfcheinliche. Art den Predigern zı 
Hamburg Schuld gegeben wurde, daß fie den Das 
zu dieſen Gewaltthaͤtigkeiten angefeuert hätten, ja 


zum Theil felbft dabey gegenwärtig gemwefen wären; . 


und es wurde fowohl ihre Erhaltung , als das Uns 
luͤck der Aufruͤhrer als ein Wunderwerck vorgeftels 

et. Ueberhaupt ließ ſie dieſe Begebenheit, welche 

heer Ueberlegung nicht zur Ehre gereichte, ganz zu 
m Ruhme erzaͤhlen. OR: | 


Sie hatte fchon feit einiger Zeit ihren Briefiwechs 
fel mit dem Bourdelot erneuert: diefer mußte ihe 
alle Neuigkeiten aus Sranckreich ſchreiben, nene Bin 


her fchicken, und felbft dasjenige melden, was: man. 


yon ihr. urtheilte. In einem ihrer Briefe an. ihr 
vom Jahr 1667. lobte fie den Pabft als den größten 
Bürften, der Damals lebte: und unter Den gefrönten 


Fürften, nicht zugleich unter den übrigen, war eres- 
22 


nebſt 
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nebft Chriftinen an Einfichten und Klugheit in de 
That. In einem andern ‘Briefe ift fie wohl: dam 
jüfrieden, daß ihr Bourdelot nicht alle Schriften 
überfandt habe, die auf Ludwigs des Vierzehn⸗ 


ten damaligen Feldzug in Flandern herausgefommen 


waren. „Ich liebe, ſchreibt fie, die ſchoͤnen Thaten 

„eben fo ſehr als ein anderer; aber die Lobſchriften lie 
„de ich nicht, und den Satyren bin ich fo geneigt, 
daß ich felbft Diejenigen gerne lefe, die wider mid) 


„gemacht worden find ‚yderen Anzahl auch Gott Lob! 
„ganz beträchtlich groß ift; nur um mich auf meine 


„eigene Koften zu beluftigen, nachdem ich mic, fe 
lange auf fremde Koften beluftigt habe. Ich Tage: 

„aufmeine Koften; denn alles, wasich bisher * 
„habe, iſt fo thoͤricht und ungereimt, daß ich eg u 
moͤglich hätte leſen koͤnnen, wenn fie nicht von mi 


Auͤbei geredet hätten.,, Er hatte ihr vonder Einfpri? 


guns des Bluts der Thiere Nachricht gegeben , durch 


u | 





eiches man damale das fanle und matte Gebfüreder 


eihm: „Die Erfindung ift ſchoͤn; aber ich möchte 
„mich ihrer nicht bedienen, aus Furcht ein Schaaf ſu 
„werden: denn.im Fall der Verwandlung wollte k 
lieber eine Loͤwinn werden, um zu verhindern, 
Zman mich nicht auffreffe. — Doc um Ihnen im 
„Fall der Noch zu zeigen, daß ich mich befler anfdie 
„Einfprigung des Bluts verſtehe, als die andern 
Thiere, „bin ich enefchloffen mich des Bluts irgend 
‚ „eines Deurfchen zu bedienen: denn diefer ift das 
„nige Thier, das unter allen Thieren, die ich ken 
„dem Menfchen am wenigften ähnlich ſieht. 
„zweifle jedoch, ob man Blut oder Wein ans ihm 
„herausbringen möchte, und ich fürchte, man möchte 
„dadurch noch thierifcher werden. Sie feben, mal 


J fee zu erfegen vorfchlun. Darauf antwortet 


finder überall Gelegenheit ſich zu beluſtigen; — 


allein 
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allein die Leſer důeften — ne. Setufigung 
mit. folchem Wihe war nur des Briefes an einen, 
Bourdelot würdig: ur gegen einen Sranzofen von 
diefer Art geziemte es der Koͤniginn, über ein Volck 
zu fpotten, Das-niemals Urfache gehabt hat, fich- une 
ter ein anderes. fezen zu laflen, aber. deſto mehr. fich 
über wiele andere ‚erhoben bat. DVoch dieſer Brief 
wurde nicht einmal abgeſchickt, weil ſie die Freund⸗ 

ſchaft mit Franckreich, deſſen Eroberungen darinne 
cben nicht ‚gepriefen waren, zu erhalten ſuchte. 


Die Verfammfun der Scwebifchen Keichonäi. 
de, auf welche Chriſtina wartete, gieng im. Jahr 
1668 vor ſich. Sie hatte ſich tiber die Regierung 
des. Reichs fehr zu beklagen... Juſonderheit ſcheinet 
dev Großkanzler Graf de la Bardie fich wegen den, 
Begegnung haben rächen zu wollen , die ſie ihn gegen 
das Ende ihrer Regierung empfinden ließ. Man: 
hatte in ihren $änderenen Commißionen angeordnet, 
welche die Art, wie diefelben regiert würden, ‚amtern . 
fühen ſollten. Diejenigen, :: welche: ihre Einkünfte 
übel verwalter hatten, wurden von der Regierung ung 
terſtuͤt. Man lieg fie fogar durch einen derſelben 
befihuldigen,, fie ihm ihren Vorſa; anvertr 
dem Koͤnige von Schweden die Krone zu entrei en 
Allein die Staͤnde waren ihr deſto guͤnſtiger, und 
darunter auch die Geiſtlichkeit: vielleicht weil ſie die 
Hofſnung wicht verloren hatte, Chrijtina ‚könnte 
wohl einft zw. ihrer erſten Religion zuruͤcht teten; 
Der Gefandte , den fie nach Schweden ſchickte, hatte 
gleichwohl eine lange und ſchwere Unterbandlung: zu 
führen,. bey welcher fie ihre Scharflichtigfeie und 
Kenntniß der Menfchen von neuem zeigte; aber auch 
einen neuen Entwurf von Groͤße machte. : Sie ve 
hai Statt. Dem. Yägberenen im ——. 

H3 om: 
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Pommern den unumſchraͤnckten Beſitz von dem Her⸗ 
zogthum “Bremen, deſſen Satthalter, der ſtets ein 
Schwediſcher Reichsrath ſeyn ſollte, fie eben fo 
wohl als alle andere obrigfeitliche und Kriegsbedien⸗ 
ten dafelbft fezen und bezahlen wollte; doch daß fie 
neben ihr auch dem Könige von Schweden den Eid 
der Treue leifteten, - Sie begehrte wegen dieſes Her: 
zogthums Gig und Stimme auf dem Deutfchen 


. Meichstage , und auf den Creißtagen; ingleichen das 


Mecht, mir ihrem Nahmen und Wapen nach den 
Keichsgefezen daſelbſt Münze zu ſchlagen; der Kanfer 
und die Generalftaaten follten ihr für den Beſitz Ge 
währ leiften; und zu ihrer Sicherheit wider alle Zu 
fälle wollte fie fih. das Mecht der. Geißelfchaft auf 
ihre bisherige Schwedifche Ländereyen vorbehalten. 
Sie Drang naͤchſtdem auch aufdie VBergünftigung einet 
feenen Religionsuͤbung in Schweden, und brachte 
ihte ganze Parthey in Bewegung, um beydes zu ge 
winnen. Der Reichsrath, deſſen Macht während 
der Verſammlung der Stände aufhoͤrte, bemühte fi; 
fle von ihrem Vertrauen auf diefelben abzuziehen; 
allein fie Fannte Die Stände und die Verfaſſung des 
Meichs zu gut, als daß fie fi in Gefahr gefezt hätte, 
nach geendigtem- Neichstage wi allein von den 
Meichsrächen abzuhangen. Zwar wurde der vorge 
fHlagene Taufch mit. dem Herzogthum Bremen von 
den Reichsſtaͤnden Durch ſolche Zufäze verändert, daß 
‚Nie denfelben nicht annehmen fonnte; aber ſonſt bewil⸗ 
ligten fie ihr zu ihrer Zufriedenheit, daß alle Bedins 
gungen, die in ihren Entfagungs : Urkunden ftünden, 
aufs genauefte‘beobachtet werden ſollten; fie und ihre 
Bedienten follten an dem Orte, wo fie ihren Sig auf 
ſchlagen würde, ihre Religion frey ausüben koͤnnen; 
5 möchte in einem Lande leben, in welchem fie wollte, 
folfte fie ihrer Einfünfteruhig genießen; der le 
| ſollte 
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foilte ihr hochſtens in einen Sabre 0000 Thafer;; 
die — die Krone ſchuldig war, bezahlen, und nebſt 
den Staͤnden alle dieſe Artikel duch einen fenerlichen 
ug bes Reihhötages beftätigen. — 


Dieſe Erklͤrung ſezte ſie endlich in den Brit, 
—* das Ende des Jahrs 1668 nah Rom juruck 
reiſen. Aber einige Monathe vorher, da noch 
Unterhandlung in Schweden fortgieng, in fie 
bereits eine andere fehr Geheinmißvolle in Pohlen anr 
gefangen. Johann Caſimir, der diefes Reich re: 
gierte, faßte damals den Entſchluß, die Krone- niez 
derzulegen, mit welcher fo viel Verdruß und Unru⸗ 
hen verbunden geweſen waren. Unter den Fürften, 
‚ Welche, fobald diefes befannt wurde, nach dem Pohk 
nifchen Throne ftrebten, befand ſich auch Chriſtina 
bey der Die Neigung zu berrfchen immer ſtaͤrcker zu 
werden fehien. Sie wählte einenihrer Kaplane, * 
Prior Hacki vom Ciftereienfer: Orden, einen gebohr⸗ 
nen Pohlen, um ihre Abſicht in dieſem Koͤnigreiche 
zu befoͤrdern; er bekam aber zugleich Befehl, ſich 
gänzlich nach den VBorfchriften des paͤbſtlichen Nun⸗ 
eius daſelbſt zu richten. Dieſem ſollte er vorſtellen, | 
daß fie Durch die Achtung, welche fie ftets gegen dem | 
König von Pohlen, alsden Aelteſten von ihrem Haufe, | 
gehabt Hätte, bisher verhindert worden fen, ſich um 
die Nachfolge im Reiche zu beiverben; dieſes bey feis 
nem Leben zu thun, würde fie immer vor ein Verbre⸗ 
——* weil ſie ihn als ihren zweyten 
ater ehrte; aber nachdem fie feinen Vorſaz erfah⸗ 
ken, verbinde fie ihre Geburt ſich der Republik un⸗ 
ter fo vielen, die nach der Krone trachteten, darzuftel: 
len, indem fie diefelben alfe an Geburt und vielleicht 
duch) an Werdienften uͤbertreffe. Sie wollte ſich des? 
wegen an den Nuncius wenden, weil fie ihre Hoff: 
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nungen und ihr Gluͤck in feine andere Hände als · in 
feiner Heiligkeit ihre, uͤbergeben koͤnnte, und. da fig 
boffie, daß ihr der Pabſt hierbey günftig, fenm werde; 


| 


fo ſchaͤtze fie Diefe Ehre höher alsden Befig der Krone 


ſelbſt. Sie bar alfo den Nuncius, die Nepubli 
Daran zu erinnern, daß Die Königinm die einzige noch 
ubrige Perſon von dem Königlichen Schwediſch 
— Hauſe ſey; daß fie die Krone von Schwe⸗ 

n niemals wuͤrde niedergelegt haben, wenn Schwe⸗ 
den. ein Catholiſches Koͤnigreich geweſen wäre, oder 
wenn es Damaıs das Unfehen gehabt hätte, daß man 
she werde machen fönnen; Daß man ihr ein 
lurecht erweiſen würde, wenn man ihr einen Aus—⸗ 
länder vorzoͤge, der weniger, als fie wuͤrdig wäre, 
ben. Thron ihrer Vorfahren zu beſteigen; dah 
es auch für die Republik vorcheilbaft fen, die 
Königinn zu wählen, meil ihr Alter und. ihre 
Abneigung fie ftets von einer Vermaͤhlung ent: 
fernen würden; fo daß, weil fie-feine Anverwandte 
noch Kinder hätte, die Republik. von ihr nichts für 


ihre Freyheit zu beforgen hätte, und nach dem Tode 
der Königinn alle Freyheit haben würde, einandered 


Haus zu wählen. ‚Zugleich verlangte, fie, daß diele 
Unterhandlung vor dem Kayſerlichen, Schwerifhen 
und Sranzöfifhen Ghefandten geheim gehalten werdt, 
weil dieſen allen daran gelegen fen, Diefelbe zu ver‘ 
hindern; ja wenn auch einer oder der andere von if 
nen ihr bierinne beyſtehen wollten, ſo wuͤrden fie iht 
durch ihren Beyſtand nur ſchaden; und uͤber 





beſitze fie fo viel Stolz und Trotz, daß fie ihr Od 
niemanden anders, als Gott, feinem Statthalter, und 

der. Republik zu dancken haben wolle, Sollte. det 
Nuncius, fezt fie hinzu, andere Befehle yon Rom 


befommen; weilder Pabft verfprochen ‚hätte, — 
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andern Mitbewerber um die Krone zu unterftügen, 


fo würde fie ihren Entwurf gerne aufgeben. 


Dieſer Entwurf war an ſich mit der Chriſtinen 
eigenen Geſchicklichkeit angelegt; vielleicht aber fuͤr 
kein Reich weniger als für Pohlen. Sie ſchrieb 





Sieg nicht durch Geld erlangen. „Es iſt wahr, ſagt 
mfie,. da ic) feines habe; wenn ich es aber auch hätte, 
„fo foll man wiſſen, daß ich es bey Diefer. Gelegenheit 
„nicht aufwenden würde: denn kann ich nicht Köniz 
„Hinn von Pohlen werden, fo. willich mich. auch nicht 
„unter Diefem- —— hintergehen laſſen. Ich 
„fönnte der Republik | 
„jemand; aber. meine Ehre und mein, Mugen hindern | 
„mich daran: außerdem macht mich. meine Gemuͤths⸗ 
„art geneigter, wenig zu verſprechen, und viel zu thun. 
Ich darf mich ruͤhmen, daß ich fo ſehr als jemand 
„auf der Welt erkenntlich bin, und ich gebe mein 
„Wort, daß niemand, der mir Dienfte leiften wird, 
„fich feine Sorge und Mühe werde — laſſen. 
Was die Republik anlangt, ſo werde ich, ihr Ur: 
„fache verſchaffen, Gott tauſendmal dafuͤr zu dancken, 
„daß fie mich gewaͤhlet hat., — Darauf geht fie die 
übrigen Fuͤrſten hurch, die nach. dem. Beſitze dieſer 
Krone ſtrebten, und zeigt bey einem jeden, was il. 
dazu untüchtig oder den Pohlen verdächtig mache; 
der daß er wenigftens mit ihr. nicht verglichen werden 

Kenn. So erinnert fie bey dem Herzege von Neu⸗ 
burg, daß er ale, ftolz, fehr eigennuͤzig, und mit 
Kindern überladen fey; daher er ſich auf Koften „der 
Republik zu bereichern fuchen würde; Franckreich 
empfele ihn nur, um ihn ing Unglüc zu flürgen, und 
Schweden fey nit im Stande ihm Huͤlfe zu leiften, 
noch ſich mährend einer Minderjährigkeit, welche die 
95 ſehige 
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Bald darauf an. ihren Abgeordileten, fie wollte dieſen Br 


ie mehr verfprechen als fouft irgend ii 
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zetzige Regierung ſchwach und unglücklich mache, fer 
Keks in’ einen verderblichen Krieg einzuläflen. 
Den Prinzen von Conde hält fie vor den fuͤrchterlich⸗ 
ften unter ihren Mitbewerbern , wegen feiner Gebt 

“iner Verdienfte und feines Geldes. „Alles diefe 
„kann nur durch die ftarcfe Abneigung der Pohl n ge 
„gen die Franzofen beftritten werden: man muß ih 
„verdächtig zu machen fuchen, und als einen Hefti 
„Prinzen vorftellen, deſſen aufgebrachter Zorn fi 
‚für fo vielem Verdruß, den ihm Franckreich feit die 
„ten Jahren ervegt, an Pohlenrächen möchte. "Die 
„fer Prinz, der den Kopf voll von dem weiten Lin 
„fange der Föniglichen Gewalt in —— 
ſchickt ſich nicht dazu ein frehes Volck zu regieren 
„ohne Zweifel wird feine einzige Abſicht darauf 
„ben, die Freyheit deffelben zu unterdrücken, 
Anſehen feft zu fezen, und dafielbe nach dem 
„fter und defpotifchem Begriffe, das er in Fränckreid 
„vor jich hatte, zu bilden; fo Daß er das Reich in ſei⸗ 
„nem Haufe wird erblich machen wollen. Da er ſe 
„nen Sohn über alle Maaße liebt, fo wird er 
„und feine Nachkommen, die Mepublif mag wollen 
„oder nicht, zu feinen Nachfolgern einzufezen ſuchen 
„und diefes fönnteihm durch Den mächtigen Wenftat 
‚von Franckreich gelingen, das alle feine Kräfte da 


= 


„bey anwenden wird, weil es ihm vortheifhaft iſt 
„nicht allein fich auf immer diefes Prinzen zu entle 
„digen; fondern auch in Pohlen einen ſolchen Könl 
„zu unterftügen, der wegen feiner weitausfehende 
„Entwürfe ſtets feiner Hilfe bedürfte. Man mi 
„fe an Heinrich den Dritten, undan den Streit 

„eeinnern, den er ihnen fpielte, da der Franzöfiid 

„Thron erledigt wurde. — Diefer Prinz ift zwa 
„ein großer Feldherr und ein ereffiicher Soldat, abe 
„sehr ungeftüm und hoͤchſt geizig: es ift fogar jmer 
| | | „felhaft 
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„felhaft, ob er ein eben fo großer König ſeyn werde; 
„als er eim großer Feldherr ift, und man muß Diefe 
„Eigenfchaften, weiche fehr verfchieden find , nicht: mit- 
„einander vermengen. Can; Europa hat Urfache, 
„ch feiner Wahl zu widerfezen; vorzüglich der heilige 
„Stuhl, der Kayfer und Schweden ; ‚auch alle andere 
„Staaten, ausgenommen Franckreich, Das dabey allein 
„feinen Vortheil finder. Es: ift befannt genug, wie 
„ſehr Franckreichs Uebermuth, wenn es mächtig iſt, 
„die Ehrerbietung gegen den heiligen Stuhl vergefleit 
„ann, und ich glaube, daß dem Pabfte mehr als 
„irgend einem andern Daran gelegen ſey, fich der Er⸗ 
„böhung des Prinzen zu widerfezen.,, — Man fiebt, 
mit welcher Kunft Chriſtina alles zu beurtheilen und 
ju nüzen gewußt babe; aber es ergieng ihr auch. dabey 
zumeilen wie Denen, welche gegen einen Mitbewerber 
auch ſchlimme Muthmaaßungen an Statt wuͤrcklicher 
Defhuldigungen anwenden, nur um ihn aus dem 
Wege zu fchaffen = Ä 


Außer den’ bereits gedachten Empfelungen, wel 
che fie für fich gebraucht wiflen wollte, gab fie ihrem 
Abgeordneten noch diefe an die Hand, daß fie fchon 
eine glückliche und rühmliche Negierung geführt habe; 
daß der Pabft, welcher fiefenne, ihr die Ehre erweife, 
he ohngeachtet ihres Gefchlechts der Republik zu em⸗ 
pfelen, und daß fie den Pohlen auf Feine Art zur Laſt 
fallen werde, meil fie das ungerechnet, mas fie ihr 
geben wuͤrden, genug hätte, um nad ihrem Stande 
leben. Ihr Antrag fhien zum Theil wohl aufge 
nommen zu werden; man machte ihr nur zwo Ein 
wendungen, davon Die eineihr Gefchlecht, die andere 
ihr eheloſes Leben betraf. Auf die erftere antwortete 
fie aus der Pohtnifchen Gefchichte, dag auch Prins 
jeßinnen auf Diefen Thron gefezt worden wären; = | 


124 Leben der Koͤniginn von Schweden 


mußte ſie ſelbſt geſtehen, daß ſich dieſe allemal vcr⸗ 
maͤhlt haͤtten. Sie fuͤgte noch hinzu, ſie ſey auf dem 
Throne gebohren worden, und habe als Koͤnig ein 
Reich und eine der tapferſten Nationen der Welt, 
weit unumfchrändkter als einer ihrer Vorgaͤnger be⸗ 
herrſcht. Dieſes ſey in ihrererften Jugend gefcheben, 
jezt da ihr Geift und Leib in vollkommener Stärde 
wären, fen fieden Pflichten der. Regierung defto mehr 
gewachfen. Selbſt ein Kriegsheer mwerdefie mit Freu⸗ 
den anführen, und die bloße: Hoffnung: diefes Ber: 






gnuͤgen zu erlangen, mache, daß fie ſich die Pohlniſche 


Krone wünfhe: ja wenn man ihr dieſe mit der Be⸗ 
Dingung geben wollte, nicht zu Felde zu geben, wuͤrde ſie 
diefelbe nicht annehmen. Aber der Borfchlag ſich zu 
vermählen, fagte fie, feze fie in die äußerfte Berlegenpeit, 


Sie ſey eine Todtfeindinn diefes ſchroͤcklichen Jocht, 


den ſie ſich für die. Herrſchaft der ganzen Welt nicht 
unterwerfen werde. Da fie Gott frey babe geboß 
ren werden laffen , fo fönne fie jich nicht ent ſchließen 
fi) einen Heren zu geben. Wenn fie auch ihre Ab: 
neigung gegen die Ehe uͤberwinden koͤnnte, fo ſey die⸗ 
felbe für ibr Alter lächerlich, und jie würde fich ver⸗ 
gebens unglücklich) machen, weil man feine Kinder 


von ihr erwarten fönnte. Doch Poplen ſey ein Wahk | 


reich: daher dürften die Pohlen wohl — | 


fenn, daß fie weniger auf das Künftige ſaͤhen als. au 
das Gegenmwärtige.- „Sie brauchen, ſchreibt ſie, 
„einen König, der fie einige Jahre gut —— 







„Ich kann noch ohngefaͤhr zwanzig Jahre leben; da 
„durch gewinnen fie Zeit, um nach meinem Tode eit 
„anderes Gefchlecht zu wählen, aus welchem ſie ihre 

„Könige immerfort bernebmen könnten. : Es iſt 
„fogar ihr Vortheil, wenn ich-flets.bleibe wie ich,bin; 
„denn wenn ich keine Kinder habe, ſo werde ihhl 
„auf den Ruhm bedacht ſeyn, mich ihret Wahl 
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‚he und heldenmuͤthige Thaten wiirdig zumachen) - 
» llten alle diefe Vorftellungen das Hindernif von 

„Seiten der Ehe nicht heben, fo kann fich der Nun⸗ 
„aus'der Lift bedienen, Daß er ihnen Hoffnung mache, 
wenn erft die Wahl auf mich werde gefallen ſeyn/ 
„würden mich das Zureden Seiner Heiligkeit und 
Ahre Bitten zur Ehe bewegen. In dieſer Abſicht 
„muß er ihnen beyzubringen ſuchen, daß ich jünger 
Fey, als ich würclich bin, damit ihnen jenes Vers 
„iprechen defto’glaublicher vorfomme; ob ich gleich 
;zweifele, daß fiees vor wahr halten werden, weil 
„die Zeit meiner Geburt zu befatnt if. Allein ich 
„dencke,, daß mir diefes überhaupt nicht hinderlich 
„ſeyn, und daß man fi nicht darum befiimmern 


werde, ob ich mich vermähle, oder nicht, Sie 


nacht fich felbft noch den drirten Einwurf, ihre Unwiſ⸗ 
fenbeit in der Pohlnifhen Sprache. Darauf antwor⸗ 
it fie, ihre Mitbewerber verſtuͤnden fie fo wenig als 
fie, und fie werde das thun, mas diefe nicht thun 
koͤnnten, nemlich fie in kurzer Zeit zu erlernen fuchen. 


Dieſe Unterhandlung der Königinn wurde befon- 
ders durch ein ſehr nachdrücliches Breve unter» 
flüze, welches der Pabft im September des Yahrs 
1668. an die verfammleten Pohlnifchen Neichsftände . 
erließ, und worinne er nidyts vergaß, mas fie em⸗ 
pfelen konnte. Sein Nuneius hielt es vor dienlich, 
weder in des Pabftes noch in Chriſtinens Nahınen 
eher einen Antrag zu thun, bis die beyden ſtaͤrckſten 
Partheyen, von Freubutg und von Conde,, alle 
öffnung würden verloren. haben:\ bis dahin wollte 
ts nur durch andere ausftreuen laffen, daß fie 


nach dem Throne frebre, um zu fehen, wie diefes - 


Gerüchte aufgenommen werde, und um fie niche 
einer förmlichen Verweigerung auszufezen. — 
— — er 


BETT 


126 Leben der Königinn yon Schweden 


der Königinn mißfiel diefer Vorſchlag, "weil fie 
deinfelben befürchtete, ſich zu fpäte zu zeigen. Gie 
verlangte vielmehr, daß die Empfelung des Pabſtes 
fo bald als moͤglich befannt gemacht. würde ; damit 
fie aus der Würdung derfelben urtheilen Fönnte, 
wie fie fich weiter. zu verhalten haͤtte. In der Folge 
warf jie fogar einiges Mißtrauen auf den Muncius, 
als ob er, vielleicht geheimen Befehlen von Rom 
gu Folge, ihr Beſtes bey diefer Angelegenheit nicht 
aufs ernftlichfte beforgte. Sehr bald aber merckte fie, 
daß ihre Gefchlecht dabey ihr am nachtheiligften fe; 
gleichwohl erklärte fie ſich, lieber zu ſterben, als fi 
zur Ehe zwingen zulaffen. Der Mangel an Frey 
gebigkeit fchien ihr ebenfals hinderlich zu ſeyn; das 
‚von fchrieb fie an den Nuncius: „Wenn ich auch 
„im Stande wäre, Geld auszurheilem; fo waͤre die⸗ 
„ſes doch die einzige Sache, die ich ohne Beleidi⸗ 
„gung meiner Ehre nicht shun kann. Ich kenne die 
„Pohlen; ich weiß, daß fie von allen Partheyen Geld 
„nehmen, darüber lachen, und alsdenn thin, was 
„zu ihrem Nuzen ausfällt. Gelingt die Sache nicht, 
„fo werde ich nur die auf einige Briefe verwandte 
„Mühe verloren haben; an Start daß alle übrige 
„ganze Jahre darauf angewandt haben.„ Zulet 
fammlere man in Bohlen alle Einwendungen, die 
wider fie gemacht werden fonnten, und’ darunter 
auch die unerheblichiten. Man fagte, die Gefege 
von Pohlen erlaubten einem Frauenzimmer nicht, 
‚ die Krone allein zu befizen; man warf ihr-den Tot 
des Monaldeſchi; fogar: die Stockſchlaͤge, melde 
fie einem ihrer Bedienten hatte ercheilen laffen ;:dik 
Ketzerey, mit welcher ihre Familie angeftecft wäre, und 
die ungluͤckliche Regierung derfelben in Pohlen vor 
man berief ſich auch auf den verhaßten Antheil dee 
vorigen Koͤniginn ander Regierung. Chriſtina be⸗ 
F J ant⸗ 
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wortete zwar Diefes alles. ſeht wohl; allein fie mer 

leich, Daß immer weniger Hoffnung für fie übri 

fiebe; Wouͤrcklich wurde auch in der Mitte de 

Nabrg 1669 ein Pohlniſcher Herr, Michael Lorie 
buc:won Wiesnomid’y,zum Könige von Pohlen gen 
wahl Diefe Nachricht nahm Chriſtina ziemlich 
gleichgültig auf; fieverlangte nur von ihrem Prior, 
daß er ihr den Geburtsort des neuen Königes, und, 
die Polyöhe deffelben melden möchte; vermuthlich 
Yo daraus durch Hülfe der Sterndeuterfunft feine, 
ünftigen Schiskfale vorher zu gem . -.  ,; 


Man har diefen Entwurf der Königinn fo richtig 
beuerheile, daß beynahe nichts hinzu zu ſezen übrig, 
bleibe. Ueberhaupt ift es zu verwundern, daß fie 
geglaubt hat, er fönne-ausgeführt werden, Außer - 
ben Hinderniffen, die ihr befannt wurden oder Die, 
fiefich felbft machte, war.die Erinnerung der Pohlen 
an die hesrfchfüchtige Gemahlinn ihres. legten Koͤni⸗ 
es fo unangenehm , daß fie dadurd) allein von Chris, 
Binen abgefihrött werden fonnten, diefchon öfters. 
ihr. Anfehen heftig genug behaupter hatte. Allein. 
fie verfuchte gerne ſchwere Unternehmungen, um der 
Ehre willen große Schwierigkeiten uͤberwunden zu 
haben, und die meiſten Menſchen halten auch dasje⸗ 
nigebald vor möglich, was fie eifrig wünfchen. Dazu 
kam die Begierde, fich wegen des Mißvergnügeng,, 
dag fie in Schweden erfahren harte, -auf die rühme, 
life Art Schadloß zu halten. Der Pabſt Fonnte, 
dabey feine Fuͤrſprache deſto weniger verſagen, da 
fefär die Roͤmiſchcatholiſche Religion in Schweden, 
und wegen der Ehrenbezeigungen, die fie ihm ſelbſt 
erwies, zu Hamburg. viel gelitten. hatte; vielleicht 
aber verfprach er fich felhft wenig von diefen Bemuͤ ⸗ 
bangen ,. mund char nicht einmal. alles, wodurch — 
| ie 
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hriſtina durch diefes Beftreben ihre unbeffändige | 


efinnungen und die Neue über den verlaßrien Thron 
ihrer Vorfahren nur zu deurlich an den Tag gelegt 
bar, den fie mit einem andern vertaufchen wollte, 
auf welchem fie allem Anfehen nach lange nicht fo 
ruhig und vergnuͤgt, afsauf dem Schwedifchen, würde 
geherrſcht haben; fo fonnte fie fich in der Folge vor 
glücklich ſchaͤtzen, auf den Pohlnifchen Thron nicht 


erhoben worden zufeyn. Denndie kurze Negierung 


‚ des neuen Königs war eine der unglüclichften und 
unruhigften: 28 iſt auch nicht glaublih, daß Chri⸗ 
ſtina die tief durchgedrungenen Hebel diefes Staats 
würde haben Heilen koͤnnen. | | 


Da ſie noch mit diefer Unterhandlung befchäftige | 


ge, z09-fich im Jahr 1668 eine neue Streitigfeit 
“nee Megierung von Schweden zu, die nad) dem 
ine des Reichstags wieder allein die höchfte Gewalt 
abte. Sie war von derfelben beleidigt worden, 
*ſuchte fich dadurch zu rächen, daß fie die Bedie⸗ 
Magen in ihren Laͤndereyen den Anverwandten und’ 
 Treunden der Reichsraͤthe nahm, die ihre Verdruß 
rurfachs hatten, und diejenigen damit belohnte, 
Aelche zu den günftigen Schlüffen der Meichsftände 
Behälflich gewefen waren. Die Regierung hatte je 
voch weit mehr Mittel in den Händen, fie zu Frän 
cken: fie weigerte fich, die Forderung der Königinn 


an die Krone zu bezahlen, weil in dem öffentlichen 
Schatze kein Geld wäre; fie wollte auch nicht geftan 


tech, daß die von ihr ernannten Perſonen ihre Eins 
Fünfte verwalten follten. Ihr oberfter Starthalter, 


ein Reichsrath, der Großfchazmeifter Des Reiche 


geworden war, wollte nicht einmal feine Stelle nie 
serien die Ehriftine einem andern a 7 
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haͤtte erleichtern koͤnen. Wenn untetdeſſen 
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Als dieſes verachtete fie anfänglih, und fezte for 
gar Drohungen dazu; fie war aber bald genörhigr, 
glimpfliche Vorftellungen dagegen thun zu laffen, 
Nichts war ihr anftößiger, als daß die Regierung 
ihre Einfünfte durch die Fönigliche Kammer wollte 
bezahlen laſſen; an Statt, daß fie aud) hierinne ei» 
nen Schein der Föniglihen Würde beybehalten 
wollte, alles durch ihre eigene Unterbedienten und 
Einnehmer zu beforgen. Man bewilligte ihr dieſes 
endlich im Jahr 1671, nachdem fie dem Großfanze 
ler in einer andern Sache nachgegeben harre. Uns 
ter diefen Händeln machte fie, um fich mehr Anſe— 
hen zu geben, die Nachricht bekannt, daß der Koͤ— 
nig von Schweden, eben da fie im Begriff war, von 
Hamburg nach Nom zurüczureifen, eine Perfonan - 
fie gefebicfe habe, die fie in feinem Nahmen abhals 
ten ſollte, während feiner Minderjährigfeie nicht 
wieder nach Schweden zu fommen, befonders durch 
die Vorſtellung, fie habe fich fo viele Liebe und Hoch» 
achrung in Schweden erworben , daß fie ihm. fürch» 
terlich geworden fen, weil fie noch immer dag: Herz 
feiner Unterthanen befize. Hierauf habe fie geant- 
wottet, es fey gar nicht ihre Abficht geweſen, nach 
Schweden zu reifen, gleichwohl habe fie auch nicht 
verdiene, daraus verbannt zu werden; unterdeflen 
danckte fie dem Könige, daß er ihr ein fo zuverläßi« 
ges und rühmliches Zeugniß von der Zuneigung der 
Schweden gegen fie habe ertheilen wollen. | 
Chriſtina war auch für die Ehre ihrer Sreug- 
de beforgt,, und darunter gehörten Damals der Pabft 
und eine Anzahl. der Großen feines Hofs vorzüglich. _ 
Sie beklagte fich daher im Jahr 1669 dariiber, daß 
in Holland fo viele grobe Unmwahrheiten von dem 
Paͤbſtlichen Hofe gedruckt würden, und fieß den 
Aebensbefchr, „LI Th. J Groß⸗ 
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Groß-Penfionarius von Witt, dem ſie ſchon dafür 
Verbindlichkeit ſchuldig war, daß er ſich ihrer An⸗ 
gelegenheiten in Schweden angenommen hatte, er 
fuchen, dieſer Läfterfuche zu ſteuern. Sie ſezte hin. 
zu, daß man ihrer zwar ebenfals in dieſen Buͤchern 
nicht geſchont habe; allein man habe dabeh ale Wahr- 
fcheinlichfeie verlegte, und fie nehme fih auch nur 
ihrer Freunde an, Zugleich machte fie von dem 
abfte und feinem Hofe die prächtigften Lobſpruͤche. 
* der That gefiel ſie ſich auch zu Rom niemals” 
mehr, als unter der Regierung Clemens des neun⸗ 
ten; allein diefer ftarb bereits im fahr 1670. Die 
Fleinen Händel, welche fie um diefe Zeit mit eini 
gen großen Familien zu Nom hatte, denen fie 
vergebens wehren wollte, ihre Loge bey den öffent 
lichen Schauſpielen ihr gerade über zu halten, wur 

den bald bengelegr. 


Ihr Umgang mit Gelehrten, und die Aufmun⸗ 
terung, welche ſie ihren Arbeiten erwies, waͤhrend 
daß ſie ſich ſelbſt mit der Gelehrſamkeit eifrig be⸗ 
ſchaͤftigte, wurden immer ſtaͤrcker. Die Areadiſche 
Schaͤfergeſellſchaft, die noch jezt zu Kom die ſchoͤ— 
nen Wiflenfchaften, und ſonderlich die italiaͤniſche 
Dichtfunft in Aufnahme zu bringen ſucht, entftand 
aus vierzehn Perfonen, die fich in. Chriftinens Par 
Lafte zu verfammeln pflegten, und nahm fie, ob fie 
gleich erft nad) dem Tode derfelben geftifter wurde, 
zu ihrer Beſchuͤtzerinn an. Kein gelehrter Mann 

oder wiziger Kopf zu Rom und in Italien uͤber⸗ 

haupt entgieng der Aufmerckſamkeit der Königin 

Sie unterhielt den Erzbifhof Angelo della Noce 

völlig, und ſchickte ihm einſt ein außerordentliches 
Geſchenck mit dem Verbote, niemanden etwas do 
von zu fagen, Stanz Tamelli war Auffeher = 
| —— ihre 
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ihre Maͤnzſammlung, von welcher er auch ein Ver 


zeichniß herausgab. Johann Sranz Albani, 
der nachmals unter dem Nahmen Clemens der 


eilfte Pabſt wurde, genoß ıhres bejondern Schu⸗ 


tzes. Der berühmte Heinrich Vioris befürderte 
inſonderheit die gelehrten und nuͤzlichen Unterre⸗ 
dungen, die fie anſtellen ließ. Den Dichter Ale—⸗ 
gander Bundt behielt fie an ihrem Hofe, und übers 
häufre ihn mie Wohltharen, Einen andern Dich- 
ter Dincenz Silicaia, gegen den fie ebenfals, aber 
ohne daß cs bey ihrem Leben befannt werdin durfte, 
fehr freygebig war, fezte fie mit einer zu hizigen Bes 
mwunderung über ale Odendichter alter und neuer 
Zeiten. Caßini und Giordent, zween große Ken 
ner der-Mathematif, fanden in ihren Dienften: 
der erftere nahm beſonders aſtronomiſche Beobarh- 


fungen in ihrem Palafte, oft in ihrer Gegenwart, 


vor, und fie war diefer Art von Kenntniß fo fehr 
ergeben, daß fie im Jahr 1680 ben Erfcheinung des 
großen Cometen, die Gelehrten in Italien nach 
dem damals herrfchenden Vorurtheil durch eine. vers 
fprochene Belohnung von taufend Piftolen auffor« 
derte, die Vorbedeutung diefes Cometen genau an⸗ 
zugeben. Auf ihr Verlangen wurde der Jeſuit 
Vieyra, der berühmtefte Portugiefifche Prediger, 
nach Nom geſchickt; er weigerte fich aber, die Stelle 
ihres, Beichtvarers anzunehmen. . Sonft bezeigten 
fih die Gelehrten auf diejenige Art danckbar gegen 


fie, wie fie es ohngefähr feyn koͤnnen. Außer den _ 
erfigedachten und andern Dichtern, die ihr Lob ber 


fangen, ſchrieb Michael Lapelleri ein vorsrefffis 
ches lateiniſches Gedicht zu ihrer Ehre. Der es 
fuie Dallavicini, der ebenfal: ein Mitglied ihrer 
Academie oder gelehrten Geſellſchaft war, ſchrieb 
ein Buch zum Ruhme ihres Uebertritts zur Yiömie 

J 2 | ſchen 
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fchen Kirche; das aber nicht gedruckt werden dürfe 
te, weil man vier und funfzig Ketzereyen darinne 
wollte angetroffen haben. - Der Cardinal Tomafi 
und der Benediftiner Mabillon ſchrieben ihr Bis 
cher zu, die fie herausgaben; doch war fie mit ih 
nen unzufrieden, daß fie ihr den Nahmen, Durdy 
Iauchtigfte Böniginn von Schweden, bengelegt 
hatten. Denn, fagte fie, mein bloßer Nahme wäre 
allein hinlänglich gewefen. Man Fönnte noch viel 
mehr Gelehrte in und außer. Italien nennen, wel 
he die Gewogenheit der Königinn empfunden ha 
ben; aber noch fo viels berühmte Nehmen würden | 
Doch nicht mehr beweifen, als die bisher angeführ- 
ten. Esift auch gewiß, daß fich die Gelehrten al- 
fer Gegenden an fie gewandt, ſich ihre empfolen 
haben: entweder um ihre Wohlthaͤtigkeit rege zu 
‘ machen, oder um ſich wenigftens durch Zeichen ih. 
res Beyfalls ein Anfehen zu geben. 


Da fie unterdeflen erfahren hatte, daß im Jahr 
1672 ein Schwedifcher Reichstag gehalten werden, 

- - und Carl der eilfte auf demfelben ‚die Regierung 
völlig antreten follte; fchicfte fie den Marquis del 
Monte, ihren erften Kammerherrn, als auferor- 
dentlichen Gefandeen dahin, um ihre Mechre bey 
diefer Gelegenheit in mehrere Sicherheit zu fejen. 
In feinen Berbaltungsbefehlen ftand diefes oben an, 
daß er ‘die Beftätigung und Erfüllung des Reichs— 
tagsfchluffes vom Jahr 1668 in Anfehung der ige 
und ihrem Gefolge zugeftandenen freyen Religions⸗ 
Uebung in Schweden, begehren follte; wobey fie 
ſich die damals vorgefchlagenen Bedingungen gefal- 

- Ten ließ, daß fie zwar fo viele Geiftliche, als fie zum 
Gottesdienſte nörhig hätte, mitbringen, und daß 
demſelben auch andere fremde ——— | 
| = 2 ey 
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beywohnen koͤnnten; daß ſie aber weder einen Je⸗ 
ſuiten, noch einen andern Moͤnch mitbringen, ihre 

Geiftlichen dem Könige genau anzeigen, und feinen 
Evangelifchen zu ihrem Gortesdienfte zulaflen follte. 
Außer der Wiederholung anderer alter Forderungen, 
trug fie ihrem Gefandten auf, den Vorfchlag zu 
thun, daß fie ihre ſaͤmmtliche Kammerguͤter fir eine 
. und fünfmal hundert taufend Thaler ver- 
faufen wolle ; oder man möchte ihr für diefe Sum⸗ 
me, bis fie bezahle wäre, das Herzogrhum Bremen 
überlaffen. Er follte vorftellen, daß die Krone da- 
von großen Vortheil zichen würde, weil Bremen 
ein verwuͤſtetes Land ſey; dDahingegen ihre Känderenen 
dem Könige, dem fie jeze befchwerlich fielen, mehr 
als. ihr eintragen wuͤeden. Sie erbot fid) auch An⸗ 
weifungen auf Holland oder einen andern Staat, 
der Hülfsgelder an Schweden bezahlte, anzuneh⸗ 
men, und verlangte die Erfezung alles ihr bisher, 
um Theil auch von ihren chemaligen Unterbedien⸗ 
ten zugefuͤgten Schadens. | 


Naͤchſt diefen Aufträgen gab Chriſtina ihrem 
Gefandten auch geheime; befonders in Abficht auf 
fin Verhalten gegen die Stände, welche fie größ- 
tentheils für ihre Freunde hielt, und gegen den 
Neihsrarh, der ihr zwar nicht geneigt war, dem- 
fie aber doch mit der aͤußerſten Ehrerbierung und 
Geduld bey allem” feinem Kaltfinn oder Trotze ber 
gegnet wiffen wollte, um nur einen günftigen Aus» 
gang zu gewinnen. Sie erinnerte den Marquis, 
diefes feine eifrigfte Bemühung ſeyn zu laſſen, daß 
er ihr die Zuneigung ihrer Freunde i in Schweden er⸗ 
halte, und ſie belehrte ihn, wie er nicht nur dieſes 
ausrichten, ſondern auch ihren Feinden beſſere Ge⸗ 
fi innungen hrbeingen ſollte. Was das Religions: 


330 gefehäffte 
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gefchäffte anlangt, fo ſollte er bey denen, die fich 
» Dagegen fegen, die Furcht erregen, daß ſich die Koͤ⸗ 
niginn wohl endlich einmal entfchließen dürfte, eine 
Reiſe nach Schweden ohne Geiftliche vorzunchmen, 
„Dieſes würde fie, ſezt Chriſtina hinzu, in die 
„größte Verlegenheit, und faft in Verzweiflung ftür- 
„zen: denn jezt vermehren fie mir den Eingang in 
„Schweden bloß unter dem Vorwande der Reli 
„gion; diefer aber würde alsdenn wegfallen, und 
ich habe mich in der Welt und zu Nom in ein fol» 
„ches Anfehen nefezt, daß man diefe Handlung vor 
„eine Niederträchtigfeit, fondern vor eine noͤthige 
„Klugheit auslegen würde... ‘Der Gefandte ſollte 
überdiefes in ihrem Nahmen alles verfprechen, was 
ihr Anhänger erwerben könnte: Yahrgelder, Gi 
ter und dergleichen mehr; wenn es Zeit Dazu feyn 

werde, würde fie davon halten, fo viel fie Fönnte. 


Zu allen diefen Vorfchriften kamen noch andere, 
welche zeigen, daß der Aufmercffamfeit der Koͤni⸗ 
ginn nichts entgangen fey , was zu ihren Vorthei⸗ 
len diente. Sie wuͤnſchte unter andern die freye 
Schiffahrt für die Inſel Deland zu erhalten, um 
durch die Vermehrung des Zolls ihre Einfünfte da 
felbft zu verbeffern. Sie verlangte, daß man ihr 
die noch vom deurfchen Kriege übrigen Hülfsgelder 
von Frandreich, die ſich auf fieben bis achtmal hun 
dert taufend Thaler beliefen, verfchaffen moͤchte. 
Der Geſandte ſollte auch dafür forgen, daß fie ihre 
Einfünfte genießen fönnte, wenn fie ſich gleich in 
ein Klofter begäbe: „wozu ich, ſchreibt fie, ftarde 
„Neigung habe; welches ich auch ſchon gerhan ha- 
„ben würde, wenn ich nicht beforgt härte, mein 
„Jahrgeld alsdenn zu verlieren, Da der Geſand⸗ 
te bereits zu Hamburg angelangt war, ie 

| | m 
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ihm noch € einen Befehl nach, darauf zu dringen, 
daß ihr die Schwedifche Regierung, wie fie ſchon ein ⸗ 
mal begehre hatte, zu der anfehnlihen Summe 
Geldes verhelfen möchte, welche der Bayerifhe 
Hof noch vom dreyßigjährigen Kriege her an Schwe⸗ 
den fchuldig war: denn dergleichen Anforderungen 
hatte fie fich, da fie der Regierung — vor⸗ 
behalten. 


Allein mit dieſen VE ER des Marquis 
del Monte war eine fehr fonderbare verbunden, 
die er in Chriftinens und des Pabftes Nahmen zus ' 
gleich am Schwediſchen Hofe führen ſollte. Pob: 
len war damals in einen unglücklichen Krieg wit den 
Türcfen verwickelt, der Pabſt, der alle Europäifche 
Fürften aufmunterte, diefem Königreiche Hülfe za 
leiften, fchrieb auch in gleicher Abficht ein Breve an 
den König von Schweden. Chriſtina begleitete 
daffelbe mit einem Schreiben, in welchem fie den 
König durch die fehmeichelhafteften Vorftellungen zu 
bewegen fuchte, für die Ehre, welche ihm, mie fie 
fagte, der Pabft erwies, demſelben mit aller Achtung 
und Höflichkeit zu begegnen. In einem befondern 
Auffaze, der zugleich mitgetheilt werden follte, zeige 
te fie, daß Schwedenvon den Türefifchen Eroberun: 
gen in Poblen, wegen Liefland und Pommern vielzu 
befürchten habe; und daß es, wenn erft die Tuͤrcken 
ſich Diefes Reich unterworfen hätten, vergebens feyn 
würde, fih ihnen von Seiten Schwedens zu wider: 
ſezen. Sie ließ auch zu dieſem Benftande Hülfsgels 
der von dem Pabfte, und Kriegsvölder von andern 
Fuͤrſten hoffen. Ihrem Gefandten befohl fie, das. 
päbftliche. Breve nicht anders zu übergeben, alg 
wenn er vorher von einer guten Kufnapıne deſſelben 
verſichert waͤre. Zwar glaubte fe e nicht, Daß man _ 

54 Beden⸗ 
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Bedenken tragen werde es anzunehmen, ba der 
Pabſt den König darinne nur überhaupt als einen 
chriſtlichen Furſten ın diefem Falle betrachtete; allein 
fie wollte auch dem Pabite feine Beſchimpfung zuzie: 
ben: ‚Ddiefem großen Monarchen, wie fie an ihren 
„Geſandten fchrieb, deſſen Staaten fo ſchoͤn und an 
„ſehnlich wären, daß eine Epanne von feinem 
„eande mehr wertb fen, als das game Schwer 
„difche Gebiete... Faſt fcheinet es, chrijfing Gabe 
fi, indem fie diefe ungeheure Vergroͤßerung ent: 
warf, dafür tröften wollen, Daß fie das Koͤnigreich 
Schweden und ihre Siege über die Parthen des 
ru mit einem päbftlichen Jahrgelde vertaufht 
abe. Ä 


Ihre Bemühungen waren zwar nicht ganz ver: 
gebens; aber das Breve ward doch uneröffner zus 
ruͤckgeſchickt. Der König von Schweden antwortete 
ihr, daß er bereits in Pohlen, Rußland und am kah⸗ 
ferlichen Hofe wegen einer folchen Hülfe für Pohlen 
Anträge getban, aber noch Feine Früchte davon ge 
feben babe; daß er vorher für die innere Ruhe ſei— 
nes Reichs forgen müßte, ehe er einen ausländis 
ſchen Krieg unternehmen könnte; und Daß er wegen 
der verfprochenen Hülfsgelder vorläufig die ſtaͤrckſte 
Sicherheit verlange... Er erinnerte, daß Daben ein 
Buͤndniß mir Pohlen nothwendig fey, und daß dies 
ſe ganze Angelegenheit nirgends beſſer als am kayſer⸗ 
lichen Hofe abgehandelt werden koͤnne, dent an diefem 
Zuftande Pohlens vorzüglich viel gelegen wäre; das 
hingegen der König nicht wohl felbft mit dem Pabfte 
in Unterhandlung treten könnte. Mehr Wirkung‘ 
brachten alle diefe Schreiben nicht hervor. Mat 
hältes unterdeffen vor wahrſcheinlich, daß der Pabſt 
und feine Freundinn, vielleicht auch dee Kayfer, er. 
| — dieſe 
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dieſe Vorſchlage nur geſucht haben, Schweden von 


der Verbindung mit Franckreich, dag eben in die— 
ſem Jahre 1672. die Vereinigten Niederlande ganze 
lic) zu unterdrücken fuchte, und in dem Verdaͤchte 
fand, daß es mit den Tuͤrcken gemeinſchaftlich han⸗ 
delte, abzuziehen. Wenigſtens war doc) diefe Zeit, 
da ein chriftlicher Fürft einen fo weitausfchenden 
Krieg erregte, nicht die bequemfte, um Vertheidis 
gungs » Bündniffe wider die Tuͤrcken zu fhließen. 


Gluͤcklicher war Chriftina in ihren eignen Ges 
ſchaͤften: fie erhielt im Jahr 1673. vonden Schwe» 
difchen Reichsſtaͤnden die Beftätigung des ehemals 
mit ihr gefchloffenen Vergleichs, und ihrer freyen 
Keligionsubung, ingleichen ein Urtheil wider einen 
Schweden, der fonft in ihren Dieniten gerocfen 
war, und über welchen fie große Befchwerden führ- 
te. Vermuthlich fuchten fie die Stände durch dies 
fe Sefälligkeiten dahin zu bringen, daß fie gaͤnzlich 
nah Schweden zurüdfehren, und ihre ftarfen Ein» 
fünfte dafelbft verzehren möchte. Allein dazu ber 
zeigte fie defto weniger Neigung, je mehr fie in die- 
ſem Reihe alle Königliche Hoheit haͤtte ablegen 
müffen, deren fie.fih nur gegen den einzigen Pabft 
begeben wollte. Sie hatte damals auch fehon neue 
Anfprüche zu behaupten gefunden. Der lezte Kö- 
nig von Pohlen, Johann Lafimir, war am Ende 
des Jahrs 1672. in Franckreich geftorben, Chriſti⸗ 
na begehrte, als feine nächte Anverwandtinn, den 
Befig feiner Verlaſſenſchaft, auch feiner Güter in 
Bohlen und Neapel, Er hatte zwar in feinem lez⸗ 
ten Willen darüber andere Anordnungen gemacht; 
alein fie verwarf diefelben als ungültig. Der 
Pabſt ließ ihre ‚Forderung ebenfals unterftügen: 
vieleicht, weil er hoffte, fie. werde, wenn fie die 
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Guͤter im Meapolitanifchen befäme, diefelben der: 
einft dem Roͤmiſchen Stuhle ſchencken. So fehr 
fie auch in diefer Sache bis zum Jahr 1678. arbeie 
tete, fo war doch alles vergebens: fie fühlte es aber⸗ 
mals, daß fie Feine regierende Königinn mehr jene“ | 


Auch durch die Beleidigungen empfand fie & 
welche ihr noch immer in Schriften zugefügt nt 
den. ie beflagte fid) im Yahr 1674. gegen den 
Dourdelot, daß in Frankreich unter dem Nah» 
men des Chanüt ein Bud) gedruckt worden fey, 
worinne man fie mie Läfterungen angegriffen habe, 
und erfuchte ihn, wie bereits der Schwedifche Ge⸗ 
fandte gethan hätte, darauf zu dringen, daß der 
Verfaſſer deflelben öffentlich gezüchtigt werde. „Ich 
„bin zwar, fehreibe fie, fo geneigt als man es feyn 
„muß, dergleichen Thorheiten, die nur ihren Urhe—⸗ 
„bern ſchaden, zu verachten und zu vergeben. Al 
„fein ich glaube meinem Ruhme einige Rache ſchul⸗ 
„dig zu ſeyn, die ich ihm nicht verfagen will, Doch 
„verfichre ich Ihnen, daß ich mich ohne Verdruß 
„und Unruhe derfelben bediene. Das Jahrhundert, 
„in welchem wir leben, tröfter mich: man verſch 
„net in demſelben niemanden, und ordentlich grei 
„die Verleumdung die größten Derdienfte an. 
„Was mich anlangt, fo habe ih mid an die Um 
danckbarkeit des menfchlichen Gefchlechts gewöhnt, 
„und bin feit langer Zeit dem Neide und dem Br 
„eruge ausgefezt. Mein Troft ift dabey, daß mir 
„mein Gewiſſen nichts vorwirft. Schweden, Kom, 
„undalle andere Gegenden der Welt, wo ich mein 
„geben zugebracht habe, werden wenigſtens nach 
„meinem Tode ein Zeugniß ablegen, wie falſch die⸗ 
„ſe Verleumdungen ſind. Meine Ehre und mein 
„Ruf ſind Gottlob zu gut gegrundet, als daß J 
„mi 
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„mich vor denſelben fürchten ſollte. Ich berufe 
„mich felbft auf das Gewiſſen derer, welche fie er⸗ 
„funden haben, und bin gewiß, daß fie felbft das 
„nicht glauben, was fie fagen.„ Gewiffermaaßen 
fonnre die Königinn mit einer folchen Miene auf 
die Befchuldigungen wider fie herabfehen; aber bey 
diefer Gelegenheit war eg natürlich, daß-fie es noch 
er gleich der vollfommmenften Unfchuld, 
that. 


Weber dieſes Schickſal, das ſie mit den vortreff⸗ 
lichſten noch auf dem Throne ſizenden Fuͤrſten ger 
mein hatte, war es nicht ſchwer ſich zu beruhigen. 
Weit mehr kraͤnckendes fuͤr Chriſtinen brachte der 
Zuſtand mit ſich, in welchen ſie durch den Krieg ver- 


ſezt wurde, zu dem ſich Schweden im Jahr 1674. | 


durch Srancfreich verleiten ließ. Da derfelbe bald | 
die Gegenden ergriff, wo ihre Ländereyen lagen, 
verlor fie einen großen Theil ihrer jährlichen Ein- 
fünfte: Kr Schmwedifche Hof nahm felbft die für 
fie beftimmten Gelder zu den Kriegsfoften weg, und 
endlich bemächtigre fich der Churfuͤrſt von Bran— 
denburg des ganzen Schtwedifchen Pommern. Chris 
ſtina fchicfte noch vor dem Ausbruche diefes Un» 
gluͤcks im Jahr 1674. den Örafen von Waßenau, 
(oder Dafano, wie fie ihn in ihren Briefen nennt), 
als ihren Gefandten nad) Schweden, um die Zahr 

lung ihrer Jahrgelder zu befchleunigen. Er war 
ein unehelicher Sohn des Königs von Pohlen, Las 
dislaus des fiebenten, und von diefer Seite ihr 
Anverwandter. Mad) dem Tode des Königs Jo— 
hann Caſimir, feines Oheims, begab er ſich zu ihr 
nach Nom, und erhielt eine Stelle unter den Her- 
ren ihres Hofs. Der Cardinal Azzolint und der 
a del Ponte befürchteten, er möchte ihnen: 

das 
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das Bertrauen der Königinn entziehen , und 
‚gar dereinft ihre ganze Erbfchaft bekommen. e 
fuchten ihr daher eine üble Meinung von ihm beyzu⸗ 
bringen, und ihn zugleich von Nom zu entfernen: 
beydes gelang ihnen nur gar zu glücklich. Chri- 
ſtina warf ihm, da er faum in Hamburg an 
gefommen war, eine langfame und ſchlaͤfrige Aufe 
führung vor, die fich für ihr Feuer und ihre Be— 
dürfniffe nicht ſchickten. Bald darauf fehrieb fie 
ihm, fie fehe wohl, daß er zu gar nichts taugte; 
in allen feinen Briefen fey nicht der geringfte gefuns 
de Verſtand; fie, die fich bisher eingebildet habe; 
die Menſchen zu kennen, habe fih, indem fie ihn 
gewählt, auf eine fo grobe Art betrogen, daß fie 
fich deffen ihr ganzes Leben hindurch fchämen werde; 
er fey Fein Sohn des Königs Ladislaus, fondern 
müffe nothwendig vom König Caſimir abflammen, 
indem er wenigftens eben fo dumm als dieſer ſeyt 
und ſie ſagte ihm noch vieles andere mit gleicher 
Haͤrte. Der Graf von Waßenau ſcheinet frey⸗ 
Lich diejenige Lebhaftigkeit nicht beſeſſen zu haben 
welche Chriſtina von ihren Geſandten verlangte; 
allein ſie war auch wider ihn eingenommen, und 
die ſeltenſte Geſchicklichkeit wuͤrde damals, da Schwe⸗ 
den mehr auf ſeinen Krieg als auf die Koͤniginn 
bedacht war, nichts ausgerichtet haben. Sie litte 
daher im Jahr 1676. Mangel am nothduͤrftigen 
Unterhalte, und grämte fich auch darüber, daß ſie 
nicht im Stande fen, ihr Königlihes Wort denen 
zu halten, welche ihr mie Vorſchuß an Gelde beye 
geftanden harten. Es war nicht genug, daß fie 
den fraurigen Zuſtand von Schweden bedauertez 
für deffen Ehre und Gluͤckſeligkeit fie doch, wie fie; 
fagte, fo viele Mühe angewandt habe; fie m 
ſich Pepe erinnern, daß ff fie e aller dieſer stm 
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hätte uͤberhoben ſeyn koͤnnen, wenn fie ihre gluͤckli. 


che Regierung über Schweden fortgeſezt hätte, 


In dieſen mißlichen Umſtaͤnden verfiel Chriſti⸗ 
na auf ein ſchon ehemals gewähltes Hülfsmittel:- 
fie fuchtefich der Herzogthuͤner Bremen und Pom⸗ 
mern zu bemäcdhtigen, um die*Einfünfte aus denſel—⸗ 
ben auf tebenslang zu ziehen; nach ihrem Tode aber 
follte Pommern an das deutfche Reich zuruͤckfallen. 
Montecuculi war damals der befte Kanferliche 
Feldherr, und ihr alter Freund. Diefen bat fie ſich 


mit 20000 Mann von dem Kayfer aus, um ihre 


Abficht zu erreichen. Der Pabft unterſtuͤzte ihr Anz 
fuchen bey demfelben, und in einem Schreiben an’ 
den Kanfer vom Jahr 1676. führte fie die ſtaͤrckſten 
Bewegungsgruͤnde an, um ihn zu einem guͤnſtigen 
Entſchluſſe zu bringen; unter andern ihre eifrige 
Sorge fuͤr die Unterhaltung des Friedens mit ſeinem 
Hauſe, ſo lange ſie regierte; auch den Beyſtand, den 
ſie ſeinem Vater geleiſtet hatte, um ihn, ſeinen Sohn, 
zum Roͤmiſchen Koͤnige waͤhlen zu laſſen. Allein der 
Kayſer, der ſeine Kriegsvoͤlker zu dieſer Zeit weit 
beſſer gegen Franckreich nuͤzen konnte, hatte auch 
anderer Urſachen wegen feine Neigung, ihr zu will 
fahren. Er antwortete ihr in allgemeinen böflichen 
Ausdrücken; die: eigentliche abfchlägliche Antwort 
aber ſchickte er an den Cardinal Pio. Chriſtina 
hatte auch von dem Kanfer Sicherbeitsbriefe zu einer 
Reife nach Hamburg begehrt, wo fie ihren Aufent- 
halt nehmen wollte, damit fie ihren Laͤndereyen defto 
näher ſeyn möchte. Er bBilligte aber auch Diefes 
nicht; weil fi) beyde Kriegführende Partheyen ber 
mühen würden, fie auf ihre Seite zu ziehen; dadurch 
würde fie beoden verdächtig werden, und ſich noch 
mehr — an ihren ——— zufuͤgen. Ihre 
Unter 
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Unterbandlung mit dem Kanfer wurde mittlermeile 
in Franckreich befannt, und fie harte fich auch feit 
einiger Zeit laut genug über dieſe Krone befch 

daß fie Schweden in einen fo unnöthigen und um 


glücklichen Krieg verroickelt habe. Dadurch wurde 


ihre lange Freundfchaft mit diefem Hofe unterbror 


chen. Um fich dafuͤt zu rächen, ließen die Franzoͤ— 
fiihen Staatsbedienten einen Auszug aus den Nach 
richten des Chanüt, der Gefandter an ihrem Hofe 
gewefen war, drucken; mworinne viele ihr eben nicht 
rühmliche Stellen vorfamen. Sie fahe wenigftens 
das oben gedachte Buch, über welches fie fich gegen 
den Bourdelot beflagt hatte, jejt von dieſer Seite 
an, und verſicherte ihn, daß fie nur Verachtung 
und. Mitleiden gegen fo vergebliche Berfuche wider 
ihre Ehre hegte. | VER 


Doch das Mißvergnügen, welches fie darübet | 


empfand, daß der Kanfer ihren Antrag ausgefhla 


gen harte, vereinigte fie gleich wieder mit Frauck⸗ 


reich, von welchem fie auch ein vortheilhaftes Aner | 


bieten bekam. Sie ließ daher im Jahr 1676. Lud⸗ 
wig dem Vierzehnten durch den Cardinal von 
Bouillon folgende Vorſchlaͤgethun. Franckreich 
ſollte an der Einführung der Roͤmiſcheatholiſchen Res 
ligion in Schweden arbeiten, welches bey den jeje 


gen Umftänden, da Schweden der Hülfe dies 


eichs fo ſehr bedürfte, überaus leicht feyn würde; 
in. dieſer Abſicht follte es fid) bemühen, daß alle 
Schwediſche Gefeze wider die Nömifchcarholifchen 
auf einem Reichstage aufgehoben werden möchten. 
Es follte Schweden vermögen, der Königinn. feine 
Rechte auf die verlornen Länder abzutreten; wenig 
ftens follte ihr Frauckreich die 200000 Thaler jähr: 
licher Einkünfte, welche fie fich vorbehalten hatte, fi 

| | geft 
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geftalt verfichern, daß fie fünftig von den franzöfe | 
ſchen Hülfegeldern an Schweden bezahle würden ; 
Franckreich follte auh Schweden dahin bringen , daß 
es Chriftinen wegen feiner Forderungen, die über 
neun Millionen Thaler betrugen , beftiedigte; und 
follte überhaupt nicht nur ihre Unterbandlungen in 
Schweden unterſtuͤzen, fondern auch für alles Ge: 
währ leiften, was fie mit dieſer Krone - ausmachen _ 
würde. — Es war nicht zu verwundern, daß fie 
bey Schwedens damaliger Schwäche und Abhängig: 
feit von Franckreich, die Sachen fo vorftellte, als 
wenn Franckreich in jenem Lande alles habe ausrichz 
ten fönnen, was es nur wollte. Allein dieſe Vor— 
ſchlaͤge follten. einmal dem Könige von Franckreich 
ſchmeichelhaft und angenehm ſeyn; fo wie der erſte 
darunter befonders dem Cardinale, der fie übergab. _ 


Zugleich befohl fie dem Marquis del Monte, 
abermals nah Schweden zu geben, und ähnliche 
Vorfchläge dafeldft zu thun. Sie verlangte ein 
Jahrgeld von 300000 Thalern, welches noch zwey 
Jahre nad) ihrem Tode fortdauren follte; Dagegen- 
wollte fie ihre Ländereyen in Schweden zurückgeben.: 
Der Gefgndte follte auch zu Nimegen, wo man 
eben im Begriff war, Friedenshandlungen anzuftels. 
ien, den Antrag thun, daß die Königinn die unums 
ſchraͤnckte Herrfchaft über ihre Länderenen in Pom⸗ 
mern, und die Freyheit erhalte fie zu verfaufen. 
Schweden aber follte ihr fein Recht auf die Domca | 
pitel zu Breimen und Hamburg abtreten. Nichts 
war unmwabrfcheinlicher, als daß diefe Vorfchläge 
würden angenommen werden. Der Marquis Fam 
auch nicht weiter als nach Hamburg. Unter ans 
dern Borfchriften, welche ihm die Königinn -ertheilte, 
war auch dieſe, Daß weder er noch fein Sohn 1% 

jemals 
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jemals in einen Zweykampf einlaffen follten, wenn 
fie aleich jemanden von ihr übel reden hörten: vers 
muthlich ſahe fie es ein, Daß diefes Fein Mittel fey, 
weder ihre noch eines andern Ehre zu retten... Sie 
verbot ihnen auch Feine Gefundheiten anzunehmen, 
die ihnen zugetrunden würden, nicht einmal der Koͤ— 
niginn ihre: und zu einer andern Zeit erlaubte fiedem 
Marquis, fid) eher vielen et als ver 
Trunckenheit zu uͤberlaſſen. 


Darauf beſchloß ſie ihn als ihren — | 
hen Gefandten nach Mimegen zu fchicfen, und er 
„ theilte ihm im Jahr 1677. ihre Verhaltungsbefehle 
darüber. Eine andere Königinn ‚die nicht vielmehr 
als diefen Nahmen und einige Damit verbundene Ehe 
renbezeigungen übrig behalten bätte, würde es 
fehwerlich gewagt haben, einen folchen Geſandten zu 
einer Friedensverſammlung zu fenden, wo es unge 
wiß war, ob man ihn Davor erkennen würde. Al— 
lein Chriſtina verließ fich auf ihr Anfeben, und auh 
darauf, daß fie mehrmals nach ihrer Entfernung 
vom Throne Gefandten abgefchieft und auch erhalten 
hatte... Doch, es mögen entweder einige Beförgniffe 
von jener Urt fid) bey ihr geregt, oder fie mag den 
großen Aufwand gefcheuet haben, zu dem fie ein 
Gefandter vom erften Range, der vermuthlich eine 
geraume Zeit zu Nimegen bätte bleiben müflen, ge 
nöthigt baden würde; genug, fie ſchickte an deſſen 
Stelle ihren Sefretär Cederkranz dahin. Diefer 
junge Schwede war noch nicht lange in ihren Diem 
ſten; fie war aber mit feiner Fähigfeit wohl zufrie 
den, und fagte, da fie einft feiner gedachte, es ſey 
ihr Schickſal, nicht nur das Glück derer, die ihr diem 
en, fondern auch ihren Verfiand auszubilden 

—— ließ ſi he e ibn im Jahr — nach Franckreich 


reiſen, 
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reifen, um zu erfahren, wie Diefer Hof gegen fie ger 
finnt fen. Gie erfuhr es nur gar zu bald, und bes 
klagte fich gegen den Biſchof von Straßburg darüs 
ber, daß Franckreich ihre, an Statt-dengroßen Ue⸗ 
berreft der Hülfsgelder vom dreyßigiaͤhrigen Kriege, 
wie es längft verfprochen hätte, abjutragen, nur 
Verſicherungen der Höflichkeit ertheilte, auch ihr fonft 
insgebeim fhlimme Dienfte leiftete. Da fie zu wiſſen 
glaubte, daß die wider Schweden und Franckreich 
verbundenen Fürften entfchloffen wären, Die erobers 
ten Schwedifchen Länder in Deutfchland hicht wieder 
zuruͤck zu geben: fo wollte fie verfuchen, zum Beſize 
derfelben zu gelangen, und hoffte, Schweden würde 
fie lieber im ihren Händen feben, als in der Gewalt 
ihrer Feinde. Dem Franzöfifchen Hofe gefiel diefer 
Borfchlag nicht: Cederfranz gieng alfo nach Wir 
megen, um ihn den dafelbft verfammelten Gefands 


sen zu empfelen. | 


Aus den Vorfchriften, welche ihm Chriſtina 
gab, ſieht man abermals, mit welcher Stärcfe und 
mit wie vielem Glücke fie fters die Unterhandlungen 
würde geführt haben, wenn fie den Thron nicht vers 
täflen hätte. Sie fejte es als gewiß voraus, und 
es war auch damals fehr wahrfcheinlich, dag Schwer 
den feine verlornen Länder ‚nicht wieder ‚befommen 
würde; wenn man fie aber ihr überließe, fagte fie, 
ſo koͤnnten ſie nach ihrem Tode an Schweden zurück 
fallen; diefes Mittel gereiche ferner Franckreich zur 
Ehre, teil es dadurch zugleich für fie und für 
Schweden forgte, und ſich mit guter Art feiner Ver: 
Bindlichfeit entledigte ; es fen endlich auch den Bunde: 
genofien ruͤhmlich, weil es einen Mittelweg enthals 
te, auf welchem fie nicht nörhig hätten, von Franck⸗ 
teich Gefege anzunehmen, und außerdem den Weſt—⸗ 
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phäfifchen Frieden geltend machen wuͤrden. Dazu | 
komme nod) diefes, daß die gedachten Länder eigent- 


lich ihre Eroberungen wären, auf welche. fie ihe 


Recht niemals verlieren koͤnnte; felbfi wegen des 


 eroßen Schadens, den fie durch dieſen Krieg erlic- 


ten habe, und wegen ihrer unermeßlichen Forde⸗ 


‚rungen an Schweden fey fie berechtiget, dieſelben 


zu verlangen: zumal da diefes eine ausnehmende 
Erleichterung des Friedensfhlußes abgeben werde, 
Aller diefer Vorſtellungen folte ſich ihr Geſandter 


bedienen, den auch der Pabſt durch den ſeinigen zu 


ae 


— 


— 


Nimegen unterſtuͤzen laſſen wollte. Dieſer ſollte 
einen Aufſaz zu ihrem Beſten uͤbergeben. Allein 
Chriſtina verwarf in demfelben die Ausdruͤcke: De 


ſchuͤtzung ihrer Dortheile, und Großmuth des 


Rönigs von Srand’reidy. „Ich verlange, ſagte 
„fie, Gerechtigkeit und Beyſtand; Beſchuͤzung 
aber von niemanden als von Sort allein , und aus 
„giebe zu Gott von Seiner Heiligfeit.,, Eben fo 
„wenig, fezte fie Hinzu, werde fie das vorzuͤgliche 
Anſehen erkennen, das ſich der König von Frand⸗ 
reich uͤber andere Hoͤfe zu geben ſuche. 


Dieſer Eifer Chriſtinens fuͤr die Unabhaͤngig⸗ 
keit zu einer Zeit, da ſie des Schutzes wohl bedurfte, 
war doch eines ſo großen und freyen Geiſtes wuͤr⸗ 
dig? Sie erklaͤrte dieſe Geſinnungen in Briefen, 
die fie nach Franckreich ſchrieb, mit ſolcher Freymuͤ⸗ 
thigkeit, daß ihr Geheimſchreiber Santini, dem fie 
dafelbft ihre Aufträge ertheilte, zuruͤckſchrieb: 
„Wären Em: Majeftät nicht dasjenige, mas Git 
„würdlich find, fo würde ich mich zu fo. gefährlis 
chen Unternehmungen nicht gebrauchen Laffen,; 
Darauf gab fie zur Antwort: „Sie haben Recht; 
„aber wenn mich der König von Franckreich * 
9 Ir 
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sulekcher Münze bezahle, fo muß ich Geduld haben, 
Doch wird dabey diefer Unterſcheid ſeyn, daß ich 
wenigſtens dasjenige ſelbſt aufgeſezt habe, was 
ihm gefchrieben "wird; da er hingegen nicht im 
Stande it, es eben fo zu machen. Die Ber» 
gleichung war erniedrigend; aber wahr, und man 
ntdecke häuffig genug diefen Grund von Chriſti⸗ 
nens hohen Betragen, das Bewußtſeyn ihrer Bor- 
züge vor faftiallen:regierenden Fürften. Daher bes 
kann auch Gederfranz, und mit ihm der päbftliche 
Nuncius zu Nintegen, von ihr eine Anweiſung, fie 
bey ihren: Unterhandlungen von allen. andern Fuͤr⸗ 
ſten zu unterfheiden. Sie folten ihr niemals den 
Biynahmen, Durchlauchtigfte geben, nody von 
andern geben laſſen; fordern fie bloß die Boͤni⸗ 
ginn Chriſtina nennen; fie ſollten auch nicht zu⸗ 
gehen, daß ſie nach einem andern Fuͤrſten als nach 
dern Pabſte und. Kanfer' genannt werde. Um alle 
Schwierigleiten des Rangs zu’ vermeiden, verlang⸗ 
te ſie, daß ihre Angelegenheiten in einer beſondern 
Schrift von den Geſandten ausgemacht würden. 
Sie wollte auch, daß, wenn in ihrem Nahmen ge⸗ 
redet wuͤrde, unter den uͤbrigen Fuͤrſten allemal der 
König von: Schweden: oben an ſtehen, ſobald fie 
aber. mit demfelben genannt: würde, ſollte ſie den 
erften Plag erhalten, : Ihrem Gefandten verwies 
fies, daß: er in einem an den Schwediſchen Hof 
zu übergebenden:: Auffaze,' von ihr’die Worte ges 
brauche ‚harter: ihr: Vaterland. So -reden ale 
„unfere Bauren, fehrieb ji. Es muß heißen: ihr 
Meich und ihr Däterland. — ul Das König- 
zteich Schweden gehören mir und dem Könige. Ich 
Hmache ihm ‚fein Recht nicht ſtreitig: denn ich’ wer» 
„de dasjenige nicht widerrufen, was ich ihm ein⸗ 
mal gegeben. habe, und ich werde es ihm, wenn 
Une, 8a ſich 
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ſiſſch die Gelegenheit dazu zeige, mit meinem: 
gerhalten. Allein der Unt zwiſchen mir ui 
zihm ift dieſer, daß ich alles, was ich bin, art 
„allein; der König aber alles, was er iſt, Gott und 
„mir zu dancken hat: und eg iſt dienlich, die Leute 
„hieran zu erinnern. Denn nichts wird leichten 
„Bergeffen als -eing. Wohlchat „und in Schweden 
„eilt. man ſehr, das Andenden.:dgvon.: auszulde 
AIchen. — — Sie find ein Schwede, und viel⸗ 
„leicht: fuͤrchten Sie fih, die Wahrheit zu fagens 
fem.. Halle. foaen Sie: der Dortbeil von 
Some, der Hutzen von Schweden, und 
Sie, daß ich. hierinne aͤußerſt aufmerckfam 
bin: Sie, war. 06, ſogar auf. die Italiaͤniſchen 
Reinigen / in. denen . Schwedens Ruhm angegrifr 
fen wurde: Der — gu Maritua hate 
geſchrieben, Franckreichs Schu: werde für 
eweden Hinlänglich feyn, Darüber befchwerte 
fie fich bey feinem Sondesherrn, und verlangte, daß 
derfelbe dafür gezuͤchtigt werden follte; weil Schwe⸗ 
den keinen andern Schuß alg den goͤttlichen erfenne, 
und-niemals. in eine folche Noth gerathen werde, 
daß es. von Frankreich müßte beſchuͤzt werden: Der 
Herzog von Mantua befriedigte Die. Königinn, und 
diefe ihre Sorgfalt für: Schwedens Ehre fchien 
ihr. defto anftändiger zu feyn, da man zu eben Diefer 
Zeit, im Jahr 1579, auf eine: für Schweden noch 
fchimpflichere Art, eben diefes, worüber fie ihren 
Unwillen begeigte ‚ in Franckreich drucken ließ. 


Allein zu Nimegen konnte fie feinen von ihren 
Borfchlägen ausführen. Die Angelegenheiten von 
Schweden hatten durch die Siege des Königs über 
die. Dänen, und durch Franckreichs Angriff auf 
den re von —— eine ſo ie 
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hafte Wendung bekommen, daß "Schweden feine 
verlornen Laͤnder in Deutſchland faſt gaͤnzlich wie⸗ 
der erhielt. Chriſtina rief daher ihren Geſandten 
im Jahr 1679 aus dieſer Stadt zuruͤck: zumal da 
fie Franckreichs gebieteriſche Auffuͤhrung nicht laͤn⸗ 
ger vertragen konnte. Als der Friede ohne ihr Zu⸗ 
thun geſchloſſen worden war, that ihr der Schwe⸗ 
diſche Hof den Antrag, Franckreich follte ihr jähr: 
lih auf Nedinung ihrer Forderungen eine gewiſſe 
Summe Geldes: bezahlen; fie wollte aber niemals 
‚wieder mit diefee Krone einige Gefchäfte abzuhan⸗ 
deln Haben, und führte überhaupt bey diefer Gele 
genheit das Spruchwort an: Wenn man fein eig 
ner Here feyn kann, muß man fi) keinen andern. 
Heren geben. Aufden Vorſchlag, daß man iht 
gegen ihre Anfprüche das Herzogthum Bremen ab» 
treten wollte, gab fie zur Antwort, daß fie: zwar 
damit zufrieden wäre; allein da ihre Forderungen 
über Die Hälfte mehr berrügen als dieſes Land werr 
ſey, ſo moͤchte ihr ter König noch das Herzogthu 
Zweybruͤcken dergeſtalt uͤberlaſſen, daß ſie es nach 
ihrem Gefallen verkaufen koͤnnte. An Statt ihre 
Anforderungen zu unterſuchen, fing Schweden 
nunmehro, da e8 des Friedens genoß, wieder an) 
ihre Einfünfte richtiger zu bezahlen: dadurch ver; 
lor ſie ihre Entwuͤrfe aus den Gedancken, und ihre 
Hofſtatt wurde von neuem glaͤnzend. re 





Mac) dem Tode Llemens des zehnten im 
Jahr 1676. Karte fi Chriftina viele Mühe gege 
den, dem Eardinal Conti, deffen Bruder und. 
Schweſter in ihren Dienften waren, die Päbftliche . - 
Würde zu verfchaffen. . Aber eben wegen diefer Ber ⸗ 
bindung waren die Cardinäfe weniger geneigt dazu, 
und es kam endlich.der — Odeſcalchi gen 
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‚dem Nahmen Innocenʒ des eilften anfden Thron: 
‚ein fehr ungelehrrer, aber defto firengerer Pabſt in 
‚Abficht. auf die Verbeſſerung der oͤffentlichen Sitten. 
Als Sardinalhatte er. fünf Jahre nach einander den 
Det fehr fleißig-befucht,, wo Chriſtina den Scham 
fpielen zuſah; jezt aber wollte er dieſe zerftören: 
and uͤberhaͤupt vertrug fich ihre Gemuͤthsart ‚mit 
feiner Unbiegfamfeit und Rauhigkeit nicht. Unter 
feiner. Regierung. wurde wider feinen Willen der 
Spenifche Prieſter Molinos zu Rom von Frandı 
reich und von. den Jeſuiten verfolge, und zulezt 
von der Inquiſition im Fahr 1687. zu einer ewi⸗ 
gen Gefangenſchaft verurtheilt: zwar, wie es das 
Anfehen hatte, wegen einiger fchmärmerifcher Mer 
nungen; im Grunde aber, weil. er den Jeſuiten 
verhaßt geworden: war.- Chriſtina gerierh , fo wie 
‚der Pabft febft, in den Verdacht, daß ſie eine Aw 
hängeriun diefes fonft frommen Mannes fen: denn 
fie nannte ihn einen heiligen Mann, hoffte, daß ihn 
Gott gegen feine, Feinde befchüten werde, und 
fhickte ihm in feinem Gefängnifle Speifen aus ih 
rer. Küche. Allein es fcheint- nicht, daß ihre: Ge⸗ 
Be ihn viel mehr als Mirleiden gem: 


% 


Sie wurde unterdeffen immer eifriger in der 
Empfelung ihrer Religion. Ein gelehrtes Frauen 
zimmer in Srandreih, Anna le Seore, die nad> 
mals unter dem Nahmen der Frau Dacier ſo be 
rühmt geworden ift, harte Merckmale ihrer Hoch⸗ 
achtung erhalten, und bezeigre dafür eine lebhafte 
Danckbarkeit. Chriſtina nahm diefelbe fehr wohl 
auf, und fchrieb ihr im Jahr 1678. unter andern? 
„Sie, von der man mir verfichert, daß Sie ein 
„fhönes und angenehmes Mädchen find, wn 
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„Sie ſich nicht fo gelehrt zufenn? In Wahrheit, 
„das ift zu viel; und durch welche gebeime Zauber 
„funft haben Sie die Mufen mit den Öratien zu ver: 
„einigen gewußt? Könnten Sie noch zu diefer Ver: 
„bindung das Glück ziehen, fo würde dieſes ein Zu: 
„wachs faft ohne Behſpiel fenn, bey welchem man 
„nichts mehr wünfchen Fönnte, als die Erfenntniß 
„der Wahrheit, die auch einem Srauenzimmer, das 
„ſich mit den heiligen Schriftftellern in ihren anges 
„bohrnen Spraden zu unterhalten im Stande: ift, 
„nicht lange verborgen bleiben kann. Ich hoffe 
„und wuͤnſche es mit Dee Hülfe Gottes, daß fie 
„Ihnen dereinft, wern Sie folche ohne Borurcheile 
„zu Rathe ziehen, die Gewißheit geben werden, 
„daß ohngefaͤhr funfzehnhundert Jahre vorher, che 
„die Luther und Calvine der Wahrheit entfagt 
„hatten, alle vernünftige und große Leute in unferer 
Melt eben fo ſehr Carholifch geweien find, als wir 
„es jezt alle bier zu Nom find, und als es der ger 


„fundefte und befte Theil von Ihrem Frandeih | 


Fiſt., Chriſtina wiederholte diefe Ermahnüngen 
von Zeit zu Zeit, und die Frau Dacier trat auch 
im Jahr 1685. nebft ihrem Manne zur Römifchen 
Kirche. x Wenn aber diefer abgenüzte ‘Beweis von 
dem Alterthum des Roͤmiſcheatholiſchen Glaubens‘ 
bey ihr einen Eindruck bat machen koͤnnen: fo fiebt - 
man wohl, daß. fie zwar gelehrt, aber zu kurzſich⸗ 
tig gewefen fen, als daß fie Die nach und nach ent⸗ 
ftandenen unzähligen Veränderungen und Zufäze die⸗ 
fer Religion ‚hätte entdecken koͤnnen. Cs ift der. 
Mühe nicht werth, von andern vermeinten Bekeh⸗ 
tungen, welche Chriſtina oder ihr Geheimfihreiber. 
Gaildenblad geftiftet bat, befonders zu eeden; aber 
ei damit verwandtes Benfpielifaun zeigen, daß ihr 
Ehrgeiz in Abſicht auf die m auch. die Geftalt. 

a 4: ber 
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ein unehelicher Sohn von Guſtav Adolphs 


@ ftarb beynahe vor Hunger und Bloͤße, und fchlie 
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der Demuth anzunehmen gewußt abe; Bo 


der, war, nachdem er. die Carholifche Religion an 
genommen hatte, von jedermann verlaflen mo 


unter, den Kirchthüren von Rom, Baldenblad 
gab Ehriftinen davon Nachricht, und wollte ihm; ° 
da fie befohl, ihr diefen ihren Anverwandten vorzus 
ſtellen, vorher auf eine anftändige Art kleiden; al 
lein fie verlangte, daß er in feinem elenden Aufzuge, 
in ihrem öffentlichen‘ Vorzimmer erfcheinen follte, 
Hier gieng fie ihm entgegen, hörte ihn feine. Bege⸗ 
benheiten erzäßlen , und begegnete ihm überaus liebs 
reich, indem jie zugleich ſagte, ‚er möchte es fich viels - 
mehr vor eine Ehre als vor eine Schande fhägen, 
für eine fo gute Sache fo viel gelitten zu haben, | 
Sie leiftete ihm darauf allen Benftand‘, und — | 
ihn in die Kriegsdienfte der Venetianer, 


Aber einen beſonders unerwarteten Eifer für die 
Religion und Gottſeeligkeit nach ihren Begriffen 
ließ fie gegen den Grafen von Wafenau (oder Wa⸗ 
fanau) blicken, der nun wieder an ihrem Hofe lebtes 
Er fcheinet damit umgegangen zu feyn, eine anfebn; 
lihe Stelle in der Welt zu erhalten; Chrifking 
rieth ihm dagegen in einem merkwürdigen Schrei⸗ 
ben gegen das Jahr 1679,.0der etwas fpäter, inden 
‚geiftlichen Stand zu treten. „Mir däucht, ſchrieb 
„fie, daß Sie am beften thun werden, wenn Sie ſich 
„nach Monte Cagino oder auch wohl nach Valle Om 
„brofa begeben‘, welches zween ſchoͤne Derter nicht 
„weit von bier find, und, indem fie das Ordensfleid das 
„felbft nehmen, fich dem Dienfte Gottes auf ihr 
„übrigeg $eben widmen. Sie find glückfeelig,. daß 
Sie⸗ es thun koͤnnen, und ich beneide ” au 

„ſtan 


Chriſtina. ME ». 


„stand, der Ihnen erlaubt einen fo ſchoͤnen Entſchluß 
„58 fallen. Es giebt nichts fo Großes, Ruhm: 
„wuͤrdiges und Schönes, als fich Gott ohne allen 
„Vorbehalt ergeben: und wenn Sie diefen Beruf 
„freudig und muthig ergreifen, fo werden Sie fich 
„dabey wohl befinden. In der Welt und bey Hofe 
„iſt nichts für Sie zu hoffen: Sie find elend, und 
„koͤnnen Ihre Geburt durch nichts unterftüzen; . ich 
„bin nicht im Stande Ihe Glück zu machen; ja 
„uach dem Urtheile der Welt bin ich noch elender als 
„Sie, weilich größer, und nicht glücklich genug bin, 
„um einen ähnlichen Vorſaz zu faffen, den ich mir 
„nielleicht wuͤnſchen möchte felbft ausführen zu Föns 
„wen. — — Wiſſen Sie, daß der Menfch zu ets 
„mas größerm gemacht ift, und daß die Welt nichts 
„hat, das ihn befriedigen Fönnte. Wenn Sie der 
„einzige Monarch der ganzen Erde werden Fönnten, 
„wenn Sie mit allem Glanze und Ruhm, mit aller 


„Größe, Glück und Vergnügen der Welt umgeben. 


„wären: fo würden Sie darum nicht zufriedner feyn, 
„als Sie jezt find. ch rede aus Erfahrung zu Ih⸗ 
„nen, Sie würden deswegen nicht glücklicher ſeyn; 
„vielmehr würden Sie mancherley Verdruß und 
„Eckel empfinden,der Ihnen noch unbefanut und ſchlim⸗ 
„mer als alles ift, was Sie bisher empfundenhaben. 
„Nachdem Sie alfo alle verlangte Güter geſchmecket 
„hätten, würden Sie fo ſtarck von dem Elend und 
„der Nichtigkeit diefes alles überzeuge feyn, daß 
„Sie ſich jelbft Ihrer fchämen würden, dasjenige fo 
nfehre geſchaͤzt und verlange zu haben, was doch fü 
„wenig zu bedeuten bat, und nur dazu dient, den 


„Menfchen Das Leben und den Tode gleich unerträg: 


„lich zu machen. Wären Sie von diefer Wahrheit 

„gehörig überzeugt, fo würden Sie fi mit Freuden 

„den Hafen nähern, den Ihnen die göttliche Vorſe— 
et Ks ‚hung 


* 


— 
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„hung oͤffnet, um ſich vom Schiffbruche zu retten. 
„Doch ehe Sie ſich zu dieſer großen Veraͤnderung 
„entſchließen, prüfen Sie und ziehen Sie Ihr Hey 
„und Ihre Kräfte wohl zu Narbe; allein trauen Sie 
„darauf nicht, trauen Sie auf Gott, und wenn Sie 
„von feinem Beruf überzeugt find, fo gehen Sie for 
„bald als möglih aus der Welt, wie aus einem 
„Haufe, welches brennt, aus welchem man fich fehr 
„gefhwinde retten muß, wenn man nicht darinne 
„unfommen will. Bringen Sie Ihré Angelegen 
„heiten in Ordnung, und geben Sie herzhaft das 
„wenige, was&iehaben, Gott: fürchten Sie nicht, 
„etwas zu verlieren; er wird Ihnen alles mit Wu— 
„her zurückgeben. Diefes Opfer ift der befte Ge 
„brauch, den wir von allem, was es in der Welt 
„giebt, machen koͤnnen, und - Gott ift fo gütig, Daß 
„er uns dafür belohnt, wenn wir ihm das geben, was 
„nur ihm zugehört. Was vor Ruhm und Vergmi: 
„gen ift es,einem fo guten Herrn zu dienen! ‚und wie 
„glücklich bin ich, daß ich für ihn alles verlaffen, 
„alles verloren habe; Diefe Beruhigung ift mehr 
„werth als die Herrfchaft der Welt: machen Sie es 
„eben fo, und Sie werden eben fo vergnügt und zus 
„frieden. feyn als ich; denn das einzige Geheimmiß, 
„es vollfommen zu feyn, ift diefes, daß man alles 
„verlaffee — — —  Gie werden mich vielleicht 
„fragen: warum thun Sie es nicht auch? Sie has 
„ben Mecht; aber ob ich gleich weder Luft habe, jes 
„manden Nechenfchaft von mir zu geben, noch von 
„einem Stande bin, da ich es thun müßte; fo will 
„ih Ihnen doc gerne alle Bedencklichkeit hieruͤber 
„beben,, indem ich Ihnen erkläre, daß eben diefelbe 
„Vorſicht, welche Sie zu diefer Gluͤckſeeligkeit ruft, 
„mir verbietet, nach derfelben zu trachten, wie ich «5 
„aus den Wirkungen erkläre. Alles, was. mir is 


ed ® Cheiflinas® ren. > ass 


 ymeinem.seben:begegmer iſt, giebt mir die Gewißheit, 
ger: wolle nicht, daß ich daran dencken ſoll, und: man 
Iey widerſpenſtig gegen ſeine Befehle, went man 
sich einer ‚Lebensart: ergeben wöilly: zu welcher man 
‚Hallem Anſehen nach'nicht berufemift,,, . JRR 
+ Die-Öefinnungen, welche diefer Brief zu erken⸗ 
nen giebt, : machen einen fo fonderbaren Abfall’ ger 
gen die gleichgültige oder feichtfinnige Denckungs⸗ 
art über die Meligion aus, die: man ehemals: at 
Chriſtinen bemerckt hatte, ‚daß man kaum zweifeln 
Darf, ſie werde diefe leztere fehon:feie gernumer Zeit 
abgelegt haben, Eine feurige Andacht ift ohnedem 
meiftentheils der Antheil von Frauenzimmern ‚der 
nen die Welt bey ihrem einbrechenden hohen Alter 
ganz den: Mücken zugefehrerhat: eben fo leichtefonn» 
te fie e8 von Chriſtinen werden, die, jezt in: einem 
Alter von mehr alsfunfzig Jahren, einemmerflihen 
Eckel an der Welt gewonnen hatte, in der fie niche viel 
Großes weiter musrichten fonnte,, und: ihre Beſtim⸗ 
mung faſt erfuͤllt zu haben ſchien. Man muß es nur 
bedauern, daß fo viele ſchoͤne Gedancken und Ausdruͤ⸗ 
de in ihrem Briefe auf. nichts. anders als auf Die 
Moͤnchs⸗Froͤmmigkeit hinauslaufen: gleichſam als _ 
wenn dieſes das hoͤchſte und gefaͤlligſte Opfer waͤre, 
das die Menſchen Gott von ihren Kraͤften bringen 
koͤnnten, wann ſie dieſelben in einer voͤlligen Un⸗ 
chaͤtigkeit gegen die menſchliche Geſellſchaft erhiel⸗ 
ten, zu deren Beſtem er ſie offenbar beſtimmt hat, 
und fie nur in den: abgemeßnen Andachtsuͤbungen 
nes. Kloſters, traͤg und faſt Gedanckenlos ſich ver⸗ 
zehren ließen. Waſanau würde auch durch Chri⸗ 
inens Bewegungsgruͤnde nicht uͤberredet: er be⸗ 
am endlich nach ihrem Tode eine maͤßige Ehren⸗ 
ſtelle an dem Paͤbſtlichen Hofe, und genoß eines 
Jahrgeldes, das fie ihm hinterlaſſen hatte. 





Doch 


entfernt war, als daß man es bey einem 
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Doch Chriſtina ſelbſt nahm immer noch armsak 
len wichtigen Begebenheiten der Welt einen lebhhaß 
sen Antheil. Der König von Schweden erteilte 
nach geſchloſſenem Frieden die Stelle eines Graf 
Fanzlers dem Grafen Benedikt Orenftierna,-. air 
nem Sohne des großen Örenftierna. Dazu wünfde 
te fie ihm im Jahr 1680 mit defto miehrerm Bergndr 
sen Gluͤck, da fie ſich noch mit ungemeiner Dancfbar 
keit an die verdienten Männer feines Hauſes erinner⸗ 
te außerdem aber wußte, daß er der Franzoͤſiſchen 
Parthey entgegen gefezt fen, ‘die auch Larl der 
eilfte nad) dem lezten unglücklichen Kriege verl 
hatte: Sie fand den neuen Großkanzler g 
eine Unterhandlung wieder vorzunehmen, : di 
ehemals wegen des Tauſches ihrer fämmtlichen $4 
dereyen gegen Bremen veranlaßt hatte. Er glaub⸗ 
te, daß dieſe Veraͤnderung dem Reiche bey ſeinen 
jezigen Zuſtande wohl: nuͤzlich werden könnte, IH 
das Herzogthum Bremen zu weit von Sch 





















dergleichen man auch damals von Dänem 
fürchtere , geſchwind genug hätte vertheidigen ko 
nen. Aber auch diefesmal, in den Yahren 168% 
und 1683 ward der Entwurf der Koͤniginn wäh 
gängig: denn Schweden wollte ihr nicht die unun® 
ſchraͤnckte Herrfchaft, die fie über das gedachte H 
jogehum verlangte, 'hewilligen, und von den 
nachbarten Fürften konnte fie auch nicht: erhalten 
daß dieſes Land, im Fall eines: Kriegs zwiſe 
Schweden und ihnen, damit’ verfchont bleiben ſo 
te. Sie befchwertefich vielmehr. in dem leztern le 
fer Jahre über den Schwedifchen Hof, der € 
ihrer vornehmften Bedienten, dem Cederkranz 
nen Auftrag zum Machrheil ihrer Rechte * 
De ——— er 
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geben haben. Dieſer hatte ihn ſogar angenommen, und 
ſie entſezte deswegen ihn ſogleich von feiner Stelle. 
an any „if | 11). 
ern Nom gab Chriſtinen alles; was Auffehen 
verurſachte, bis zum Caͤrimoniell einige Beſchaͤfti⸗ 
tung. Der Geſandte des Koͤnigs von Pohlen, der 
—* Aadzsivil; war mit den Cardinaͤlen in 

nen heftigen: Streit geraten: er verlangte den 
erſten Beſuch von ihnen, und drohte fonft abzurei⸗ 
fen, ohne ſie zu beſuchen. Die Königinn ſuchte ihn 
im Jahr 1680 durch ein langes und beredtes 
Schreiben zu bewegen, daß er hierinnen- nachgeben 
moͤchte; ob ſich gleich einige Eardinaͤle fehon ent 
ſchloſſen harten, das Verlangen des Herzogs, ale 


eines Abgefandten vom erfien Wange, zu erfüllen, 


Sie gebrauchte dabey Lobſpruͤche feiner übrigen Auf⸗ 
fuͤhrung; die guͤtige Nachſicht des Pabſtes gegen 


ihn, die er bey manchen Vorgaͤngern deſſelben nicht 


würde angetroffen haben; die Hoffnung einer Geld⸗ 
huͤlfe, welche der Pabſt dem Pohlniſchen Reiche ge⸗ 


macht hatte; das Nichtige der Titel und Ehrenbe⸗ 


jeigungen überhaupt, die von großen Männern ver⸗ 
achtet würden; die Ehrerbierung, welche er dem 
Dabfte auch in Anfehung der Cardinäle fchuldig 

‚und vorzüglich den Ruhm, den fich der Ge» 


ndte felbft Dadurch erwerben könnte, ° Man’härte 
etiwarten follen, daß Chriſtina vielmehr für die - 


Würde und Hoheit der Fürften, als für das Anſe⸗ 
= des Päbftlichen Hofes beforge geweſen wäre; 

ein fie mar mit diefem zu genau verbunden, und 
feste ihre Ehre zum Theil darinne, fich gegen nies 
Manden als. gegen den Pabſt zu demüthigen, weil fie 
ihn nicht ſowohl als einen Fuͤrſten berrachtere, als 
von Seiten der Kirche und Religion, wo fie eine 


der größeften Unternehmungen ansgeführe zu haben 
glaub | Deſto 


. | 
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Deſto weniger hingegen: ließ, fie etwas von Dim 
Feserlichen Borichriften der Hoͤfe, von. Ehrennaßs 
men und Merckmalen des Rangs fallen, wenn fie. 
mit Merfonen. zu ann . die unter ihren Stand 
ernicdrige waren. befohl ihrem Starchalten 
Olivekrans, ec als den: Deichsrächen von 
Schweden zu weichen ,, und- fih ‚von jedermann: det 
Titel Excellenz geben zu laffen. Gegen die frem⸗ 
den Gefandten und- auswärtigen Gardindle, die zu 
ei anlangten, beobachtete fie das abgemeſſenſte 






aͤrimoniell. Wollten fie Gehör bey ihr erlangen, 
mußte. es gleich darauf gefchehen.,; wenn- fie bey 
dem Pabfte, in der sPetergficche, und ben dem Der 
chant„der. Cardinäle gewefen waren: und alle Ge 
bräuche, Arten der Anrede, die Stühle felbft. bey 
diefem Gehoͤre, wurden vorher aufs, ‚genamefte bes 
immf. ie lebte lieber, wenn es ihr zuweilen an 
elde fehlte, eine Zeitlang eingezogen, oder, wie 
man es bey Fuͤrſten nennt, unbekannt, als daß fie‘ 
. bey den von ihr eingeführten Feyerlichkeiten die ge⸗ 
tingfte, Veränderung. geſtattet hätte, In dieſer 
firengen Aufmerckſamkeit auf Eleine, wenig bedeu⸗ 
tende Zeichen der. Ehre, verfennt man Ehriftinene 
aroßen Geiſt nicht ohne Mißvergnuͤgen. 


Allein auf tee Entwuͤrfe war ſie —— 
immer bedacht, Im Jahr 1682 breitete ſich zu 
Rom das falſche Geruͤchte aus, daß der Koͤnig von 
Schweden geſtorben ſey, und vor. feinem Tode ein 
Teſtament aufgefezt habe, in. welchem weder 
Chriſtinen, noch auf den Reichsrath die gehörige 
Nücdfiche ‚wäre genommen morden. . Sie, die den 
Borfaz noch nicht abgelegt hatte ‚, nach dem Abſter⸗ 
_ ben des Königs ihm auf dem Throne zu folgen, 
wurde über ai Teſtament, das gleichwohl a * 

dichte 
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dichter war, feßr entruͤſtet. Ich hoffe, ſchrieb 


„fie an ihren Statthalter unter andern, man 
„werde nicht vergeflen,: daß die Krone, welche man 
„befist, ein Gefchend aus bloßer Gnade fey, das 
„nur. dem Könige Larl Guſtav und feinen rechte 
„mäßiger Machfommen von mir und von Schwer 
„ven ertheilt worden iſt. Das Reich willigte darcin, 
„und kann, im Fall daß der jezige König. fterben 
„follte, ohne gegen Gott und mic) frafbar zu wer⸗ 
„den, Feine andere Könige noch Königinnen wäh, 
„ten, ‚wenn nicht. vorher meine Rechte in Sicher 
„heit. gefeze find. Grinnern Sie Schweden an 
„feine Schuldigkeit, und überzeugen Gie es, daß 
„ich, fo Lange ich lebe, fein Wohl und feine Glüc« 
„feeligfeit volinfchen werde, und wenn man mir et⸗ 
„wan während eines Zwifchenreiches oder“ einer. 
„Minderjährigfeit folgen wollte, fo würde man die ' 
„Aufrichtigfeit meiner Gefinnungen mit Nutzen cr» 
„fahren. ,„, Zugleich.erfuhr fie, daß man auch ihren 
Todt in Schweden ausgeftreuct habe. Sie erkann⸗ 
te, daß ihn vielleicht manche wuͤnſchen möchten; 
fegte aber hinzu, daß fie wenigftens niemals vor. 
Furcht oder Eigennuzen fterben werde, wie man. in 
Schweden geurtheilt hätte. Ä 


'» Damals wurde der Kayfer in einen der gefähr- 
lichſten Kriege mit den Türefen verwickelt; fie be 
lagerten Wien felbft im Jahr 1683, und Srand- 
reich, Das faft zu gleicher Zeit den vor furzem ge- 
fihloffenen Frieden gebrochen hatte, ſchien mit ihnen 
ein mercfliches Verftändniß zu unterhalten. Chri⸗ 
fing empfand die Gefahr, mit welcher Deutfch- 
land. und das chriftliche Europa Überhaupt dadurch) 
bedrohee wurde, überaus lebhaft; aber ihre Freude 
kam auch der Entzuͤckung nahe, als wider ihr und 
J — jeder⸗ 
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jedermanns Erwarten: in dein gedathten Jahre bie 
Tuͤrcken von Wien weggefchläagen wurden. An ip. 
tom Vergnuͤgen hatte. auch der Unwillen gegen den 
König von Franckreich, der fehon lange Europa mit 
faft unaufhoͤrlichen Kriegen beunruhigte, ' großen 
Antheil. Sie wuͤnſchte daher in einem Briefe an 
den Vicefönig von Neapel, daß Gott Europa chen 
fo mohl von jeder andern Sflaverey, als wie iezt 
von der türdifchen,' befreyen möge: und in einem 
andern Briefe fagte fie, die wichtigfte Wuͤrckung 
des Eiegs über die Türken fey:nad ihrer Meis 
nung diefe, daß er die Welt von der Franzdfifchen 
Kranckheit (del mal Francefe) geheiler habe. Da 
‘ der König von Pohlen Johann Sobiesky zu dem 
Entfage von Wien das meifte bengetragen harte: 
fo wünfchte fie ihm in einem Schreiben voll Bewun- 
derung und Danckbarfeit Gluͤck dazu; fie geftand 
zugleich, daß fie ihn um den fchönen Ehrennahmen 
des Befreyers der Chriftenheit, und um das Ver 
gnuͤgen, fo vielen unglüclichen Chriften oder Tür 
den das Leben oder die Freyheit geben zu Fönnen, 
ſehr beneide, | 


Der Nitter Terlon, den feine Gefandefchaft in 
- Schweden berühme gemacht hat, verfuchte «8, 
Chriſtinen zu überreden, daß alles, was man von 
geheimm WBerbindungen zwifchen feinem Könige 
und der Pforte ausbreitere, feinen Grund habe 
In ihrer Antwort vom fahr 1684 gab fie ihm zwar 
Beyfall; rühmre aber den König von Pohlen mit 
einem offenbaren Vorzuge über Ludwig Den Vier 
zehnten. Daben lich es Terlon nicht bemenden; 
um feine Vertheidigung ſtaͤrcker zu führen, erzählte 
er der Königinn alles, was Ludwig ehemals gegen 


die Türden gethan hätte, und Fündigte den > | 
% b 


Chriſtiin. 1161 


Entwurf beſelben zur Ausrottung der vermeinten 
Kezerey in feinem Reiche lobredneriſch an. Allein 
Chriſtina antwortete ihm mit einer Scharfſichtig- 
keit, die er hatte erwarten koͤnnen. Sie rieth ihm, 
die nach Candia geſchickte Huͤlfe nicht unter die hel⸗ 
denmuͤthigen Thaten ſeiner tapfern Nation zu zaͤh⸗ 
Ten. „Ich weiß nicht, ſchrieb fie, wie es damit zu⸗ 
„gegangen iſt; aber unglücflicher Weife ift Candia 


„nicht eher verloren worden, als nachdemdie Fran 


„oͤſiſche Hülfe dafelbft angelangt war. Man muß 
„auch die Unternehmungen auf Gigery, Ehio, Al- 
„gier, und ardere Städte, vergeffen, wo die Cars 
„eaffen viel Laͤrmen gemacht, aber wenig ausgerich- 
„tet haben. Die Türcfen fragen nicht viel darnach, 
„und die Ehriften fangen auch an, ſich darüber auf 
„juhalten. Und was die Einfchließung von Luxem⸗ 
„burg betriffr, fo muß man die Großmurh und 
„Mäßigung des Königs, Ihres Herrn, ben diefer 
„Oelegenheit nicht auf Koften der Klugheie rühmen, 


„der diefe Ehre gebührer.,, Noch vorher harte fie - 


gefhrieben: „In Anfehung der Befehrung der Ke- 
„ger, von welcher Cie in einem fo hohen Tone re» 
„den, weiß ich nicht, was ich Ihnen fagen fol; ich 
„habe fo wenig Einficht in diefe Dinge, daß ich noch 
„jweifle, 0b man in Franckreich daran arbeite, die - 
„Ketzer zu Catholiken, oder die Catholiken zu Kes 
„eern zu mac)en.,, | 


Die feine Spötterey, mit welcher fie damals ihr 
Urtheil über den Sranzöfifhen Mefigionseifer aus 
drückte, veränderte ſich bald in eine fehr ernſthafte 
Erflärung über denfelben. Nach vielen harten und 
größtenrheils ungerechten Verordnungen wider die. 
Reformirten in Srancfreich hob der König im Jahr 
1685 das Edife von Nantes, auf welchem ihre freye 
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‚Religionsübung beruhte, ohne alles ihr Verſchul⸗ 


den auf, befohl ihnen durchgehends, zur Roͤmiſchen 
Kirche zu treten, überließ fie nicht nur der Wuth 
‚ihrer bitterſten Seinde, der Geiftlichfeit und der ihr 
‚ergebenen Großen, fondern fehiefte auch in die Ge⸗ 
‚genden, wo fie am zahlreichften und flanchafteften 
‚waren, eine Anzahl Soldaten, die fie durch Be⸗ 


Brucfungen aller Art zum Abfall nöthigen ſollten; 
verbot ihnen. gleichwohl ihr Vaterland zu verlafe 
fen; fonnte es aber. gleihwohl nicht, verhindern, 


daß die Flucht von einigen hundert tanfend derſel⸗ 


. ben fein Reich entvölderte und drmer machte, 
Diefe Verfolgung wurde-von den meiften Roͤmiſch⸗ 


catholiſchen in Franckreich, ob fie gleich die Menfde 


lichkeit, die Grundfäze des Chriſtenthums, und die 
hoͤchſten Pflichten eines Fuͤrſten übertrat, doch vor 


eine große That angefehen. Terlon wünfchee Chri⸗ 


flinens Meinung darüber zu hoͤren: diefe meldetefie 


ihm in einem Briefe vom Februar des Jahres 1686, 


welcher mehr als irgend ein anderer hier ganz zu ſte⸗ 


hen verdienet. 


„Da Sie meine Gedancken uͤber die vorgegebe⸗ 
„ue Ausrottung der Ketzerey in Franckreich wiſſen 
„wollen, ſchreibt ſie, ſo ſage ich ſe Ihnen mit Ver⸗ 
„gnuͤgen über eine fo wichtige Materie. Ich bin 


„gewohnt niemanden zu fürchten, und niemanden 
„zu fehmeicheln: daher geftche ich Ihnen aufrichtig, 


„daß ich eben nicht fehr von dem glüclichen Fort 
„gange diefer großen Abfiche überzeugt bin, und daß 


„ich mich darüber nicht, als über eine unferer:heilis 
„gen Religion fehr vorcheilhafte Sache, freuen Fang. 


„Im Gegentheil fehe id) viel Nachtheiliges voraus, | 
„das ein fo neues DBerfahren überall hervorbringen 


„wird, Im Ernſte gefprochen, find Sie der Aufrich 


\ 





tigkeit 
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„tigkeit digſer Bekehrten gewiß? Ich wuͤnſche, dag 
„fie Gott und ihrem Könige redlich gehorchen moͤ⸗ 
„ger; allein ich fürchte ihre Hartnackigkeit, und ih 
„möchre nicht alle Enrherligungen zu verantworten 


„haben, welche dieſe Catholiken begehen werden, die 


„von Mißionarien gezwungen worden find, welche 
„gar zu leichtſinnig mit unfern heiligen Geheimnifs 
„fen umgehen. Die Kriegsleute find feltfame Apos 
„ſtel. Ich halte fie für gefchickrer zum Todtſchla⸗ 
„gen, Nothzuͤchtigen und Stehlen, als zum Lebers 
„zeugen: wuͤrcklich melden uns auch Nachrichten, 
„an denen man nicht zweifeln darf, daß fie ihre Mif 
„ſion fehe nad) ihrer Art ausrichten. Ich bedaure 
„disjenigen, welche man ihrem Gutduͤncken über: 
„läßt: ich beflage fo viele zu Grunde gerichtete Zar 
„milien, fo viele rechtfchaffene Leute, die Bettler ger 

„worden find; und ich kann dasjenige, was jezt in 
„Franckreich vorgeht, nicht ohne Mitleiden anfehen, 
„sch beflage dieſe Unglüclichen, daß ſie im Irr⸗ 
„thum gebohren find: und fo wie ich für die Herrs 
„schaft der ganzen Welt niche an ihren Irrthuͤmern 
„Antheil nehmen wollte, fo möchte ich auch nicht 
„Urfache am’ ihrem Unglüce feyn. Ich berrachte 
„jezt Franckreich als eine Krandke, der man Arm 
„und Fuß ablöft, um fie von einem Uebel zu heilen, 
„das cin wenig Geduld und Sanftmurh gänzlich 
„geheile haben wurden, Allein ich befürchte ſehr, 
„diefes Uebel möchte fich verfehlimmern, und ende 
„lich unheilbar werden; es möchte dieſes unter der 
„Afche verfteckte Feuer dereinft ſtaͤrcker als jemals 


„augbrechen, und die verlarvte Ketzerey möchte des u 


„fo gefährlicher werden. Nichts iſt Löblicher als 
„der Vorſaz, die Ketzer und Unglaubigen zu bekeh— 
„ren; allein die Art, wie man diefes anfängt, ift 
„ehr neu: und da fich eu Heyland dieſes ” 

| ; 2 : - tels 
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„tele. nicht Bediener hat, um die Wele zubekehren, 


„fo muß es wohl nicht das befte feyn. Ich bewun⸗ 


‘dere, aber begreife nicht diefen Eifer und diefe 


„Staatsflugheit, die mir zu hoch find: und eg freuet 
„mich fogar, daß ich fie nicht begreifen Fann. law 
„ben Sie wohl, daß jezt die Zeit fen, die Hugo 
„notten zu befehren , und fie in einem Jahrhunder⸗ 
„te zu guten Garholifen zu machen, in welchem 
„man in Srandfreich die Ehrerbierung und Unter- 
„wuͤrfigkeit fo ſichtbar verlezt, welcheman der Roͤ⸗ 
„mifchen Kirche ſchuldig iſt, die der einzige und un 


„umftögliche Grund unferer Religion iſt, weil fie 


„es iſt, der unfer Heyland das praͤchtige Verſpre⸗ 


„hen gethan hat, daß die Pforten der Hölle — e 


„nicht uͤberwaͤltigen ſollen. Gleichwohl iſt die re 

„gerliche Freyheit der Franzoͤſiſchen Kirche niemals 
„näher zu einer Mebellion getrieben worden, als 
„jezt. Die lezten Sätze, welche die Franzoͤſiſche 
„Geiſtlichkeit unterzeichnete und befannt gemacht 
„bat, find fo befchaffen, daß fie der Kerzerey nur 


„einen zu fcheinbaren Triumph verfchafft haben: und 


„ich glaube, fie müffe fich über alle Maape verwuns 
„dert'haben, ale fie fich Furz darauf von denjenigen 


„verfolgt fah, welche über diefen Grundartikel un 


freuen. Der Vortheil der Nömifchen Kirche iſt 


„ſerer Religion Lehren und Meinungen haben, die mit 


„ven ihrigen fo fehr übereinftimmen. Diefes find 
„die ftarcfen Urfachen, welche mich hindern, mid 
„über diefe vermeinte Ausrottung der Ketzerey-zu 


„mir ohne Zweifel fo werth als mein Leben; aber 


„eben ‚diefer Vortheil macht, daß ich dasjenige, was 


„vorgeht, mit Schmerzen anfehe: ich geftche Ih⸗ 
„nen auch, daß ich Frandfreich genug liebe, um die 
„Verwuͤſtung eines fo [hönen Königreichs zu befla 
„gen, Ich wuͤnſche von ganzem Herzen, 9— 
„mi 


.. Chriftine. ' 265. 
„mich in meinen Muthmaafungen betrügen, und daß 
„fh alles zum höchften Ruhme Gottes, und des 
„Königs, Ihres Herrn, endigen möge: ich bin auch 
„verfihert, daß Sie an der Aufrichtigfeie meiner 
„Wünfche nicht.zweifeln werden, ©  - 


Es iſt nicht unglaublich, daß das Mißvergni- 
gen, welches Chriſtina damals gegen Srandfreich 
empfand, viel dazu beygetragen habe, daß fie über 
diefe Sache fo frey und nachdruͤcklich urtheilte. 
Allein die fanftern Sefinnungen felbft bey der Aus⸗ 
breitung ihrer Religion waren ihr natürlich, und 
fie hatte fie mie mehrern Mitgliedern ihrer Kirche 
gemein: man fagt, daß fogar der damalige Pabſt 
Innocenz der Kilfte‘ die Gewaltthaͤtigkeiten ge» 
gen die Franzoͤſiſchen Neformirten gemißbilliges- 
habe, Auch die tiefe Verehrung gegen den Pahft, 
welche fie in diefem Schreiben blicken ließ, pflegre - 
fie gerne als eine Eigenfhaft, auf welche fie ſich 
viel einbildete, zur Schau auszuftellen. Unserdefe 
en finder man doch Hier von beyden Seiten einen 
fonderbaren Widerſpruch. Die Königinn tadelte die 
Verfolgung der Proteftanten, und wollte dod) ei« 
nem Hofe und einer Religion m. ergeben fen, 
nah deren Grundfäzen fie verfolge werden müffen: 
und diefes zu Rom, wo man über die Ermordung 
vieler. taufend Proreftanten öffentliche Freudensbe— 
jeigungen angeſtellet hat. Sie machte der Fran- 
söfifchen Geiftlichfeie wegen des einzigen, worinne 
fie $ob verdiente, Vorwürfe, wegen der vier be- 
rühmten Sätze, die fie im Jahr 1682 der un, 
eingefchrändten höchften Gewalt und der Un, .. 
fehlbarfeie des Pabſtes entgegen geſezt hatte; 
und wuͤnſchte ihr doch eine gemäßigtere Dens 
ckungsart gegen fremde Glaubensgenoffen. . Eini, 
- =; german, . 


— 
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germaaßen hatte fie doch bey dieſen Vorwuͤrfen 
echt. Die Franzöfifche Geiftlichfeit, welche ſich 
‚durch. jene Sätze fo eifrig. für ihre Rechte gegen den 
Pabſt bezeigt hatte, entehrte fich durch. die Befoͤr⸗ 
derung Diefer Derfolgung fo fehr, als es immer eis 
ne Geſellſchaft von Inquiſitoren, die den Vorthei— 
len des Pabſtes eine. blinde Ergebenbeit gewiedmet 
haben, ‚hätte thun können. 


| Chriſtinens Brief a an.den Ritter Terlon wur⸗ 
De werige Wochen darauf wider ihren und feinen 
Willen gedruckt. Sie wunderte fich darüber; aber 
es verdroß fie nicht, dDaf man daraus ihre Geſin⸗ 
nungen Fennen lernte. In einem andern Schreiben 
fejte fie noch hinzu: „Ich bitte Gott von ganzem Her: 
„zen, daß Diefer falfche Triumph der Kirche ihr nicht 
„Ddereinft wahre Thraͤnen Foften möge. Man muß 
„unterdeffen zur Ehre von Rom willen, daß alle ver: 
„fändige und. verdiente Männer alihier, Die von eis 
„nem wahren Eifer angetrieben werden, fidy bier: 
„inne. eben fo wenig als ich von Franckreich hinter⸗ 
„gehen laſſen, und daß ſie gleich mir alles mitleidig 
„anſehen, was in dieſer Welt vorgeht, wo man den 
„Zuſchauern ſo viele Urſache zu weinen und zu lachen 
„giebt, Jener Brief kam unter andern auch 
Baylen zu Geſichte, der ihnin feine Monathsſchrift, 
Neuigkeiten der Republif der Gelehrten, einrücte, 
Diefer berühmte Reformirte Gelehrte zu Rotterdam, 
der in Anfehung der. Religion überhaupt zwar feht 
verträglich. und nur gar zu oft zweifelnd war; alfein 
gegen Die Roͤmiſcheatholiſche Religion fich ſiets mit 
einer Art von Heftigkeit erklaͤrte, weil er den Ver: 
folgungsgeift, von dem ihre Lehrer eingenommen find, 
vor eines der größten Uebel der menfchlichen Gefell: 
Köaft hielt, fejte einige Anmerckungen zu dem ar 


+ 


und endigte mit folgender : Diefes iſt ein Ueber⸗ F 
reſt von Proteſtantiſchen Geſinnungen; (deit: 


un reſte de Proteſtantisme.) 
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Der Koͤniginn mißfiel dieſes Urtheil, weil es ihr 
in der Roͤmiſchen Kirche einen Verdacht zuziehen 
fonnte, den fie mit der Ääußerften Sorgfalt vermied.’ 
Sie befohl ihrem Sefretär Baldenblad , bloß uns‘ 
ter dem Nahmen eines Verehrers der Königinn, ar‘ 
Daylen zu fchreiben, und ihm befonders Vorwuͤrfe 
wegen der Befchuldigung zu machen, daß fie noch 
etwas von der Proteftantifchen Religion an fih has 
be. Baldenbladrhat diefes, rühmte den Eifer der 
Koͤniginn in dem Befenntniffe der Catholiſchen Re⸗ 
ligion, und fagte, fie fen nicht auf Franzöfifche, ſon⸗ 
dern auf Römifche Art, das heißt nad) der Weiſe des 
heiligen Peters und des heiligen Pauls, Catholifch ; 
darum verwerfe fie auch dieſe Verfolgungen: zus 
gleich ließ er Baylen eine Ahndung von ihr befuͤrch⸗ 
ten, wenn fie feine Anmerckung leſen ſollte. Chri⸗ 
ſtina billigte dieſes Schreiben, und machte noch 
einige Erinnerungen zu demſelben, darunter folgen⸗ 
de die merckwuͤrdigſte war: „Was die Verleumdung 
„des Proteſtantismus anbetrifft, ſchrieb ſie, fo iſt die⸗ 
„felbe unertraͤglich; und man kann nicht begreifen, 
„wie ein Menſch, der nur feinen Nahmen zu fehreis 
„hen im Stande ift, einen fo groben Fehler begehen 
„eönne, daß er eine ſolche Thorheit fagte. Wenn 
„Chriftinga fo unglücklich wäre, daß fie aufhoͤrte, 
„Satholifch zu feyn: fo würde man fie Doch nicht be: 
„ſchuldigen Finnen, daß fie zu einer Meligion zurück 
„eehrte, zu der fie fich niemals befannt hat.. Sie 
„Hat zwar das Unglück gehabt, in der Ketzerey Lu⸗ 
„thers gebohren zu werden; allein fie war von dem 
„älter eines reifen — an fo gluͤcklich, daß 
4 fie 
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„ſie niemals etwas von dem geglaubt-hat, was Luther. 
„und Calvin gelehrt haben. Unter allen Religionen, 
„wählte fie die Römifcheatholifche ‚welche ihr die eins 
zige wahre zu ſeyn fchien, und fie hatte nie einige 


„Neigung zu derjenigen, in welcher fie gebohren 


- „worden war: man fann auch verfichern, Daß fie, 
„wenn fie unglücklicher Weiſe die Catholiſche nicht 


„gewählt hätte, vollfommen neutral in Religions: 


“ „fachen geblieben ſeyn, oder ſich eine fehr kurze, aber. von 


. 


„Luthers und Calvins Religion fehr nerfchiedene 


„würde gebilder haben,., Man kann von. diefem al 


lem glauben was man will: denn es ifi mit der Ge: 
fhichte ihrer Yugend ſchwer zu vereinigen, und koͤnn—⸗ 
te zum Theil leicht aus dein Ehrgeize entftanden feyn, 
der auf eine wichtige Einficht und Wahl weit früher 


gerathen ſeyn wollte, als man ordentlich glaubte. 


Bayle vertheidigte ſich in ſeiner Monathsſchrift 


gegen dieſen Brief eines Ungenannten ſehr wohl. 
Wenn er der Koͤniginn einen Ueberreſt von Prote 
ſtantiſchen Geſinnungen zugeſchrieben habe, ſagte er, 
fo heiße dieſes nicht fo viel, daß fie die Proteſtan⸗ 


tiſche Religion nicht aufrichtig abgefchworen hätte; 
ſondern nur, daß fie nicht alles abgelegt habe, was 


fie. unter den Proteftanten gelernt, hatte: denn zu 
Rom, fezte er hinzu, kann man gewiß nicht Ternen, 
die Berfolgungen zu tadeln. Galdenblad hatte 
fi auch darüber beſchwert, daß ernur der beruͤhm⸗ 
ten Chriſtina gedacht habe, ohne den Föniglichen 
Nahmen beyzufügen. Diefes rechtfertigte Bayle 
durch andere Beyſpiele: und die Königinn war da 


mit zufrieden. Allein den erften Vorwurf ließ fie 
ihm von neuem durch ein anderes Schreiben ma 


hen, im welchem außer ihrer vorher angeführten 
Sıflärung, behauptet wurde, daß fie der Prote: 


— ſtanti⸗ | 
= 
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ftantifchen Religion nichts fchuldig ſey, und daß fie 


lediglich nach den heiligen Grundſaͤzen der Cathols 


fhen — (doch, gewiß nicht nach denen, die in derfels 
ben berrfchend. find,) — die Franzoͤſiſche Bekeh⸗ 
ungsart verdammt habe. Zugleich wurde ihm ge: 
rathen, ‚felbft an die Königinn zu fchreiben. ayle 
bediente fich der angebotnen Ehre durch einen fehr 
ebrerbietigen und fchmeichelhaften Brief an Chri⸗ 

nen; fie antwortete ihm gütig, verlangte einem 


öffentlichen Wiederruf von ihm, den er auch bald 


darauf in feiner Monathsfchrift leiftete, und trug 


ihm ftatt einer Buͤßung auf, ihr künftig alle merds 


wuͤrdige neue Bücher in Lateinifcher, Franzöfifcher, 
Spanifcher und Staliänifcher Sprache, die in Hol: 
land berausfämen, felbft Romane und Satyren nicht 


ausgenommen , beſonders aber chnmifche Schriften, 


nebft feiner Monathefchrift, auf ihre Koften zu fens 


den. -- Bende Theile fanden ihren Ruhm und Vor⸗ 


theil bey diefem Vergleiche: daher war er bald ger 
fhloflen. Bayle eng fogar an der Gefchichte 
Chriſtinens und ihres Vaters zu arbeiten au; aber 
ihr bald darauf erfolgter Todt hat vermuthlich ges 
un. daß er nur dieſen Anfang davon binterlafs 
en hat. Ä 


An dem Sranzöfifehen Hofe machte Chriftinens 
Schreiben an den Ritter Terlon viel Auffehen, 
Ohne Zweifel gefhahe es auf Befehl deffelben, daß 
er ihr eine beffere Meinung von der gewaltfamen 
Bekehrung der Hugonotten beyzubringen fuchte. 
Allein fie antwortete ihm higiger und freymüchiger 


. 


als jemals: „Man läßt Sie Mühe und Arbeit ver · 


„gebens anwenden, indem mar fi) Ihrer bedient, 


„um mich zu einer Aenderung meiner Sprace und 
„meiner Gefinnungen zu bringen; wenn man Gie 
IRRE, Er: Ä „aber 
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„aber gleich beredter- als Cicero war , gemacht haͤt⸗ 
„te, fo würde man feine Abſicht doch nicht errei« 
„chen. Es ift wenig daran gelegen, ob diefe 
. „Sprache und diefe Gefinnungen Ihrem Hofe und 
„ihrer Geiſtlichkeit mißfallen oder nicht; man 
„wird mich nicht verhindern. die Wahrheit zu far 
„gen, und ich bewundere die Mühe, welche man 
Iſich giebt, die Dragöner ,, Mißionarien zu recht⸗ 
„fertigen, Vielleicht wuͤrde man mich überredet 
„haben, wenn ich diefes Gefchlecht weniger kennte; 
‚allein wenn man mir gleich ihre ehrliche" Auffuͤhh⸗ 
„rung eidlich verfichern wollte, fo ift eg mir un⸗ 
„möglich folche zu glauben. Doch, wenn man mich 
„nicht überredet, fo beluftigf man mich wenigſtens. 
„Man betrüget fich fogar fehr , wenn man den Zei⸗ 
„tungen diejenigen Begriffe Schuld giebt, die ich 
„von Franckreichs gegenmwärtigem Zuſtande habe:' 
Man follte wiffen,, daß’ ich die gedruckten und die 
„handfchriftlichen Nachrichten nur deswegen’ fefe, 
„un felten dasjenige zu glauben; was fie fagen; 
„man beklagt fich aber auch mit Unrecht über dies 
„felben : denn die Zeitungsfchreiber werden viel zu 
„gut bezahle, als daß fienicht alles fchreiben follten, 
„was Franckreich gefällt, Iſt es nicht befannt, 
„daß Srandreich cben fo wohl ganze, Negimenter 
„eobredner habe, wie es Megimenter von Grena- 
„diers hat? Da die Welt fo fehr mie Ihoren und 
„zeigen angefülle ifts fo verrichter diefe Art Krieges 
„völcer überall Wunderwercke zum Beften dieſes 
„Reichs; zumal in einem fo leichtgläubigen Jahre, 
„hunderte. Was die Schugfchrift anlangt, die 
„man Ihnen für die Franzoͤſiſche Geiftlichkeit in die 
„Feder gegeben hat, fo würde man mith leicht über 
„reden Fönnen, dieſe berühmte Gefeflfehaft vor weis 
fe zu halten; zum Unglücd aber find Sie ir 
— en 


a Eheifinas we. Die 


„de man dabey gebraucht, Fein ſo großer Theolo⸗ 
„ge, daß fie. die Lehre der lezten Saͤtze behaupten 
eönnten: und ich, die es verdrießen follte, mehr 
„zheologie zu verftehen als Sie, halte mich hierin - 
„ne an das Urtheil des Pabſtes. Man wird mich 
„auch fehr ſchwer überzeugen fönnen , daß Franck⸗ 
„reichs jeziger Zuftand fo blühend ſchai⸗ man-ihn: 
jeühmt, Um die Leute hierüber eines beflern zu be⸗ 
K en, vermweife ich ſie auf die fünf:igroßen Vers. 
Jpachtungen.: Und was die Untrüglichfeit des Ks. 
„nigs, Ihres Heern, betrifft, ſo wird man niit. 
„vergoͤnnen, fie nicht. zu glauben, weil Salomo, 
„ver nicht allein. der. weifefte unter den Koͤnigen, 
„fondern auch unter den Menſchen war, hunderf 
„<horheiten begangen hat. Bey diefen Umſtaͤnden 
„glaube ich, esfey gut,daß wir ung. auf unfere Weis⸗ 
„heit nicht verkluſſen, unfere Schmeichler mögen uns 
Idavon fagen was fie wollen: zumal da man in. 
„Franckreich fo unverfchämt gewefen iſt, die Unfehl⸗ 
„barkeit des Pabſtes in Zweifel zu ziehen, die ich 
„vor beſſer gegruͤndet halte. Man wird alſo zu⸗ 
„geben muͤſſen, daß man fogar an der Unfehlbar⸗ 
„Leit des Königs, Ihres Herren, zweifle. Ich 
„wundere mich eben nicht darüber , daß die Ver⸗ 
„mwegenheit derer, welche Sie ſchreiben laſſen, fie 
„fo. weit verleiter, daß man. mir vorwirft, id): 
„ſchmeichelte der Hartnaͤckigkeit der Ketzer; und ich. 
„werde mich nur durdy Verachtung wegen einer fo 
„tächerlichen Beſchuldigung raͤchen. Ich biete allen 
„und jeden Trotz, meinem Briefe einen fo verkehr⸗ 
„ten Sinn beyzulegen. Ich getraue mir ſogar zu 
„verſichern, daß derſelbe, wenn es Gott gefaͤllt, 
„mehr wahre Bekehrungen ſtiften wird, als die Ei⸗ 
„telfeit, der Eigennuzen und die Sraufamfeit fal- 
‚A geſtiftet — Die Zeit wird uns alles * 
„ler 


— 
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* 


„ler machen, und den falſchen Ruhm mit den fal⸗ 





„ſchen Tugenden vertreiben: fie wird: der Wahrheit 
„und ber Tugend überall auf eine fo glänzende Art 


- „den Sieg verfchaffen, daß man ſich in der ganzen, 





„Welt darüber: verwundern. wird, wie zu Nom; 
„wo Se. Heiligkeit eben eine fo würdige Cardinals⸗ 
„‚erhebung veranftalter Haben. Mach diefem Wun⸗ 
„der muß man fich gefaßt machen, bald mehrere zu 
„fehen: die gute Parthey bereitet ſich auch mir Freie 
„den darauf, da fie fieht, daß die Sklaverey von 
„Rom duch diefen einzigen. Meifterftreich . des 
„Pabſtes zernichter: worden if; „ Sie melder dem, 
Ritter noch die Eroberung von Ofen in diefem 
1686. mit. ausnehmenden Merkmalen des Vergn 
gens, als eine That, die. alles Große und Schähe 


dieſes Jahrhunderts übertreffe,. und endigt ihren, 


Brief dergeftalt: „Sollten Sie unglücklicher Weiſe 
„einer Parthey zugethan ſeyn, die dasjenige, was 
„vorgeht, nicht bewilligt: fo. wuͤnſche ich herzlid),. 
„daß Gott fie darüber rröften möge, Ertheilen Sie, 
„unterdeffen denen, die Sie nach einem Stillſchwei⸗ 
„gen von drey. Monathen fehreiben laffen, dieſen 


. „heilfamen Kath, daß fie mich in Ruhe laffen: 


„denn die Duelle, woraus ich alles. nehme,. was; bie. 
„Leute betruͤben kann, ift unerfchöpflich; fie: moͤ⸗ 


„gen ſich aber deswegen an Gott — Ir. 


‚oa mid. “ 


*9 


Nicht nur der lebhafte, wizige, “4.1X 


druck, in welchen Chriſtina viele wahre und lehrreiche 


Gedancken zu kleiden pflegte, hat dieſem Briefgeine, 


Stelle hier verſchaft; fondern hauptſaͤchlich ihr un ⸗ 


terſcheidender Trieb, den man darinne erblickt, ü 
Meinung defto muthiger, fpöttifcher, und faftn 


- . se man fagen, defto Foziger zu — je 


Se 


— 


dieſelbe von Leuten, gegen welche fie wenig Hoͤhh⸗ 
achtung hegte, oder fonft mißvergnuͤgt war, anges 
griffen wurde. Es feheiner in der That, daß ihr 
der Sranzöfifche Hof um dieſe Zeit erwas veraͤchtlich 
begegner fey: ihr großer Widerwillen gegen denfel- 
ben brach daher auf allen Seiten aus.” Sogar 
das Gerüche beunruhigte fie, daß der Herzog von 
Mantda im Begriff iey, an den Sranzöfifhen Hof 
zu reifen: fie ſchrieb daher im Jahr 1686. an ihn, 
daß fie es zwar nicht glaubre; daß aber alle dicjeni- 
gen, die für die Freyheit Italiens wachten, und 
an dem Ruhm des Herzogs Antheil nähmen, die- 
fin Schritt fürchreten, weil er dem allgemeinen _ 
Beten fehr nachtheilig feyn würde, Auf der an 
dern Seite erfuhren die Cardinaͤle von der Franzoͤ⸗ 
fifchen Parthey zu Rom ihre Reden mit dem größten 
Mißfallen., Sie änderte aber diefelben nicht; ſon⸗ 
dern befchloß vielmehr, weil ihr der Aufenthalt zu 
Rom durch diefe Händel verdrieglich wurde ſich 
an einen andern Ort, vorzüglich nad) Bremen, 
wenn ‚ihr vorgefchlagener Tauſch noch zu Stande 
fommen Fönnte, zu begeben, 


Zu gleicher Zeit aber beförderte Chriſtina die 
Ausgabe eines großen aftronomifchen Werde, das 
«uf ihre Koften gedruckt werden ſollte. Der Ber- 
faſſer deffelben, Matthias Wasmuth, ein be 
rühmter Gelehrter zu Kiel, fuchte darinne durch. 
aftronomiifche Beobachtungen und Berechnungen 
die ganze Zeitrechnung zu berichtigen, und den Ka- 
Iender zu verbeffern. Sie verſprach ihm die Unter- 
füzung, um melche er bat, unter zwo Bedingun⸗ 
gen: erftlich, daß er nicht das geriugfte wider das 
Anfchen des Pabſtes, noch wider die Schren der 
Nömifchen Kirche in feinem Buche vorbringen; 
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zweytens, daßer i in demſelben des Franz Cevera, 
eines ſehr gelehrten Sternkundigen, der ihm den 
Weg gebahnt harte, und nur durch den Tode ver 
‚hindert worden. war, feine Arbeit auf ihte Unko⸗ 
ſten zu. vollenden, ruͤhmlich gedencken ſollte. Funf⸗ 
zehntauſend Reichſsthaler wurden erfordert, um 
Wasmuths Werck zu drucken; von dieſen hatte fie 
im Jahr 1686. ſchon acht tauſend bezahlen laſſen, 
und die uͤbrigen ſollten im naͤchſten Jahre folgen. 
Chriſtina verſprach auch ſeinen Kalender an den 
Hoͤfen zu einpfelen: „zwar von dem jezigen Pabſte, 
„ſagte ſie, iſt nichts zu hoffen; aber es wird bald 
„ein anderer kommen, wenn es Gott gefaͤllt; als⸗ 
„denn werde ich Wunder verrichten. ,, WVasmutb 
mußte fich nad) den vorgefchriebenen Bedingungen 
richten, und fand ben der erften derfelben große 
Schwierigkeiten. „ Er mußte viele Stellen verän- 
dern, die’ vor ketzeriſch ausgegeben wurden, als 
man fie im Jahr 1687. zu Rom las. —— 
war ſchon geſonnen, dem Wercke ihren Beyſtand 
ganz zu entziehen; endlich aber war ſie mit ſeinen 
Verbeſſerungen zufrieden: fie giengen auch fo weit, 
daß er. in feiner Zufchrift fagen mußte, feine Bere 
befferung des Kalenders fey canoniſch, oder koͤnne 
als eine Vorfchrift gelten, wenn fie nicht von dem 
heiligen Nömifchen Stuhle gebillige worden fey. 
‚Unterdeffen erfchien doc dieſes Werck erft nad 
dem Tode feines Berfaffers und der Königinn, im 
Jahr 1692. zu Kiel, voll Gelehriamfeit und des 
mühfamften Fleißes. Wenn man Ehriftinen bey 
mäßigen Einfünften einen fo beträchtlichen Theil 
derfelben auf den Druck eines folchen Wercks ver⸗ 
wenden ſieht: fo Fann man fidy nicht enthalten: zu 
wünfchen, daß es den Sürften befannter werden 
möchte, es fey eines der kraͤftigſten Mitrel in gen 

Hans 
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. Händen, der Wahrheit, Gelehrfamfeit, Religion 
und Tugend aufzubhelfen, daß fie die gemeinnüzige 
sten. Schriften nach einer weifen Wahl verfertigen, 
fie: freygebig drucken, und eben di gropmürhig vers 
ai laſſen. 
‚Indem Chriſtina mit dieſem Wercke und am, 

bern Schriften befchäftigt war, aber auch den Zur 
ftand von Europa immer aufmerckſam betrachtete, 
wurde im Jahr 1687. der große Streit über die 
Quartiersfreyheit der. Gefandten zu Rom rege. 
Sie hatten es feit langer Zeit dahin. gebracht, daß 
außer ihren Bedienten, auch-alle Diejenigen, die von 
ihrer Nation waren, und öfters ‚viele andere Per 
ſonen, welche mit jenen in. den nächften Straßen au . 
ihrem, Palafte wohnten, unter ihrem Schutze ftanz 
Den, und von der Gerichtsbarkeit der Obrigkeit zu 
Rom befreyet waren. Innocenz der Eilfte woll⸗ 
te endlich dieſen ſchaͤdlichen Mißbrauch, der vielen 
Verbrechern Zuflucht und Strafloſigkeit verſchaffte, 
aufheben. Die Fuͤrſten feiner Kirche willigten dar; 
ein; nur den Koͤnig von Franckreich ausgenommen, 
Der die Dsartiersfrepbeit feines Gefandten eine Zeit: 
lang gewaltfam behauptete. Auch Chriſtina, die 
diefes Mechts in Abficht auf die ganze Gegend um - 

ihren Palaft ftets unangefochten.genoffen hatte, bes 
gab fich deflelben. Sie fihrieb mit vieler Höflich 
feit an den Pabft; erklärte fih, daß fie ihm zwar 
nichts weiter anbiete, als was ihm gehörte, daß 
ihm aber ihr Beyſpiel vielleicht bey den jezigen, Um⸗ 
ftänden nicht unnuͤz feyn dürfte: und fie behielt ich 
nur die fehuldige Achtung gegen die Wohnungen ib: 

ter Bedienten vor. hon diefer Brief, fo viel 

Ehre fie auch von demfelben hatte, ward an dem 
Paͤbſtlichen Hofe übel ausgelegt. u. darauf 
aber 


— 
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aber wurde fie auch von der noch übrigen Seite, 
wo ſie fich die gebührende Achtung vorbehalten hat: 
te, beleidigt. Die Gerichtsbedienten verfolgten am 
Dfterfefte Diefes Yahres einen jungen Menfchen, den 

gefangen nehmen follten, aus einer Kirche, in wel: 

e er geflüchter war, bis zu den Wagenbehältnif: 
ſen der Königinn, und warfen ihm, da er fich an 
dieſelben unbeweglich feft hielt, einen Strick um den 
Hals, um ihn Davon loßzureißen oder gar zu en 
= würgen. | j i 


Saoobald Chriſtina davon Nachricht befam, er: 
klaͤrte fie fish, daß fie ben dieſer Gelegenheit dem 
Pabfte zeigen wollte, fie werde fich niche immer fd 
verächtlic) ald bisher begegnen laſſen. Gie ließ den 
Gerichtsdienern befehlen, den Gefangenen mieder 
auszuliefern: Diefe geborchten auch; und fie ließ ihn 
in die Kirche zurückführen, aus welcher er entflo: 
ben war. Dem Päbftlihen Schazmeifter, der das 
gerichtliche Verfahren angeordnet hatte, werficherte 
fie zugleich, daß fie bey der erften Beranlaffung noch 
mehr thun würde, Der Pabft fahe feiner Seits ih: 
ve Handlung als eine öffentlihe Störung der Ge 
rechtigkeit an, und ließ die beyden Perfonen, durch 
welche fie den Gefangenen in Freybeit gefezt hatte, 
zur Verantwortung vorladen. Allein fie lachte nur 
darüber, und fihrieb folgende Zeilen an den Schar 
meiſter, die jedermann bald auswendig wußte: „Sich 

„und Ihren Herren entehren, das beißt jezt in Ihrem 

„Gerichte die Gerechtigfeit verwalten. Ich trage 
„viel Mitleiden mit Ihnen, . und Sie werden mit 
„noch mehr erwecken, wenn Sie erft Cardinal ſeyn 
„werden. Unterdeſſen gebe ich Ihnen mein Wort, 


„daß diejenigen, welche Sie zum Tode verdantme har 


„sen, wenn es Gott gefällt, noch eine Zeitlang le 
a ee „ben 


[4 
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„ben werden: und wenn fie von ohngefähr eines ans 
„dern als des natürlichen Todes fterben follten, fo 
„folfen fie nicht allein fterben.,„, Chriſtina wollte 
hierauf ihrer ganzen Hofſtatt den Abſchied geben, 
damit man nicht fagen möchte, fie erregte einen Auf 
ftand, oder rüftete ſich wider den Pabſt; alle aber, 
die in ihren Dienften waren, baten fie fo eifrig, fie 
darinne zu behalten, daß fie es ihnen nicht verfagen 
konnte. Unterdeſſen blieb fie ftandhaft dabey, das, 
was fie getban hatte, zu behaupten : fie ließ fich auch 
durch Die zwey von dem Schaßmeifter verurtbeilten 
Perſonen öffentlich begleiten, ohne daß jemand die 
felben angegriffen hätte. Nach vielen Erklärungen 
von beyden Seiten ließ fie dem Pabfte folgenden 
Vergleich durch feinen Beichtvater vorfchlagen: fie 
bäte ihn für fic) und ihre Bedienten, die nichts oh⸗ 
ne ihren ausdrücklichen Befehl gethan hätten, der 
mürhig um Verzeihung, wenn er von ihnen jemals 
wäre beleidigt worden; erfuchte ihn aber Befehl zu 
eben, daß fie niemals wieder fo fehr befchimpft 
würde, indem fie eher taufendmal fterben als ſolches 
leiden wollte. Der Pabft bemilligte alles; nur bee _ 
gehrre er durchaus, daß ihre beyden Diener geftraft 
werden follten, und fie hingegen ſchuͤzte fie defto 
mehr. Sie und viele andere glaubten, alles dieſes 
gefchehe nur deswegen, um fie aus Rom zu entfer- 
nen; fie fagte aber vor jedermann, daß fie ihren 
Feinden Diefes Vergnügen nicht machen werde, ‘Da: 
ber gieng fie von neuem, in Begleitung Alfer ihrer 
Hofbedienten,, welche wohl bewaffnet waren, in die 
Kirche, und da ihr der Pabft ein Gefchenck von felt: 
nem Obſte fchickte, fagte fie: „Ich dencke nicht, daß 
„et mich Durch fein Geſchenck einzufchläfern hofft; 
' „nein, nein ‚ich will gewiß auf meiner Huf feyn.., 
Der Unmillen des Pabftes ſtieg immer höher; er 
Lebensbeſchr. IL. TH, M begnüg: 
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becgnuͤgte ſich aber daran zu ſagen: & Donna, es ift 
ein, Frauenzimmer: ein Wort, das Chrifkinen 
in dieſem verächtlichen Ton ausgefprochen, fo ſehr 
als die fchlimmften Schmäßworte ärgerte. Endfich 
„nahm ihr der Pabft, um fie zu demüthigen oder 
zur Unterwerfung zu nöthigen, das. Jahrgeld von 
12006 Thalern, das fie fo lange von der — 
Kammer genoff en hatte. 


‚Hierinne aber betrog fich Innocenz: dem 
Chriſtina bediente ſich eben diefes Mittels, fi 
über ihn felbft zu erheben. Sie ſchickte dem Eardi 
nal Azzolini, der ihr diefe Nachricht gegeben Hat: 
‚te, folgende Antwort: „Ich kann Ihnen verfichern, 
„daß Sie mir die angenehmfe Nachricht von der 
„Welt ertheilet haben, und ich befchwäre fie bev 
„der Liebe zu fich felbft, mir diefe Gerechtigfeit wie: 
„derfahren zu laſſen. Gott, welcher das Innerſte 
„meines Herzens kennt, weiß, daß ich nicht luͤge. 
„Die 12000 Thaler, die mir der Pabſt gab, waren 
„der einzige Schandflecfen meines Lebens, und ich 
„mahnt ihn von der Hand Gottes als diegrößte Be 
. „fhimpfung an, Durch welche er meinen Stolz de 
„müthigen fonnte. Sch fehe wohl, daß ich bey ihm 


| „zu Gnaden gelangt bin, da er.mir die fonderbare 


„Gnade erzeigt, mie diefelben auf eine fo ruͤhmliche 
„Art zur entziehen. Gott hat mic) bey Ddiefer Gele: 
„genheit für das Wenige belohnt, was ich nach fei 
„ner Eingebung fuͤr ihn gethan habe. Ich entfage 
„in diefer Welt jederandern Belohnung. Diefe Gm. 
"de, welche er mir erwieſen hat, iſt tauſend Koͤnigtei— 
„che werth: und ich Bitte ihn, mich vor der Eitelkeit 
„zu bewahren, von der ich bey einer fo ſchoͤnen 
„Veranlaſſung verſucht werde. Nur dieſes einzige 
| „bedaure ich, dag man mir nicht monathlich Hu 
„den 
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„dert tauſend Thaler hat entziehen Fönnen, die für 
„ven Kayfer eine des Pabftes wuͤrdige Hülfe feyn 
„würden: ich hätte. alsdenn ein größeres Verdienſt, 
„am mich zu freuen. Allein der Pabft entzieht mir 
„nichts; er nimmt es nur vielen feuten, Die es mehr 
„bedürfen als ich. Ich bitte Sie, dem Pabſte und 
„dem Cardinal Eibo in meinem Nahmen für die 
„Gnade zu danken, daß fie mich diefer Verbindlich 
„keit entledigt haben. Ich war allein, als mir Ihr 
„Öriefchen gebracht wurde. Ich hätte in diefem 
„Augenblicke gewünfcht, daß die ganze Welt in mei⸗ 
„nem Herzen die Freude fehen möchte, mit der eg 
„mich erfüllt hat; allein Gott weiß es, und diefesift 
„genug. Bitten Sie ihn für mich, daß er mic) 
„vor der Eirelfeit verwahre, die aus den Gefinnun: 
„gen entftehen, welche er mir eingiebt, Sch ges - 
„traue mir, zu fagen, daß fie feiner würdig find, und 

„daß er mir heute eine der ausnehmendeften Gua⸗ 
„denbezeigungen erwiefen bat, mit denen er mein 
seben überhäufft hat. Doch über diefes ließ fie 
dem Pabfte durch den Kardinal Cibo für diefe 
Gnade Danck abftatten, die fie zu erbeben nicht 
Worte genug men konnte. 


Ohne auf die andächtigen Gefinnungen zu fehen, 
die fie vielleicht bey diefer Gelegenheit ftärcfer abger 
fhildert als empfunden bat, ift Es ſchon begreifih . 
genug, wie fehr ihrem edeln Stolze die Verbindliche . 
feit wegen eines mäßigen Jahrgeldes von einem Fürs - 
ften, wie der Pabft war, zur Laſt gefallen ſeyn muͤſſe. 
Sie ſchien um dieſe Zeit, gegen die Mitte des 
Jahrs 1687. einen gleich ſtarcken Widerwillen ge: 
gen. Franckreich und den Pabft zu begen. Zwar 
wünfchte fie ungemein in einen Briefe, daß Franck 
teich mn einen empfindlichen Verdruß leiden 

F M* möchte, 
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möchte; ‚aber noch mehr, und fo fehr als meine | 
„Eeeligkeit, fagte fie, wünfche ich noch vor meinem 
„Tode einen großen und würdigen Pabft auf dem 
„Römifchen Throne zu fehen, und mein Vertrauen 
„zu Gott ift fo groß, daß ich hoffe, er werde mir 
„diefe Gnade erzeigen. Es ift feiner Ehre daran 
„gelegen, und ich glaube nicht, daß er feine Kirche 
„in ihrer jejigen Verwuͤſtung verlaflen werde, „ 
Doch mit Francfreid) wurde ihre alte Freundfchaft 
seben durch dieſe Händel mit dem Pabfte, plözlich wie: 
der hergeftell. Ludwig der Vierzehnte behaupte: 
te die Quartiersfreyheit feines Geſandten mit fo 
vieler Heftigfeit, daß er.gegen das Ende des Jahrs 
1687. den Marquis von Lavardin mit einigen 
hundert Kriegsbedienten und Soldaten nad) Rom 
ſchickte, um dem Pabfte Trog zu bieten. Dieſer 
Geſandte war gegen Chriftinen im Nahmen feines 
Hofs fehr zuvorfommend an böflichen Anträgen; fie 
vereinigte -fich Daher mit demfelben gegen ihren ge 
‚ meinfchaftlichen Feind: und nur eine folche Abficht 
fonnte vermuthlich einen fo eingewurzelten Wider: 
. “willen’ausrotten. Die Königinn erbot. fich auch zu 
einem Vergleiche mit dem Pabſte, wenn er ohne 
Machtheil ihrer Ehre gefchlofften werden Fönnte; 
aber diefer gab niemals im geringften nach, und bey: 
de find unter dieſen Umſtaͤnden geftorben. Sie ver: 
langte fogar ihre völlige Quartiersfreyheit wieder, 
weil der Spanifche Gefandte, da er die Standhaf: 

‚tigkeit des Franzöfifchen Hofs ſah, eben diefes be 
gehrt hatte, und fie fchrieb im Jahr 1688. an ib 
ven Statthalter: „Sch bin hier, wie ehemals La 
„far, inden Händen der Seeräuber: nach feinem 
„Benfpiele drohe ich ihnen, und fie fürchten mic 
„mehr, als Sie ſich es einbilden fönnen. „ 


Nach 
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Noch vollkommener ſieht man ihre damalige 
Denckungsart aus einem Briefe vom Jahr 1687. 
an die beruͤhmte Scuͤdery, die ſich durch einen zu 


ihrer Zeit glaͤnzenden Witz laͤngſt Chriſtinens Hoch⸗ 


achtung erworben ‚hatte. „Sie muͤſſen wiſſen, 
„ſchreibt ſie an dieſelbe, daß ich, ſeitdem Sie mich 


„geſehen haben, gar nicht ſchoͤner geworden bin. 
„Ich habe alle meine guten amd ſchlimmen Eigen⸗ 


„ſchaften fo völlig und lebhaft beybehalten, als fie 
„jemals gewefen find. Ohngeachtet der Schmeiche: 


„ley bin ich noch immer mit meiner Perfon eben fo 


„unzufrieden als fonft. Ach beneide niemanden um 
„Gluͤck, weitlaͤuftige Staaten und Schäße; aber 
„ich möchte mich gerne durch Verdienſt und Tugend 
‚über alfe Sterbliche erheben: und Diefes macht 
‚mich mißvergmige über mich felbfl. Meine Ge: 


„ſundheit ift Übrigens vollfommen, und wird fo 


„lange dauern als es Gott gefällt. Ich babe von 
„Natur eine fehr ſtarcke Abneigung gegen das Alter, 


„undich weiß nicht, wie ich mich an Daffelbe werde 
„gervöhnen Fönnen. Hätte man mir die Wahl zwi⸗ 


„chen demfelben und dem Tode gelaflen, fo glaube 
„ich, daß ich ohne Bedencken den leztern würde ge: 
„wählt haben. Doc da man uns darüber nicht zu 
„Rathe zieht, fo habe ich mich Daran gewöhnt, ver 
„gnuͤgt zu leben. - Daher beunruhigt mich auch der 
„Todt nicht, der fi) nähert, und feinen Augenblick 
„niemals verfehlt. Ich erwarte ihn, ohne ihn zu 
„begehren, und ohne ihn zu fürchten.,, Mac) eini- 
gen Lobfprüchen, welche fie diefem Frauenzimmer 
giebt, feßt fie hinzu: „Salie haben Sie, die Sie 
„so gut fchreiben, den Prinzen von Conde fterbei 
„laflen koͤnnen, ohne etwas in Werfen oder in Prof: 
„auf ihn zu verfertigen ? Was vor ein Verluft für 
„Franckreich. — — Ich wenigſtens babe ihn fo 
| M 
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„ſehr bedauert, als jemand von den Seinigen 
„und ich verurtheile Sie dazu, etwas aufzuſezen, 
„das eines Helden von einem ſo ausnehmenden und 
außerordentlichen Verdienſte würdig ſey. Mir 
„daͤucht, es ſey eines der groͤſten Vergnuͤgen des 
„Lebens, dasjenige gut zu loben, was gelobt zu 
„werden verdiehet.,, Aber auch eines der ſchwer— 
ften, fönnte man —— ‚ wenn dieſes Lob oͤf⸗ 
nn erfcheinen fol, 


Im Jahr 1688. ſchickte Chriſtina den jungen 
Marquis del Monte nach Schweden, weil fie fich 
immer nody über die üble Verwaltung mancher Ein 
‚nehmer und anderer Bedienten in ihren Laͤndereyen, 
auch uͤber die Eingriffe der Krone in ihre Rechte, 
beflagre. Zugleich ließ fie es durch ihn noch eins 
mal verfuchen, ob fie nicht gegen das ihr angemic 
ſene Gebiet den unumſchraͤnckten Beſiz von Bre⸗ 
men erhalten koͤnnte. Sie hatte ihn, eben nicht 
nach ſeiner Neigung, mit der reichen und tugend⸗ 
haften Tochter des Monaldeſchi, der auf ihren 
Befehl hingerichtet worden war, verheyrathet. Da 
er in Schweden war, ſtarb fein Vater zu Nom, 
und die Königinn, die ihn ungemein bedauerte, 
tröftere den Sohn unter vielen Lobfprüchen des Va⸗ 
ters. Sie ließ bey diefer Gelegenheit viele Ans 
dacht blicken, und fehrich unter -andern an den jun 
gen Marquis: „Es ift mir leid, daß Sie ohne 
„Meſſe find; aber man finder Gore überall, under 
„allein ift zu allem hinlänglich: jedes andere, fo gut 
„es auch feyn mag, ift ohne ihn nichts. -- Erin 
„nern Sie ſich, daß wir alle wie Schaffen ver- 
„fhwinden werden. ,, Uebrigens fuchte fie diefen 
Marquis zu einem eben.fo geübten Staatsbedien- 

ten zu machen, als ſein geweſen en 

atte 








un 
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harte die größte Hoffnung, daß er es werden würde. 
Ohngeachtet der Schler, die fie an ihm beftrafte, 
vertrauete fie ihm ſchon faft alles. Sie befohlihm, - 
ihr hoͤchſtes Recht an die Schwedifche Krone zu be- 
haupten; verficherte, daß fie wohl dereinft den 


König von Schweden wegen feiner Undanckbarkeit 


und Lngerechtigfeit gegen fie zur Reue bringen 
dürfte, und geftand, daß fie immer gerne fortlau- 
fende Händel mit Schweden haben möchte: ver- 
muthlich, um das Andenden ihrer Rechte in die 
fen Heiche immer zu erneuern, und um fi für 
das Berragen zu rädhen, über welches fie fich be— 
ſchwerte. Gleichwohl liebte fie ihr Vaterland, und 
bezeigte eben. diefem Marquis, daß fie demfelben 
taufend geben auföpfern, auch zu aller Zeit, wenn 
es nörhig ſeyn würde, dahin’reifen wollte; ebgleich 
der bloße Gedancke Kom zu verlaffen, ihr das Herz 
durchdringe. | F 
Rom war es jedoch allein, keineswegs der Pabſt 
und ſein Hof, die ihr dieſen Aufenthalt ſo angenehm 
machten. Sie meldete ihrem Geſandten: „Der 
„Pabſt ift verhaßter, als irgend jemand, und was 
„noch fehlimmer ift, cr wird auch von jedermann 
„verachter.,, In einem andern Briefe verficherte 
fie, daß fie nur noch ein Weberreft von Ehrerbies 
tung gegen den heiligen Stuhl gehindert habe, fich 
zu rächen; daß fie aber eben diefe Ehrerbietung zu 
folchen Entſchließungen bringen dürfte, über welche 
die. Nachwelt erfiaunen würde. Wenn man dem " 
Bifhof Burnet, der im Jahr 1687. zu Rom war, 

- glauben darf, fo machte fih Chriſtina mit aller 
Freyheit über die Paͤbſte luſtig. „Die Kirche, 
„ſagte ſie zu ihm, muß wohl von dem heiligen Gei— 
„ſte regiert werden. Denn ich habe, ſeitdem ich zu 

| 4 „Rom 
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„Rom bin, vier Paͤbſte geſehen, und ich ſchwoͤre, 


„daß Feiner von dieſen vieren den gefunden Men- 


„Ichenverftand gehabr hat. Sch bin Zeuginn , daß 
„fie recht im buchfläblichen Verſtande die erften und 
„die legten unter den Menfchen gewefen find. ,, Es 


iſt wohl gewiß, daß Innocenz der Eilfte Fein fo 
fehr verächtlicher Pabft war; allein er harte Chris 


ſtinen beleidige, und bey aller tugendhaften Stren- 
ge fahe man ihn doch nur vor einen ungelehrten und 
ftörrifchen Geiftlihen an, Chriſtina fportete feis 


‚ner und feiner Regierung noch in andern Briefen; 


allein fie fezte hinzu: „Rom ift der einzige Phoenir, 
„welcher immer fchöner und größer, als er vorher 
„war, aug feiner Afche hervorfteige, und Sie wer- 
„den diefe Vorherſagung erfülle fehen.,, Aller 
dings hat firh das geiftliche Nom bis auf die neue 


ſten Zeiten mehrmals, wenn es feiner Unterdrüdung 
‚nahe zu ſeyn fchien, durch Mittel, die ihm allein 


eigen ſind, fo glücklich gerettee, daß es bey nahe 


. nichts von feinen dußern Schimmer verloren hat; 


aber an innerer Stärcke hat cs defto mehr einge 


entfernt. 


Ueberhaupt war Chriſtina in diefer ſcharfſich⸗ 
tigen Kunft, mit großer Wahrfcheinlichfeie Blicke 
in die Zufunft zu werfen, fehr weit gefommen 
Sie beurtheilte oft die Veränderungen und den 
Ausgang. der Kriege, das Verhalten der Fürften 
und anderer großen Männer fo richtig, daß dieje⸗ 
nigen dariiber erſtaunten, welche nicht wußten, wie 


leicht es einer fehr geübten Staatsflugheit ſey, 


tief in die Ferne zu fehen. So fagte fie es mehr 


als drey Jahre voraus, daß Jacob der wen | 
— ey nig 


— 


buͤßt, und ſeine gaͤnzliche Entkraͤftung iſt wohl, 
ohngeachtet dieſer Vorherſagung, nicht mehr weit 
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König von England, feine Krone verlieren würde: 
und im Jahr 1688, da diefe große Staatsverände: 
rung ihren Anfang nahm, behauptete fie ſogleich, 
Daß der Prinz Wilhelm von Dranien allein und bes 
ftändig König von England bleiben würde; daß 
England und Holland nunmehro vereinigt, gar bald 
ganz Europa zittern machen, und demfelben auf dem 
feften $ande und zur See barte Gefeze vorfchreiben _ 
würden. Der Charafter und die ganze Aufführung 
diefer beyden Fürften zeigten ihr alle daraus ‚zu er 
wartende Folgen; zumal wenn jene mit dem Zuſtan⸗ 
de der Europaͤiſchen Länder in Vergleichung gebracht 
wurden. Daher ſagte ſie von Jacob dem Zwey⸗ 
ten: „Die Verfolgung der Hugonotten in Franck⸗ 
„reich iſt der unglücklichfte Streich für dieſen armen 
„Fuͤrſten gewefen, der zu abergläubifch für die Re 
„ligion eifernd., zu arın an Staatsflugheit war, und 
Kr ich dadurch zu Grunde gerichtet bat, weil er fich 
„Durch das verwünfchte Gejchlecht der Jeſuiten und 
„Mönche regieren ließ, welche allemal alles verder⸗ 
„ben, worein fie fich mengen.„. An den Prinzen 
von Dranien hingegen fehrieb fie ſchon im Anfange 
des Jahrs 1689, um ihn zur Gnade gegen den 
Grafen d'Adda, (welches vermutlich der Päbftli: 
he Nruncius in England war,):uud gegen die Rö- 
mifchcatholifchen in dieſem Neiche, zu bewegen: fie 
verficherte ihn bey diefer Gelegenheit ihrer Hochach⸗ 
tung und Bewunderung. | 


Ohngeachtet ihrer ungemeinen Liebe gegen Ron, 
welche fie dafelbft zurückhielt, machten fie Doch ihre 
Händel mit dem Pabfte in diefen Jahren geneigter 
ſeine Hauprftadt zu verlaffen. Dazu famen auch di 
Abfichten ihres Statthalters Olivekrans. Diet 
ſahe es ungerne, hun gi — —— 
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es völlig zu vermuchen war, ihr Erbe feyn follte: er 
hoffte deſto größere Bortheile, wenn Der Churfürk 


von Drandendburg / welcher Gefchtwifterfind mit 


Chriſtinen war, diefe reiche Verlaſſenſchaft erhal⸗ 
ten könnte; Daher gab er demſelben eine naͤhere Ber: 
anlaffung , fich darum zu bewerben. Der Ehurfürft 
Stiedrihb Wilhelm Schigkte gegen das Ende des 
Jahrs 1687. feinen Kammerherrn, den Baron 
Dobrzinsfi, unter dem VBorwande einer Luftreife 
nach Rom, der ihr prächtige Geſchencke und zugleich 
die Verficherung brachte, der Churfürft nebme fo 
viel Antheil an dem Mißvergnügen, welches fie zu 
Rom ausftünde, daß fie allemal in feinen Staaten 
eine fichere und angenehme Zuflucht finden Fönnte 
Chriſtinen gefiel diefes Anerbieten: fie machte «s 
auch öffentlich befannt, Damit man feherr möchte, 
daß es ihr nicht an Freunden fehle. Sie bat fogar 
den Churfürften, ihr hundert Officiers zu ihrer Si: 
cherheit zu ſchicken; doch fand fie von diefen Ver: 
langen wieder ab, nachdem fie fi) mit dem Franjoͤ— 
fiſchen Geſandien verglichen hatte, der ein fo ſtar⸗ 
ckes gewwafnetes Gefolge auch zu ihrer Bedeckung 
hatte. Die Unterbandlung felbft zwifchen ihr und 
dem Churfürften nahm einen glücklichen Lauf, Dobr- 

zinski brachte den alten Marquis del Monte, der 
ein heftiger Feind des Cardinals Azzolini war, auf 
feine Seite. Die Königinn war and) ſchon mehr 
als einmal im Begrif, fich ‚gänzlich zu entfchließen; 
. allein fie änderte fih, wenn fie weniger erbittert ges 
‚gen den Pabft war, und es wurde ihr von neuem 
fhwer, Rom zu verlaffen. Als der Churfürft im 
Jahr 1688. geftorben war, ließ Chriſtina feinem 
Sohne den Borfchlag thun, ihre den unumfchränd: 
ten Beſiz des Herzogthums Cleve zu überlaffen; 


wel ihre. Ehre, wie fie tagte, ihr ug erlaubte, an 
einem 


— 





j J 


— 


einem Orte zu leben, der nicht ganz von ihren Be⸗ 


fehlen abhienge, außer zu Rom. Der Churfuͤrſt 
Friedrich der Dritte entſchuldigte ſich zwar, daß er 
ihr die uneingeſchraͤnckte Herrſchaft dieſes Landes 
nicht zugeſtehen koͤnnte; dagegen aber erbot er ſich, 
Daß fie nebſt ihrem Hofe vollkommen unabhängig ler 


ben, eine Leibwache von zweyhundere Mann haben, , 


und ein Jahrgeld von fünfzehn taufend Thalern ges 


nießen follte. Damit fehien die Königinn nicht uns ⸗ 


zufrieden zu ſeyn; Doch der Todt des Marquis del 
Wonte unterbrach und ſchwaͤchte zugleich dieſe Un⸗ 


terhandlung. Sie wuͤrde abermals lebhaft gewor⸗ 


den ſeyn, wenn Chriſtina ihren Vorſaz nach Deutſch⸗ 


land zu reiſen ausgefuͤhrt haͤtte; oder wenn Olive⸗ 
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—— 


krans, der ſchon auf dem Wege nah Rom war, 


vor ihrem Tode dafelbft angelangt. wäre, 


Unterdeſſen hatte fih Chriſtina feit dem Jahr 
1687, bemüht, einen gewiffen Franzoſen, von Dres 
mond, derfich lange in den Vereinigten Miederlan- 
den aufgehalten hatte, und zu einer beftändigen Ber: 
bannung aus feinem Vaterlande genötbigt war, zu 


ihrem Reſidenten im Haag zu beftellen, auch zugleidy 


eine Catholifhe Capelle daſelbſt in feiner Wohnung 


aufzurichten. Allein die Generalftaaten mweigerten 


fih, ihn in diefer. Würde zu erfennen, weil er ib; 
nen, zumal bey dem-mit Srancfreich im Jahr 1688 
ausbrechendem Kriege, verdächtig war. Chriſtina 


nahm zwar diefen Entfchluß nicht fehr übel auf, weil. 


‚fie die Behutſamkeit der Regierung zu einer folchen 
Zeit nicht tadeln konnte; dennoch aber wollte fie der: 
felben zu verfichen geben, daß fie auch wider ihren 


Willen ein Mittel hätte finden koͤnnen, ihre Abficht 


zu erreichen. „Ich erfenne meinen Fehler, fehrieb 
„fie im Anfange des Jahrs 1689 an die General: 


„ftaaten, ' 


* | ! 
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„ſtaaten, daß ich diefen Enefchluß zu einer Zeit ge: 

„raßt habe, da der Ruhm und das Gluͤck meinen 

„Better, den Heren Prinzen von. Dranien, von ih: 

„nen entfernet haben? fein Anſehen würde mir 

„vielleicht diefe Gefälligfeit von Ihnen verfchafft 
„baben., | | 


Gleich darauf befam fie die erfte Ankuͤndigung 
ihres nahen Todes Durch eine gefährliche Kranckheit. 
Sie überftand zwar Diefelbe zur allgemeinen Freude 
von Rom, wo fie fehr beliebt war; befonders auch) 
wegen ihres großen Aufwandes, der ohngefähr vier- 
hundert Perfonen ernährte. Aber in kurzem traf 
fie ein haͤrterer Rückfall. Sie bereitete ſich fogleich 
unerfchrocfen zu ihrem Ende, ließ den Pabft wegen 
der empfindlichen Ausdrücke, die fie gegen ihn ge: 


“ braucht haben mochte, um Berzeibung bitten, er: 


hielt feine fenerliche Vergebung, und unterzeichnete 
noch ihr Teftament, das ihr der Cardinal Azzolini 
Darreichte, an welchem er auch zu feinem Vortheile 
gearbeitet hatte. So ftarb fie unter dem Zureden 
eines Sarmelitermönchs, auf eine heitere und fanfte 
Art, am ı9 April des Jahrs 1689. 


In ihrem Teftamente verordnete fie zwar, daß 
fie ohne alles Gepränge begraben werden, und daß 
man auf ihr Grab nur folgende Auffchrift feßen ſoll⸗ 
te: D. O. M. Vixit Chriftina Annos LXIU, „Chri- 
„ſtina bat 63 Jahre gelebt.,, Allein der Pabſt ließ 
ihr gleichwohl ein prächtiges Leichenbegängniß halten. 
Zween feiner Machfolger aber, Innocenz der 
Zwölfte und Clemens der Kilfte, ließen ihr in der 
Petersfirche, wo fie ‚begraben wurde, ein Foftbares 
Grabmahl, mit ihrem Bruftbilde und einer Auf 
fehrift zu ihrer. Ehre, errichten. Sie hatte "_.. 
| befob: 
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Befoßlen, daß man nach ihrem Tode fir Die Ruhe ihrer 
Seele 20000 Meſſen und nad) einer unaufhörlich dau⸗ 
ernden Stiftung täglich Dren derfelben in der Petersfir; 
che leſen follte. Vermuthlich hatte die Begierde, 
vor eine eifrige Nömifchearholifche angeſehen zu wer: 
den, an diefem Befehle fo vielen Antheil, als die 
Andacht: es wird ihm auch an der Erfüllung nicht 
gefehlt haben, da die Geiftlichfeit Dafür bezahlt wors 
Den ift, | 


Den Eardinal Azzolini ernannte fie wegen feis 
ner treuen und langen Dienfte zu ihrem Haupterben. 
Sie dachte in ihrem Teftamente nicht einmal an den“ 
König von Schweden und an diefee Reid), das dar: 
inne vor allen hätte genannt werden follen: ihr Mißs 
vergnügen tiber beyde begleitete fie auch ins Grab, 
Dem Churfürften von Brandenburg vermachte fie 
nur ein fchönes Gemählde, das er nicht annahm, 
und er fomohl, als der König von Schweden fuchten 
vergebens ihre Anfprüche auf Chriftinens Verlaf 
fenfchaft zu behaupten. Azzolini ftarb zween Mo: 
nathe nach ihr: darauf fiel diefe Erbſchaft, deren 
Werth gegen eine halbeMillion Thaler berrug,an feinen 
Neffen; der jedoch wegen der großen VBermächtniffe, 
die er auszuzahlen fchuldig war, und wegen anderer 
Urfachen, weit weniger davon am Ende befaß. Die 
vortrefflihe Bibliothek der Königinn Faufte dergleich 
folgende Pabft Alerander der Achte: neunhundert 
Handfchriften. aus derfelben kamen in die Baticanis 
fhe Buͤcherſammlung; das uͤbrige blieb in der Fa: 
milie des Pabſtes Ottoboni, in deren Palafte 
zu Nom man noch fieben taufend Bände von derfels 
ben fieht. Ihre Sammlung von Münzen, Bildfäus 
len, Gemählden und gefchnittenen Steinen war uns: _ 
Häzbar: der größte und ſeltenſte Theil Davon kam 
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aus dem. Alterthum; in den Gemäblden Aber bewun⸗ 
derte man die Kunft eines Raphael,‘ Corregio, 
Daolo Veroneſe und anderer großen Meifter, fo 
wie an einigen Bildfäulen den Ritter Bernini. 
Alle diefe Schätze faufte ein Neffe Innocenz Des 
Eilften, aus dem Haufe Odeſcalchi, fehr unter ih: 
rem Werthe, für 153000 Thaler. Der Herjog 
Dhilipp von Orleans, Regent von Franckreich, 
Bezahlte im Jahr 1722 nur für 250 diefer Gemaͤhl⸗ 
de goooo Mömifche Thaler, und ließ fie in den Kö 
niglichen Palaft nach Paris bringen. Auch in an: 
dere Gegenden wurden manche Stücke diefer großen 
Sammlung zerftreuet. Man kann ſich von derfek 
ben einigen Begriff aus zwey Wercken machen. 
Das eine enthält einen großen Theil der alten Min 
zen, welche Chriſtinen gehörten, und ift mit der Auf 
fehrift, Numo; hylacium Regimae Chriftinae yon 
KHavercampen, im Jahr 1742 im Haag in einem 
Foliobande herausgegeben worden. In dent andern, 
das den Titel Muleum Odescalcum, (Rom 1747 
zwey Bände in fol.) führt, find viele ihrer auserles 
ſenſten gefchnittenen Steine abgebifder. 


Chriſtina, welche die Wiffenfchaften und fchönen 
Künfte fo fehr liebte und Fannte, bat auch Schriften 
binterlaffen, die ihrer würdig find; obgleich nicht 
in der Abficht, Daß fie gedruckt werden follten. Ei— 
ne Darunter heißt eine Arbeitibrer müßigen Stum 
den, und befteht aus einer Reihe von fait zwölfhun 
dert vermifchten Gedancken, Betrachtungen und Sen⸗ 
tenzen. Man kann fie zwar nicht Durchgebends mit den 
Marimen des Rochefoucauld vergleichen : Denn viele 
derfelben find zu gemein und zu befannt, außerdem 
auch zu hachläßig als die erften Einfälle, nur für ſich 
hingeworfen. Aber eine große Anzahl davon ift doch 

= ein 


ein Denckmal ihrer Scharffinnigfeit, und.ein fruchts 
bares Feld zum Machdencfen. Man wird vielleicht 
einige diefer kurz und bündig ausgedrückten Gedan⸗ 
cken nicht ungerne lefen, „Die kleinſten Staaten, 
„ſagt Chriſtina begreifen genug in fich, um Die * 
„higkeit der groͤßten Maͤnner zu beſchaͤftigen. — 
„Die Kunft ſich zu rächen, ift wenig bekannt. — 
„Die, Verachtung rächt ein großes Herz am edel 
„fen. — Sich durch die Beſchüzung der Unter: 
„Orücktenrächen, ift eine edle und rühmliche Rache. — 
„Es ift eine Art von Vergnügen, die Undanckbars 
„keit auszuftehen; Aber dieſes DBergnügen können 
„nur große Seelen empfinden. — Wer die feltene 
„Kunft befi lt, die Menjchen durchzufchauen , ift fü 

„big zu regieren. — Die Menfchen lieben ihre 
„Fehler faft eben fo ſehr, als. ihre guten Eigenſchaf— 


„ten, — Die Menfchen werden niemals anders 
„als durch fich felbft betrogen, — Alles, was man 
„will, muß man ſtarck wollen, — Man alter 


„mehr durch Trägheit als durch zunehmende Jah⸗ 
„re. — Diejenigen, welche vor Freunde der ganzen 
„Welt angefehen feyn wollen, find es von nieman; 
„den. — Die Rube ift die größte von allen Ange: 
‚„tegenheiten. — Einen Feind verlieren, ift ein weit 
„größerer VBerluft als man glaubt, — Man muß 
„niemals mit fich felbft zufrieden feyn, fo fehr auch 
„andere mit uns zufrieden zu feyn fcheinen. — 
„Große Seelen find des Unwillens, aber nicht des 
„Haſſes fähig — Man ift immer fo glücklich und fo 
„unglücklich, als man es zu fenn glaubt,  Diefer 

leste Sa; ift gerade das Gegentheil von einem ans 
dern, den Rochefoncauld vorgetragen hat, und der 
richtiger zu feyn fcheinet. Weberhaupt aber. find un: 
ter dieſen Betrachtungen der Königinn, welche fie 
im Zabr 1080 niederſchrieb, viele mehr witzige als 
wahre, 
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wahre, oder gewinnen wenigftens durch ihre Yen: 
dung und durch zugefpizte Gegenfäze, eine fremde, 
unnatuͤrliche Geſtalt. Nichts fteht darunter gezwun⸗ 
gener, als gewiſſe Ausbruͤche des Eifers fuͤr den 
Pabſt und ſeine Kirche; und wenn Chriſtina fragt: 
Wie kann man ein Chriſt ſeyn, ohne ein Ca 
tholit zu ſeyn? fo läuft dieſes ohngefaͤhr auf die 
vertwundernde Frage der Parifer hinaus: Wie iſt 
es möglidy, daß man ein Perfisner feyn kann? 


Ein anderer von Chriftinens Auffägen enthält 
Betrachtungen über das Leben und die Tha- 
ten Aleranders des Großen. Sie ftelle diefen 
König als das Mufter aller Fürften vor, mit dem 
fein anderer verglichen werden koͤnnte. Er mar 
im eigentlichen DBerftande ihr Held: und bey ihrer 
ungemeinen Neigung zu außerordentlichen, bewun⸗ 
dernswärdigen Thaten, Fonnte e8 auch nicht leicht 
ein anderer werden. Man muß geftehen,: daß fie 
feine großen Eigenfchaften und Tugenden fehr wohl 
- gekannt und eben fo geſchickt zu preifen gewußt habe. 
Seine nicht geringern Fehler verfchweige fie zwar 
keineswegs; allein fie verringerte und entfchuldiget 
diefelben bisweiien mit einer zu partheyifchen Kunſt: 
wie unter andern die Ermordung des Llitus; und 
einen der größten darunter, feine wilde Eroberungss 
fucht, die von einer unerfättlichen, übelverjtandes 
nen Ruhmbegierde genähre wurde, diefen vergißt 
fie ganz und gar. Mach Alerandern war niemand 
größer in Chriftinens Augen als Tjulius Läfar. 
Daher fommen ihre Betrachtungen über das Le 
ben und die Handlungen des Lafar, die, wiealle 
ihre Schriften, Franzöfifch abgefaßt, aber lange 
nicht vollendet ſind. Ihre Abficht war darinne 
hauptfächlich, diefen großen Mann gegen den fer 

en allge⸗ 
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allgemeinen Vorwurf zu vertheidigen, daß er uns _ 
Dancfbar und graufam fein freyes Vaterland fich 
unferwürfig gemacht. habe, Schwerlich läßt fich 
dieſe Thar des Caͤſar rechtfertigen; wenn man gleich 
viel zu feiner Entſchuldigung, und wider Kom jelbft 
befonders diefes fagen Fann, daß es damals ver« 
Dient und gleichfam darnach getvachter habe, feine 
Freyheit zu verlieren. Chriſtina ift nicht fo weit 
in dieſen Verrachtungen gefommen, um fih dar 
über zu erklären; vermurhlich aber würde fie, außer 
der gedachten Anmercung, auch auf diegroßen Vor⸗ 
theile gedrungen haben, die Nom zu Caͤſars Zeit 
von der höchjien und beftändigen Gewalt eines cine, . 
zigen ſolchen Mannes erwarten konnte. Diefe Ben, 
trachtungen find übrigens noch nachläßiger gefchries 
ben, als die erſtern über den Macedoniſchen Hels 
den; fie find auch wegen ihrer Unvollftändigfeit wes- - 
niger lefenswärdig. Das feltfamfte Urtheil, das - 
man darinne finder, enchälf die folgende Stelle: 
„Man war noch nicht darauf gefallen, die Ehre der 
„Menſchen in diejenigen Theile des Leibes zu fegen, 
„mo die weife Natur der Schaam ihre Wohnung 
„angewiefen hat, und man mar .noch nicht fo ge= 
„wiffenhaft; vielmehr war eg damals menſchliche 
„Weisheit, feinen Begierden nichts zu verſagen. 
„Ich verzeihe es daher dem Caͤſar, daß er nicht 
„keuſch gewefen iſt, weiler das Geluͤbde der Keufch« 
„beit nicht gethan hatte., Solche Einfälle koͤnnen 
wohl zu tauſenden durch den Kopf gehen, oder 
hoͤchſtens zur Beluſtigung einer Geſellſchaft dienen; 
aber ſie aufzuſchreiben, iſt fuͤr ſie eine zu große Ehre. 


Unter der Aufſchrift, Geſinnungen und merck⸗ 
wuͤrdige Reden der Koͤniginn Chriſtina, lieſet 
man abermals, ohngefaͤhr fuͤnfhundert einzeln aus» 
Cebensbeſchr. II. Th. N gedruͤckte 
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gedruͤckte Gedancken, die mit den oben befchriebe- 
nen von ähnlichem Werthe, zum Theil auch von eis 
nerley Inhalte, felbft ‚bis auf die Worte, find, Es 
iſt Das legte Werf der Königinn : vieles ift in dem« 
felben freymuͤthig, neu und mit großer Einfiche ge 
fagt; allein faft eben fo vieles Fann man nur dazu 
gebrauchen, feine Beurtheilungskraft, daran zu üben, 
Eine furze Reihe von Benfpielen wird diefes bewei⸗ 
fen. „Jeder Menfh, der den Todt fürchtet, iſt, 
„nach Cbriffinene Meinung, Feiner großen That 
„fähig. Die Verzweiflung ift die Würcfung 
der Eitelkeit und der Schwachheit. — Man bes 
„reuet es niemals, Beleidigungen vergeben zu har 
„ben; aber faft immer bereuer man «8, fie beftraft 
„zuhaben, fo gerecht auch diefe Beſtrafung feyn 
„mag. — Der Todt des Lafar war Noms größe 
‚tes Ungluͤck. Die Freygebigkeit würde die fchön« 
„fie von allen Tugenden feyn, wenn fie fich nicht 
„felbft zu Grunde richtete. — Um in diefer und in 
„jener Welt glückfeelig zu feyn, muß man alles zu 
„entbehren wiffen, was nicht Sort if. — Das 
„Spiel ift unter allen Arten die Zeit zu verlieren, 
„die unſchuldigſte. — Das Geflecht des Frauen. 
„immers verurfacht wiele Verlegenheit, und iſt ein 
„fehr großes Hinderniß der Tugend und des Ver- 
„dienftes; diefer Fehler der Natur ift der größte, 
„den man haben kann; er ift faft unverbefferlic, 
„und ‚wenige Perfonen haben fich mit Ehren aus 
„diefer Verlegenheit gezogen. — Das Frauen 
„zimmer verheyrather fich nur, um fich in Freyheit 
„zu fezen, und will lieber einen alten Mann, als 
„gar feinen haben, — Es gehört mehr Muth dazu, 
„fich den Unglüdsfällen der Ehe auszufegen, als der 
„nen, die im Kriege bevorftehen. — an muß. 
„gut bezahlen, gut kelohuen, und gut züchtigen : = ' 
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„fes iſt das Mittel, ſich überall Gehorfam zu ver⸗ 


ſchaffen. — Wenn man jelbft feinen Krieg zu 


„führen hat, fo muß man die Jugend und die Sol⸗ 
„daten denfelben überall auffuchen laffen. — Man 
„muß fi der Gelehrten als lebendiger Bücher 
„fammlungen zu bedienen wiſſen, fie hochfchägen, 
„freygebig gegen fie feyn, fie gebrauchen, und fie 
„über das, was fie wiſſen, zu Narhe ziehen; man 
„muß aber wiffen, daß fie. außer diefem allen or» 
"dentlich fehr armfeelige Leute fi nd, wenn fie in der 
„Welt und zu Gefchäften genüzt werden follen. — 
„Die Vorſchrift, Menſch, kenne dich ſelbſt! i 
„nicht die Quelle der Weisheit; ſondern vielmehr 
„unfers Elendes, — Dergrößte Nutzen denman 
„aus dem Studieren und aus den Wiſſenſchaften 
„iehen kann, iſt dieſer, daß man ſich in den Stand 
„ſezt, nichts zu bewundern, und uͤber nichts zu er⸗ 
„ſtaunen. — Alle jene eingebildete Begriffe von 
„Barerland, Freyheit, Ruhm, Gluͤck und Ehrgeiz, 
„welche ſo viele große Maͤnner zu ſo ſchoͤnen und 
„großen Thaten gebracht haben, ſind wuͤrcklich nichts 
„als Traͤume wachender Menſchen, — — So 
viele von dieſen Gedancken auch mißlungen ſeyn 
moͤchten; ſo iſt es doch immer ſchoͤn und nuͤzlich, 
haͤuffige ſolche Verſuche im Dencken anzuſtellen, und 
ſie zu ſeinen eigenen Dienſten aufzubewahren. 


Auch ein Italiaͤniſches Schaͤferſpiel Endymion, 
wird gewiſſermaaßen unter Chriſtinens Schriften 
gerechnet. Sie machte den Entwurf zu demfelben; 
verfertigte einzelne Verſe und Strophen darinne, 
und gab überhaupt viele poetifche Farben zu demfels 
ben her... Der: berühmte Alerander Buidi aber 
führte-es zu einem dramatifchen Stüde von einer . 
neuen Art aus, in welchem, wie Kenner geurtheilt 

N 2 haben, 


196 geben der Königin von Schweden 


haben, die Uebe der Diana und des Endymion 
mit gleicher Kunft und Wuͤrde abgebildet worden hr 


Endlich hat man einige Schriften von chriſt⸗ 
nen uͤber ihre eigene Geſchichte. Die vornehmſte 
darunter iſt ihre Lebensbeſchreibung, die ſie im 
Jahr 1681 angefangen, aber nicht einmal bis zum 
Ansritte ihrer Regierung fortgeführet hat. Sie 
hat diefelbe Gott gawiedmet, den fie öfters darinne 
anredet, um ein Befenntniß ihrer Dancbarfeit, 
ihrer Fehler, und ihrer Sefinnungen überhaupt ge⸗ 
gen denfelben, abzulegen. Diefer andächtige Ton, 
in welchem fie fchreibt,, fcheiner zwar defto mehr Auf 
richtigfeie und Selbfterfenneniß zu verfprechen, die 
aud) an vielen Stellen fichtbar find; aber daß «8 
nicht die vortheilhaffefte Geſtalt fey, die fie ihrer 
Lebensbefchreibung häste ertheilen Fönnen, ficht man 
eben aus der Bemühung, alles auf die Religion zus 
rück zu führen. Für diefe war fie. damals fehr ein⸗ 
‘ genommen; allein die Lefer follen, glauben, daß fie 

es foft in ihrem ganzen $eben eben fo fehr gemefen 
ſeny: daher giebt fie ſich Gefinnungen, die man in 
ihrer Gefchichte nicht finden fann. Sie wird auch 
fonft hin und wieder partheyifch für fich und ihre 
Freunde: wer anders'als fie hätte daran nur des 
fen fönnen, den Eardinal Aszolini dem Groß— 
kanzler Oxenſtierna vorzuziehen? Und vielleicht 
findet man es auch nicht anftändig genug, daß fie 
Gott viele Kleinigkeiten ihres Lebens vorſagt; daß 
fie Hingegen fo oft von dem großen Guſtav, und 
von andern großen Maͤnnern vor demjenigen 
fpricht, vor dem man nichts groß nennen Darf ,-fo 
bald man ihn gleichfam zum zeugen der Erzählung 
erbeten hat, 


\ 
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Chrifin. - 19% 
Gleichwohl iſt diefe Lebensbefchreibung der Ten 
fenswürdigfte unter allen ihren Auffägen. Außer 
dem Gebrauche, denich bereits von derfelben gemacht 
habe, dürfen auch zwo Stellen daraus hier nicht feh⸗ 
len,die ihre Dencfungsart und ihre Neigungen lebhafe 
ter als andere abfchildern. „Sch dandedir, o Herr, 
„Ichreibe fie in der erften derfelben, daß du mich cie 
„ne Srauensperfon haft gebohren werden laffen: 
„und. Diefes defto mehr, da du mir die Gnade er— 
„zeige haft, ‚ Feine von den: Schmwachheiten meines 
„Sefchlechts in meine Secle übergehen zu laffen, 
„die du vielmehr durch deine Gnade eben fo wohl 
„als meinen übrigen $eib ganz männlich gemacht 
„haft, Du haft dich meines Gefchlechts bedient, . 
„um mich vor den Laftern und Ausfchweifungen des 
„eandes, in welchem ich gebohren wurde, zu be= 
„wahren: und nachdem du mich zu dem fehwächften 
„Gefchlechte verurtheile hafteft, Haft du mich von 
‚allen gewöhnlichen Schwachheiten deffelben befreyen - 
„wollen. Du haft mich auch ans der großen Ab⸗ 
„hängigkfeit meines Gefchlechrs gezogen, indem dus 
mich auf einem Throne haft gebohren werden laffen, 
„auf welchem ich ganz allein gebieten follte, Du 
„haft mir auch von meiner. Kindheit an die Vor« 
„theile dieſer fogroßen Unabhängigkeit zeigen wollen, 
„die ich beyzubehalten gewußt habe, und die ich bis 
„an den Tode benbehalten werde. Härteft du mich 
„eine Mannsperfon werden laffen, fo würden mich 
„vielleicht die Gewohnheit und das Benfpiel ver- 
„vorben haben, Ich würde vielleicht, wie fo viele 
„andere, alle Tugenden und Gaben, die du mir ger 
„geben haft, im Wein erfäuft Haben, Vielleicht 
„hätte mich meine hizige und ungeftime Gemuͤths⸗ 
„art in den: unzüchtigen Umgang mit Srauensper- 
„fonen geſtuͤrzt, vor welchen ich mich ſchwerer ger 
Br M3 „huͤtet 
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„hütet haben wuͤrde. Diefer beugfame Geiſt — — 
„den du mir gegeben haft, und welcher macht, daß 
id) mich nad) allen Nationen, mit welchen ich le⸗ 
„be, fo leichte richte,. würde vieleicht endlich. die 
"gräuliche Abneigung überwunden haben, die ich 
„gegen den Wein und die Trunckenheit habe: . und 
„an Statt meine Unrerthanen von diefen abſcheuli⸗ 
„hen Laſtern abzuziehen, hätte ich mic) vielleicht 
„nach und nach an ihre Fchler gewöhnt, um mid 
„bey ihnen beliebter zu machen. — 


| In der andern Stelle geſteht Chriſtina ihre 
Fehler. „Ich war, ſagt ſie, mißtrauiſch, argwoͤh⸗ 
„nifch, und über dieſes bis zur Ausſchweifung ehr⸗ 
„geizig. Ich war zornig und ungeſtuͤm, ſtolz und 
„ungeduldig, zur Verachtung anderer und zum 
„Spotte geneigt. Ich ſchonte keines Menſchen: 
„und dieſe Fehler haben ſich, an Statt mit den 
„Jahren und mit dem Gluͤcke vermindert zu werden, 
„ſo ſehr vermehrt, daß ich deutlich genug daraus 
„deſehen habe, ſie ſeyen von meiner Perſon, nicht 
„von meinem Gluͤcke entſtanden. Dabey war die⸗ 
„ſes etwas ſehr neues, daß ich dieſe Fehler weit leb⸗ 
„hafter und ſtaͤrcker im Ungluͤcke als im Gluͤcke ge⸗ 
„fuͤhlt habe. Denn es ſcheint, daß die Stille des 
„Gluͤcks die wilden Thiere gewiſſermaaßen befänf- 
„tige und einſchlaͤfere; an Statt daß das Ungluͤck 
‚fie reizt und aufweckt. Sch weiß wohl, daß ich 
„fie, wenn ich will, verbergen kann. Ich weiß 
' „aber nicht, ob ich jemals auf eine ernſthafte Art 
„fie ganz zu bändigen gefucht habe. - Bloß deine 
„Gnade, o Herr , hat fie verhindert, ‚mich fo weit 
„fortzureißen, als fie gehen konnten: und wenn du 
„ihnen zuweilen den Zügel haft fehießen —** * 

u du ihnen doc) niemalg erlaubt, mid) in 
gen 
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Abgrund zu ſtuͤrzen. Außerdem war ich unglaͤubig 
„und wenig andaͤchtig: meine hizige und ungeſtuͤme 
„Gemuͤthsart hat mir nicht weniger Neigung zur 
„Liebe als zum Ehrgeize gegeben. In was vor ein 
„Ungluͤck wuͤrde mich nicht dieſe ſchroͤckliche Nei⸗ 
„gung geſtuͤrzt haben, wenn nicht, deine Gnade 
„meine Sehler felbft dazu gebraucht haͤtte, mid) in 
„Anfehung derfelben zu befleen,. Mein Ehrgeiz, 
„mein Trotz, der fich niemanden unterwerfen konn⸗ 
„ee, und mein Stolz, der alles verachtere, haben 
„mir zu trefflihen Verwahrungsmitteln ‚gedient: 
„und du Haft durch deine Gnade eine fo feine Zaͤrt⸗ 
„lichkeit des Geſchmacks dazu gefezt, daß du mich. 
„dadurch vor einer fuͤr deine Ehre und meine Gluͤck⸗ 
„feeligfeie fo gefährlichen‘ Neigung bewahrer haft... 
„So nahe ich auc) dem Abgrunde gewefen bin; fo: 
„hat mid) doch deine mächtige Hand von demfelben- 
„weggezogen. Du weißeft, daß ich, was auch die: 
„Verleumdung fagen mag, dn allen den Erdichtuns- 
„gen unfchuldig bin, mit welchen fie mein gebenhat 
„anfchwärzen wollen. — — Ich würde mid) oh⸗ 
„ne Zweifel verheyrather haben, wenn ich nicht in. 
„mir die Stärde erfannt hätte, die du mir gegeben 
„haſt, des Vergnuͤgens der Liebe entbehren zu koͤnnen. 
„Ich kannte die Welt zu wohl, als daß ich nicht 
„haͤtte wiſſen ſollen, daß ein Frauenzimmer, das 
„ſich vergnuͤgen will, eines Ehemannes benoͤthigt 
„ſey: beſonders ein Frauenzimmer von meinem 
„Stande, welches nur deswegen einen Ehemann 
„nimmt, um fich einen Unterehan oder vielmehr ei⸗ 
„nem Selaven feines Willens und Eigenfinnes zu 
„verfchaffen, Ich war in einem ſolchen Stande 
„und Gluͤcke gebohren, daß ich unter allen Men- 
„Shen denjenigen wählen Fonnte, der mir am mei» ’ _ 
„ten gefallen haben würde: denn es gab feinen in 
} 2% \ N 4 „der 
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‚ „oder Welt, der ſich nicht vor glücklich gefchäzt hät- 
„te, wenn ich ihm meine Hand hätte geben wollen, 
„Ich Fannre alle meine Vortheile zu gut, als daß 
„ich nicht Verſtand genug gehabt hätte, mic) der— 
„ſelben zu bedienen, Härte ich einige Schwachheit 
„in mir gefühlt, fo hätte ich wohl, wie fo viele an⸗ 
„dre, geheyrathet, um mich zu vergnügen, und um 
„aller meiner Vortheile zu genießen : und ich wür- 
„de nicht „jene umüberwindliche Abneigung, von 
„der ich fo ausnehmende Merckmale gegeben habe, 
gegen den Eheftand gehabt haben, wenn er.mir fo 

„nothwendig geweſen wäre. Allein du hatteſt mir 
„ein Herz gegeben, dag nur von dir eingenommen 
„feyn ſollte. Du hateeft demfelben eine fo bewun—⸗ 
„dernswürdige und weit ausgebreitete Fähigkeit er- 
„theilt, daß nichts. als du allein es anfüllen Fonnte, 
„Du follteft der einzige Gegenftand meines Ber 
„langens feyn. Diefes Herz gehörte dir auch zu, 
„ſo bald es in meinem Bufen ſchlug. Du hattefl 


— — — — — EEE — — — 


„ein geheimes, mir ſelbſt unbekanntes Verſtaͤndniß 


„darinne. Du allein haft Wunder in dieſem Her 
„zen ausgerichtet, welche dir defto mehr zur Ehre 
„gereichen,” da fie dich allein zum Zufchauer und 
„zeugen haben, — — Unter ihremübrigen Schlern 
nennt Chrifting noch befonders diefe, daß fie den 
Wohlſtand zu geringe gefchäzt, und dadurch öfters Ger 

legenheit gegeben babe, vor. ftrafbarer gehalten zu 
“werden, als fie würcflich gewefen ſey; daß fie zu leicht 
Schwuͤre gethan, zu oft und zu ftard gelacht habe; 
und andere mehr. Doch man fenmet nun fchon diefe 
Lebensbeſchreibung als einen Auffaz, der nicht bloß 
hiftorifch, fondern auch erbaulich werden follte; viel 
leiche finder man auch, wenn man zum Argwohnege 
neigt ift, daß darinne mitten durch die Demuth der Koͤ⸗ 
niginn eine gewiffe Zufriedenheit mit ſich ſelbſt hervor» 
ſichmmere. | a Einen 
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- Einen Theil von demjenigen, was diefem Aufr 
faze in Anfehung der Zeit marigelt, erfezen zween / 
andere, die unter der Aufſchrift: Geſchichte des⸗ 
jenigen, was nady dein Tode des Großen 
Buftev,, fowohl in Deutfhland als in 
Schweden, bis zur Niederlegung der Bro⸗ 
ne durch Chriftinen, im Jahr 155,4. vorgefal- 
Jen ift, und der andere unter folgender: Yiadhys 
richt von demjenigen, was fidy während der 
Regierung der Böniginn zugetragen bat, vor 
handen find. Sie ließ zwar diefelben durch ihre 
Geheimfchreiber verfertigen, den leztern befonderg 
durch den Baldenblad; allein fie ercheilte ihnen 
die nöchigen Nachrichten, und ſezte Anmerckungen 
hinzu, durch welche fie dieſelben verbefferte oder er⸗ 
gaͤnzte. ‚Man fann fie daher als Erzählungen 
bescachten, ‚welche von Chriftinen nad) diefen Zur 
fäzen völlig gebillige wurden. Man bemerde un 
terdeffen hin und wieder, daß ſie alles, was fie bes 
trifft, ſehr günftig und Ruhmvoll vorgeftelle wiſſen 
wollte; damit aber ſtimmen ‚andere zuverlaͤßige 
Nachrichten nicht durchgehende überein. Noch hat 
man eine unter. ihrer Aufficht gefchricbene und von 
ihr. mit wenigen Anmerckungen verfehene Abhands - 
lung über den Urfprung und das Wapen des 
königlichen Hauſes Waſa; und einen ebenfals 
von ihr verbeflerten italiänifch gefchricbenen Ent⸗ 
wurf einer Muͤnzgeſchichte ihrer und ihres - 
Vaters Regierung. Sie fiel freylich auf diefen 
Entwurf weit eher, als man in Frandreich die 
vornehmften Begebenheiten von Ludwigs des XIV. 
Regierung in einer Reihe von Schaumünzen ab« 
bildete; aber eine folche Erläuterung der Geſchichte, 
fo angenehm und nuͤzlich fie auch ift, erfordert doch 
viele Behurfamkeis im Gebrauche. Am fehönften 
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hat ſie ihre Gefinnungen auf einigen Münzen’ aus—⸗ 
gedruͤckt, unter andern auf derjenigen, wo man 
den Paradießvogel, weit über fand und See und: | 
Holden in einer reinen tuft erhaben, mit: der Um⸗ 
fchrift fießt: Libero i nacqui e vifli e morro feiol- 
10; Freyward ich gebohren; frey lebt’ich, und 
frey werd idy ſterben. Diefe Liebe zur Freyheit, 
die fie fo fehr jedem andern Wunfche vorzog , ver⸗ 
trug fich felbft mic der. heißern Andacht, von Der 
fie bey zunehmendem Alter eingenommen war, Der 
aberglaͤubiſche und verfolgende Religionseifer fand 
—bey ihe wenig Eingang: und eine andere Eigen 
ſchaft, die mit der von ihr angenommenen Reli 
sion nothwendig verbunden feyn muß, die Erge 
benheit gegen den Pabft, diefe dauerte bey ihr nur 
fo lange, als fie Urfache hatte, mit demfelben zu⸗ 
frieden zu feyn. Selbſt in der Hauptſtadt dieſes 
Sürften wußte fie fi Ehrerbietung und Furcht zu 
verfchaffen : ‚fie dachte, handelte und fprach darin. 
ne fo ungebunden, als.wenn es ihre eigene Haupt⸗ 

ſtadt gewefen wäre. 


Muur eine fo freye, unabhängige Dendungsart 
und Aufführung, durch welche ſich Chriſtina von 
allen andern Fürften und Menfchen zu unterfcheis 
den füchte, Fonnte die fonderbare Vermiſchung und 

Ungleichheit, aus welcher fie zufammen gefezt war, 

hervorbringen. Hoheit des Geiftes, edle Ruhm 
begierde, "Großmurh, liebreiche Vertraulichkeit, 
offenherzige- und wohlthaͤtige Gefinnungen, wech⸗ 
ſelten bey ihr oft mit Stolz, Herrſchſucht, unbe⸗ 
graͤnztem Ehrgeize, uͤbel angebrachter Eitelkeit, mit 

Härte, bittern Spoͤttereyen, zuweilen auch mit 

Kunſtgriffen ab. Wiederum war ihr Witz, ihre 

große Gelehrſamkeit, Kenntniß der u 
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Scharfſichtigkeit und Weisheit, alles dieſes war 
nicht maͤchtig genug, ſie vor leichtſinnigen Schritten, 


- ;$iebe zur Sterndeuterey, Strenge im nichtsbedeu⸗ 


senden Caͤrimoniell, ſeltſamen Entwürfen,’ und 
ähnlichen Ausfchweifungen zu bewahren, Die vers 
änderlichen Sefinnungen, die man ftets ihrem Ges 
ſchlechte zugefehrieben hat, und. die vielleicht ſehr 
viel: dazu beyrragen, . demfelben das. geben ſuͤßer 
nder doch erträglicher zu machen, Diefe waren bey 
Ebriftinen — fo wenig fie auch vonden Schwach⸗ 
heiten des Frauenzimmers an fich zu fehen glaub» 
8, — auf eine merdliche Art herrfchend. Sie 
veränderte ihre Religion, ihren Aufenthalt, ihre 
Neigung gegen Fürften und Länder, ihre Befchäf- 


tigungen und Unternehmungen, und befonders mehe 


als einmal ihren Borfaz nicht zu regieren; oder 
vielmehr, fie bereuete diefen Borfaz, den fie nad) 
einer Ueberlegung und Beftreitung von fo vielen“ 
Jahren gefaßt hatte, mit einer faſt unbegreiflichen 
Geſchwindigkeit. Es war fehr unerwartet, daß 
fie ihn änderte, weil alles, was fie dazu bewegen 
konnte, lange voraus zu fehen war; fam es ihr 
aber unverhofft, fo hätte man glauben ſollen, daß, 
es die Stärde ihrer Seele nicht erſchuͤttern würde, 
die ſich daran gewöhnt. hatte, ihre Gluͤckſeeligkeit 
nicht in äußern Merckmalen des Anfehens und der 
Macht zu ſuchen. Man darf endlich den Schluß 
machen ‚daß fie in vielen Fällen groß, aber in eben 
fo vielen nur ſeltſam gewefen fey, und daß man in 
der ganzen Gefchichte ihres gleichen — auf -⸗· 
zuweiſen habe. 


Sie ſcheinet ſelbſt durch ihre Grabſchrift der 

Belt einen großen "Begriff von ſich haben hinter⸗ 

laffen wollen. Mehr nicht u y dieſes zu — Pi 
ri 
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Chriſtina drey und ſechszʒig Jahre gelebt habe⸗ 
ſezt voraus, daß die Nachwelt bey ihrem Nahmen 
ungemein viel dencken, und bey der Meldung ihres 
Lebens ſich ſogleich erinnern werde, wie ruͤhmlich 

daſſelbe zugebracht worden ſey. Weiſe Maͤnner ha⸗ 
beſn ſich nur einen geringen Theil der Zeit, die fie 
auf der Welt waren, ein wahres Leben zu nennen 
unterftanden. Der Roͤmiſche Eonful Marcus 
Plautius geftand in feiner Grabfchrift, ‚nur neun 
Sabre gelebt zu haben. Und die Stelle des Dich⸗ 
ters ift befannt, in welcher er von. den vielen un« 


-  frucdhebaren Jahren fpricht, nady weldyen end⸗ 


lich der erfte Tag des Lebens anbricht: (Steriles 
‘ transmifimus annos, Haec aeui mihi prima dies, 
‚haec limina vitae). - Allein Chrifting hat drey und 
fechszig Jahre, vermurhlich nicht vergebens, gelebt: 
der Leſer ihrer Grabſchrift ſollte dabey dencken, daß 
fie ein Recht gehabt habe, dieſes zu ſagen. Ganz. 
anders har jedoch ein wiziger Schriftfteller dabey 
gedacht: er weiß nicht, warum er hier. ein anderes 
als ein gemeines geben, arm an großen und Ver—⸗ 
dienftvollen Handlungen, aneinem der Welt würs 
digen Benfpiele, verftehen follte; er: urtheilt daher 
von diefer Auffchrift, fie fey nur wahr, ohne 
groß zu ſeyn. Vielleicht hat nie ein ſchoͤner 
Geiſt einen ungluͤcklichern Einfall uber Chriſti⸗ 
nens Leben hervorgebracht. Auch alsdenn, wenn 
man die Ungerechtigkeit begehen wollte, dasjenige; 
was fie in ihrer Negierung rühmliches verrichtet hat, 
zu vergeflen, oder. durch ihr fpäteres Verhalten 
als ausgeloͤſcht zu betrachten; wenn ade ihre Fehler 
an Einen Ort geftelle, vergrößert und veraͤchtlich 
gemacht werden follten; auch alsdenn ift es nohger 
wiß, daß ihr geben niemals weder für fie, noch 5 
| — ihre 


* 
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ihre Freunde, noch für die Melt ganz unniiz gewe⸗ 
ſen ſey. 
Aber eben daſſelbe bleibt doch immer ein großes 
Feld zum Tadeln und zu Entſchuldigungen, zur 
Vereinigung von Widerſpruͤchen, und zu Betrach⸗ 
tungen uͤber die mit ſo vielen Schwachheiten ver⸗ 
bundene menſchliche Groͤße. Ueber alles kann man 
wegſehen; ſelbſt uͤber ihre Religionsveraͤnderung 
moͤchte man vielleicht lieber das Urtheil dem Stifter 
der Religion, und dem Richter des Gewiſſens 
uͤberlaſſen; darinne hingegen waren ihr Fehler und 
ihr Ungluͤck gleich groß, daß ſie ihre wahre Beſtim⸗ 
mung in der Welt verfehlte. Sie war offenbar 
dem Throne zugedacht, zu einer Regierung voll 
Ehre und Seegen auserſehen. Weder vor ihren 
Zeiten noch nach denfelben ift Echweden fo blühend, 
ſtarck und mächtig gewefen, als da fie cs beherrſch⸗ 
te: ihr gehörte es zu, in ihren Kräften ſtand es, 
daſſelbe noch ein ganzes Menfchenalter hindurch bey 
diefem Glücke zu erhalten, es zu vermehren, und 
für die Nachfommen dauerhaft zu machen. Wäre 
fie auf dem Throne geblieben, fie härte die Königinn 
Eliſabeth weit übertroffen; fobald fie denfelben 
verlaffen hat, kann man gar feine, Vergleichung 
mehr zwifchen beyden anftellen. Seitdem irrte 
Chriſtina außerhalb dem Ereife, den ihr die goͤtt⸗ 
liche Vorſehung angewiefen harte, mit ungewiſſen 
Schritten herum, und belehrte die Melt auch wi- 
der ihren Willen, daß die glücliche Erfüllung al 
fer Abfichten eines Standes der ficherfte Beruf fen, 
immer in demfelben zu verharren. Man hat von- 
dem Kayſer Galba gefagt, daß ihn jedermann vor 
würdig gehalten habe ; das Roͤmiſche Meich zu ver 
gieren j wenn er nur nicht wuͤrcklich regiert * 
aber 
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aber von Chriſtinen hat die Nachwelt geurtheilt, 
daß fie ſtets bewundernswuͤrdig geblieben wäre, wenn 
fie niemals hätte aufhoͤren wollen zu regieren. 


* * 
u En 


& ift befannt, wie fehr die veiche und vollſtan⸗ 
dige Sammlung zur Lebensgeſchichte der Königinm 
Chriſtina, welche der Herr Hoftath Arkenholz, 
unter der Auffchrift: Memoires concernanr Chrißis 
nie, Reine de Suede, zu Amfterdam vom Jahr 17 91: 
bis 1760. in vier QDuartbänden herausgegeben, und 
welche man auch ins Deutfche überfezt bat, die 
Bemühung eine Lebensbefchreibung diefer Königinn 
aufzufezen. erleichtert habe. Man kann nicht leugs 
nen, daß viele unerhebliche Briefe derfelben, einige 

Wiederholungen, eine ziemliche Anzabl Kleinigkeis 
ten, und manche Ausfchweifungen in die übrige 
gleichzeitige Gefchichte darinne vorfommen; allein 
die Vorzüge des Wercks, ſo viele in demfelben zuerſt 
ans Licht geftellte Urfunden, der ungemeine Fleiß, 
‚die Beleſenheit und biftorifche Wiflenfchaft feines 
Verfaſſers, auch feine ſcharfſinnigen Urtbeile und 
häuffige Erläuterungen der Gefchichte; altes dieſes 
erlaubt es nicht, den Danck, den man ibm dafür 
fhuldig ift, in Vorwürfe über die Größe feines 
Wercks, oder über die zu wenigftrenge Wahl der 
Dadprichten, ju verwandeln. 


Obgleich dieſer Gelehrte unter andern guten 
Duellen auch das Werd des Freyherrn von Dus 
fendorf: Commentariorum de Rebus Suecicis, 
Libri XXVI. ab expeditione Guftaphi Adolphi Regis 
in Germaniam, ad abdicationem usque Chriflinae, 
gebraucht bar; fo babe ich doch diefen — * 

ſchicht⸗ 


— Chriſtina. 207 


ſchichtſchreiber noch beſonders mit 1 ſeimer Erzabluns 
verglichen. | 


Aus den Nachrichten des Hertn Arkenholz 
hat Herr Lacombe zu Paris eine Geſchichte der 
Koͤniginn von Schweden Chriſtina verfertigt, die 
im Jahr 1762. auch deutſch herausgekommen iſt. 
Sie hat viele gute Eigenſchaften: das meiſte iſt 
darinne richtig, unparthehiſch, angenehm und mit 
einer geſchickten Beurtheilung erzaͤhlt. Aber eben 
dieſe Geſchichte hat zuerſt bey mir den Trieb rege ges 
macht, Chriftinens teben zu befchreiben. Hr. 
bat einige Fehler wider die Wahrheit , andere wider; 
die. Genauigfeit begangen; noch mehrere aber als, 
ein Franzofe, und als ein Römifchcarholifcher.: 
Penn auch nicht jedermann feine ‘Fehler von dem 
beyden lezten Arten einräumen follte; fo dürfte es 
Doch nicht unnuͤz, es möchte fogar nöthig feyn, daß 
dieſes Leben auch von einem deutfihen Proteftanten: 
befchrieben würde. Man fanıı noch hinzufezen, daß 
diefer Schriftfteller lange nicht den gehoͤrigen Ge⸗ 
brauch von den fo fruchtbaren Machrichten des Hn. 
N zur Vollftändigfeit jeiner Er gemacht 
abe. 


Noch vor diefem iſt, Herr d' Alembert einen an⸗ 
dern Weg gegangen. Cr hat Anecdotes oder nach: 
mals fogenannte M&moires de Chriftine drucken 
laflen, die man unter andern im zweyten Theil ſei⸗ 
ner M£langes de Litterature, d’Hiftoire et de Phi- 
lofophie (Amfterd. 1767. 12.) lefen fann. Keine 
von beyden Auffchriften gebührt diefer Abhandlung, 
deren Verfaſſer fie felbft richtiger vor Anmercfungen 
über die vornehmften Züge in Chriſtinens eben 
ausgiebt. Einige dieſer Reſlexionen find ſehr wahr 

und 
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und ſchoͤn; aber andere find bloß wizig und finnreich, 
oder gar gezwungen und ‚wider die Hußage der Ges 
ſchichte herbeygefuͤhrt. Dieſe wird mehr als einmal 
verſtellt; durch fhimmernde Gegenfäze entfräfter, 
oder fonft nach den Abfichten des Verfaflers gedreht. 
Er fieht verächtlich auf das Werck des Hn. Arken⸗ 
holz als auf eine ungeheure Zufammenftoppelung 
(Compilation) herab, und ift doc) demfelben dem 
geringen biftorifchen Grund fhuldig, auf den er ges 
bauet hat. Er fpottet über die Erzählungen alltäg: 
licher Dinge, und führt doch felbft einen alltäglichen 
Gedancken des Prinzen von Londe an,. wozu ihn 
feine überall ſichtbare Parrheylichkeit für alles, was 
Srancfreich angebet, verleitet bat. Herr U. bat 
ibm einen ſehr leſenswuͤrdigen Auffaz, Lettre Mr. 
G. "* entgegen geſezt. Cs verdient noch bemerdt 
zu werden, daß nach der Merbode, welche diefer große 
Marbematifverftändige und fcharfiinnige Schrift: 
ftellee vorfchlägt, das Gebiete der Gefchichte und 
der Sittenlehre faft gänzlich miteinander würden 
vermifcht werden: man. würde endlich nur decia: 
miren und raifonniren, an Statt, zu 


erzäblen. 





Leben 





ae geben. — | 
des Ehurfürften von Brandenburg, F 
Friedrich Wilhelms 


des Großen 





SH: Geſchichte diefes Fürften ift vielleicht dag 
A  fchönfte und lebrreichfte Gegenbild, das man 
dem Leben der Königin Chriſtina an die Seite ſtel⸗ 
len kann. Beyde waren Zeitgenoßen, und an Gas 
ben zu regieren, wie an jeder ‚andern großen Eigen⸗ 
[haft , wenig von einander ‚unterfchieden: nur dag 
Chriſtina mehr in den fanften Befchäftigungen des 
Witzes, der Gelehrſamkeit und der Künfte geglänzt 
bat; Sriedridy Wilhelm hingegen .als ein Friegeriz 
ſcher Held mehr bewundert worden iſt. Gleichwohl 
wenn man. ben diefer ungemeinen, fich ſelbſt genugfg: 
men Fähigkeit, die beyde zu ihrer und ihrer Unter 
tbanen Gluͤckſeeligkeit befaßen, ihr Leben mit eit an 
der vergleicht, wird die Aehnlichkeit zwiſchen ihnen 
immer geringer, und hoͤret zulezt beynahe gänzlich 
aufe Die Königinn von Schweden trat die Regie⸗ 
tung eines durch ihren Vater und Vorgänger, den 
größten Fürften feiner Zeit, fiegreich und mächtig 
gewordenen Reichs unter den günftigften Umftänden, 
mit vortrefflichen Staatsmännern und Feldherren 
umgeben, an: und Diefes Meich, deſſen Wohl fchon 
fo feit gegründer war, wurde dusch- fie noch weit 
blühender. Allein der Churfürft von Brandenburg 
sehte von feinem Water, einem ſchwachen und ungluͤck  _ 
ebensbeſchr. III pTh. DD lichen 


N 


ihn allein angelegtem Wege entferner zu haben, 
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lichen Fuͤrſten, ein faſt zu Grunde gerichtetes Land, 
dem er allein ruhe, Ueberfluß und Staͤrcke zu ver: 
fchaffen wußte: mitten, uuter den Trümmern deflel 
ben ward er der Stifter von der Macht und Größe 
feines ‚Haufe Man hätte: ihn entſchuldigen koͤn⸗ 
nen, wenn er voll Verzweifelung an einem guten 
6 ſich geſcheuet haͤtte, —5* Thrön,; der 
gleichfam in Einer Wüfte ftand, zu befleigen; dage: 
gen ermunterte Cheiffiner-älles} Auf dem ihrigen 
zu verbleiben, Sie verließ ihn, als fie die größte 
Zierde, defielben geworden mar; er aber bebanpiet? 
den feinigen immer mit einem höhern und ruͤhml— 
Hein Anfeben. Sie entfagte Auch ihrer Meligion, 
and brachte ‘der neuen, welche fie annahm, wenig Eh: 
ve und Bortheile; er blieb der feinigen ohne Aber: 
gauben und Schwachheit getreu, ward ihr Beſchuͤt⸗ 
jet, und ein, Beyſpiel ihrer Lehren. Chriſtina 
Ein, Ib war Tange Zeit auf eine — A 
Königin; Friedrich Wilhelm führte den Fönigli: 

— — nicht, und erteichte doch den ganzen 
Nachdruck deſſelben. Wenn erendlich, auch bey ſel 
nen Seblern, unter die nachahmungswuͤrdigſten Mu: 
fter einer weifen, altieklihen und langer Regierunz 
gehöre; fo hat Chriſting nad) einer Furzen Regie: 
tung fid) ungezwungen entſchloſſen, Fein ſolches Ir 
hen mehr zu ſeyn. Nach allem alſo, was mar bie 


- Her von ihr gelefen hat, ift es deſto vergnuͤgendet, 


einen Fürften zu fehen, Dem man, duf einer gleichen 
Laufbahn des Ruhms, nicht wie iht am Ende dei 
felben vorwerfen darf, fi von dem richrigften, für 


air 


Be 


Friedrich Wilhelm fam den 6. Februat dA 


Jahrs 1620. zu Coͤlln an der Spree auf die Wilt. 


Sein Vater Georg Wilhelm, der mit der Pfalz 
ee u Pe a ſchen 


\ 


rag RT tes iehen gr 


ee Donmehi Eiiſabeth Charlotte: dermaͤhlt 
Si N: re Regierung erſt im vorhergehenden 


| e uͤbernommen, und. führte fie zwanzig Jahre 
Det dregkigjährtigen Kriege) Der eben damals· fei⸗ 








durch zu ſeinem und feines Landes Ungluͤcke.“ In 


nen Anfang nahm war er weder maͤchtig noch ge⸗ 


ſchickt gettäg „das Elend deſſelben von ſeinen Staͤa⸗ 
wen abzuwehren; die geſchwitiden · und häufigen Ab⸗ 
wechſelungen des Glücks auf beyden Seiten, mache 
sen, daß er von Feiner: jemals geſichert wart und ein 
üngetreuet Staatsmann, auf: den er ſein ganzes 
Vertrauen ſezte, der Graf von Schwarzenberg, 
vermehrte noch die Verlegenheit ſeines Herrn, in⸗ 

dem er dem Kayſerlichen Hofe ganz ergeben war, 
und deſſen Abſichten ſtets beguͤnſtigte; da hingegen 
der Churfuͤrſt genoͤthigt war ‚die Schweden zu ſcho⸗ 
nen, die-faft immer einen Theil feines Gebieres inne 
Hatten. Unter dieſen Unruhen hielt der uhren 
im Jahr 1627. Cuͤſtrin vor den ſicherſten Ort/ wo 

xer ſeinen Prinzen erzlehen laſſen koͤnnte: Line "Zeit: 
lang lebte derſelbe auch an: dem Hofe des Herzogs 
von Pommern, ſowohl auf deſſen Verlangen, als 
um der Pet: zu entgehen, die in der Marck ausge⸗ 
brochen wars’. Darauf’ wurde Friedrich Wilhelm 
A Jahr 7634: nach Leyden geſchickt; er "hätte aber 
Farin da Abſt angefangen/ ie Geſchicht⸗ zu erler⸗ 
ten , und ſich Andere Kenntniße zu erwerben ‚Sale 


Äh abermals Er Peſt noͤthigte fich nach Arnheim - 


r begeben. Hier, in der Rachbarſchaft von Cleve, 
gab er ſich den Wiſſenſchaftlen und ritterlichen Ye: 
Bungen 5 zugleich unterhielt er auch einen Umgan 
Mit den Prinzen Wilhelm und Johann !Moriz 
on Naßau mit dem Gräfen von Berg, ind ans 
dern Feldberren. Da’ der Prinz Friedrich Hein» 
De von. Oranien — die Feſtung Schenfen: 


ſchan 


je | 
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ſchanz belagerte,, ſo befuchte er das Lager deſſelben 
oft, und die Berichte, die er davon an feinen Vater, 
den Ehurfürften, ſchrieb, dem er alles, was er hörte 
und ſah, zu melden pflegte, zeigten ein immer geöf 
feres Wahsıhum in der Kriegswiſſenſchaft. Aber 
auch Arnheim mußte er im Jahe 1636. wegen bir 
Deft verlaffen. Sein Hofmeiſter Johann Fried⸗ 
rich Balkhun, genannt Leuchtmar, harte ihn 
‚nicht fogleich in den Haag führen wollen, damit er 
nicht: durch die vielen jungen Herren von Stande, 
die daſelbſt ihr Sehen mit Ergözlichkeiten zubrachten, 
zu einer gleichen Neigung verführt, werden möchte; 
jezt aber fchien fein: Geift ſchon ſtarck genug zu ſeyn, 
um ſich unter ihnen im dieſer Stadt aufzuhalten. 
Er gieng auch mehr mit den fremden Gefandten da 
felbft ; mit den Ständen der Vereinigten Niederlande, 
und mit dem Prinzen von Oranien um: diefe Br 
kanntſchaft machte ihn bey allen "fo beliebt, daß fein 
voͤterliches Herzogtbum Eleve vielen Vortheil davon 
hatte. Der damalige Zuftand von Europa erlaubte 
ihm nicht, weitere Reifen. vorzunehmen: daher ver 
laͤngte der Churfürft, daß er, nachdem er. dren Jah⸗ 
ze in Holland geblieben war, zu ibm zurückfommen 
folfte. Friedrich Wilhelm, dem: die, Staatsver⸗ 
waltung des Grafen von Schwarzenberg fchleht 
gefiel, entſchuldigte ſich diefes zu thun ‚mit. der Peft 


und den-GStreiferegen der Soldaten, die beyde das 


Reiſen gefaͤhrlich machten. Die Generalftaaten und 
die Stände des Herzogthums Cleve baten ſelbſt den 
Churfürften, ihnen die Gegenwart des Prinzen noch 
länger zu vergönnen. Er hielt ſich alfo noch bis ins 
‘abr 1638. in Holland. auf, wohnte im vorherge 
benden Jahre der Belagerung von Breda ben , und 


bekam während derfelben von dem Primgen von Ora⸗ 


nien die trefflichſte Anweiſung. Se: viele Jahre, die 
| ar 


— 
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er außerhalb des väterlichen Hofes und Landes, bey 
nabe flüchtig, aber immer ftreng und gefchäftig, zu 
Theil unter dem Geräufche der Waffen lebte, Bildes 
te feinen Geiſt nicht weniger zu einem tugendbaften 
Eenfte, als zii einer Friegerifchen Größe, Er zeige 
e dasjenige frühzeitig, was er dereinſt in feiner Ne 
gierung volllommen feyn follte, 


” Endlich fonnte er dem wiederholten Verlangen‘ a 


feines Waters nach feiner Zurückfunft deflo weniger‘ 
widerftehen, da ihm Schwarzenberg bey demſel⸗ 
ben fchlimme Dienfte leiftete. Diefer verficherte dent 
Ehurfürften, er. babe won dem Kanferlichen Hofe 
Nachricht erhalten, daß der Prinz gefonnen ſey, fich 
mit einer Prinzeginn aus dem Pfätzifchen Haufe zu 
vermaͤhlen; fich der Regierung von Cleve, welches: 
auch die Stände diefes Landes wünfchten, felbft wir 
der feinen Willen, anzumaaßen, und diefelbe unter 
dem Schutze der Vereinigten Niederlande und. des. 
Prinzen von Oranien zu führen. Der Kanfer, ſezte 


Schwarzenberg hinzu, würde diefesfehr übel aufs , 


nehmen, weil ee wohl daraus fehen könnte, was der 
Prinz vor eine Parthey nehmen würde: er wuͤnſchte 
daher, da er an feinem Hofe leben möchte, und 
wollte die Koften dazu hergeben, wenn es an dei: 
felben fehlen ſollte. Diefes würde eine vortreffliche 
Gelegenheit ſeyn/ von der Freundſchaft des Kanfers 
beſtaͤndige Gewißheit zu haben. Da aber die Mut: 
fer und Großmutter des Prinzen folches nicht zuge: 


geben hätten, . fo rieth er, ihm die Regierung des * 


Ceviſchen, aber: mir der Bedingung zu uͤberlaſſen, 
daß er ſich außer dem Pfälsifchen Haufe eine Ger 
mahlinn ſuchen foltee Die Kunftgriffe Diefes 
Staatsbedienten giengen offenbar dahin, den Prin: 
ven bey: ſeinem Water — zu machen, beyde 

3 im 






ge 
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in. deu Entfernung von „einander, zusbalten,, dei, 
Kanſer einen Geifel-für die Ergebenheit des Chur-, 
fürften in.die Hände zugeben, ‚den, Prinzen, felbj 
von der Gegenparthen des Kayſerlichen Hofs ange 
ziehen „nund durch deſſen Abweſenheit defto ‚meh 
Freyheit in. der Regierung der Churmard‘,. * 
Statthalter er war, zu gewinnen. „DerChurfüt 
der noch Eeinen Argwohn auf Schwarzenberge 
warf, ließ wuͤrcklich feinem Prinzen, verfprech 
ihn zu. feiner Vermaͤhlung wider ‚feinen ‚Willen 
noͤthigen; er. hoffte aber auch, befohl er ihm zu 
den, daß er ohne feine. Einwilligung Feine treff 
werde. Friedrich Wilhelm hielt den Geherſam 
gegen ſeinen Vater vor das ſicherſte Mittel, allem | 
Beichuldigungen auszuweichen : er eilte alfa, ohne . 
gefähr wie ehemals. Titus, „wider den man eben⸗ 
fals feinem Water ein. ftargfes J | 
bracht hatte, zu dem ſeinigen zurück, und Fame ii 
Jahr 1638. zu Spandau an. u Ei 


Bald -darauf fiel er in eine tödtliche Krandfheit, 
welche die Aerzte won die Kinderpoden hielten; et 
felbft aber har fees geglaubt, daß ihm der, oftger 
nannte mächtige Staarsbediente Gift; habe: reichen 
laſſen ‚und man:hat davon feine eigene Erzählung. 
Nach diefer war «der Graf von Schwarzenberg 
darauf bedacht, fich:fekbft den Weg zur Churwuͤrde 
zu. bahnen, und wollte-daher den, Ehurpringen, als 
den einzigen: Erben, aus der Welt ſchaffen. In 
dieſer Abſicht veranlaßte er die Reiſe deſſelben nach 
Holland zu einer ſehr gefaͤhrlichen Zeit, weil er er⸗ 
wartete, daß der Prinz auf derſelben umkommen 
wuͤrde; nachdem er aber gluͤcklich zuruͤckgekommen 
war, ſtellte ihm Schwarzenberg auf der Jagd 
und bey andern Gelegenheiten nach dem rt 
E 2 —J ickte 
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fihisfte fogor, Meuchgkmörder über. ihn, deren einey 
der. Prinz ‚mit,bloßem Degen unter feinem Bette 
fand. Er bat ihn endlich zu einem Gaftmahle, .aı 
welchem: ſich der Churprinz, ohngeachtet feiner 


igung /auf Befehl feines Waters einſinden aufge, · 


Daſelbſt bekam dieſer gleich anfaͤnglich Gift, em⸗ 


pfand ſolches alsbald, und ſtand eine lange Klang, | 


heit aus, welche ihm. einen. heßlichen Ausfchlag im 


Geſichte zurück ließ, den er erſt nach mehrern Yale 


gen verlor. „Auch dieſe Gefahren feiner Jugend 
ſcheinen feinen Geift eher als gewöhnlich u einer 
geriflen Meife gebracht zu haben, 


Er gab die Beweiſe davon, als fein Vater im 
— — des Jahrs 1640. in Preußen, wo er 


ſich mit ihm befand, geſtorben war. Nicht leicht 


hat ein Fuͤrſt die Regierung im einer fo ſchlimmen 
Verfaſſung angetreten, als Friedrich Wilhelm. 
Die Marck Brandenburg war ſo gaͤnzlich von den 
Kanferlihen und Schwediſchen Kriegsvoͤlckern ver 
wuͤſtet worden, daß man an.einigen Orten darin⸗ 
ne auf mehrere Meilen weder Menſchen noch 
antraf. Faſt ſo oft als es den Schweden gefie 
ſezten fie fi in. den, Beſiz dieſes Landes. Der 
neue Churfuͤrſt hatte eben ſo wenige Einkuͤnfte als 
Kriegsvölder, In feinem. Weſtphaͤliſchen Gebiete 
aus der Juͤlichiſchen Erbſchaft, kriegten die Spar 
nier und Hollaͤnder mit einander, und waren fa 
mehr als er ſelbſt Herren davon. Pommern, au 
welches er gerechte Anſpruͤche machte, war in den 
‚Händen ‚der Schweden: und Preußen, das unter 
feinen Staaten am wenigften litt, mußte „.da:e 
fi) von dem. vorigen Kriege. kaum erholet / hatte 


deſto mehr zu den oͤffentlichen Beduͤrfniſſen beytra⸗ 


‚gen. .. allem dieſem Unglüde war ‚vielleicht 
O4 


ua 
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die Macht des Grafen von Schwarzenberg no 
Das größte für den Ehurfürften. Er war | 
Iter der Marck, erfter Staarsbedienter, oberfter 
efehlshaber der Kriegsvölder, Oberfämmerer, 
und Herenmeifter des Johanniterordens zu Sonne 
burg. Die wichtigften Bedienungen im Staat 
und unter den Kriegsvoͤlckern hatte er mit lauter 
Perſonen befezt, die ihm völlig ergeben waren, Da 
er als ein Römifchcarholifcherdas Glüc dee Schwe 
den fehr mißvergnüge anfah, hatte er den verſtor⸗ 
benen Ehurfürften beredet, feine Soldaten zu dem 
Heere des Kanfers floßen, und diefem zugleich 
ſchwoͤren zu lafien: der Kayfer konnte au) die Bes 
fehlshaber von zwo der vornehmften Feftungen des 
Ehurfürften, von Spandau und Peig, als feine 
eigenen anfehen. Die dritte, Cüftein, ſuchte 
, Schwarzenberg ebenfals in feine Gewalt zu brin⸗ 
gen, indem er den getreuen Befehlshaber derfelben 
durch einen andern ablöfen laffen, und den Wor« 
wand gebrauchen wollte, diefe Feſtung ftünde, weil 
fie auf dem Gebiere des Johanniter » Ordens Liege, 
unter feinen Befehlen. 8* 










Gegen dieſen Verraͤther verfuhr Friedrich 
Wilhelm mit einet Klugheit, die über ſeine Jahre 
gieng. Zuerſt zog er einige redliche Diener an ſei⸗ 
nen Hof, und gab denen, die Schwarzenberg 
| 2. gebracht Hatte, zum Theil den Abfchied. Ihn 
fe 5 der ihm bey diefem Anfange noch etwas 

uͤrchterlich war, beftätigte er in der Statthalter 

haft, und ließ * ſeiner Gnade verſichern; be⸗ 
fest ihm aber zugleich, den Beſazungen den Eyd 
er Treue abnehmen zu laffen, und Rechenſchaft 
wegen der von ſeinem Vater erhaltenen, auf 
weiß Papier unterzeichneten Vollmachten zu * 
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Was Tegrere geſchah; aber die Beſazungen ließ 
Schwarzenberg bloß durch den Handfchlag hul- 
Digen. Diefes änderte der Churfürft fogleich, und 
"verbot aud), daß in die erfigedachten Seftungen Feir 
nie Kayferliche Kriegsvölder eingenommen werden 
ten, Schwarzenberg, der die Ungnade feines 
ndesheren fühlte, entfchlug fich der Kriegsange- 
legenheiten; ftarb aber fchon im Jahr 1641, Nach 
feinem Tode erfuhr der Churfürft erft, von was 
vor einem, gefährlichen Feinde er befreyet worden 
fey. Da die Verlaflenfchaft deffelben zu Spandau 
auf feinen Befehl verfiegele werden follte, wider. 
feste fich der dortige Befehlshaber von Rochow, 
Inden er vorgab, dieſes Fönne nicht ohne Einwilli⸗ 
gung des Kanfers gefchehen, dem er ebenfals ge» 
ſchworen habe. Die Vefehlshaber zu Berlin und 
u Peitz waren nicht weniger treulos: fie fuchten 
lbſt die Soldaten auf ihre Seite zu ziehen. Doch 
diefer beyden bemächtigte man fich bald; Rochow, 
der ;in feinem Uebermuthe fo weit gieng, daß er 
ſich weigerte, dem Churfürften allein zu huldigen, 
auch drohte, wenn man ihn gewaltthaͤtig begegne⸗ 
te, Spandau in die Luft zu fprengen, und zum Kay⸗ 
fer überzugehen, wurde nach Berlin gelockt, und 
dafelbft gefangen geſezt. Noch alsdenn wollte er 
fein Regiment nicht abfreten, weil es auch dem 
Kanfer den Eyd geleifter hätte, Diefer nahm es 
übel auf, daß der Ehurfürft feine Kriegsvölcker 
nicht auch ihm harte ſchwoͤren laffen; allein Sried- 
rich Wilhelm war mehr beredhriger fich darüber 
zu beſchweren, daß alle, mic denen. er unzufrieden 
war, von dem Kayſer gefchüzt wurden: wie unter 
andern auch Rochow, der ein Mirtel gefunden 
hatte zu entkommen ‚und Schwarzenbergs Sohn, 
der fich trozig und m drohend bezeigte. 
s 5 
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In kurzem war der Shurfüufbrn de ach 
Zeitlang in Preußen bieb,, weniafens.in Anf 
derer, die in feinen: Dienften fanden; - Herr 
nem Lande: wobey ihm der neue. Statthalter 
Marck, der Marckgraf Ernſt, die beſten Dierk 
gehen, harte, Allein eben fo_gefchwind wandte er 
. feine Sorgfalt darauf, dieſes Land auch von feinen 
Außerlichen Feinden zu befreyen, Gleich nach dem 
Anntritte feiner Regierung thaten, die Schweden aus 
| Schlefi ien und aus dem Mecklenburgifchen. einen Ein» 
- fol in die Mark, und drohten die Hanprftade 
felbft in die Afche zu legen: vermurhlich ſuchten fie 
den Ehurfürften zu nöthigen, daß er von der Kay 
ferlichen Parthey abtreten follte, Bey diefer Gele 
genheit riech ihm Schwarzenberg, den Vorſchlag 
zu genehmigen, der. bereits feinem Vater. gefchehen 
war, und den Schweden, ‚denen nichts wichtiger 
war als Pommern zu behaupten, wenigſtens einen 
Theil diefes Herzogthums gegen eine Schadloßhal- 
sung abzutreten. Doch der Churfürft verlangte 
‚ein gefchwindes Rettungsmittel für fein fand, ohne 
.erft lange Unterhandlungen zu pflegen. Er verbot 
daher feinen Kriegsvoͤlckern, weiter feine Feindſee⸗ 
ligkeiten gegen die Schweden auszuüben: bey ihrer 
‚geringen Anzahl harten fie doch nur Streifereyen 
vornehmen Fönnen, und diefe dienten den Schwer 
Den zum Vorwande, die Marc zu vermwällen. 
‚Seinen Unterthanen erlaubte er bloß, fic gegen die 
Gewaltthärigfeiten derfelben zu wehren; aber aud) 
ſich Schußbriefe von ihnen auszubitsen.- ‘Diefe Auy- 
ftalren mißfielen dem Grafen von Schivarzenbg 
er ftellte vor, daß dadurd) bey dem Kanfe 
vielen Neichsftänden ein Mißtrauen würde erregf, 
daß die Schweden Fühner und ſtaͤrcker würden ge⸗ 
| — werden, und daß der Churfuͤrſt durch un. 
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ung von ſeinen Bundsgenoſſen ſich einen defio 
heiligern Sieden erwerben würde, - : Da der 
r hingegen jezt hauptſaͤchlich deswegen den 
ieg mit fo vieler Beſchwerlichkeit fortfuͤhrte, um 
m Pommern zu. verſchaffen. Friedrich Wil⸗ 

elm kannte die, Abſichten des Kayſers beſſer, und 
ſahe auch kein anderes Mittel vor ſich, feinem Lan⸗ 
De au ‚helfen; er war auch nicht geſonnen, alle krie⸗ 
geriſche Vorſichtigkeit aufzuheben: daher. blieb er 

ben feinen Maaßregeln. Er fieng an, die Schwer 

Difchen Kriegsgefangenen ohne Loͤſegeld frey zu ge⸗ 
| und, ließ.die Feſtung Werben-am Zufammen- 
‚der, Elbe. und Havel fchleifen, damit die Kay- 
— deren. Heer ſich genaͤhert hatte, dieſelbe 
miche beſezen, und wegen des eintraͤglichen Zolles, 
der daſelbſt von den Schiffen gehoben werden konn⸗ 
| & deſto länger behalten möchten: „. Gegen den Kay- 

ag 










‚der. ihn um. Die; Urfache diefes Verfahrens be- 

en ließ, wußte er ſich geſchickt zu entfhuldigen; 

er überlich auch denifelben feine noch übrige Meit- 
en fait gaͤnzlich, die ihm: ohnedieß zur Laft-war, 
- amd nicht ihm allein. ſchwoͤren wollte. zugleich zeig⸗ 
„er demſelben, daß er nichts zur —— des 
yeses beytragen koͤnne. 


Dasegen ließ er zu Hamburg, und darauf va 
den, an einem Waffenſtillſtande mit dieſem Reiche: 
arbeiten; ‚der auch im Julius des: Jahrs 1641 zu . 
Standefam. Der Stillftand wurde auf zwey Jahre 

geſchloſſen, und Kraft deffelben follte der Churfürft 
die ganze Marc, ausgenommen Driefen, Landsberg, 
Croſſen, Frankfurt an. der Ober und Gardeleben 
befisen, welche Städte. mit ihtem ‚Gebiete den 
Schweden verbleiben, aus welchen fie auch ihre 
— erhalten —** allein die un 
1% egie- 
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Regierung daſelbſt follte der Ehurfürft führen ap 
fen. Auch die Güter des Yohanniter-Drdeng‘ 

ließ er unterdeffen den Schweden. Ihren Feind 
hingegen verfprah er Feinen Durchzug durch d 
Marck zu verflarten, noch ihnen einige Hülfe 
leiſten. Wenn aber ihre Macht zu groß wäre, als 
daß er denfelben verwehren Fönnte, oder wenn d 

Schweden genöthige würden, mit ihrem Heere durch 
die Marck zu ziehen, fo follte Feines von beyden 
vor eine Verlegung des Stillftandes angefehen wer 

den: der Ehurfürft follte als denn durd) feine Abe 
geordnete für den Unterhale der Soldaten Sorge 
fragen laſſel. Es wurden noch andere Bedingun⸗ 
gen feſtgeſezt; alles zufammen genommen aber war 
eben fo fehr ein Merkmal, daß Sriedrih VD 
helm nicht mehr durchaus von dem Kayfer abhän- 
gen, als daß er feinem ande auf das fchleuniafte, 
wenn gleich mit einem empfindlichen Nachgeben, dag 
er nicht vermeiden konnte, helfen wollte, 77 


Da dieſer Vergleich andere deutſche Reichsſtaͤn⸗ 
de gleichſam ermunterte, ſich ſelbſt auf eine aͤhnliche 
Art in Sicherheit zu ſezen; da er außerdem einen 
ftillen Vorwurf gegen den Kanfer enthielt, daß er 
nicht im Stande fey, diefelben zu ſchuͤtzen, und nur 
um feiner Vortheile willen Krieg führe: fo’ fuchte 
der Churfürft im voraus die Einwilligung des Kay 
fers zu feiner Unterhandfung, indem er das huͤlf⸗ 
lofe Elend feines Landes auf dern Neichstage zu Mes 
gensburg vorftellen ließ. Allein er befam dara 
Feine entfcheidende Erklärung, und noch Faltfine 
ger antwortetenihm die Kayferlichen Staatebediens 
ten wegen feiner Mechte auf Pommern. Nadi 
dem. er endlich allein für fich geforgt hatte, machte, 
ein von dem Kayferlichen Hofe aufgefangener Brief 
der 
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der Schwediſchen Kriegsbedienten, der nur das 
Aufhoͤren der Feindfeeligfeiten gegen den Churfüre 
fern betraf, daß man argmohnete,. er habe mit der 
Königinn von Schweden «in Buͤndniß gefchloffen; 
oder ſich wenigftens aller Verbindung mit beyden Par⸗ 
theyen entfchlagen, Der Churfürft verficherre zwar, 
daß er dem Kayſer und dem Meiche getreu bleiben 
werde; allein er vertheidigte zugleich den eingegan⸗ 
genen Stillftand : und. die Schlüffe des Reichstags _ 
vom Jahr 1641, die. gänzlich nach den Abfichren 
des Kanfırs, dem Fricden keineswegs günftig, aus; 
fielen, beftäreften ihn in feiner Denckungsart. 


Auf der andern Seite war Friedrich Wilbelm 
wegen des Herzogthums Preußen auch von Pohlen 
abhängig, Er ſuchte, fo bald er zur Megierung ger 
fommen war, die Belehnung darüber bey dem Koͤ⸗ 
nige Vladislaus; allein er mußte befürchten, die 

ofjlen möchten fich feiner mißlichen Berfaffung be 

| en, um ihm ‚einige harte Bedingungen, befün- 

ders in Abſicht auf die Preußifchen -Häfen, auszu⸗ 

preffen. In der That wurden allerhand Hinder⸗ 
niffe und. Vorwürfe. aufgebracht, die er glimpflich 
aus. dem Wege räumte, Dazu famen neue Forde⸗ 
zungen und Befchwerden, befonders auf dem Pohl 
nifchen Neichsrage: ein Landbote behauptete fogar, 
der Shurfürft habe diefes Lehn verloren, weil fein 
Vater mit den Schweden gegen die Krone verbunden 
geweſen fey, und zmo Woymwodfchaften ließen feyerlicy 
gegen feine Belehnung proteſtiren. Sie erfolgte 
aber doch im October. des Jahrs 1641. da er fie ſelbſt 
m Warfchau enpfieng. Vorher hatte er verfpror 
hen, daß die baufällige carholiihe Kirche zu Kö» 
nigsberg ausgebeflert, und bey dee nahe gelegenen. 
Evangeliſchen folche ra — werden foll- 
| rn 
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ten, daß der Goffesdienft in der erſtern — 
dert wuͤrde. Er wollte auch die Aufbauung 
andern Roͤmiſchcatholiſchen Kirche befördern. ’* 
Catholiſchen Edelleuten folte der Gebrauch von? 
pellen freyftehen, und allen ihren Glaubensve 
wandten folfte eine öffentliche Religionsuͤbung er 
halten werden. Man verglich.fich weiter, daß dee 
Ehurfürft den Evangelifhen Predigern des He 
zogthums das Schmähen auf die Catholiſchen/ fo 
wie der Biſchof von Ermeland eben dieſes ſeinen 
catholiſchen Geiſtlichen gegen die Evangelifihen, Her 
bieten follte. Außer diefen beyden Religionen folhtt 
Feine in dem Herzsgthum geduldee werden. Die 
Häfen zu Pillau und Memel föllten in den’ beften 
Stand gefezt, mit ſtarcken Befazungen und Befe 
habern aus dem Preußifchen Adel verfehen'we | 
wuͤrden diefe dem Könige mißfallen, fo follte er 
Recht haben, dem Churfuͤrſten darüber Vorſtellun 
gen zu thun; "im übrigen follten fie ihnen beyden 
den Eyd der Treue leiſten. Die Feſtungswerck 
Häfen ſollten durch einen koͤniglichen Abgeordneten 
beſichtigt werden. Der jaͤhrliche Beytrag des 
Churfuͤrſten in den koͤniglichen Schaz wurde auf 
30000 Gulden geſezt, die aber verdoppelt werden 
follten, wenn auf dem’ Neichdtage zur öffentlich 
Nothdurft Abgaben beiviligt wuͤrden. Fr 
wurden von dem Ankauf der Sandgürer und von 
Bedienungen im Herzogthum ausgeſchloſſen; wie 
ferne ſie aber die Rechte der Einheimiſchen erhalten 
koͤnnten, ſollte innerhalb eines Jahres von! derk 
Könige und Churfuͤrſten ausgemacht werden. Be⸗ 
gen die Unterthanen follte ein Geſezmaͤßiges Beth 
. fahren beobachte, die Berufung an den König. 
verhindert, und die Erfüllung der königlichen Der 
ordnungen' in den Kerzoglichen Gerichten befohlen 






werden, 
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werden. Der Churfuͤrſt ſollte als Herzog von 
en mit den Feinden des Königs; ohne die aus⸗ 
orũckiiche Bewilligung deſſelben, Feine. Partheylo⸗ 
eĩit eingehen; noch Schloͤſſer an einen auswaͤrtigen 
Furſten verkaufen oder verpfaͤnden. Endlich mach⸗ 
re er ſich anheiſchig, dem Koͤnige jährlich ı 100000 
Gulden aus den Zoͤllen zu bezahlen. So viele Ein⸗ 
ſchraͤnckungen, die dein Verhaͤltniße des Churfürd 
ſten gegen Pohlen, nicht feinem Geifte, gemäß waren, 
raubten ihm: doch die Macht nicht, in diefem Lande 
ungemein viel Gutes zu thun: ſi ie waren alfo weder 
anrig noch vetaͤchelich. 
Bald aber ſchien der Sauſtand, den er mit den 
— getroffen hatte, und: der noch nicht beftä4 
wat” war, vergeblich zu ſeyn. Der. Schwedische 
Feldherr Torftenfohn rückte im Anfange des Jahrs 
1642 mit feinem Heere in- die Alte Marek, der er ſehr 
beichmwerlich fiel, um von dort aus die Kayſerlichen 
Lander anzugreifen: er techtfertigte auch dieſes Durch 
den Stillſtand ſelbſt. Der  Churfürft verlangte 
naͤchſt der feyerlichen Genehmigung deffelben, auch 
die: Aenderung einiger befchmwerlichen,- zum Theil 
ſchimpflichen Punkte, die darinne ſtanden: darunter 
oͤrte auch dieſer, daß die Schweden zu Cuͤſtrin 
Perſon haben ſollten, die auf die Erfuͤllung des 
Vergleichs Acht gäbe. Darüber gieng eine langwie⸗ 
rige Unterhandlung zu Stettin und Stralſund an; 
die aber fruchtlos abgebrochen wurde, weil die Schwer 
den durch Verzögerung und harte Forderungen ſich 
O-mehr Freyheit in der Marck vorbehalten wolle 
ten. Daher ſchickte der Churfürft Gefandte nach 
ckholin, unter einem den Schweden gefälligen 
vande. Geines Vaters Schwefter, die Wittive 
—* —— mar zu großem ——— der 
ve TIP we 
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Schweden, nach Dänemarck geflüchtet, weil ihr aller 


Antheil an der Regierung, und felbft au der Erin 






hung Ehriftinens war genommen worden Si 
rich Wilhelm bot feine Vermittelung an, um fie 
wieder in das Meich zu bringen: er-fuchte * 
Beſchuldigungen gegen fie zu mildern oder zu vertil 
gen; endlich half er diefe Sache dergeſtalt beylegem, 
daft die verwittwwete Königinn im Jahr 1643 ihre 





Wohnung zu Infterburg in Preußen nahm, und aß 


ihr die Schweden ein Jahrgeld ausmachten. 


Man entdeckte auch eine geheimere Abficht diefer 


Gefandefhaft nah Schweden: der Churfürft erneus 
erte den Vorfchlag, den fhon Guſtav Adolph ge: 


hatte, ihn mit feiner Tochter. zu vermäßlen. 


Anfänglich ließ er nur die Gemuͤther der Reichsraͤthe 
ausforfchen, ob fie zu diefer Verbindung. geneigt 
wären: und wenigftens aus ihren Worten konnten es 
feine Gefandten fließen. Chriſtina hingegen er: 


klaͤrte ſich in der Folge dafür nicht günftig, und dies 


fer Antrag verlor fich zulezt, nachdem er mihrere 
Jahre wiederholt worden war. Die Pohlen, welche 
dem Churfürften bereits die Schwefter ihres Königs 
zue Gemahlinn angeboten hatten, wurden über die 
Nachricht von diefer vorläufigen Erkundigung fehe 
unruhig. Der Kanzler Oßalinsky ftellte ibm im 
Mahmen des Königs vor, daß feine Bemühungen 
nach der Vermaͤhlung mit Chriftinen feinem Lehns⸗ 
ende zuwider wären, und viel Verdruß, oder gar eis 
nen Krieg hervorbringen koͤnnten. Das Recht bes 
Königs von Pohlen an das Schwedifche Reich, Das 
er niemals aufgeben werde, fey ibm befaunt: man 
boffte daher, er würde als ein Vaſall, obne Vor⸗ 
wifien des Königs und der Republik dieſe Bermäßs 
tung nicht fehließen. ‘Der König fehe zwar u. 
| | a 
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Nachricht .nur noch als ein. ungemwiffes Gerüchte 
anz es fen aber nöchig zu verhüten, daß dieſes nies 
mals gefchebe. Hierauf antwortete der Churfürft: 
er habe an feine Vermählung überhaupt noch nicht 
edacht; am mwenigften aber an die Bermählung mit 
er Königinn von Schweden; feine Gefandten wär 
ren in diefes Reich aus andern Urſachen gefchicke 
worden; er werde ſich auch niemals aufeine Dem Koͤ⸗ 
nige und der Republik Pohlen nachtheilige Urt ver⸗ 
mäblen, und die Verbindlichkeit feiner Lehns— 
pflicht ſey die ftärckfte Verficherung, die er darüber _ 
geben könne, Als Oßalinsky noch eine deutlichere 
Erflärung verlangte , gab der Churfuͤrſt diefe, daß 
er. weder felbft an jene Bermählung gedacht babe; 
noch daß andere ihm diefelbe vorgefchlagen hätten: 
und wenn. fie fünftig in Bewegung kommen follte, 
würde er. folches dem Könige.nach feiner kindlichen 
Ergebenbeit gegen ihn melden. Der Kanzler hatte, 
fhon vorher den vier vornehmften Preußifchen Räs 
then im Nahmen des Königs aufgetragen, genau 
Acht zu haben, ob etwas wegen dieſer Vermaͤhlung 
vorgienge, und was fie bemerckten, dem Könige fos 
gleich anzuzeigen ;. weil diefelbe alle Verbindung zwi⸗ 
ſchen dem Königreiche und dem Herzogtbume Preufs 
fen aufheben würde. Die Staatsräthe hörten dier 
fes mit Beftürzung, und baten Daher den Churfürs 
ſten, nicht mehr an der gedachten Vermählung zu 
arbeiten, weil fie Preußen fchädlich feyn wuͤrde. 
Er fuchte fie ebenfals zu Überzeugen, daß alles, was 
fie davon Br hätten, nur auf einem falfchen Ges 
ruͤchte beruhe. Die Staatsfunft braucht Diefes 
KHülfsmittel oft, dasjenige ftandbaft zu leugnen, was 
defto mehr Hindermfie finden würde, je befannter eg 
wäre: Diefes Leugnen macht auch feinen Kenner 
der Gefchichte irre, und iſt dem, welcher dazu gende 
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thiget wird, zwar weuniger ruͤhmlich als ein 
offenes Betragen; aber es. bleibt‘ doch in gewiſ 
Faͤllen, auch nur wegen des großen Hauffens 
vermeidlich. Friedrich Wilhelm ſahe in der 
maͤhlung mit Chriſtinen eine Groͤße voraus 
dem Kayſer faſt eben fo unangenehm geweſen ſe 
wuͤrde, als dem Koͤnige von Pohlen. J 


Er kam endlich im Anfange des Jahrs 1043 
der Marck an, und bald darauf verglich er ſichn 
den Schweden, da ihnen monathlich zehn tauſen 
Reichsthaler und tauſend Scheffel Getraide aus d 
ſem Lande abgetragen, werden ſollten. Dieſer St 
ſtand wurde zwar nur auf zwey Monathe errichte, 
gieng aber nachmals, ohne ausdrücklich. verlängertäl 
werden, bis zum Frieden for. "Johann Oxen⸗ 
ſtierna, ein Sohn des Schwedifchen Großfanzleit, 
der diefes in Schwedens Nahmen bewilligte, unter 
redete fich zugleich mit den Gefandten des Ehurfu 
ften über ihren Herrn. Gie rühmten denfelbenfü 
wohl überhaupt wegen feiner großen Gaben ‚ale 
vornemlich wegen des unermüderen Fleißes, mit wel 
chem er Tage Lang feiner Rathsverfammlung beh⸗ 
wohne, und das. Abgehandelte ſelbſt auffchriehe, 
Dazu fezten fie noch. diefes, daß man ihm die Trun 
ckenheit, ein damals-bey) den Deutfchen Fürften 4 
wöhnliches Laſter, nicht worwerfen koͤnne. like 
dieſen Lobfprüchen fand einer befonders den. Benfa 
des Oxenſtierna, nemlich dieſer, dab es den Chun 
fürften nicht verdrieße, feine Räthe anzuhören: jung 
Fuͤrſten, fagte er, hätten fein Befferes: Mittel, 
Angelegenheiten genau Fennen’zu lernen’; auf biefei 
Wege fen Buftav Adolph zu einer folchen Wollte 
menbeit inder Regierungsfunftgelangt, und der Chun 
fürft werde ſich dereinft vor allen Deurfchen Zürftem 
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ie feine Zeitgenoflen wären, bervorthun. Wuͤrck⸗ 
ich unterfchied er fich fehon Damals von faft allen-die: 
en Fürften ‚durch feine weiſen Maafregeln. "Er 
bußte dem Derlangen der Schweden, daß der erſt⸗ 
jedachte Vergleich feyerlich beftätigt werden müffe, ' 
zeſchickt auszuweichen, weil fie gewiſſe neue Vor: 
theile über ihn bierinne zu fischen ſchienen. Viel—⸗ 
mehr bewog er fie im Jahr 1644, ihre Befazungen 
aus noch mehreren Städten feines Gebiets zu ziehen, - 
Eben fo glücklich als der March, verfihaffte er auch 
in diefem Jahre dem Herzogthum Eleve einige Erz 
holung. Die tandaräfinn von Heflen, Amalia, die 
getreuefte unter Schwedens Bundesgenoffen in 
Deutfchland, ließ einen Theil diefes Landes durch 
ihre Kriegsoölcker räumen: und fehon vorher hatten 


die Holländer, auffeine Vorftellungen, ein gleiches in 


Anſehung einiger Elevifhen Städte gethan. 


.  &o viele Unterhandlungen mit den Feinden des 
Kayfers machten diefem den Ehurfürften verdächtig. 
Als daher der Kanferliche Feldherr Dallas im Jahre 
1644 durch die Marek Brandenburg den Dänen zu 
Hülfe 309, welche von den Schweden plözlich waren 
angegriffen worden, ließ er den Ehurfürften fragen, 
was er fich von ihm zu verfehen habe, und werlangte 
von ihm auf eine drohende Art alte bedürfnifle für 
feine Kriegsvölcker, die auch viele Ausfchweifungen 
in. diefem Lande veruͤbten. Der Ehurfürft beobachr 
tete feine Würde fowohl in der Antwort gegen den 
Feldherrn, als in den Befchwerden, welche fein Ger 
fandter Johann Friedrich, Freyherr von Löben, 
bey dem Kanfer felbft anbringen mußte. Er ems 
pfieng von diefem eine gefällige Antwort; zugleich 
aber fuchte derfelbe zu verhindern, daß der Churfürft 
nicht zu mtächtig werden möchte, um in dem fortdaus 
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renden Kriege auf der einen Seite einen ſtarcken Auss 


fchlag geben zu fünnen : und diefe® beforgte der Kaps 
fer, da er fah, daß der Churfürft eine Anzahl Krieger 
völcker in Weftpbalen warb, mit welchen er die non 
den Holländern zurück gegebenen Städte befezen 


‚ wollte; die aber na dem Argwohn des Kanfers 


da derfelbe nicht nur-den lange gewünfchten Friedeh 


vielleichg zu den Heflen ftoßen dürften. Es wurde 
alfo von dem Churfürften begehrt, dieſe Soldaten 
mir den Kayferlichen zu vereinigen, die Weſtphalen 
befhügen follten. Allein er entfchuldigte ſich deswe⸗ 
gen, und fein Gefandter ſprach defto muthiger am 
Kanferlihen Hofe, da zu gleicher Zeit andere Chur; 
fürften ſich dafelbft beklagten, daß fie des Schußes 
nicht genöflen, den fie von dem Kanfer- eriwarten 
koͤnuten. Die Venetianer verfuchten damals für ibs 


re Gefandten an diefem Hofe den Rang über die 


Churfürftlichen zu. erhalten. Sriedrich Wilhelms 
Gefandter rettete auch hier feine Ehre, und erklärte 


- öffentlich, er werde den Vorgang Über den Venerig 


ner behaupten, wenn gleich einer von ihnen beyden 
auf der Stelle umkommen follte. Alles zeigte die 
Stärke diefer neuen Regierung: auch die Vermit⸗ 
telung, weiche der Churfürft zur Endigung des 
Kriegs zwifchen Daͤnemarck und Schweden anbot. 
Mit diefem Kriege war er defto weniger zufrieden, 


weiter entfernte; fondern auch zween Proteftantifche 


Fuͤrſten ſchwaͤchte, die er lieber vereinigt fah. Doc 


der Gefandte, den er nach Dänemarck fchicfte, wurde 
allda Faltfinnig aufgenommen: man glaubte, daß der 
Churfürft noch immer auf feine Vermaͤhlung mit der 
Königinn Chriſtina bedacht fey, und insgeheim 


Schwedens‘ Parthey ergriffen babe; außerdem aber 


war bereits die Bermittelung von Franckreich und von 
den. Vereinigten Miederlanden an dem — 
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Hofe angenommen worden, und diefe Entſchuldi⸗ 
gung machte das Anbieten des Churfürften, im 
swelches Schweden gewillige harte, fruchtlos. 


Unterdeflen waren andere Friedensunterhand⸗ 


Lungen, noch dringendete für den Churfürften, ans - 


gefangen worden. Nach einem mehr als zwanzig⸗ 
jährigen Kriege in Deutfchland, und mitten unter 


demfelben , wurden im Jahr 16541 die vorläufigen 


Bedingungen des Friedens feftgefegt; ed ward aus ⸗ 


gemacht, daß man vom März des folgenden Jah⸗ 


res an, zu Muͤnſter und Osnabrück an demfelben 
arbeiten folte: und im Jahr 1843 fam ein Depu« 
tations ⸗· Tag zu Frankfurt am Mayn zu Stande, 


von dem man ebenfals eine Beförderung des Frie⸗ 


dens hoffte, Stiedrih Wilhelm, der durch das 
feinem Vater unähnliche Betragen den Frieden 
wuͤrcklich erleichterte, wollte anfänglich an der erft« 
gedachten Berfammlung Feinen Antheil nehmen, 
weil er fie vor vergeblich hielt; nachher aber ließ er 
duch feinen Sefandten auf derſelben vorftellen, daß‘ 
zur Wiederherfiellung des Friedens vielmehr eine 
Zufammenfunft von beyden Kriegführenden Theilen 
nörhig ſey; einen bloßen Waffenjtiliftand ließ er 
zugleich widerrachen, meil cr nur mit hartın Be 


Dingungen , zu Deutfchlands  Untergange, er 
Halten werden fönnte, Man ftritte auf diefem Der ' 


putations » Tage hauptfächlich darüber, ob auch die 
Meichsfürften und Reichsſtaͤdte an den Friedensuns 
terhandlungen einen unmittelbaren Theil haben folle 
‘ten. Der Kayferliche Hof’ und die Ehurfürften 
wollten ihnen diefes Recht nicht zugeftchen; fo wie 
-fie auch behaupteten, daß man in den beyden Weſt⸗ 
52 Staͤdten nur fuͤr den Frieden mit den 
"Ausländern ſorgen; die Beſchwerden aber der Reichs⸗ 
— | pP 3 fände 
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- Hände gegen einander an einem andern Orte he 
ben folte. Allein der Churfürft von Branden- 
‚burg fah das Verlangen der Neichsfürften vor eben 
fo billig als nothwendig an. Er verwarf auch den 
von den Kapferlichen vorgefchlagenen Ausfchuß der 
Meichsftände, durch welchen die Religionsbefchiwerr 
den abgethan werden follten. So wenigen Fürften 
die Enrfcheidung, diefer. wichtigen . Klagen zu über 
laſſen, hielt er fuͤr die Proteſtanten vor fehr gefaͤhr⸗ 
lich, weil man leicht in dieſem Ausſchuſſe einen un⸗ 
‚ter ihnen, der weniger Urſache ſich zu beſchweren 
hätte, gewinnen Fönnte, und weil die: ganze Linters 
ſuchung erſt nach geſchloſſenen Frieden verſchoben 
wurde. Er fand ſich auch dadurch beleidigt, daß 
man dazu alle Churfuͤrſten, nur Ihn n nicht, aus Ab» 
neigung gegen die; Meformirte Religion, die er bes 
fannte, ernannt hatte. Er widerfezte fich ferner 
der Fortſezung des. Deputationg» Tages, und der 
Berlegung deffelben nach Münfter, indem er den⸗ 
ſelben nur als ein Mittel betrachtete, die ernſtlichen 
allgemeinen Friedensbemuͤhungen abzuwenden, und 


ſo lange Zeit zu gewinnen, bis das Gluͤck des Krie⸗ 


ges fich mehr für den Kayſer erklären dürfte. Die 
übrigen Meichsftände gaben ihm endlich auch größ- 
sentheils Beyfall, und: diefe Berfammlung, auf 
welcher ſich der Churfürft durch richtige und frey⸗ 
muͤthige Vorſtellungen viele Ehre erworben — 
gieng im Jahr 1645 aus einander. | Ä 


Mit deſto größerer Hoffnung ernannte Sei 
drich MWilbelm bereits im Jahr 1644. feine 
fandten zu den Friedensunterhandlungen in Beh 
phalen. Johann Graf von Witgenfkein follte, 
wie es die Umftände verlangen würden, denfelben 
bald zu Münfter, bald os Osnabruͤck — 
Na 
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Dead) Dsnabrück befonders, wo. die Schwedifchen - 
Seſandten mit den Kayſerlichen berarhfchlagten; 
ſchickte er den Freyheren von Löben, und. Peter 
Stitzen, der nachmals vom Matthaͤus Weſenbeck 
abgelöft wurde; und nach Münfter,, wo die Frans 
zöfifchen Gefandten infonderheit am Frieden arbei- 
ern, giengen Sriedridy von der Heyden, und 
Johann Portmann, deffen Stelle in der Folge 
“Johann Srommbolt einnahm Man har bald 
erkannt, daß diefe Wahl des Churfürften wohl ge 
sroffen gemwefen. fen: er fuchte aber auch die wichtig" 
ften Abfihten durch diefe Gefandten zu erreichen. 
Darunter waren die Behauptung feiner Rechte an 
zu... und die Entfchädigung wegen eines fo 
angen. und vielfachen Elendes, das feine Länder 
in einem Kriege ausgeftanden harten, der ihn im 
runde wenig angieng, neben der Abftellung der “ 
Meligionsbefchwerden, die vornehmften. Da en 
gleichfam in der Mitte zwifchen beyden Parcheyen’ 
ſtand, fo gab ihm dieſes bey denfelben defto mehr 
Anſehen: denn in dem immer fortwährenden Krie» 
ge mußte eine jede befürchten, daß er zu der andern 
treten möchte. Noch gehörte er zwar unter die ent⸗ 
Fräfteten und weniger mächtigen Fuͤrſten; allein er 
verfchaffte fich räglich neue Staͤrcke, und fchon die 
Maapregeln, welche: er nahm, zeigten eine gewiſſe 
Feſtigkeit, ein nicht ungegruͤndetes Vertrauen an. 


Als ſeine Geſandten im Jahr 1645 in den ge⸗ 
— Staͤdten angekommen waren, geriethen ſie 
ſogleich uͤber das Caͤrimoniell und uͤber andere vor⸗ 
laͤufige Punkte, in Streitigkeiten. Die Schwedi⸗ 
ſchen Geſandten tadelten es, daß in ihre Vollmacht 
geſezt worden war, ſie waͤren abgeſchickt, um den 
— benzuſtehen; allein. ſe erklaͤrten 8* 
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daß ihr Beyſtand bloß auf ſolche Auſchlaͤge gerichtet 
ſey, die das Beſte des Deutſchen Reichs und den Frie⸗ 
den betraͤffen. Die Franzoͤſiſchen Geſandten verlang⸗ 
ten, daß ihrem Koͤnige der Titel Majeſtaͤt beyge⸗ 
legt werden ſollte; allein den Churfuͤrſten wollten 
fie nicht Durchlauchtigſter nennen. Dieſer ſchick⸗ 
fe deswegen fogar einen Geſandten nach Franckreich, 
ohne. erwas zu. erlangen: und feine Gefandten 
brauchten daher nue den Nahmen des Allerchrifk- 
ichften Böniges. Einen andern Streit führten 


‘fie und die übrigen Churfürftlichen Gefandren mit 


dem Venetianiſchen, der vermöge eines Ausfpruchs 
des Kayfers Serdinands des Zweyten vom Jahr 
1636. den Rang vor ihnen begehrte. Zu den fehr 
erheblichen Gründen, die man demfelben entgegen 
feste, fügre dee Ehurfürft noch diefes, das Haus 
Defterreich,, das über mehr als Ein Reich herrfche, 
habe den Churfürften den Rang niemals ftreifig 


gemacht; unfer ihnen fey ein König, an deſſen 


Seite die übrigen fäßen,, und von dem fie fich nicht 
trennen laflen fönnten ; es hätten auch ſchon in den 
ältern Zeiten viele mächtige Könige in Deutfchland 


geherrſcht, unterandern in Bayern, Sachfen, Ban» 
dalen, welche damals den Benetianern nicht wire 


— 


den nachgeſtanden haben, ihre Laͤnder aber gehoͤrten 
jezt meiſtentheils den Churfuͤrſten. Er rieth jedoch 
den Mittelweg an, künftig keine ankommende Ger 
fandten mehr zu empfangen, und zur Entfchuldi- 
gung gegen fie diefen Rangſtreit anzuführen: man 
bediente fich auch diefes Mittels mit einiger Veraͤn⸗ 
derung. Moch heftiger war die Uneinigfeit, welche 
fi über die Weigerung der Fürftlichen Gefandten, 
den Churfürftlichen den Ehrennaßmen Excellenz 
zu geben, erhob. Dabey erinnerte der Churfürft 
nicht nur, daß diefer Streit jezt fehr zur —— ent⸗ 

anden 
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Nanden ſey; ſondern auch, daß die Churfuͤrſtlichen 
Seſandten dieſen Titel von den Auswärtigen ohne 
MWiderrede empfiengen; Doch befohl er den feinigen, 
mit den Fürftlichen Gefandten darüber nicht heftig zu 
ſtreiten, fondern nur ein gleiches Recht mit den uͤbri⸗ 
“gen: Churfürftlichen zu behaupten. Dagegen - ließ er 
Das Mecht der Deutfchen Reichsfürften und Reiches 
ſtaͤdte, bey diefen Friedensunterhandlungen ihre 
Stimmen eben ſowohl als die Churfürften, wie es 
ihnen gefiele, zu geben, mit glücklichem Fortgange 
vertheidigen, und mißbilligte auch andere Anftalten, 
Durch welche die Kayferliche Parthey die Reichsftäns 
De, und infonderheit die Proteftanten, bey Diefer Ges 
legenheit um ihre Vortheile zu bringen fuchte. 


«»: Bey dem mwürcklichen Anfange der Friedensvor⸗ 
fchläge, ließ Sriedridy Wilhelm vorzüglich auf 
die Verficherung des Meligiongszuftandes der Res 
formirten in Deutfchland dringen. Durch den Res 
kigionsfrieden vom Jahr 1555. hatten nur die Evans 
‚gelifchen eine ohngefähr gleiche Freyheit der Religion 
mit den NRömifchcatholifchen in Deutſchland erhafs 
sen, woben das Augsburgifche Glaubensbefenntniß 
zum: Grunde lag. Die Reformirten verftärckten fich 
-feitdem neben ihnen. ungemein glücklich, und berie⸗ 
fen:fih, um gleichee Rechte zu genießen, Darauf, 
daß fie jenem. Glaubensbekenntniſſe ebenfals bey: _ 
pflichteten: ein Borgeben, das jedoch nur bey eini⸗ 
gen Veränderungen, wo nicht in Den Worten, doch 
in den Erklärungen deffelben beftchen fonnte. Das 
her fiengen die Evangelifchen an, den Nahmen der 
‚unveränderten: Augsburgifchen Lonfeßion zu 
‚gebrauchen , und waren deſto meniger geneigt, ſich 

für die Reformirten:zu erflären, je: mehr fie .durd) » 
diefelben an ihren Kirchenbefizungen verloren, und « 
R. ds \ u”: 
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‚je bitterer es ihnen die Romiſcheatholiſchen vorwar⸗ 
fen, daß ſie ſich nicht mehr zu der erſten und aͤchten 
Augsburgiſchen Confeßion bekenneten. Die Strei⸗ 

sigfeiten zwifchen den beyden Proteftantifchen: Ge 
‚meinen waren überhaupt. gegen. die: Zeit diefer Frie⸗ 
denshandlungen aufs höchfte geſtiegen; aber eben 
diefe boten die -befte Bequemlichkeit an, mehr Ver⸗ 


traͤglichkeit zwifchen ihnen einzuführen. Der Che 


fürft von Brandenburg, der ‘damals der vornehm⸗ 


ſte Reformirte Fuͤrſt in Deutſchland war, verlangte 


alſo, daß die Religionsfreyheit ſeiner Glaubensge⸗ 
noſſen in den deutlichſten Ausdruͤcken feſtgeſetzt wer⸗ 
den ſollte. Er glaubte, daß dieſelben eben ſowohl 


Augsburgiſche Confeßionsverwandte heißen koͤnnten 


als die Evangeliſchen, und ließ dieſe leztern warnen, 
durch ihren Widerſtand gegen die Reformirten in 
dieſer Sache nicht die Uneinigkeit zu vergroͤßern, 
durch deren Huͤlfe die Roͤmiſcheatholiſchen beyde 
‚zu unterdruͤcken ſuchten. Unter andern Schwierig: 
keiten, welche bieben erregt wurden, war auch diefe, 
daß man den Reformirten Fürften das fogenannte 
Recht zu reformiren in ihren Ländern nicht: zuger 
ſtehen wollte, ‚weil man befürchtete, daß ihre Evan: 
gelifche Untertanen dadurch. am erſten leiden möch: 
ten. Diefes und die übrigen Gründe der Streitig⸗ 
‚keit beantwortete der Churfürft mit Vorftellungen, 
‚die im Auszuge angeführt zu: werden verdienen. 
„Weder er noch feine Vorfahren, fagte er, haͤtten je⸗ 
„mals das Gewiflen eines ihrer Unterthanen beuns 
„ruhigt, und auch fünftig werde: folches nicht ges 
„ſchehen; ‚allein darinne ſtimme er dem. Gefandten 
„Orenftierne völlig ‚bey, daß das ‚gedachte Mecht 
„eben fo graufam in’den Händen der Evangelifchen 
„fen, ‚als wenn es die Reformirten ausübten. Er 
; — ſich wur — —— 
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„kein in derfelben entfchiedener Artikel fey jemals 
„zwifchen den Proteftanten in Zweifel gezogen wor⸗ 
„den; bende Kirchen hätten nur über ragen, die in 
„derſelben nicht berührt: werden, geftritten. Wenn 
„aber diefes als eine Abweichung von jenem Glaus 
„bensbekenntniſſe angefehen werden: follte, fo koͤnnte 
„man den Evangelifchen wegen ihrer: Streitigfeiten 
„untereinander ein gleiches vorwerfen. Der einzige 
„Unterſcheid in der tehte vom heiligen Abendmahl, 
„der darinne nicht einmal bemerckt fey, Eönne die 
„Reformirten nicht von diefem Bekenntuiſſe aus 
„ſchließen, wider welches fie, nach dem Geftändnifle 
„der Lehrer beyder Kircheh auf dem Leipziger Gefpräs 
sche, gar nichts lebrten. Geit dem Sabre 1566. 
„ſey es unter Den Reichsftänden gar nicht ftreitig ger 
„weſen, daß die Reformirten an dem Religionsfties 
„den Antheil haͤtten; wie man infonderhbeit aus dem 
„Betragen des Reichs gegen die Churfürften von 
Ider Pfalz feben koͤnne. Einige unruhige Theolo- 
„gen. hätten zwar daruͤber geftritten, wer in Dem Res 
„‚ligionsfrieden eingefchloflen fey oder nicht; allein 
„für fie gehörte Die Auslegung der Reichsgefeze nicht, 
„und ihre Fürften würden befler gethan haben, ihr 
„nen, um .des öffentlichen Wohls willen, Feine fol 
“ sche Frechheit zu verftatten. Unter den Reichsftär: 
„den felbft hingegen wären tiber diefe Frage Feine 
- Bewegungen entftanden, Die Evangelifchen haͤt⸗ 
ten auch ihrer Seits zu befürchten, daß die N 
„wmifchcatholifchen gegen fie eben ſolche Einfchräns 
„ckungen in Anſehung des Religionsfriedens gebrau⸗ 
„hen möchten, wie. fie jet gegen die Reformi⸗ 
„ten., — Wenn gleich diefes nicht alles von Dem 
Evangelifchen zugegeben werden durfte; fo war es 
doch überhaupt mit vieler Einficht und: Hoheit ge 
fagt: der Churfürft zeigte, daß er mehr als Die = 
en 
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fen andern Proteftantifchen Zürften fähig fey, eis 
nen dußerlichen Frieden zwiſchen den beyden Kirchen 
zu fliften. Als ihm daher un diefe Zeit die Herzoge 
von Lüneburg zur Beylegung der Streitigfeiten 
zwiſchen den Proteftanten Vorſchlaͤge thaten, ver: 
ſprach er ſehr bereitwillig, diefelben zu befördern; 
fegte aber hinzu, zwiſchen Staatsmännern und felbfl 


zroifchen den Neichsftänden ſey wegen dieſer Verſchie⸗ 


denheit des Glaubens keine ſolche Uneinigkeit anzu⸗ 
treffen; von den Theologen aber, bey denen die 
Bitterkeit einmal eingewurzelt ſey, erwarte er keine 
freundſchaftliche Geſinnungen, da ſie einander ſelbſt, 
oft wegen einer geringen Urſache, auf das heftigſte 
angriffen. In dem Munde eines Churfuͤrſten iſt 
dieſe Erklaͤrung ohne Zweifel noch lehrreicher, als 
wenn ſie Schriftſteller gegen Schriftſteller ge⸗ 
brauchen. u 


In einer ähnlichen Abſicht befchickte Friedrich 
Wilhelm im Jahr 1645. Das Religionsgefpräch zu 
horn, das zur Vereinigung der Roͤmiſchcatholi⸗ 
Shen, Evangelifchen und Reformirten in diefem Rei 
he, gehalten wurde. Der König Vladislaus 
und der Erzbifhof von Gneſen erfuchten ibn, feine 
Theologen aus Preußen dahin zu fenden. Er fand 
zwar dabey einige Bedencklichkeiten, unter andern 
diefe, daß fich die Pohlnifchen Bifchöfe bey diefer 


- Gelegenheit eine Art von Gerichtsbarfeit über die 


Proteſtanten in Pohlen angemaapt hätten; daß die 
fe durch ihre. Willfäprigfeit das Gefpräch zu beſu⸗ 
‘chen, in Gefahr -ftünden von allswärtigen Prote 
ſtanten getrennt zu werden; und daß der Endjweck 
Diefes Geſpraͤchs unmöglich erreicht werden könne, 
weil den Römifchearholifchen zu viel daran gelegen 
ſey, die Paͤbſtliche Gewalt und die Mefle == 
a / alten. 
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Bolten, Doch, da es fuͤr die Proteſtanten ſchimpft 
lich und aͤdiich zu ſeyn ſchien, das angebotene Ge - 
ſpraͤch auszuſchlagen; da die Mömifchearholifchen 
verfichert haͤtten, es follte auf demfelben nicht auf 
Schulzaͤnkereyen, fondern auf eine freundfchaftliche. 
Vergleichung der verfehiedenen Meinungen gefeben 
werden, Damitman erfenne, wie weit fie von einans 
der abgeben -oder übereinfoinmen, und damit man 
fich wenigftens in einigen Punften vereinigen koͤnne; 
da der Churfürft auch vielleicht auf diefem Gefpräs 
he die freye Religionsübung für die Neformirten in 
Preußen würde erhalten fönnen: fo erlaubte. er einiz 
gen feiner Theologen zu Königsberg und zu Franck 
furt an der Oder, fich in. ihrem Nahmen dahin zu 
begeben. Er ließ auch den Georg Calixtus zu 
Helmftädt, den friedfertigften Evangelifchen Theolos 
gen feiner. Zeit, erfuchen, gleichfals nach Thorn zu 


geifen: diefer trat wuͤrcklich dafelbft mit den Refor⸗ | 


mirten in fat gleiche Verbindungen, als er mit dem 

Coangelifhen hatte. Das Geſpraͤch felbft wurde 

gar bald fruchtlos abgebrochen, und es veranlaßte 

A gar. heftige Streitigfeiten in der — 
irche. 


Mittlerweile wurde zu Osnabruͤck und Muͤnſter 
eine der wichtigſten Angelegenheiten des Churfüre 
fien, und man kann fagen, des Deutfchen Reichs 
mit ihm, rege. Er verlangte endlich in den Befiz 
von Pommern gefezt zu werden, und die Schweden 
wollten nur unter der Bedingung, daß ihnen Diefes 
Herzogthum verbliebe , in den Frieden Deutſchlands 
willigen. Der lezte Herzog von Pommern Bogis⸗ 
laus der XIV, war im Jahr 1637. geftorben. Mach 
den Erbverbrüderungen zwifchen dieſem Haufe und. 
den Ehurfürften von Brandenburg, nach = . Ä 

0 


* 
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Derholten Kayferlichen Belehnungen, durch welche 
den leztern Pommern war verfichert worden, und 
ſelbſt nach der oftmals, aufden Fall des Ausfterbens 
der Herzoge, von den Ponimerifchen Ständen an 
Chur ; Brandenburg geleiſteten Huldigung, war 
Stiedrich Wilhelms Recht an -diefes Herzogthum 
unftreitig: es wurde auch von niemanden geleugnet, 
Allein die Schweden hatten nicht fowohl vermöge 


des Bündniffes, welches im Sahr 1630, zroifchen 


Guſtav Adolphen und dem Herzoge von Poms 
mern gefchloffen worden war, und-zu deflen Bedin⸗ 
gungen auch diefe gehörte, daß, wenn der Herzog 
ftürbe,. Guſtav und feine Nachfolger fein Land fo 
lange befezt halten follten, bis es dem Churfürften 
von Brandenburg ohne die noch etwan vorhandene 
"Hinderniffe übergeben werden koͤnnte; als vielmehr 
batten fie fich Kraft des Rechtes der Waffen, und 
der zur Führung des Kriegs bequemen tage, deſſelben 
lange bemächtigt. Sie fahen es als den beften Preiß 
ihres langwierigen Kriegs, als ein Land an, das 
nicht nur für fie einen ſtets gewiſſen und leichten Eiw 
gang nach Deutfchland, fondern auch feldft eine 
Vormauer von Schweden, und eine Erweiterung 


feiner Schiffahrt und Handlung auf der Oftfee abges 


ben fönnte. Daher beftanden fie ſchlechterdings dar: 
auf, daß. ihnen Pommern gänzlich überlaflen, und 
der Churfürft dafür ducch andere Länder SEM 
gehalten werden follte, 


Er hingegen wollte fich eben fo wenig feines Reche 
tes, zumal auf ein fand begeben, das, indem es an 
die Marck gränzte, ibm vortrefflid gelegen war. 
Die tandftände von Pommern gaben ihm zugleich 
Merckmale einer treuen Ergebenheit. Auf’ der ans 
vo Seür ſuchten ihn die ae = ihre 

unds⸗ 
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Bundsgenoſſen, die Franzofen durch die von neuen 
vorgefcehlagene Vermaͤhlung ‘des Churfürften mit der 
Königinn Chriffina;; zur Abtretung von Pommern 
geneigt zu machen ;;: aber felbft die Art, mis welcher 
diefer Antrag geſchah, Fündigte eben nicht die ernſt⸗ 
lichfte Abficht an. Der Graf’ Oxenſtierna verfis 
cherte, Die Schwedifchen Reichsftände wuͤnſchten 
diefe Bermählung: und wenn ſie nicht zu Stande 
kommen follee, ſo würde daran bloß die Verſchie⸗ 
denheit der Religion Schuld fen. Darauf antwors 
teten zwar die Gefandten des Churfürften, er babe 
bierinne eine gemäßigte Denckungsart, bejuche oft, 
die Lutheriſchen Kirchen, und laſſe jedermann feine 
Gewiſſensfreyheit; allein Oxenſtierna verfezte, die 
Geiftlichfeie und das Volck in Schweden fürchteten 
ſich mehr vor den Meformirten als vor den Roͤ⸗ 
mifcheatholifchen: denn die leztern giengen ihren 
eg öffentlich, und man koͤnne ihnen daher. leichter 
widerſtehen; jene aber wüßten ihren Vorſaz fchlau 

zu bedecken, und fich ihrer Künfte fo gefchickt zu ber 
dimen, daß ınan ſich kaum vor ihnen hüten fönnte, 
Als die Gefandten hinmwiederum zeigten, dergleichen : 
Beforgniffe Fönnten durd) eine“fchriftliche Verbind⸗ 
lihkeit gehoben werden: fo fiel Oxenſtierna auf 
einen neuen Zweifel. Wenn Pommern, fagte er; 
mit dem Churfürftentbum verbunden. würde, und 
aus der Bermählung der Königinn mit dem Churs 
fürften Feine Kinder Fämen, fo würde Pommern im: 
mer bey dem Churfürftenthum bleiben. Würde 

mehr als ein Prinz aus diefer Vermaͤhlung geboh⸗ 
ten werden, fo würde der Erftgebobrne König, der 

andere Churfuͤrſt ſeyn; auf diefe Art würde Pont 

mern abermals von Schweden getrennt werden; . 
Auch diefes, antwortete man ihm, fönnte Durch | 
Vergleiche anders beftimmt werden, Dader Schwer: 


difche 
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difche Gefandte diefes nicht mißbilligen Fonnte, nahm 


er von neuem das Bedencken wegen der R 
vor, und behauptete, der Churfuͤrſi muͤſſe ſehr eifrig 
Keformirt feyn, weil er auf das Recht zu refi 
fo ſtarck bätte dringen laſſen, woraus auch 
Schweden nichts Günftiges für ihren Religionszi 
ftand fchließen koͤnnten, wenn jene Bermählung Statt 
finden follte: er verwunderte fih zugleich, Daß der 
Ehurfürft für Pommern, das doc ganj tutherifg 
fey, einen Reformirten Gefandten in den Mei 
fürften: Rath abgefchicht habe. Er fezte noch hinm 
die Königinn von Schweden habe ihr Vertrauen zu 
dem Churfürften verloren , nachdem fie gefehen babe, 
daß er den MWaffenftiltftand feineswegs beftätigen, 
und nicht viel anders als ihr Feind bleiben wolle; 
daher fey fie auch nicht gefonnen, (mie er verlangt 
batte ‚) in abgefonderte Unterhandlungen wegen vor 
mern mit ihm zu treten. 


Die Hoffnung Friedrich Wilhelms, zum Dr 
fi je von Pommern zu gelangen, grünbete fich, außer 
« feinem Rechte, hauptfächlich auf das Verſprechen 
des Kayfers, ihn dabey zu unterflüzen, und nie 
mals juzugeben, daß Diefes Sand oder ein anderes 
in Deutfhland an Schweden abgetreten würde, die 
vielmehr für ihre Kriegsfoften mit Gelde befriedigt 
werden follten. Diefes Berfprechen aber wurde 
nach und nach zurück genommen, da der Kayfer-im 
Kriege wider die Schweden unglädlich blieb, und 
diefe nicht allein Pommern unveränderlich be 
ten, fondern auch zur Vergütung für den Ch 
fien unter andern Schlefienvorfchlugen. Die Ke 
ferlichen Geſandten hielten es nun vor dasrat 
fte, daß. der Churfürft für Pommern eine Sum 
Geldes nehmen möchte; oder wenn er feine. 
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che mit Gewalt zu behaupten geſonnen waͤre; ſo ver⸗ 
langte der Kahſer von ihm zu wiſſen, ob er ein 
Buͤndniß mit ihm ſchließen, und ein Heer aufbrin⸗ 
gen wollte. Was noch mehr iſt, der Churfuͤrſt bes 
kam die Nachricht, daß ihn die Kayſerlichen Ges 
fandten bey Sen Königlichen verdächtig zu machen, 
Und mir denfelben, ohne auf feinen Vortheil zu ſe⸗ 
Br Frieden zu fchließen fuchten. In diefer Art 

on Verlegenheit verrheidigte er fein Recht, und 
beantwortete die gemachten Einwürfe und Anerbies 
tungen mit einer Standhaftigkeit, die einer gröfe 
fern Macht würdig gewefen wäre, Auf den Eins 
fall eines Schmwedifchen Geſandten, daß Pommern, 
wenn die Schweden eg nicht eingenommen haͤtten, 
doch nur von den Kanferlichen oder Bayern würde 
weggenommen worden ſeyn, fagte er, Guſtav 
Adolph habe verſichert, daß er eben deswegen die 
Waffen führe, um feine Freunde bey ihrem Gebiete 
zu fchügen, und er habe eidlich verfprochen, daß er - 
von demfelben nichts begehre. Er befchwerre fich 
außerdem darüber, daß er jezt, fo oft er aus 
Preußen etwas in die Marck führen laffen wollte, 
immer erft in Schweden einen Freypaß ſuchen muͤß⸗ 
fe, der nicht allemal immer gerne zugeſtanden wuͤr— 
de; und überhaupt verficherte er, daß man ihm 
für Pommern fein gleichgeltendes Land geben koͤn⸗ 
ne, wenn e8 gleich dreymal mehr Einkuͤnfte haͤtte; 
ſo bequem liege es ihm in jeder Betrachtung. 


Faſt laͤcherlich war es, daß der Churfuͤrſt aber 
Pommern auch mit dem Abte von Corvey einen 
Streit bekam. Dieſer ſtellte den Kayſerlithen Ges 
ſandten vor, die zu Pommern gehörige Inſel Ruͤ⸗ 
gen fey ein gehn feines Klofters, indem fie demſel— 
ben von‘ dem Kayfer Lothar zur Yelognung eini⸗ 
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ger Mönche aus Corvey, welche das Chriſtenthum 
auf diefer Inſel ausgebreitet hätten, geſchenckt wor 
den ſey; wären gleich Die Einwohner derfelben wit 
der davon abgefallen, fo härten doch der Abt. und 
feine Vorgänger die Oberherrfchaft der Inſel ftets 
in ihrem. Herzen. aufbehalten: und jezt ſey diefes 
sehn, nad) dem Tode des lezten Beſizers, wieder 
an das Klofter verfallen, Allem Anfehen nach be 
ruhte diefe ganze Anforderung nur auf erdichteten 
Urkunden und Nachrichten; diefes wurde auch das 
bey angemercft, fo wie der' wichtige Umftand, daß 
der Churfürft hen mit diefem Reichslehn von dem 
Kanfer belehnt worden fey. Und gleichwohl meins 
ten die Kayferlichen Gefandten, wenn nichts gegen 
das echt des Abtes einzuwenden wäre, fo Eönnte 
der Churfürft wohl von ihm die Inſel zu gehn era 
gen. Der Ehurfürft begnügte fich daran zu fagen, 
der Abe muͤſſe nicht viel zu thun haben, weil ex fol 
che Dinge ausfinnen fönnte: bisher habe er davon 
ganz ftill gefchwiegen, jezt aber wolle er ebenfals 
im Trüben fifchen; er wünfchte unterdeffen, daß er 
mit diefem allein zu thun haben möchte, weil ihn 
derfelbe nicht hindern würde, Nügen zu befizen, fon» 
dern vielmehr froh ſeyn müßte, daß die Landgräfinn 
von Heßen ⸗Caßel nicht feine Abtey zur Erfezung 
ihrer Kriegsfoften verlangte, | | 


Aber defto ernftlicher mußte Sriedridy Wil⸗ 
helm auch im Jahr 1646, die Unterhandlungen 
über Pommern mit Schweden und andern Höfen, 

' bey der allgemeinen Sriedensverfammlung fortfezen. 
Er ließ unter andern durch feine Gefandten die 
Gründe, warum er Pommern nicht abtreten föns 
ne, in einer Schrift zufammen faflen: und, die 
Schwediſchen felbft fanden fie erheblich Fr 

| Au er⸗ 
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Außerdem bezeigte er darüber feine Verwunderung, 
Daß man ihm die.verfagte Genehmigung des Still . 
ftandes vorwerfe, der fih ohnedieß bald durch den 
Frieden verlieren würde, und für deffen Beobach- 
tung die Schweden. Verficherung.genug an den Bes - 
fazungen hätten, die fie in der Marck hielten. Das 
gegen beſchwerte er fich über den Vorwand der Sir 
cherheit, unter welchen fie ihm fein kan zu entreiſ⸗ 
ſen gedachten, und fragte, wodurch Deutſchland 
und er ſicher geſtellt wuͤrden, daß ihnen keine Ge⸗ 
fahr aus dem Schwediſchen Beſize von Pommern 
bevorſtuͤnde. Der Kayſerliche Hof war mit dem 
Churfuͤrſten in der Hauptſache gleichgeſinnt; ſah es 
aber vor nothwendig an, wegen Pommern einiger⸗ 
maßen nachzugeben. Eben dieſes riethen die Fran⸗ 
zoͤſiſchen Geſandten; ſie merckten an, wie ruͤhmlich 
es dem Churfuͤrſten ſeyn wuͤrde, auf dieſe Art den 
Frieden beſchleunigt zu haben; erinnerten, daß cu 
Diefe Angelegenheir nicht mit allem nörhigen Ernſte ge⸗ 
trieben habe, indem er Gefandten nad) Schweden 
Hätte ſchicken follen; kurz, da fie einmal ihre Par⸗ 
shen 'genommen harten, war e8 ihnen auch nicht 
ſchwer, alles gegen ihn zu kehren. Seine Gefands 
zen begegneten ihnen. fehr wohl, und er führte noch 
befonders dieſes an, Daß er ſchon vorher mitten zwi⸗ 
fchen vier mächtigen Reichen ſich befunden habe, 
deren jedes in feine Staaten nach Gefallen eindrin« 
gen koͤnne; jezt fuche fih Schweden in dem Inner⸗ 
sten derfelben feftzufegen, um ihn, wo nicht in der 
Dienftbarfeit, doch in beftändiger Furcht zu. erhals- 
ten. „Es iſt auch, fagte er, cine Chrijten unanſtaͤn⸗ 
„dige Nede: Ihr habt zwar die Gerechtigkeit auf 
„eurer Seite, und habe diefes niche um ung vers» 
„dient, gleichwohl muß es jezt durchaus gefchehen. 
„Warum follten,die Staatsurfachen, vor denen fie 
ö D 2 „ſo 
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„ſo viel reden, nicht vielmehr: demjenigen Theile zu 
„Stafteh fommen, den auch die Gerechtigkeit * | 


„terſtuͤzt ?, 


1 
l 


Mehr Vertrauen feste der Churfuͤrſt bey diefe | 





Gefchäfte auf die Vereinigten Niederländer, 
fie in. feiner genauen Verbindung mit Schweden 
fanden. Er ließ. daher ihren Gefandten zu Mun 
fter vorftelen, daß die Schweden offenbar nach Ber 
Herrfchaft auf der Dfifee trachteten; daß fie, wenn 
ein. Krieg mit Pohlen ausbrechen ſollte, fich det 
— und Curlaͤndiſchen Haͤfen rd 





mächtigen fuchen würden, die ihnen eben fo 
quem gelegen wären, als die von Pommern 


Mecklenburg; daß fie‘ alsdenn Herren über Bie 


Handlung aller an jene See gränzenden Staaten 

fen, fie leichter befriegen, und von ihren Freun. 

den trennen würden: die Gränzen von Deutſchland 

würden in ihrer Gewalt ſeyn, und fie ſchienen a 

immer auf mehrere Eroberungen bedacht zu im 

Diefes alles machte bey den Holländifchen Seh 

. ten einen ſtarcken Eindruck: die Generalftaaten fa 

hen es auch wuͤrcklich ungerne, daß Pommern an 

Schweden abgetreten würde; allein ſie thaten 

nur einige glimpfliche Erinnerungen, und wu 

in Anfehung jener. Beforgniffe nach und nach 66 
friedigt. 


9 
Die — Reichsſtaͤnde waren dem Ber 
langen des Churfürften weit weniger guͤnſtig. 
wünfchten einen fo langen Krieg geendigt zu ee 
wenn er gleich die Opfer dabey hergeben f 
Manche unter ihnen mißgönnsen dem" Churfürften 
einen fo beträchrlichen Zuwachs. Die Proteftantie 
fan Stände aber ER Fer möchte, zu ih⸗ 
rei. 
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rem gemeinſchaftlichen Schaden, ui 
mit Schweden in Haͤndel gerathen. — 
noch andere Urſachen, welche ſie ſehr kaltſinnig hey 
Diefer Sache machten. Der Herzog von Lothrin—⸗ 
gen. hingegen, der felbft ‚fremder Huͤlfe bedurfte; 
verfprad dem Ehurfürften, fich derfelben eifrig an⸗ 
zunehmen, und. bot ihm fogar ein ganzes. Kriegs⸗ 
heer zu feinen Dienften an,das er weder hatte, noch 
unterhalten Fonnte. Indem ihm der Churfuͤrſt fuͤr 
ſeinen guten Willen Danck ſagen ließ, hatte er auch 
Das: Vergnügen zu ſehen, daß er noch andere ge⸗ 
treue, obgleich eben ſo ſchwache Freunde an den 
Landſtaͤnden von Pommern habe. Dieſe gaben ſich 
— ihre Abgeordnete zu Osnabruͤck viele Muͤhe, 
es zu verhindern, daß ſie nicht Unterthanen von 
Schweden würden; fie erneuerten aber zugleich den 
Borfchlag wegen der Vermaͤhlung des Churfürften 
mit der Königinn Chriſtina, als das. befte Mirtel; 
diefen Streit beyzulegen. Bey diefer Gelegenheit 
geftand Oxenſtierna einmal vom Wein erhizt, 
daß weiter hieran nicht zu dencken ſey, weil Die Kor 
niginn ſich niemals vermaͤhlen wolle. 


Der lezte Verſuch, den der Churfuͤrſt wagte, um 
Pommern für ſich zu erhalten, war dieſer, daß er 
dem Koͤnige von Pohlen die Gefahr zeigen ließ, in 
welcher ſein Reich vor den Schweden ſtehen wuͤrde, 
wenn dieſelben, da ſie bereits aus Liefland in Poh⸗ 
len einbrechen koͤnnten, eben dieſe Bequemlichkeit 
auch durch das angraͤnzende Pommern erlangten. 
Zugleich ließ er ihn erſuchen, an dem Kayſerlichen, 
Franzoͤſiſchen und Daͤniſchen Hofe Vorſtellungen 
hierüber zu thun. Die Pohlniſchen Geſandten tha⸗ 
ten ſie auch bey den Friedensunterhandlungen: fi e 
behaupteten fogar es ſey dem Churfuͤrſten, als ei⸗ 
Q3 | nem 
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nem Vafafo» von Pohlen, nicht einmal erlaubt, 
mo er gleich wollte, den Schweden Pommern bis 
an die. Oder abzutreten, weil fie daraus in Pohlen 
einfallen, und immer durch diefen Fluß bedeckt 
bleiben koͤnnten. Allein eben dicfe Geſandten anf 
worteren nichts, als. fie gefragt wurden, ob die 
Pohlen dem Ehurfürften. gewaffnet benfichen woll⸗ 
fen, um Dohlen zu erobern, und ihre Bemühum 
gen waren fruchtlos, : | 2 


Da endlich Friedrich Wilhelm von jedermann 
verlaſſen war, und der Kanfer den Schweden nicht 
nur halb Pommern, fondern insgeheim auch das 
ganze fand gegen eine Vergütung für den Churfuͤr⸗ 
fien bewilligre: gab er feinen. Gefandren Befehl, 
fih unter der Wermittelung von Srandreich und 
Den Vereinigten Niederländern, auch wohl ohne dies 
felben,, in eine Unterhandlung wegen der Abtretung 
eines Theils von Pommern einzulaffen. Sie fol 
zen nach und nach die Inſel Kügen mit zween Aem⸗ 
Seen, darauf auch Stralfund, und endlich das 
Land bis an die Pene, Wolgaft mit. feinem Hafen 
ausgenommen, anbieten. Dabey follten fie verfir 
chen es dahin zu bringen, daß die Schweden ihren 
Antheil von Pommern dem Ehurfürften wiederum 
als ein Unter gehn überlaffen möchten, weil fie da 
durch feiner Freundfchaft defto mehr verfichere mir 
den. Würde man die Gefandten um die Schad» 
loßhaltung fragen, die der Churfürft für das Ab⸗ 
getretene verlangte, fo follten fie antworten, er 
wollte freylich lieber das Seinige behalten, als frem⸗ 
de Beſizungen an fid) ziehen; Geld aber begchre er 

ar nicht. Unterdeſſen follten fie zur Verguͤtung 
ie Bißthuͤmer Halberftadt,. Minden, Hildesheim, 
Osnabruͤck und Münfter, welche in weltliche Laͤn⸗ 
| | der 
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Der verändert, und von dem Churhaufe Branden- 
burg erblich befeffen werden follten, ingleichen die 
Anwartfhaft auf das Stift Magdeburg , und 
die Schlefifchen Fuͤrſtenthuͤmer Glogau, Sagan, 
Schweidniz und Jauer, ohne alle Auflagen, den 
voͤlligen Beſiz ſeiner Laͤnder aus der Juͤlichſchen 
Erbſchaft, und die Freyheit von der Kriegsſteuer, 
fordern. Wuͤrden die Schweden ſagen, dieſe For⸗ 
derung ſey ungeheuer groß, ſo ſollten die Geſand⸗ 
ten es wiederholen, daß der Churfuͤrſt lieber ſein 
eigenes Land behalten wolle, und daß ihm Pom⸗ 
mern wegen der Lage unſchaͤzbar ſey, fo daß!fein 
anderes Land in Deutſchland damit verglichen wer⸗ 
den koͤnne. Sie ſollten befonders die freye Shi 
fahrt auf der Oder und Stettin fuͤr ihn begehren. 

Gegen die Kayſerlichen Geſandten aber ſollten ſie 
ſich erklaͤren, daß der Churfuͤrſt ihnen dieſe gezwun⸗ 
gene Abtretung zu dancken habe, und alfe nicht 
Schuld an dem Unglücke fey, das dereinft daraus 
entftehen würde. Hingegen follten fie von der Ver⸗ 
mählung mit der Königinn von Schweden gar 
nichts vorbringen: denn es verdroß den Churfuͤr⸗ 
fien, daß man ihn mit diefer leeren Hoffnung fe 
Lange aufgehalten hatte; er erkannte duch, daß die⸗ 
felbe zu feiner Befchimpfung ausfchlagen Fönnte, 
indem er dadurch weder die Megierung von Schwe⸗ 
den, noch die Duldung feiner Religion in diefem 
Reiche, erhalten würde, Allein die Schweden ber 
harrten dabey, daß ihnen ganz Pommern abgetrer 
ten würde, und wollten die Vergütung fehr herun- 
ter geſezt willen, in welche fie ſogar drey Stifter in 
der Marck eingefchloffen, die der Churfürft laͤngſt 
beſaß. Vergebens fuchte auch der Ehurfürft eine 
abgefonderte Unterhandlung darüber mit den Schwe- 
‘den zu pflegen, Bey den Sranzofen fand er zwar - 
"824 einige 
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einige Eiferfücht gegen -die anwachſende Schwedifche 
Macht; aber um ihrem Buͤndniße getreu zu bleiben, 
thaten fie mehrere VBorfchläge, daß der Ehurfürft 
entweder ganz Pommern, oder; einen Theil davon, 
wir oder ohne Vergütung, abtreten möchte. Er ver—⸗ 
warf fie jedoch alle, weil fie ihm. zu nachtheilig was 
ren... Lind da die Schwedifchen Geſandten auch die 
Forderungen der feinigen verſchmaͤhten, feblte wenig 
daran, daß diefe Sache nicht in eine offenbare Er—⸗ 
bitteruing zroifchen beyden Theilen ausfchlug. 


Würcflich ließ auch. der Churfürft feine zu Muͤn⸗ 
ſter und Osnabrück befindfichen Gefandten an einem 
benachbarten Orte zufammenfommen, und beraths 
fchlagen, ob er. zur Erhaltung von Pommern die 
Waffen ergreiffen, oder-bey fo mißlichen Umftänden 
in das Begehren der Schweden willigen ſollte? 
Das: erftere fchien der Rang des Churfürften,, fein 
blühendes und Kraftvolles Alter, und fein großer 
unerſchrockner Geift anzurachen, der Unrecht und 
gebieterifches Berragen, zumal von denen, welchen 
er an Macht wenig nachgab, nicht dulden Fonnte, 


Man überlegte daben, daß der Kanfer und die Cas 


sholifchen Reichsſtaͤnde, allem Anfehen nad) auch 
Daͤnemarck und Pohlen, dem Churfuͤrſten wider 
Schweden beyfichen würden, wozu noch mehrere 
über Diefes Reich mißvergnügte Staaten fommen 
koͤnnten; Daß die Pommern mwünfchten, unter die 
Herrſchaft des Churfürften zu kommen; daß Die Deuts 
fhen Soldaten, welche Schwedens ‘größte Stärde 
ausmachten, bey fo veränderter Lage der Sachen 
ihnen fchwerlich mehr dienen dürften; und daß viels 
leicht auch Franckreich, deſſen Hülfsgelder bisher den 
Schweden fo nüzlich geweſen wären, von ihnen abs 
treten koͤnnten. Aber auf der andern Seite urıheil 
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sen. die Gefandten, daß. man den. Gedancken verab⸗ 
fiheuen müffe, einen fo langen Unglücksvollen Krieg. 
von neuem zu verlängern. Voͤlcker, die nicht zu bes 
fürchten hätten, : Daß Ausländer ihr Gebiete ans 
greifen möchten, - und die bereits gewohnt wären, 
Wanderungen vorzunehmen, um fich beflere Wohn: 
plaͤtze zu derfchaffen, fönnten ſich wohl in den Krieg 
flürzen; ingleichen Sürften, Die wenig; zu verlieren hät: 
ten oder zur Berzweiflung gebracht wären. Aber 
überhaupt muͤſſe man ſich der Waffen nicht eher bes 
dienen, als bis gar Feine Hoffnung zu einen Vers 
gleiche übrig geblieben, wäre: und diefes fey hier der 
Fall nicht. Der Kayfer und die Catholifchen Reichs: 
ftände würden wohl an dem Kriege Antheil nehmen; 
aber nur in der Abficht, damit die Proteftanten 
Durch einander felbft geſchwaͤcht werden möchten, 
Jeder andere Benftand fen ungemwiß oder unerheblich, 
Dagegen hätten die Schweden ein fiegreiches ‚Heer, 
in. welchem wenigftens die meiften Kriegsbedienten 
Schweden wären, und es würde ihnen auch nicht 
au auswaͤrtiger Huͤlfe fehlen. Zwar fey es unbillig, 
Daß der Ehurfürft den allgemeinen Frieden mit feis 
nem Cigenthume erfaufen follte; aber in.einer fo 
großen Verwirrung müffe man etwas um des öffent: 
lichen Beften willen leiden, und Diejenigen, welche 
Schuld an dein Kriege. hätten, wären dem Churfuͤr⸗ 
ften zur, Schadloßhaltung verbunden; da er hinge; 
gen, wenn er feinen ‚Vergleich annehmen wollte, 
Pommern und auch die Schadloßhaltung verlieren 
könnte. - Vielmehr wuͤrden alle feine Angelegenheis 
ten und Vortheile duch nichts mehr befeftigt mer: 
den , als wenn er fih auf irgend eine Art mit Schwe- 
den über Pommern vergliche, und ein enges Buͤnd— 
niß mit dieſem Reiche eingienge, wodurch er bey 
er OQ5 andern 
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andern Fuͤrſten ein ausnehmendes Anſehen erlangen 
wuͤrde. | —— 


Schon dee Entfhluß, folhe Berathſchlagungen 
anzuftellen, fich nicht fogleich durch das Feuer feines 
Alters und Durch empfindliche Beleidigungen zu eb 
nem Kriege binreißen zu laflen, der wenig Wahr; 
fcheinlichfeit eines gluͤcklichen Erfolgs für fich hatte; 
diefer Sieg tiber ſich felbft war fchon rühmlid. 
Aber Sriedridy Wilhelm neigte ſich auch völlig 
zu den edlern Gründen, die man ihm vorbielt; ob 
er gleich befthloß, fich noch eine Zeitlang gegen die 
Schwediſchen Vorfchläge zu wehren, um eine defto 
beträchtlichere Vergütung zu erhalten, und um nicht 
Durch ein zu eiliges Machgeben fich ganz Pommern 
ausprefien zu laffen. Man fahe unterdeflen zugleich, 
es fen dem Churfürften bey diefer Sache nichts fo 
nachtbeilig, als daß er fich nicht vor den allgemeis 
nen Friedensunterhandlungen, wegen Pommern mit 
Schweden verftanden habe. Jedermann ermartete 
es, Daß diefes gefchehen feyn, und Daß dadurch feis 
ne Gefandten eines der vornehmften Hinderniffe des 
Friedens aus: dem Wege räumen würden: man ver 
ließ ihn daher, da man das Gegentheil erfuhr. 

Es ift ſchwer zu fagen, ob er diefen Vergleich nicht 
. früher habe ftiften fönnen; oder ob er geglaubt ha 
be, daß derfelbe bey der Friedensverfammlung Teicht 
nach feinen Abfichten ausfchlagen werde. 


- Unterdeffen daß diefes zu Münfter und Ofna 
Brück vorgieng, fuchte.der Ehurfürft die alte Freund: 
Schaft feines Haufes mit den Vereinigten Niederlän: 
dern Auf eine nachdrückliche Art zu erneuern. Auf 
fer ihrem Benftande in der Angelegenheit twegen Pom⸗ 
mern, um den er fih, wie oben gedacht worden ift, 
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bewarb, empfol er ihnen auch feine Streitigfeitenmit 
dem Herzoge von Neuburg, und die Beylegung der 
Unruhen im Herzogthum Cleve, wo fie noch "Befazun: 
gen bielten, : und wo einige Catholiſche Stände un; 
gerechte Befchwerden wider den Ehurfürften bey: ih: 
nen führten, daßer ihre Freyheiten unterduͤcke. Er 
verband fich aber auch befonders mit diefem Staate, 
indem er die Ältefte Tochter des Prinzen von Ora⸗ 
nien Friedrich Heinrichs, Louiſa, zur Gemahlinn 
nahm. Diefe Prinzeßinn hatte er bey feinem Aufs 
enthalte in Holland fennen und hochfchäzen gelernet: 
er ſahe naͤchſtdem auf den ungenieinen Ruhm der 
Fürften ihres Haufes, auf die Hebereinftimmung in 
der Meligion, und auf die Hoffnung einer fehr reis 
chen Erbfchaft, die fie mitbrachte. Sriedrich Mil 

helm vollzog diefe Vermählung im’ November des 
Jahrs 1646 felbft im Haag; aber. ohne alle Pracht, 
weil es in einem fremden an Mäßigfeit gewohnten 
‚Sande war, und er nicht Lirfache hatte, einiges Auf 
feben zu machen. Er teug auch felbft feine Geſchaͤf⸗ 

te in der Verſammlung der Generalftaaten vor; 
ohne: doch, wie er wünfchte, ein Buͤndniß mit ihnen 
Schließen zu können. | 


Die Schwedifchen Gefandten machten dem Chur⸗ 
fuͤrſten den Vorwurf, Daß er nicht nur mit diefer 
Vermaͤhlung zu fehr geeilt habe, da er noch dereinft 
eine fönigliche in ihrem Meiche hätte treffen Fönnen ; 
fondern daß er, auch durch eben diefelbe fich eine Ge 
legenheit zur Rache gegen Schweden afsgefucht habe: 
ein Vorgeben, das man nur als eine Befchönigung. 
ihrer harten Forderungen betrachtete. Andere gaben 
ibm Schuld, daß er die Unterbandlung wegen Poms 
mern nur deswegen fo lange verzögere, weil er war: 
tete, ob fich nicht Das Glück des Krieges ändern 

| = würde, 


— 


fkoͤnne. 


Gott ſeinem Hauſe dieſen harten Verluſt, den er 
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wuͤrde. Die Pommerſchen Landſtaͤnde erſonnen auch 
ein neues Mittel, wie der Churfuͤrſt Pommern be— 
halten, und die Schweden doch zufrieden ſtellen 
koͤnnte. Diefe follten die Stifter, Bremen, Verden, 


‚ Halberftadt, Minden, Osnabrück, Hildesheim gegen 


die Graffchaften Hoya und Diepholz vertaufcht, und 
einen Theil des Bißthums Muünfter, bis an die, Eng, 
nebft der Anmwartfchaft und Mirbelehnung auf Pos 
mern, im Fall die Familie des Churfürften ausſtuͤr⸗ 
be, befommen. Allein dDiefes Mittel, das den Schwe⸗ 
den anfänglich zu gefallen: fehten, wurde bald aufdie 
Seite gelegt: Man drohte endlichdem Churfürften, 
Pommern auch ohne feine Einwilligung an Schwe⸗ 


_ den zu überlaffen: viele wunderten fich auch uͤber ſei⸗ 


neu langen und vergeblichen Widerftand ; aber date 
außer Vorpommern, noch Stettin, Wollin und Ca— 
min abtreten follte, fo glaubte er, daß ihm dieſes 
alfes, fonderlich det dahrit verbundenen Verluſt der 
Schiffahrt auf der Oder, nichts fo leicht erfegen 
| er AR 
. Da er endlich im Anfange des Jahrs 164% 
mercfte, daß die Zeit der Entfcheidung da ſey, be 
fohl er feinen Gefandten, die Forderung der Schwer: 
den in Anfehung Pommern, einzugehen; zur Schad: 
foßbaltung aber die Stifter - Halberftadt, Minden 
und Magdeburg, und bis er Magdeburg in Beil 


I nehmen fönnte, die Einfünfte der Fuͤrſtenthuͤmer 


Glogau und Gagan, oder des Gebiets von Dsna 
bruͤck, ingleihen die Graffchaft Schaumburg, und 
die 1200000 Thaler zu begehren,. welche man dem⸗ 
jenigen, der Stettin abgeben follte, beftinnme hattei 


Sie follten auch von diefem allem. nur fo viel als 


möglich wäre, zu erhalten fuchen, und er hoffte, daß 


aus 
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aus Liebe zum Frieden übernähme, aufeine andere 
Art erfegen werde. Er verlangte aber auch noch die 
frene Schiffahrt und Handlung auf der Dder, den 
Titel und das Wapen von Ponmern, und für Hinters 
pommern Siß und Stimme auf dem Reichstage. 
Allein diefe Erflärung des Churfürften fam beynabe 
zu fpär: die Schweden hatten fich mit den Kanferz 
fichen über Pommern fchon ziemlich verglichen. In 
dieſem bedencklichen Zuftande leiftere der Sranzöfifche 
Gefandte, der Graf von Avaur, dem Ehurfürften 
die wichtigften Dienſte. Er brachte es: dahin, 
daß die Schweden fi) an dem Bedachten Antheil vom 
Pommern begnügten, und noch einiges milderten, 
wie fie denn die an ihre Kriegsbedienten in Hinter— 
pommern gefchehene Scheneungen aufzuheben vers 
fprachen. 2 


Nunmehro aber verurfachte die Schadfoßhaltung 
des Ehurfürften filr das abgetretene Land, neue Strei? 
tigkeiten. VBiele-geiftliche Stifter waren dazu mit 
Widerwillen der Nömifchcatholifchen, auch, anderer 
Meichsftände, vorgefshlagen worden: die Schweden 
nannten auch wohl Schlefien, und ob gleich der 
Ehurfürft den Kanfer nicht fo ſehr beleidigen wollte, 
daß er diefes angenommen hätte; fo wurde Doch der’ 
Kanfer dadurch geneigter, die Stifter Magdeburg: 
und Halberftadt zu bewilligen. Das erftere befaß 
damals der Adminiſtrator, Herzog Auguſt, aus dem’ 
Churhauſe Sachfen: und diefer fomohl als das 
Dom:Eapitel, ingleichen das Haus Braunfchweig, 
füchten es zu verhüten, daß Magdeburg nicht dem 
Ehurfürften zu Theil würde. Wegen Halberftadt 
erfolgte ein ähnlicher Widerftand, und das Haus“ 
Braunfchweig wußte wenigftens einige Güter von’ 
diefem Bißthum abzureißen. Eben daſſelbe and 
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das Bißthum Minden, das man gleichfals dem 
Churfürften beftimmt ‚hatte, an ſich zu ziehen, und 
die Schweden unterftüzten es darinne, bis d'Avaur 
die Gefandten des Churfürften erinnerte, Dem 
Schwediſchen Gefandten Salvius 20000 Thaler 
zu ſchencken: und Ddiefer gab ibnen wiederum dem 

Math, feinem Mitgenofien Oxenſtierna 25000 
Thaler zugeben : diefe Freygebigkeit hob alle Schwie⸗ 
rigfeiten wegen Minden. Gegen Abtretung des 
Stiftes Camin an den Ehurfürften, machte das Doms 
Capitel, das fich bereits einen Bifchof gewaͤhlt hats 
te, vergebliche Einwendungen. Es war noch Die 
Frage übrig, wie der Churfürft alle dieſe Stifter: bes. 
fijen follte. Die Kayferlihen wollten nur, . daf 
die Don : Capitel immer Prinzen aus dem Churs 
brandenburgifchen Haufe wählen follten: allein der 
Churfürft erhielt fie als weltliche Fuͤrſtenthuͤmer. 
Zu fpät bat ihn ‘noch der Großmeifter des Malthe⸗ 
fer Ordens, es. nicht zuzugeben, daß einige Güter, 
diefes Ordens in Pommern den Schweden überlaß 
fen würden. | 


- : Kaum war diefer Vergleich zu Stande gebracht, 
fo wollten ihn die Schweden unter dem Vorwande, 
daß der Ehurfürft im- Haag wider fie feindfeelige Ans 
fehläge gebrauchte, verändern. Man fagte zugleich, 
Oxenſtierna fen als ein junger Mann, und h 
vius, weil er die Gegenden nicht wohl kenne, durch 
die Klugheit des d'Avaux und durch die Heftigfeit 
des Wirgenfkein hintergangen worden, Die Schwes 
den begehrten auch die Anmartfchaft auf die Neue 
Marek, weil diefelbe ebemals ein Theil von Poms 
‚mern gewejen wäre. Endlich aber blieb doch ber, 
gefchloffene Vergleich ſtehen. Einige Gefandten bes 
wunderten das Gluͤck und die a 
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Churfürften, der faft unbewaffner, und niemanden | 
furchtbar, durch feine Standhaftigfeit noch zulejt 
die Zeit getroffen hatte, in welcher er einen unver: 
wmeidlichen Schaden durch ziemlich gleichwichtige 
Vortheile erfezen-fonnte. Die Nachwelt bewundert 
Diefes ebenfals beym Anblicke fo vieler Schwierigfeis 
ten, von denen nur ein fleiner Theil hier angeführt 
worden ift; fie erfennt aber auch, daß feinen Ges 
fandten, befonders dem Grafen von Witgenſtein, 
ein großer Antheil an dieſem Ruhm gebühre. 


Indem alfo der Churfürft ganz Vorpommern, 
nebft der Inſel Nügen, und aus Hinterpommern ‘ 
Stettin, Sarz, Dam, Golnau, und die Inſel Wol- 
lin, nebft der dazwifchen fließenden Dder, und dag 
Friſche Haff mir feinen drey Mündungen, Pene, 
Smine und Dievenow, ingleichen dem umliegen⸗ 
den tande bis an die Dftfee, nach derjenigen “Breite 
des oͤſtlichen Ufers, die beyderfeitige Abgeordnete 
noch genauer beftimmen follten, an Schweden ab» 
trat, erlangte es dagegen für fich, feine männliche 
Machfommen, Nachfolger, Erben und Anverwand- 
zen, zuerft das Bißthum Halberſtadt, mit allen 
dazu gehörenden Rechten und Gütern, als. ein be» 
ftändiges unmittelbares Neichslehn, das ihm gleich 
übergeben werden, und fiir welches er fowohl auf 
den Meichstagen, als bey den Zufammenfünften des 
Miederfächfifchen Kreifes, Sig und Stimme neh⸗ 
men. folte. Die Religion und die Kirchengüter 
follte er darinne in demjenigen Zuftande lafjen, in 
den fie der Erzherzog Leopold Wilhelm durch fei« 
nen Bergleich mit dem Dom-Eapitel gefezt hatte; 
doc) fol diefes leztere weiter Fein Recht auf irgend 
eine Art zu wählen, oder das Stift zu regieren, 
beſizen. Dem Ehurfürften ſollte cs vergoͤnnt as 
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den vierten Theil der Canonicate, (die Probften 
nicht darunter begriffen) wenn nach und nach die da— 
maligen Evangelifchen Befizer derſelben würden 
ausgeftorben feyn, mit ihren Einfünften zu der Bir 
fhöflihen Tafel zu fchlagen; wenn aber nicht fo 
viele Evangelifche Domherren vorhanden wären), 
daß fie den vierten Theil ausmachten , fo follte ihre 
Anzahl aus den Einfühften der verftorbenen Catho⸗ 
liſchen erfülle werden. Es wurde dem Ehurfürften 
weiter die Graffchaft Hohenſtein, als ein fchon che 
mals dem Bißthum Halberftadr heimgefallenes Lehn, 
überlaffen; bingegen follte er den Grafen von Tat- 
tenbach im Beſize der Grafſchaft Reinftein Taffen, 
und ihm die von dem Bifchof von Halberftadr ers 
theilte Belchnung erneuern. Das Bißthum Wins 
“den befam er ebenfals wie das Halberftädrifche; 
doch wurden der Stade Minden ihre Nechte und 
Sreyheiten vorbehalten. Dazu kam nocd das Biß— 
thum Camin; in diefem aber ſollte es dem Chur 
fuͤrſten frey ſtehen, die Canonicate, nach dem Ab— 
- fterben der gegenwärtigen Dombherren, ganz eingehen 
zu laffen, und das ganze Stift Hinterpommertteins 
zuverleiben. Weber dieſes wurde dem Churfuͤrſten 
die Anwartſchaft auf das Erzbißthum Magdeburg 
dergeftale gegeben, daß wenn daffelbe durch "den 
Tode des jegigen Adminiftrator, des Herzogs Au⸗ 
guſt von Sachſen, oder durch feine Gelangung 
zum Churfuͤrſtenthum, erledige würde, er eben fo 
wie von Halberftade, zum Beſize deffelben gelangen 
ſollte. Unterdeffen aber follte das Eapitel nebft den 
Ständen und Unterthanen des Erzbißthums, dem 
Ehurfürften für fih und alle feine Nahfomnien und 
Anverwandten, auf den gedashten Fall Yuldigen. 
Der Stadt Magdeburg follten ihre von Otto dem 
Großen ertheilten, aber verlornen Freyheiten, in⸗ 
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gleichen das von Ferdinand dem Zweyten verlie⸗ 
hene Recht der Befeſtigung, ‚ das mit aller Gerichts⸗ 
barfeit und. Freyheit auf eine deurfche Viertelmeile 
ausgebreiter ift, erneuert, werden; ihre übrigen 
Sreyheiten follten nicht verlezt, und die Borfiädte 
ihr zum Machtheil nicht wieder erbauer werden. 
Da die vier Aemter, Querfurt, Yürerbod, Dame 
und Burg, ſchon lange dem Churfürften von Sach⸗ 
fen eingeräumt worden wären, fo follten ſie auch 
demſelben verbleiben; doch follte die Geldfumme, 
welche bisher wegen derfelben zu den Eollecten des 
Reichs und des Kreifes geliefert worden, aud) fer» 
ner von dem Churfürften von Sadıfen gezahlt, und 
von dem Erzbißchum abgezogen werden. Um aber 
Die dadurch entitchende Verringerung der Einfünfte 
deffelben einigermaaßen zu erfesen , . follte dem Chur⸗ 
fürften und. feinen Nachfolgern nicht allein gleich 
nad) gefchloffenem Frieden das Amt Egeln vollig 
übergeben werden; fondern es follte ihm auch er» 
laubt feyn, dereinft den vierten Theil der Domherrn« 
ftellen an der Cathedralkirche ‚einzuzichen. Die 
Swulden, welche der bisherige Adminiftraror des 
Ersftiftes gemacht habe, follten nicht aus des lez⸗ 
tern Einfünften bezahlt werden, wenn es an den 
Ehurfürften gefommen wäre: und jener follte auch 
daffelbe auf Feine feinem Nachfolger fhädliche Art 
befchweren. Sn allen diefen Stiftern, die dem 
Ehurfürften überlaffen wurden, follte er die Frey⸗ 
heiten der Stände und Unterthanen, und befonders 
die Uebung der unveränderten Augsburgifchen Con» 
feßion, nad der jezigen WBerfaffung, erhalten, 
Endlich folte der Churfürft und alle Herren des 
Hauſes Brandenburg, wegen diefer Stifter den 
Titel, Herzoge zu Magdeburg, Fürften zu KHalber- 
ftade und Minden führen. . Auf der andern Seita 
Cebensbeſchr. III. Th. R wurde 


258 Leben des Churfurſten von Brandenburg, 


wurde ausgemacht, daß Schweden alles uͤbrige von 
Pommern außer ſeinem Antheil, ingleichen die in 
der Marck noch beſezten Staͤdte, und die Guͤter des 
Johanniter⸗Ordens, dem-Ehurfürften einräumen ' 
ſollte; wobey auch die Erhaltung der Freyheiten 
der Stände und Einwohner von Hinterpommern 
nicht vergeffen wurde. Den Titel und das Wapen 
von Pommern follte das Königlich” Schwedifche 
Haus immer, das Churbrandenburgifche hingegen 
nur fo lange gebrauchen, bis männliche Nachkom⸗ 
men von demfelben vorhanden feyn würden: und 
wenn diefe ausftürben, ſollte Schweden den Belif 
son ganz Pommern erhalten; unterdeffen aber folr 
ten fie, die Hoffnung der Nachfolge und die Belche - 
nung zugleich empfangen, auch den Ständen und 
Unterthanen der abgetretenen Derter für die Huldi» 
gung die gewöhnliche Verficherung geben. — Alle 
diefe genauern Beſtimmungen wurden zwar erft in 
dem Weftphälifchen Friedensfchluffe vom Fahr 1648. 
ausgedrückt; alein der Hauptinhalt diefes Wer 
gleichs wurde fhon im Jahr 1647 feftgefezt. 


Nachdem Friedrich Wilhelm an den Schwer 
den fo mächtige Nachbarn befommen harte, ver 
fuchte er mit denfelben ein Buͤndniß zu ſchließen. 
Allein da er eben Gefandte deswegen nach Schwe⸗ 
den ſchicken wollte, hiele ihn die Erflärung des 
Salvius zurüd, der diefes einen früßzeitigen 
Schritt nannte, da es noch nicht gewiß fey, ob 
. Sriede werden, oder Krieg bleiben dürfte: und dies 
fer Geſandte fezte noch aus Abneigung gegen das 
Haus Oxenſtierna hinzu, der Großfanzler von 
. Schweden bemühte fih alle Freundfchaft zwäfchen 
der Königinn und dem Churfürften aufzuheben, und 
beyde zu unterdrüden. ben fo vergeblich ſuchte 

. be 


x Friedrich Wilhelms des Großen. 259 


der Churfuͤrſt das Herzogthum Jaͤgerndorf zu er⸗ 
balten, das der Kayſer dem Marckgrafen Johann 
Beorg von. Brandenburg, wegen feines Antheils 
an den Böhmifchen Unruhen, genommen harte: er 
herief fih auf die allgemeine Bergeffenheit, die jeze 
eingeführt wurde; man verwies aber fein Anfuchen 
‚an den Kayferlichen Hof. Hingegen brachte er die 


Stadt Herporden in feiner. Graffchaft Navensberg 


‚zur Unterwärfigfeit. Dieſe wollte. die Rechte ciner 


freyen Reichsſtadt behaupten; zumal da fie von - 


dem Kanfer auf den Reichstag war berufen worden. 
Der Ehurfürft ließ fie daher im Jahr 1647 mit ei⸗ 


nigen Kriegsvoͤlckern befegen: und da ſolches faſt 


unter den Augen der Friedensverſammlung geſchah, 
ſtiftete es großes Aufſehen. Die Churmaynziſchen 
und andere Geſandten thaten ſcharfe Vorſtellungen 
daruͤber; allein die Stadt bat den Churfuͤrſten bald 


darauf um Verzeihung, und mit Verſprechung ie ⸗ 
res Gehorſams um die Beſtaͤtigung ihrer Freyheiten, 


die er ihr auch bewilligte. 
| Srandreid) rierh damals dem Churfürften eini« 


‚ge Kriegerüftungen an, um der friedlicbenden Par⸗ 


‚they in Deurfchland beyſtehen zu Fönnen: denn der 
Kanfer und der Churfürft von Bayern waren bey» 
de geneigter, den Krieg fortzufezen. Der Ehur- 
fürft verwarf auch dieſes nicht: er hatte erfahren, 


wie viel ein unbewaffneter Fürft mitten unter großen 
* Kriegsheeren leiden müffe. Aber wenn er ſolches 


thun follte, mußten vorher die Schweden und Hefs 


fen ihre Befazungen aus feinen Laͤndern ziehen, und 


ihre Gelöforderungen dafelbft aufheben. - Sie war 


sen dazu bereit, wenn er ihre Parthey ergreifen 


wollte ; doch dieſes biele Sriedrih Wilhelm nur 
wor eine Gelegenheis den Krieg zu verlängern. 
; er 
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"Außerdem hegten ſowohl die Schweden als die Frans 
zoſen einiges Mißtrauen gegen den EChurfürften, 
"Dazu fi) während eines noch dauernden Krieges die 
BVeranlaffungen auch ungefucht fanden. Er hatte . 
im Haag ein Buͤndniß mit Francfreich angerragen; 
"nachher aber nichts mehr davon gedacht. Man arg 
“wohnte deswegen, er fey im Begriff fi) mit der 
"Spanifchen Parthen zu vereinigen; da er doch dies 
ſelbe nur zu ſchonen, und allen feinen Ländern Aus 


he zu verſchaffen ſuchte. 


In dieſer Abſicht verlangte er auch, daß die 
Kayſerliche Befazung aus Hamm gezogen werden 
ſollte, die durch viele Erpreffungen in den Graf 
ſchaften Marck und Ravensberg ihm fehr beſchwer⸗ 
lich fiel. Allein der Kayſer befuͤrchtete immer, der 
Ehurfürft möchte fich gänzlich auf die Schwediſche 
Seite ſchlagen: daher machte er e8 zur vornehmften 
‚Bedingung diefer Räumung, daß der Ehurfürft 
feine Kriegsvölder zu den Kayferlichen ftoßen laffen 
follte. Die neue Verbindung des Churfürften von 
Bayern mit dem Kapferlichen Hofe hatte die 
fen fo. muthig gemacht, daß er weiter Feine Par 
theylofigfeie der Meichsftände zugeben wollte. Da 
dieſes Begehren des Ehurfürften bis ing Yahr 1648 
‚aufgehalten wurde, und der Kayferliche Feldherr 
in jener Gegend fortfuhr, das Churfuͤrſtliche Ge 
bier zu drücken, rächte fich derfelbe dadurch, daß er 
einige Coͤllniſche Dörfer plündern ließ. Die Nie 
derländer fihrieben auch deswegen drohend an den 
Ehurfürften von Coͤlln. Um alfo mehrere Feindfers 
ligkeiten zu verhüren, verfprach der Kanfer, daß 
fein Befehlshaber zu Hamm von dem. Churfürften 
abhängen, und daß die Abgaben feiner dortigen 
Untershanen verringert werden follten, Friedrich 
— — Wilhelm 
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Wilhelm beftand immer: anf feinem erften Verlan⸗ 
gen, das ihm endlih auch, da die Kayferlichen 
Waffen immer ungluͤcklicher waren, zugeftanden 
wurde, Er hatte noch eing geheime Urſache, fo ſehr 
darauf zu dringen, daß ihm Hamm übergeben wuͤr⸗ 
de. Den den gegründeten ‚Anfprücen des Chur⸗ 
fürften von Sachſen auf die Länder der Juͤlichſchen 
Erbfchaft beforgte er, Die Kayſerliche Befazung im 
der gedachten Stadt möchte im Nahmen diefes Chur« 
fürften Befiz von den Grefſchelten Marck * Ras 
— nehwen. 


Die große Streitſache Kar jener Erbſchaft, 
die ſchon ſeit dem Jahr 1609 rege geworden war, 
und uͤber welche ſich die Vorfahren des Churfuͤrſten 
laͤngſt mit dem Pfalzgrafen von Neuburg, wenig⸗ 
ſtens bis zur rechtlichen oder guͤtlichen Endigung 
derſelben, verglichen hatten, wurde noch zulezt bey 
den Weftphälifchen Sriedensunterhandlungen ange- 
bracht... Sie gehörte zwar nicht por .diefelben, weil, 
fie an dem dreyßigjährigen, Kriege keine Schuld hat⸗ 
te; allein der Pfalzgraf von Zweybrüden erlangte 
doch als Anverwandter der Königinn von Schweden 
fo viel, daß ſich ihre Gefandren der. Aufprüche defr 
felben auf die. Yülichfchen Länder eifrig annahmen. 
Sriedrich: Wilhelm widerfezte ſich diefem Mitbe- 
werber glücklich; deflen Friegerifche Abſichten auf 
Die genannten Sänder nicht einmal von der Könir 
ginn gebillige wurden. Er felbft befaß zwar das 
Herzogthum Steve; allein die Holländer hatten bey 
Gelegenheit ihres Kriegs mit Spanien, und da 
diefe Krone fowohl als der Kayfer den Churbran« 
denburgifchen Anfprücen auf die Juͤlichſche Erb⸗ 
ſchaft entgegen arbeiteten, wiele Clevifche Pläge be» 
kit, die fie auch jest, da he ie im Jahr 1648. mil 
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Spanien Frieden ſchloſſen, ſich zu räumen weiger⸗ 
fen. Sie wollten noch immer dem Kayfer und 
Spanien in Anfehung diefer an ihr Gebiet gränzen- 
den Städte nicht trauen , und es lediglich auf ihren 
Gefallen anfommen laffen, wenn diefelben dem 
Ehurfürften übergeben werden follten, Weder der 
wiederholte Antrag eines Bündniffes, noch die Vor⸗ 
ftellung , daß ihm von den Schweden und Franjo 
fen gleiche Anträge gerhan würden, Fonnten fie be 
wegen, ihm zu willfahren. Ihre Freundfchaft war 
ähm unterdeffen ſchaͤzbar; hingegen ahndete er die 
— des Pfaljgrafen von Neuburg gegen feine 

rofeftantifchen Unterthanen in den Herzogthuͤmern 
Juͤlich und Bergen, dadurch, daß er die Roͤmiſch- 
catholifchen in dem Herzogthum Cleve eine gleiche 
Laſt empfinden Tieß, und auf diefe Art jenen zur 
Sicherheit und Ruhe verhalf. | 


Zu diefer Zeit erweckten ihm die Unrußen, web 
che die Eofaden in Pohlen ftiftefen, und der Tod 
des Königs Wladislaus, neue Beforgniffe Er 
war gefonnen, Preußen mit einer Anzahl Kriege 
voͤlcker zu verftärden, um auch Pohlen, wenn es 
noͤthig wäre, Hülfe zu leiſten. Allein die Hollän: 
der fhlugen es ab, ihm die Soldaten, deren fit 
nun nicht mehr benöthige waren, zu überlafien, 
und eine Summe Geldes gegen die Unterpfändung 
des Zolls von Pillau, zu leihen. In Franckreich 
war der Schag der Krone zu fehr erfchöpfe, als 
daß man ihm ein ähnliches Begehren häfte bewilli⸗ 
gen Finnen, und die Schweden wollten es auch 
nicht zugeben, daß er aus Deutſchland durch ihre 
Quartiere Kriegsvoͤlcker nad) Preußen ſchicken fol 
te. Eben diefe gaben ihm noch weniger Gchör, da 
er den Vorſchlag that, daß der Stillftand en 
5 W we⸗ 
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Schweden und Pohlen durch den Deutſchen Sri» 
densſchluß beftätige werden möchte. Da er immer 
befürchtete, "Diefe beyden Reiche möchten wegen der 
noch zroifchen ihnen übrigen Streitigfeiten in einen 
Krieg gerathen, der ihn in große Verlegenheit fezen 
Fönnte, fo bot er feine Vermittelung zu einem dau⸗ 
erhaften Frieden an, der wielleiche während des 
Pohlniſchen Zwifchenreichs leichter gefchloffen wers - 
den dürfte; aber auch hier. waren fein Eifer und 
feine Vorſicht auf das Künftige vergebens ange 
wandte. "Johann Lafimir, ein Bruder des ver 
ftorbenen Königs, war einer, der vornehmſten Ber 
werber um die Pohlnifche Krone: er fuchte dazu 
den Benftand des Churfürften, und verſprach ihm, 
da er derfelben bereits verfichert war, auch ſchrift⸗ 
lich, daß er ihm fein Recht, Si und Stimme bey 
den Wahlen zu führen, erhalten wollte; daß der 
Ehurfürft nicht ‚genöthige werden follte, die Beleh⸗ 
nung felbft zu empfangen; in Preußen follten unter 
feiner Regierung die Proteflanten in ihrer freyen 
Religionsuͤbung nicht geflört werden; und die Un 
terhaltung der ftarden Befazungen zu Pillau und 
Memel, welche zur Sicherheit von Pohlen fo viel 
beytrügen, follte dem Ehurfürften auf irgend eine 
Art erleichtert werden. | 


Friedrich Wilhelm wurde felbft von vielen als 
ein Fürft angefehen, der über Pohlen herrfchen 
Fönnte. Seine großen Gaben, fein Anfehen und 
feine Macht, die Verbindungen, in welchen er mit 
Pohlen ftand, und welche ihn-zur Erhaltung. der 
innern Ruhe des Reichs und Der Handlung aufder 
Dftfee gemeinfchaftlih mit Pohlen: verpflichteten, 
andere Eigenfchaften noch daneben, machten, daß 
es ſeht natürlich war, die Augen auf ihn zu werfen, 
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| Dagegen: erinnerte man, daß die Eiferſucht des Oe⸗ 
ſterreichiſchen Hauſes gegen die anwachſende Macht 


des Churbrandenburgiſchen; Schwedens Verdacht 


—— 


gegen eben daſſelbe; die Furcht mancher Pohlen für 


ihre Freyheit; die Beforgniß der Danziger, - daß 
“ ber Ehurfürft. ihre Handlung in feine Hafen ziehen 

‚möchte; : vor allen andern ‚aber der Haß und das 
Mißtrauen der Kömifchcarholifchen ‚gegen feine Reli 


gion, ihm dabey im Wege fteben. würden. Man 


fieht auch nicht, daß er einige Neigung. oder Bemuͤ⸗ 
bung deswegen. bezeigt hätte:: feine Religion war 
vermuthlic bey ibm hinlänglich, Die Gedancken das 
von abzuziehen. Allein das Mecht, feine Stimme 
ı ben der Königswahl zugeben, wollte er fich defto 
- weniger: entreißen laſſen. Die Poblnifchen Stände 
ſahen daſſelbe vor einen. fehr gefährlichen Eingriff 
in ihre Frenheit an; manche unter ihnen glaubten, 
man. müffe eber das Aeußerfte verfuchen, als diefes 
zugeben, weil der Churfürft, wenn er bey der Wahl 
nur die. geringfie- Begierde nach dem Reiche zeigen 
würde, leicht durch Huͤlfe der Protefianten , des 
Preußifchen - Adels, und anderer Anhaͤnger, alle 
übrige Mitbewerber verdrängen fönnte. Man mach 
te noch. andere Einwendungen und Zweifel dawider: 
felbft einige Freunde des Ehurfürften behaupteten, 
dieſes Recht fey nicht fo wichtig, Daß er deswegen 
die großen Koften, die bey. der Ausübung deſſelben 


nöthig wären, aufwenden :follte. Wegen der Deutz. 


fhen Angelegenheiten: konnte der Churfürft nicht 
felbft nach Poblen reifen: daher ließ er feine Stim: 
me für den Prinzen Johann Caſimir, der ihm 


überhaupt das meifte bey feiner Wahl. zu danden 


batte, dem Primas von Pohlen. fchriftlich überges 
ben, welches auch diefer, aber nicht die Stände, an: 
nahmen. Cr gab bald darauf Dem. neuen Könige 
—— und 


— 
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und der Republif den Rath, den Frieden mir Schwe⸗ 
den ernftlich zu ſuchen, und wegen ihrer Anſpruͤche 
auf Schweden feine Schwierigkeiten zu machen, auch 
die: Cofaten durch Machgeben zu beruhigen; fonft 
Könnte es leicht geſchehen, daß fich in ihre einheimis 
ſche Händel, zum unerfezlichen Schaden von Pohlen 
und Preußen, ein Dritter einmengte. Im folgen: 
den Jahre 1649 empfieng er auch durch ſeine Ge⸗ 
ſandten die Belehnung über Preußen: allein die 
Geldbegierde der Pohlniſchen Hofbedienten machte, 
daß ihm dieſe Gefandefchaft 200000 Pohlnifche 
Gulden koſtete. | | Er 


\ 


| Mittlerweile war im Jahr 1618. der Weſtphaͤ⸗ 
liſche Friede völlig zu Stande gekommen. Fried⸗ 
ridy Wilhelm hatte denfelben durch feine gleich 
vom Anteitte Der Regierung an gefaßte Entſchließung 
erleichtert, und auch, ohngeachtet der Langfamfeit, 
zu welcher ihn die Unterhandlung wegen Pommern 
nöthigte, ſehr befördere., Ihm hauptſaͤchlich harten 
es die Reformirten in Deutſchland zu danden, daß 
fie ausdruͤcklich Durch diefen Frieden eben diejenigen 
echte erhielten, welche bisher nur die Roͤmiſchea⸗ 
tbolifchen. und Lutheraner genoflen hatten; doch wur⸗ 
de hinzugefezt, dag Reformirre Fürften das Mecht 
zu veformiren gegen ihre der Augsburgifchen Cons 
feßion zugethane Unterthanen nicht ausüben ſollten. 
Diefer Friede, welcher den Deutfchen Reichsſtaͤnden 
und den Proteftauten infonderheit ein Anfeben, Rech: 
te und Einfünfte gab, auf welche fie ihre Größe 
noch beynahe ficherer bauen fonnten, als auf den ums 
terfhriebenen und befchwornen Vergleich, war auch 
für den Chürfürften in Diefer Betrachtung ungemein. 
wichtig. Bon demfelben an nimmt feine mercflichere 
Macht und Hoheit ihren Anfang; aber fhon waͤh⸗ 
= Ms. 1 rend / 
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rend der Unterhandlungen deſſelben hatte er ſich eine 
gewiſſe Wuͤrde erworben, und ſelbſt der Zuwachs 
an Laͤndern, den er durch denſelben bekam, wurde 
erſt durch ſeine EIERN ein mahres und 
bleibender Vortheil. 


Er harte auch noch viele Schwierigkeiten zu 
‚überwinden, ehe er diefe Länder in Beſiz nehmen 
konnte. Da er zum Grunde legte, daß alles, was 
in dem Friedensfehluße den Schweden nicht aus . 
druͤcklich in Pommern eingeräumt worden , ihm vor- 
behalten fey: fo rechnete er auch dazu die Aemter 
Stettin und Wollin, weil diefelben niemals zu 
den Städten ‚gleiches Nahmens, fondern zu Hin- 
terpommern gehört hätten; ingleichen vwiele Rechte, 
welche die Herzöge von Hinterpommern in Bor 
pommern befeffen hatten. Dieſem Anfpruche wi» 
derfezten fich die Schweden, und beyde Theile fien 
‚gen von neuem an, fi von einander zu entfernen, 
Unter andern wurde dem Ehurfürften vorgeworfen, 
daf die Vergütung, welche ihm die Schweden ver» 
fchafften , noch einmal fo viel als das von ihm ab» 
gerrerene Pommern, werch ſey. Um ihnen zu zeie 
‘gen, wie wenig er diefes glaube, und weil er über» 
haupt aus diefem Anfange mehrere Streitigfeisen 
mit ihnen vermuthere, erbot er ſich, ihmen die zu 


ſeiner Schadloßhaltung ausgeſezten drey Stifter ger 


gen den an fie abzutretenden Antheil von Pommern 
zu überlaffen; wozu er noch eine anfehnliche Geld» 
fumme beyfügen wollte. Doc diefer Tauſch fand 
nicht Statt, und die Kayferlichen Geſandten wider» 
rierhen ihn auch dem Churfürften als fchädlich; bes 
fonders, da e8 wohl dereinft Fälle geben dürfte, wo 
. er auch den abgetretenen Iheil von Pommern. tie» 
Li erhalten Was, | und weil jener Tauſch den 

| on: Schwe⸗ 
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Schweden einen Sig mitten in Deutſchland, zu⸗ 
gleich alfo die Bequemlichkeitgroße Rriegsheere auf⸗ 
zurichten, geben würde Der Ehurfürft mußte 
endlich die Genchmigung des Fricdens den Schweden 
öhne Vorbehalt feiner Mechte übergeben. , Eine 
neue Uneinigfeit entftand, als der Churfuͤrſt in den 
Befiz der für ihn beftimmten Länder gefezt zu wer« 
den verlangte. : Die Schwediſchen Gefandten ver⸗ 
wieſen ihn an den oberften Feldherrn, den Pfalz⸗ 
grafen Carl Guſtav: und diefer berief ſich dar⸗ 
auf, daß erft der Bolftrefungs- Vergleich zu Muͤrn⸗ 
berg gefehloffen werden müßte; er that auch gewiſſe 
Forderungen, die der Churfürft nicht eingehen konn⸗ 
te Bald darauf bekam diefer die Berficherung, 
daß ihm Minden und Halberftadt eingeräumt wer⸗ 
den follten: er fehichte daher im Gommer des 
Jahrs 1649, feine Abgeordnete dahin; fie kamen 
aber unverrichteter Sachen zurüh, Die Schweden 
brauchten mandyerley Vorwand, folches zu verweis 
gern; die vornehmfte Urfache aber, welche fie and 
trieb, war die Beforgniß, man möchte die Bedin _ 
gungen des Friedens nicht alle erfüllen, wenn fie 
ihre Vortheile zu gefehwind verließen. Ohngeach⸗ 
tee diefer Befchimpfung wollte doch Friedrich Wil⸗ 
belm , aus giebe zum Frieden, keine Abgeordnere 
nad) Wien fchicken, wie der Kayfer verlangte, um | 
daſelbſt über die Vollſtreckung des Friedens gegen 
die Schweden zu berathſchlagen: er ließ vielmehe 
daran mit andern Ständen zu Nürnberg arbeiten, 


Hier kamen abermals Hinderniffe auf, befonders, - 


die noch übrige Ghrängbeftimmung von Pommern 

Der Ehurfürft erhielt zwar Minden und Halberftadt 
noch in diefem Jahre; allein die Schwedifchen Bes 
ſazungen blieben noch eine Zeitlang darinne. 


a 
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Am laͤngſten wurde die Abtretung von Hinter⸗ 
pommern an den Churfuͤrſten verzögert, weil die 
Schweden erft die Gränzen des. beyderfeitigen Ger 
biets feftgefeze wiſſen wollten, auch diefe vorläufige 
Bedingung unvermerfe in den Mürnbergifchen 
Bollftrefungs- Vergleich eingerüce hatten. Fried⸗ 
rich Wilhelm ſchickte daher einen Gefandten nach. 
Schweden, der aufs neue den-oben gedachten Taufch; 
mit zwo Millionen Neichsthaler, anbot. Durch den- 
felben ließ er vorftellen, daß einige der Königinn. 
überlaffene Derter tief in Hinterpommern lägen; 
daß manche ihrer Einfünfte aus. dem Churfürftlic 
chem Antheil gezogen’ würden; daß viele gemein. 
fchaftliche Rechte übrig geblieben; und die Graͤnzen 
zwifchen beyderley Pommern und der Marcf nicht 
genau ausgemacht wären; daß es auch Sehen gebe, 
über welche die ehemaligen Herzoge von Pommern 
unter fi, und mit den Shurfürften von Branden- 
burg geftritten hätten; daß über die Handlung und 
die Zölle niche allein mit der Königinn von Schwe⸗ 
den, fondern auch mit dem Kayfer und andern 
Staaten, die fonft auf der Dder geſchifft Härten, 
Teiche Händel entftehen Fönnten. Dieſes und noch 
‚ mehreres würde bey. der Königinn und bey dem 
Ehurfürften keine Beforgniffe erregen, wenn fie 
den vorgefchlagenen Taufch- annähme, und fie wuͤr⸗ 
de auch durch die Mündungen. der Elbe und Weſer 
den ihr zu überlaffenden Stiftern leicht zu Huülfe 
fommen fönnen: zu welcher Abfiche er zugleich ein 
Buͤndniß anerug. Allein diefer Vorſchlag mißlung 
abermals; die Königinn beftand auf einer für den 
Ehurfürften nachtheiligen Graͤnzſcheidung: und im. 
Grunde kam es bey derfelben auf den Nugen einiger 
vornehmen Schweden an, welche-in Hinsterpome 
mern berrächtlihe Schendfungen . Zu 
| 0 | tettin 
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Stettin kamen zwar im Jahr 1650. Abgeordnete 


von beyden Theilen zuſammen, um ſich uͤber die 





Graͤnzen zu vereinigen; allein die Schweden ver⸗ 
langten immer zu ihrer Sicherheit ein betraͤchtli⸗ 
ches Stuͤck Landes von dem Gebiete des Churfuͤr⸗ 


ſten, bis dieſer ſo weit nachgab, daß die Graͤuz⸗ 


beſtimmung gegen das Ende des Jahrs 1551. vol⸗ 
lendet wurde, Abes nunmehro verlangten die 
Schweden auch einen Antheil an feinen Zoͤllen in 


Pommern, ehe ſie ihm Hinterpommern einraͤumen 


koͤnnten: und ſogar noch einen großen Reſt des im 


Stillſtande bewilligten jährlichen Geldes. Er bot 
Dagegen überhaupt 130000, "Neichsthaler an, die 


nicht angenommen wurden. Sein Nachgeben 
"brachte endlich im Jahr 165 3. den Graͤnz ⸗Ver⸗ 
gleich hervor, der ihm den Beſitz ſeines Antheils 
von Pommern verſchaffte. Kraft dieſes Vergleichs 
verlor er noch vieles darinne; beſonders was zu 


den Aemtern Stettin und Wollin gehört hatte: er, 


verfprady das Dom-Lapitel zu Camin, das ihm 
durch den Frieden vergoͤnnt war aufzuheben, zum 
Beſten des Adels zu erhalten, und geftand auch 
"der Königinn einiges Recht darüber zu; er räumte 
ihr ferner die Mitbelehnung über Hinterpommern 
und Camin, und unter Kayferlicher Beſtaͤtigung 
‘die Anwartfchaft auf’ die Neue Marck, den Sterns 
bergiſchen Bezirck, Vierräden und töcenig ein, wenn 
feine männliche Nachfommenfchaft ausfterben follte. 
Die Königinn aber nahm ihn in die Gemeinfchaft 
"der 'neuerrichteten Zölle in Hinterpommern. aufs 
Die Handlung zwifchen den beyderfeitigen Unter⸗ 
thanen wurde frey gegeben, und der Churfuͤrſt über- 
nahm den größten Theil der ae Schul⸗ 
den von rag | 


Beym 
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Beym Anfange diefer. langen Unterhandfuäg 
über die Graͤnzen, haste der Churfuͤrſt an dem Kay 
ferlihen Hofe angefucht, daß Schweden fo lange 
die Belehnung ‚feiner Deurfchen Laͤnder abgefchla- 
‚gen werden möchte, bis es den: Frieden gegen ihn 
erfuͤllt hätte: und überhaupt bater fich dabey den 
Deyftand des Kanfırs aus, Er wurde ihm zuge 


| ſagt; aber mit großer Behutſamkeit geleifter, zw 


mal da eben damals die Fülichfche Srreitfache in 
meue Feindfeeligfeiten ausbrach, und jedes härtere 
Mittel gegen die Schweden gefährlich zu fegn fchien. 
Die Kanferlihen Staatsbedienten riethen endlich) 
dem Ehurfürften, felbft nach Prag zu dem Kayfer 
zu fommen; feine Gegenwart, fagten fie, würde ihm 
bey diefer Angelegenheit fehr nuͤzlich ſeyn. Er em⸗ 
- :pfieng auch nöfchafrliche Einladungsfchreiben 
von dem Kayſer; brauchte aber anfänglich Entſchul⸗ 
digungen dagegen, weil er glaubte, von demfelben 
‚nicht. fo hoch gefchäze worden zu ſeyn, daß er nad 
feinem Verlangen fogleich dahin kommen müßte, 
soo er ihm Dienfte leiften fönnte: denn Serdis 
nands des Dritten wahre Abficht bey diefer Ein 
ladung an ihn und die übrigen Churfürften,, war 
diefe, daß fie feinem älteften Prinzen ihre Stim⸗ 
‚men zur Würde eines Mömifchen Königs verfpre 
chen möchten. Doch zulezt kam er gegen dag En- 
de des Jahres 1652. mit einem Gefolge von zwey⸗ 
‚Hundert Perfonen nach Prag Die Ehurfürften 
von Maynz, Trier und Sachfen waren ebenfals 
daſelbſt zugegen, und diefe willigten nebft ihm in 
das Verlangen des Kanfers, noch vor dem ange 
henden Reichstage die Roͤmiſche Königewahl zu 
vollenden; er aber erhielt von dem Kayfer mir if 
rer Zuftimmung das Verſprechen, daß Schweden 
weder die Belehnung, noch Sig und Stimme uns 

ger 
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ter den Deutſchen Reichsſtaͤnden cher erhalten ſoll⸗ 
te, bis es ihm Hinterpommern eingeräumt haͤtte. 
Auf ſeiner Ruͤckreiſe ließ ſich Friedrich Wilhelm 
zu Dresden von dem Churfuͤrſten zu Sachſen feyer⸗ 
lich in die Chur⸗Verein aufnehmen: cin ſchon im 
vierzehnten Jahrhunderte zwiſchen den Churfuͤrſten 
geſchloſſenes Buͤndniß/ durch welches fie ſich verei⸗ 
nigt hatten, des Deutſchen Reichs und ihre Ehre 
und Rechte gegen jedermann zu vertheidigen. Der 
zu Prag wegen Pommern gefaßte Entſchluß trug 
wuͤrcklich einiges dazu bey, daß Schweden die En« 
digung des Gränzvergleichs mit dem Churfuͤrſten 
beförderte. Allein da er von den Neichsftänden ei⸗ 
ne Erfezung des Schadens begehrte, der ihm da» 
durch verurfacht worden war, daß man ihm Pom« 
mern vier Jahre über den Friedensſchluß vorenthal⸗ 
ten hatte, und den er auf. 800000. Neichsthaler 
zechnete: befam er folche vorhergefehene Antwor- 
ten, welche diefes Anhalten ganz unnuͤz gemacht har ⸗ 
ben mürden, wenn er den Gebrauch deffelben nicht 
zugleich auf künftige Säle erſtreckt härte. 


Auch in dem Weftphälifehen Gebiete des Churs 
fürjten war der faum gefchloffene Friede bey Gelen 
genheit des alten Streits über die Juͤlichſche Erb⸗ 
fchaft, geftöre worden. Er hatte fi) mit dem 
Dfalsgrafen von Neuburg zulezt dergefialt vergli« 
chen, daß er außer Eleve und Marc die ganze 
Sraffchaft Mavensberg, diefer aber nebft Juͤlich 
und Bergen die Herrfchaft Navenftein einftweilen 
bejizen, und daß fie bey den Weftphälifchen Kreis⸗ 
Sagen das Directorium wechfelsweife führen follten; 
aber er hatte fich. zugleich fein Recht auf alle. Länder 
diefer Erbfchaft vorbehalten. Daher fahe er die 
— welche die Proteſtanten daſelbſt noch 

immer 
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immer von dem Pfalzgrafen erlitten, als ſolche an, 
die feinen Unterthanen wirderführen, Die Hollaͤn⸗ 
der hatten fehon feit dem jahre 1643. einige Roͤ⸗ 
miſcheatholiſche Geiftliche aus dem Juͤlichſchen und 
Bergifchen, die von dem ihnen zum Ungluͤck der 
menfchlichen Gefelfchaft eigenen- VBerfolgungsgeifte 
heftiger als andere entbrannt waren, vermöge ihren 
Gemwährleiftung des Vertrags von Kanten, in eini» 
ge Feſtungen gefangen wegführen laffen: dieſe wur⸗ 
den auf Vermittelung des Churfürften mit der Bes 
dingung in Freyheit gefezt, daß fie die Proteftan« 
fen nicht weiter beunrubigen ſollten; allein er hielt 
es nunmehro vor anftändiger, diefe felbft zu ſchuͤtzen. 
Da er dem Pfalzgrafen darüber vergebens Vor: 
ftellungen gethan hatte, und ſich diefer auch durch 
Kriegsruͤſtungen bey ihm fehr verdächtig machte: 
befchloß er im Jahr 1651. fich der Gewalt wider 
ihn zu bedienen. Er verwarf zwar den Rath, ihn 
zu Duͤſſeldorf überfallen zu laſſen; dagegen aber 
ließ. er feinen Befehlshaber Sparre mit einer Ans 
zahl Kriegsvölder. in das Herzogthum Bergen eins 
rücken, der Angermünde: und Ratingen einnahm, 
und darauf aus einem verfchangten tager bey Anger» 
ort, weit herum Kriegsftcuern ausfchrieb. In 
einer öffentlichen Erklärung, meldete er den Staͤn⸗ 
den von ülich und Bergen, in was vor einer Ab» 
fiche diefes gefchehe, und verlangte, daß fie Fünftig 
nur ihm gehorchen follten; fonft würde er fie als 
Empörer betrachten. Sriedrich Wilhelm rechts 
fertigte fein Verfahren noch weitläuftiger in einer 
andern Schrift, indem er zeigte, daß der Pfalz 
graf alle Verträge übertreten, die nichtigften Aus« 
flüchte gefucht,, ihn dadurch ebenfals der Verbind⸗ 
lichkeit die Verträge zu halten enebunden, und ge⸗ 
noͤthigt habe, fowohl zur Behauptung feines 
| ne, Rechts, 
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Rechts, als zur Beſchuͤzung der Einwöhner, die 
Waffen wider ihn zu ergreifen. 


Man fieng fhon’an zu fürchten, daß dicfer 
Schritt des Churfuͤrſten den Krieg wieder anzuͤn⸗ 
den möchte?! und man argmwohnte auch, daf die 
Schweden, Franzofen und Niederländer wohl eis . 
nen geheimen Antheil daran haben fönnten. Dee 
Kayſer mahnte ihn zwar von Gewaltrhärigfeiren ab; 
allein er verrheidigte fi mit der Nothwendigkeit, 
und nahm auch die Kanferlihe Commißion niche 
an, weil fie fein Gegner dadurch erfchlichen härte, 
daß er verlangt habe, der. Religionszuftand von 
Julich und Bergen follte nach der Vorſchrift des 
Weſtphaͤl iſchen Srieden® beurtheilt werden; da doch 
derſelbe durch einen fpätern: Vergleich zwiſchen J 
nen ausgemacht worden ſey. Von der andern Se 
te bot der Herzog Carl von Lothringen, der mit ei⸗ 
nem Hauffen Kriegsvoͤlcker herumſchweifte, und 
ſie auf fremde Koſten zu unterhalten ſuchte, dem 
Churfuͤrſten dieſelben anz da ihm aber dieſer nur 
uͤberhaupt fuͤr ſeinen guten Willen Danck ſagte, 
ſchickte er fie dem Pfalzgrafen zu Huͤlfe, worauf fie 
die. Grafſchaft Marck auf: alle Art verwuͤſteten. 
Dieſes bewog die Cleviſchen und Maͤrckiſchen Staͤn⸗ 
de, die Hollaͤnder zu bitten, daß ſie beyde Fuͤrſten 
mit einander vereinigen moͤchten: die Hollaͤnder 
trugen auch ihre Vermittelung an, und von dem 
Ehurfürften wurde fie deſto leichter angenommen, _ 
da er fand, daß fich faſt alles'in und außer Deutſch⸗ 
and 'wider fein Berragen "erflärte; die Roͤmiſtchca⸗ 
tholiſchen, weil es eine Angelegenheit ihrer Reli⸗ 
gion betraf ‚ und die übrigen mit ihnen, aus einer 
traurigen. Erinnerung an den legten ‚Krieg. Dee 
Pfalzgraf. willigte endlich: auch in diefe Wermitt® - 
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Alung; er wollte aber noch mehr Fuͤrſten dazu geze⸗ 
gen wiffen. Allein dadurch würden. die Schwir 
rigkeiten des Vergleichs nur vergrößert worden feyn, 

Daher fehrieb der Churfürft mit einer großmuͤthi⸗ 

‚gen und weifen Gefinnung, die bey ſolchen Faͤllen 
den Zürften niche genug empfolen werden ‚fan, 
die auch Vertrauen auf die Gerechtigkeit feiner Sa⸗ 
che anzeigte, an den Pfalzgrafen, „er wünfchte fich 
„mit ihm. felbft zu. unserreden ,- und zu - verfüschen, 
0b ihre. Streitigkeit nicht gefchiwinder geendigt, 

„nicht. eine aufrichtigere Freundfchaft zwiſchen ih⸗ 
„nen geftifter werden könne, als es bisher durch ih⸗ 

s,te Stäatsbedienten geſchehen fey; Zeit und Ort 

„hänge von feiner Beſtimmung ab; er aber 

sichere bey Fuͤrſten Worte, daß er alles redlich 

„meine, : Sie famen : alfo bey. Angerort auf 

freyem Felde, wo man drey Zelte aufgefchlagen 

hatte, zufammen. Der Pfalzgraf, der ſich auf 
die Klugheit feines Alters verlieh , häfte gerne ohne 
alle Zeugen mit. dem Churfuͤrſten gefprochen, weil 
er hoffte, auf dieſe Art leichter einige, Vortheile 
von ihm-zu gewinnen ;:.doch auf Verlangen des ley 
2ern waren die Raͤthe von beyden Seiten zugegen. 

Als diefe aber mit einander zu flreiten anfiengen, be⸗ 

fohl ihnen der Churfürft, vielmehr. ein. Mittel. zur 

MWiederherftelung des. guten Vernehmens ausfindig 

zu ‚machen, Die Holländifchen Gefandten. trugen 

Das ihrige dazu. bey, und. der Pfalzgraf wurde 

ſchon zum Frieden geneigter, als ihm: die Nachricht 

gebracht wurde , es näherten fich mehrere Lothrin⸗ 
gifche Kriegsvölcer: man ftellte ihm auch vor, daß 
er ohne Einwilligung des Herzogs: von Lethringen 
feinen Vergleich fehließen Fönne. Dadurch wurde 

- er Ealtfinnig, und die Unterredung ward; abgebro⸗ 
chen; ob man, gleich uͤbereinkam, daß die A 
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ligkeiten aufhoͤren, auch das Eroberte zuruͤckgege⸗ 
ben werden ſollte. Allein der Sohn des Pfalzgra⸗ 
fen und andere an feinem Hofe verhinderten es, daß 
auch diefes nicht beobachter wurde. Die Vermitte ⸗ 
lung der Holländer brachte eine neue Unterhandlung 
zu Eßen zwiſchen den beyderſeitigen Geſandten her⸗ 
vor; die aber gleichfals ohne Wuͤrckung war, weil 
die Forderungen des Pfalzgrafen, deſſen Kriegs⸗ 
voͤlcker bis auf zwoͤlftauſend Mann angewachſen 
waren, dem Churfuͤrſten zu unbillig ſchienen. End⸗ 
lLich machte die Ankunft der Kayſerlichen Gevoll⸗ 
machtigten dem Streite noch in dieſem Jahre ein 
Ende. Beyde Theile nahmen die Commißion an, 
welche der Kayſer dem Biſchof von Muͤnſter, und 
Dem Herzoge Uuguſt von Braunſchweig aufgetra⸗ 
gen hatte; mir welchen Fuͤrſten noch von Seiten 
des Churfürften ; Auguſt Fuͤrſt von Anhalt, und 
Ludwig Heinrich‘, Graf von Naßau, von Sei—⸗ 
sen des Pfalzgrafen aber die Bifchöfe von Pader- 
Born und Oßnabruͤck zuſammen treten und unterſu⸗ 
chen ſollten, ob dieſe Haͤndel nach dem Weſtphaͤli⸗ 


ſchen Frieden, oder nach den’ Vertraͤgen der beyden 


Fuͤrſten zu entſcheiden waͤren. Was die meiſten 
Stimmen. ausmachen würden, ſollte ohne Wider 
vede gelten; Zweifel aber, welche dieſe Geſellſchaft 
nicht heben koͤnnte, foren an den Kayſer berichtet 
werden, Alles'follte in dem-Zuftande ‚-in welchem 
' €8 vor diefen Bewegungen war, gelaffen, “oder in 
Denfelben wieder gefezt, die Kriegsvoͤlcker entlaflen, 
die Gefangenen ohne töfegeld frengegeben, und alles 
Seſchehene vergeflen werden. "Die Unterthanen 
folkten ihre Beſchwerden nur beh ihren Fürften an⸗ 
bringen; die alten: Verträge ſollten bleiben, und 
feine Streitigkeie fohte durch’ die Waffen ausge 
macht. werden. — — — 
2 
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dergeftale nicht in allem Recht behielt; ſo konnten 


doch ſeine Abſichten nicht gemißbilligt werden: er 


wählte zu Erreichung derſelben ein gefährliches Mit 


- sel, das aber doch der. nothwendige Schutz vor ei, 


\ 


nem unverföhnlichen — am erſten ent 


ſchuldigen — 


Niemand wußte — auch den wicdechenge 
ftellten Frieden beſſer als er zu nützen. Durch feine 
Sorgfalt erbolten ſich feine Länder nicht nur bald. von 
der Äußerften Verwuͤſtung ſo vieler Jahre; ſondern 
er fuͤhrte auch in dieſelben Ueberfluß und gute Ord⸗ 
nung in einer bisher darinne noch nicht gefannten 
Staͤrcke ein. Schon mit dem Jahre 1650. legte er 
unter allen Deutfchen Reichsftänden zuerft Poften in 
feinen deutſchen tändern an. Es gab bereits feit 
dem Anfange des fechszehnten Jahrhunderts Reichs 
poften in Deutfchland; aber fie erſtreckten fich nicht 
auf die Sächfifchen Kreiſe. Sriedrich Wilhelm, 
der auf die Beförderung des Handels vorzüglich ber 
dacht war, bediense ſich eines Rechtes, Das dem 


‚ Deutfchen Fürften oft: und vergebens fireitig ges 


macht worden ift, Poften zu fezen, wie fie vor kur⸗ 


zem auch der- König von Poblen Wladislaus aufs 


gerichter hatte: andere Meichsftände, denen es an 
dieſer Bequemlichkeit fehlte, zogen durch feine Ver⸗ 
anftaltung daraus Vortheile, und folgten nach und 
nad) feinem Beyſpiele. 


Unter Begünftigung der Hiche, die er und 


| Deurfchland genoß, konnte endlich im Jahr 1653 


der Reichstag zu Negensburg gehalten werden, den 
man -feit einiger Zeit gemünfcht. hatte. Er befobi 
den Geſandten, die er dahin ſchickte, ſeiner Wuͤrde 
in Anſehung der .—n Befuche und pen 

sile 


Theile des Caͤrimoniels, nicht das geringfle zu nenger 
ben: Fuͤr einen Fürften wie er war, fcheinen dieſe 
Borfchriften eine zu Fleine Befchäftigung gemefen zu: 
fenn; allein fie find felten ohne Schaden größerer 
Rechte verabfäumt worden. Man brachte damals 
die. Mömifche Königswahl in Worfchlag; darüber 
urtheilte Der Ehurfürft, dieſe Sache fen wichtig, und 
nach den Meichsgefezen nicht ohne Noth vorzuneh⸗ 
men; fie koͤnne auch zuweilen gefährlich feyn, weil 
mehrere Die aufgehende als die untergebende Sonne 
anzubeten pflegten, und es ſchwer fen, zween Her⸗ 
ren zu dienen; zumal da es nichts Meues fen, Daß 
die Eiferfucht und Uneinigfeit der Staatsbedienten 
Bater und Sohn mit einander in Streit verwicels 
ten; Durch eine doppelte Megierung könnten auch) Die 
Laften des Meichs verdoppelt , und die Ausfertigung, 
dee Gefchäfte ſchwerer gemacht werden, fo daß fie 
einer an den andern verwieſe. Doch, fezte er hinzu, 
halte er die Wahl eines Römifchen Königs bey den 
jezigen kriegeriſchen Unruhen in den benachbarten 
Ländern vor nothwendig. , Sie gieng zu Augsburg 
vor fih, aber auf fein Erinnern einige Wochen fpd- 
ter. als der Churfürft von Maynz fre anfezen wollte, 
Damit die Ehurfürften wegen einer folchen Eilfertige ⸗ 
Feit nicht von den übrigen Ständen. geradelt würden: 
Sriedrich Wilhelm gab auch feinen Gefandten Bes 
fehl, ben der Abfaflung des Kayſerlichen Wahlner: 
‚trages oder der Capitulation, auch die Erinnerun⸗ 
gen der übrigen Meichsftände zu hoͤren, wenn er 
gleich glaubte, daß die Churfürften allein fies aufſe⸗ 
zen Fönnten. Allein er fonnte es doch nicht erlangen, 
daß einiges zum: Beſten der Proteftanten, ſonderlich 
in den Kanferlichen Erbländern „und eine gleiche An⸗ 
zahl Benfizer vonbeyden Religionen.im Kayferlichen 
Reichs Hofrathe, in Diefen Vertrag bineingerückt 
Be 0 S3 worden 
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worden wäre. . Er wollte fernet, daß feine beſon⸗ 
dern Angelegenheiten noch vor der Wahl ausge⸗ 
macht wuͤrden; damit der Kayſer nicht, wenn ſeine 


Abſicht erfüllt wäre, ihn nur mit leerem Verſpre⸗ 


hen aufhielte, wie es feinem Water ergangen war: 


inſonderheit ließ er-für. fein Recht an Yägerndorf, 


das Fuͤrſtenthum Glogau auf.eine Zeitlang begehren. 
Man beredete jedoch feine Geſandten; die Wahl 
Dadurch nicht. zu Kindern: und der. Kayfer hielt ſich 
Durch dieſes Mißtrauen vor beleidigt. Auch nach 
der Wahl gieng die Forderung des Churfürften auf 
Jaͤgerndorf nicht von Starten: die Kayſerlichen bes 
haupteten, der Marckgraf Georg Srtedridy babe 
diefes Herzogthum als ein ‚männliches Lehn von 
Böhmen erfannt; feine Anvermandten aber wären 
nicht mit ihm darauf belehnt worden; der Kanfer 
babe es Daher-eingezogen, nicht ſowohl wegen feines 
Vergehens, als weil der männliche Stamm des.er: 
ften Befizers mit ihm ausgeftorben fen. Dem Chur: 
fürften. wurde zwar Geld dafür geboten; alfein er 
verlangte das Land felbft: noch weniger gefiel ihm 
eine vechrliche Unterfuchung,, die man vorfchlug , weil 
ber derfelben der Kanfer Parthey und Richter gewe: 
fen wäre: es blieb alfo nur übrig, dieſen Anſpruch 
auf eine bequemere Zeit auszufezen, und jedermann 


weiß, daß fie endlich gekommen ift. Auf eben die: 


fem Reichstage brachte auch noch der Sohn und Mad; 


folger des verftorbenen Pfalzgrafen von Neuburg 


im Jahr 1654. Beſchwerden wider den Churfürften 


‚ an: einige von den Elevifchen Ständen baten fogar, 


daß: der Kanfer die Vereinigung - aller Juͤlichſchen 
Länder beftätigen ‚und den Streit über diefelben end- 
lich entfcheiden möchte, Allein’ jener kam nach dem 
gefchloflenen Vergleiche zu fpät mir Klagen; diefen 
aber eine Entfcheidung zu bewilligen, würde nichts 
| | anders 
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anders geheißen haben; als die Streitigkeit von 
neuem, und vielleicht bis zu eineln: Kriege anfenern, 
Der Churfürft verhuͤtete denſelben zu diefer Zeit 
auf einer andern Seite. Denn da die Reichsſtadt 
Bremen im: heftige Händel mie Schweden gerathen 
war, fchlug er es ab, ihr Kriegsvoͤlcker zw uͤberlaſ⸗ 
fen, und Werbungen in: feinem Gebiete für fie zu 
Herftatten: er war ed auch, der beyde Theile zum 
Stillſtande, und bald zu einem Vergleiche brachte. : 
‚Mi EEE 2. *24 


Doch nach einer kurzen Ruhe wurde er ſelbſt ft 
einen Krieg verwickelt, den er, wie man oben geleſen 
hat, vorausgeſagt, und auch vor der Unvorſichtig⸗ 
keit, deren Frucht derſelbe zum Theil war, gewarnet 
hatte. Die Schweden beſchwetten ſich darüber) 
daß der König: von Pohlen den Titel eines Königs 
von Schweden führte; und Johann Caſimit bins 
gegen wollte diefen Titel, an. dem ihm nur -feine Abs 
ſtammung ein entferntes Recht gab, auch alsdennniche 
"ablegen, wenn die Schweden: gleich , wie er. verlangs 
te, tiefland an Pohlen wieder abträten. - Um dieſe 
Mißhelligkeit beyzulegen, waren ſchon im den Jah⸗ 
ren 1652 und 165 3 zwiſchen Schweden und. Pohlen 
vergebliche Unterhandlungen zu Lübeck. gepflögen wor⸗ 
” den, zu weichen Sriedrich Wilhelm ebenfals feine 
Abgeordnete gefchickt hatte: - Allein da Chriſtina 
im Fahr 1654. die Schwedifche Krone Carl Bus 
ſtaven übergab, einem friegerifchen Fürften, der Ge: - 
legenheit zu Eroberungen fuchte,und befonders längft 
der Oftfee fein. Gebiete zu erweitern wuͤnſchte; Da 
auf der andern Seite "Johann Caſimir bey: aller 
Schwäche, in welcher er und fein Reich ſich befan⸗ 
den, das fogar einem Krieg mit Rußland zu führen 
hatte, gleichwohl des Königs: von Schweden Ges . 
langung aufiden Thron öffentlich wiberfprad): fo war 
er. | © 4 e$ 
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es nicht mehr ſchwer, den Krieg zwiſchen beuden 
Meichen vorber zu ſehen. Carl Guſtav, der dam 
entſchloſſen war, «bemühte. fich: gleich anfaͤnglich den 
Epurfürften auf feine Seite zu ziehen; aber an Statt 
demfelben feine Abſichten voͤllig zu erklaͤren, begehrte 
er von ihm, unten Dem Unerbieten einer genauern 
WVerbindung, feine Preußifchen Häfen; die er ibm 
durch fremdes Gebier:reichlich .erfegen wiirde. - Der 
Churfuͤrſt fabe wohl, daß: man ihm ‚eben ſo begeg⸗ 
nen wolle, wie ebemals Guſtav Adolph feinem 
Water, der diefem Könige, feine Feftungen einzuraͤu⸗ 
men genöthigt.wurde; er aber hatte ſich bereits in 
folches Anfeben gefegt, daß er ſich vermundern muß: 
se, diefen Antrag zu bekommen: unterbeflen. fchichte 
er einen Geſandten nach: Schweden, um: den Ent: 
wurf des Königs deutlicher zu exfahren. Durch 
Denfelben empfoher ihm, die Händel: mit Bremen; 
zum Beften:der Proseftanten in Deutſchland, guͤtlich 
zu endigen; er: ließ, da er einen Krieg zwiſchen 
Schweden und Pohlen fuͤr ſeine Staaten allemal vor 
ſchaͤdlich anſah, dem Könige feine Vermittelung zu 
einem Vergleiche mit Pohlen anbieten; und wegen 
feiner Häfen ſollte der Geſandte bey der erſten Mel⸗ 
dung derſelben, bezeigen, der Churfuͤrſt werde ſie nie⸗ 
mals, auch gegen die vortheilhafteſten Bedingungen 
vertauſchen; auf ihnen beruhe die vornehmſte Si⸗ 
cherheit von Preußen, und zur Vertheidigung der⸗ 
ſelben werde er alles wagen. Dobrzenski, ſo hieß 
ſein Geſandter, ſollte dem Koͤnige auch ein Buͤnd⸗ 
niß antragen, das uͤberhaupt zwiſchen den. Fuͤrſten 
an der Oſtſee, zur Sicherheit der Proteſtanten, nur 
nicht wider den Weſtphaͤliſchen Frieden, und wider 
ſein Gewiſſen, geſchloſſen werden muͤßte. Und da 
Carl Guſtav das Anſehen haben wollte, als wenn 
er wegen des Kriegs der Pe mit den Polen * 
affen 





— 
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Waffen ergreiffen würde: fo wünfchte der Churfürft, 
daß ſie ſich den erftern gemeinſchaftlich entgegen fezen 
‚möchten. Wuͤrde der Königrauf dem Beſize der 
Preußiſchen Häfen beftehen „ fo ſollte der Gefandte 
en, „wer dieſe begehre ‚könne des Churfuͤr⸗ 

aſten Freund nicht. ſeyn; dem Verſprechen fie zurück 
szwigeben, koͤnne er nicht trauen, Da er noch das 
B von Pommern in friſchem Andencken ha⸗ 








zbe; wenn er zur Beſchuͤtzung dieſer Häfen Gewalt . 


gebrauchen muͤßte, ſo würde dieſes den Angelegen⸗ 
heiten der Proteſtanten ſehr nachtheilig, denjenigen 


‚aber: defto nuͤzlicher ſeyn, welche ihrer beyder Uns 


ntergang füchten; unterdeſſen werde er fich auch 


micht wie fein Vater durch. fchmeichelhafte Worte. 


einnehmen lafien, und ohne ein geündliches Betra⸗ 
„gen. gegen ihn, fich zu ‚nichts entſchließen., Diefe 
und andere nachdräcliche Borftellungen , welche der 
Gefandte gegen die Reichsraͤthe that, machten, daß 
zw Stockholm an diefe Häfen weiter nicht gedacht 
wide, und daß man vorgab , der Schwedifche Ge⸗ 
ſandte habe : diefes dem Churfürften ‚ohne Auftrag 
— 


Verde Fürften waren: nunmehro einander vers 
Döchrig geworden, und beyde fuchten auch einander 
auszuforfchen.. Der Churfürft beftimmte auf allen 
Fall 8000, Soldaten nah Preußen, da er. kaum 
mehr zweifeln durfte, daß Larl Guſtav Pohlen 
- angreiffen werde. Er begehrte jedoch im Jahr 165 5. 
von feinen vertrauteften Räthen ein Gutachten, was 


* ein Betragen bey dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 


der Sachen für ihn das dienlichſte ſey. Sie er; 
fhöpften alle Verbindungen der Umftände, allg 
Wahrfcheinlichkeiten und Ausfichten: darauf riethen 


* dem n Ehurfürfen, vor allen Dingen für die Si⸗ 
‘ S 5 cher erheit | 


\ 
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cherbeit von Preußen zu forgen, feine 
zwiſchen beyden Neichen anzubieten, und bey aus⸗ 
Brechendem Kriege: nur auf" die Erb ſein 
Staaten, nicht auf neue Vortheile bedacht zu ſeyn; 
zwar den Wohlſtand von Pohlen daben in Acht zu 
nehmen, aber ſich zu Feiner Parthey zu ſchlagen, bis 
etwan die eine ganz zu Grunde gerichtet wäre, da er 
ſich alsdenn mit der gluͤcklichern vereinigen muͤßte. 
Der Graf Georg Friedrich von Waldeck gab da⸗ 
mals dem Churfuͤrſten den beſondern Rath, ſich un⸗ 
ter den bevorſtehenden Unruhen von der Lehnsver⸗ 
bindlichkeit gegen Pohlen zu befreyen. Ueberhaupt, 
ſagte er, ſey die Unabhaͤngigkeit, zumal fuͤr einen 
Fuͤrſten, fhäzbar; einem großen Churfuͤrſten aber der 
durch feine Geburt Here von ſo vielen Laͤndern wer⸗ 
de, fen es unerträglich ‚reinem Könige zu ſchwoͤren, 
der das Reich durch die Gunſt der Senatoren, zu: 
weilen auch durch Beftehungen erhalte, und darin: 
ne wenig zu befehlen, wohl aber: viel Verdruß oft 
auszufteben habe.» Alte feine Angelegenheiten wuͤr⸗ 
den glücklicher gehen, wenn er diefes erlangt hätte; 
da er Hingegen, fo lange feine Berbindlichfeit wegen 
Preußen fteben bliebe ‚ diefes Land niemals ficher ge⸗ 
mig befizen würde, : Man ertheilte dem Churfürften 
noch andere Rathſchlaͤge: für ihn war nichts wichtis 


ger, als alle zu hören ‚und allein zu wählen. u 


‚Er gab den Pohlen, auf ihre Bitte, von demje⸗ 
nigen Nachricht, was er in Anfehungder Entſchließun⸗ 
gen wider fie wußte; zugleich aber die Erinnerung, 
fi nicht auf den fortdauernden Stillftand, oder auf 
ein Bündnig mie den Holändern, noch weniger auf 
einen allgemeinen‘ Aufſiz ihres Adels- zu verlaffen, 
der eine ſchlimmere Arzney als die Kranckheit felbft 
ſeyn würde; von ihm hingegen Feine Huͤlfe zu erwar⸗ 

vn © ten, 
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gewy weil es für fie gehöre, ihm die Kriegsfoften zu 
bezahlen; fondern vielmehr lediglich dem ihnen fo 
nothwendigen Frieden mit Schweden die Hände zu 
bieten. Der König Johann: Lafimir ertheilte 
wuͤrcklich dem Ehurfürften bald darauf die Vollmacht, 
in ſeinem Nahmen den Frieden zu fchließen. Allein - 
Die Bedingungen, Die er beyfügte, waren für feine 
Verfaſſung nicht gelinde genug: da auch zween Pohl 
niſche Gefandten nah Storfholm: gefchickt: wurden, 
ietheilte Sriedrich Wilhelm,» daß man ihn nicht 
ſowohl zum Mittler habe gebrauchen ‚i als vielmehr 
feinen’ geheimen Maafregeln nachfsüren wollen. 
Viele Große in Pohlen wünfchten unterdeflen , daß 
ſich ihre Republik unter feinen Schuß begeben, und 
Daß er dereinft ihr König. werden möchte: zumal da 
er nach Johann Lafimirs Tode das nächfte Erb: 
recht an Litthauen hätte; aber es fehlte den Pohlen 
am der Zeit dieſes zu ‚überlegen und auszuführen, 


A Mitten alfo zwiſchen zwey Staaten , die im Ber 
griff waren einander zw befriegen‘, und mit deren 
feinem fich der Churfürft auf eine, fichere- Art verei⸗ 
nigen konnte, fahe er fich nach einer andern Unter⸗ 
Rtuͤzung um. Die Holländer hätten. das Buͤndniß, 
‚Das er ihnen anbot, viele Jahre hindurch verzögert: 
er war auch mißvergnügt über fie geworden, daß fie 
den Prinzen von Dranien von den Würden, welche 
. fen um fie:fo verdientes Haus :befleider, ausge 
ſchloſſen hätten: : Aber jezt machte ihre gemeinfchaft 
liche Beforgniß, die Schweden möchten ſich der 
Preußiſchen Häfen zu bemächtigen fuchen, daß die⸗ 
ſes Buͤndniß im Jahr 1655. aufacht Jahre gefchlof 
fen wurde. . Es hatte die Abficht, einander eine 
:beyderfeitige Vertheidigung, vorzuͤglich auch der 
Laͤnder an der. Oftfee, ingleichen der — * 
* | ands 
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Handlung auf derfelben „ zu verſichern. Ber einen 
Angriffe Aue, der Ehurfürft: den Holländern 
- 20°0, und Diefe verfprachen ihm: 4000. Soldaten zue 
Hülfe zu Schicken, die aber auch in: Geld oder Kriege 
beduͤrfniſſe verwandelt. werden fönnte, Es wurde 
weiter ausgemacht, daß die Holländer .die Cleviſchen 
Städte, welche fie noch inne hätten, dem Rechte des 
Churfürften unbefchadet,. mit ſtarcken Befazungen 
verfeben, undfie ihm, wenn esihnen beyden gefallen 
würde, gänzlich übergeben follten.. Man kam auch 
überein, den Protector von England Crommell; 
amd einige Deutfche Keichsftände zum Beytritte eine 
zuladen. Allein diefes. Buͤndniß, das während der 
Weſtphaͤliſchen Sriedenshandlungen: eine. große Wuͤr⸗ 
. ung gethan haben würde , diente jezt.faft zu weiter 
nichts, als daß es das ‚Mihteäuen der Schweden 
gegen den Churfürften vergrößerte. - Er forderte furg 
Darauf die bedungene Hülfe an Kriegsvoͤlckern, we⸗ 
gen der Gefahr vor den Rußen und Schweden ; die 
Holländer wollten fie mur in: Gelde leiften; ehe man 
Darüber einig werden konnte, war dieſe Huͤlfe für 
den Churfürften au fpät. 2 u 


Er hoffte von dem Kayſer einen defto nachdruͤ⸗ 
lichern Beyſtand fuͤr ſich und Pohlen zu — 
je mehr dieſem an dem Zuſtande von Pohlen, und 
daran befonders gelegen war, Daß ſich der König 
von Schweden nicht diefes benachbarten Reichs be: 
mächtigte: daher begehrte.er von demfelben eine Ans 
zahl Kriegsvölder: Der Kayfer aber, Der fich vor 
einem nenen Kriege fürchtete , bot nur feine Vermit⸗ 
telung zwifchen beyden Reichen an. Sriedrich Wil⸗ 
helm beforgee unter andern, die Schweden möchten » 
dem Kayſer Poblen anbieten, wenn fie nur Preußen 
— koͤnnten. Er ließ alſoͤ an dem ag = 
| ofe 


or Beiedeich: Wilhelms des Großen. 285 


Hofe: die Gefahr vor den Schweden feht Lebhaft vor⸗ 
ftellen, und befohl feinem Gefandten, wenn der Kays 
ſer ernſtlich zur Hülfe geneigt. wäre, und nach den. 
Bedingungen fragte, zu verfprechen, Daß der Chur: 
fürft dem Kanferlichen Prinzen zur Poblnifchen Kros 
ne verhelfen wolle ; "doch follte der Kayſer nachmals 


mit ihm und mit den, Poblnifchen Ständen ale Eis  . 


fälle von Deutfchland abwehren, und die Berfaflung 
von Poblen follte nicht. verändert werden. Dagegen . 
verlangte der Ehurfürft das Königliche Preußen nebft 
Pomerellien erblich und unabhängig zu befizen; ganz 
‚Preußen aber follte an Defterreicd) fallen, wenn der 
männliche Stamm: des Churfürften ausjtürbe, 
Wenn endlich der Kanfer auch nach einigem Anſehen 
auf der Dftfee trachtere, fo wollte der Churfücft mit 
den Pohlen fich. bemühen, ihm Liefland zu verfchafr 
fen.. Doc, der Kayſer blieb bey allgemeinen Vers 
fiherungen : vermuthlich, weil er feinen Kräften zu 
wenig wider die. Schweden trauer, Auch im 
England und Franckreich wurden Friedrich Wil⸗ 
heims Borftellungen auf eine ähnliche Weiſe aufs 


genommen. 


ESEs blieb ihm nach diefen Vetſuchen nichts übrig, 
als auf feiner Huth zu feyn, und die Freundfchaft 
mit Schweden, fo weit es möglich war, zu unters 
halten. Dazu war auch Carl Guſtav fehr geneigt: 
und obgleich der Schwedifche Feldherr Wittenberg: 
ohne Einwilligung des Churfürften durch feine Staas 
ten mit einem Heerenach Bohlen zog; fo kamen doch 
die Abgeordnete beyder Fürften zu Stettin zufame 
men, um das gute Verftändniß zwifchen ihnen zu 
befeftigen. Der Churfürft ließ Dabey nochmals den 
Frieden empfelen;.da aber die Schweden denfelben 
verwarfen, war er gefonnen, auf folgende Bedin⸗ 

. gungen 
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gungen ein Buͤndniß mit ihnen einzugehen: der: R& 
nig Johann Cafimir und einige feiner Vorgänger; 
Auch die Republik Pohlen felbft Hätten zwar mit ihm 


und feinen Vorfahren dergeftale. gehandelt, daß er 


ſich von aller Verbindlichkeit‘ gegen fie loßſagen kön⸗ 
ne; er wolle jeboch-den Frieden mir ihnen: nicht öfs 
fentlich brechen, fondern nur. auf die Erhaltung feis 
ner Länder, und auf eine billige Genugthuung ſehen 
Diefe fezte er darinne, daß feine. Abhaͤngigkeit von 
Pohlen gänzlich aufgehoben, und Litthauen oder 
das Königliche Preußen ihm erblich überlaffen wuͤr⸗ 


“de; welches nach, der Erlöfchung feines Haufes an 
Schweden falten follte. Er verfprach hingegen, dem 


Könige von: Schweden nach Ferdinands Tode zur 
Kanferlichen Würde bebülflich zu feyn: Uebrigens 
ſollte in diefem Kriege Feiner von beyden gegen dem 
andern Feindfeeligfeiten begehen. Allein Carl Bus 
ſtav verlangte, daß der Churfürft fich völfig mir 
ihm gegen Pohlen vereinigen follte Da er zu -gleis 
cher Zeit in dieſes Meich einbrach, und einen über- 
aus glücklichen Fortgang hatte, wirden re For⸗ 
derungen immer haͤrter. 
< 


So wenig der. Churfürft an dieſem Reiege A 


a nehmen wollte; fo fezte er Doch Preußen in Den 


beften Vertheidigungsſtand. Er führte die dahin 


beſtimmten Kriegsvoͤlcker hinuͤber, und brachte die 


Stände des Königlichen (oder jezt fo genannten Pohl⸗ 


niſchen) Preußen dahin, daß fie in eben diefer Abs 


fiht, im November des Jahrs 1655. ein Bündnig 
mit ibm trafen. Sie verfprachen durch Daffelbe, 
4000 Mann zu feinem Heere ftoßen zu laffen, feine 
Befazungen in ihren Städten zu unterhalten, und 
ihm dem Oberbefehl zuzugeftehen. Man befchloß, 


5 — Bundviß den ag von . und von 


Schwe⸗ 
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| — zu melden auch dem leztern zu erſuchen, 


daß er ſeine Kriegsvoͤlcker von den Preußiſchen Graͤn⸗ 
zen zuruͤck ziehen, und diejenigen, welche ohne Nach⸗ 


theil des Königs von Pohlen das ihrige zum Frieden 
bentragen wollten‘, deflelben genießen: Lafien möchte; 


wuͤrde er diefes verweigern, fo follte.ein jeder Theil 


dem andern beyfiehen, und die Feindfeeligkeiten der 
Schwediſchen Befehlshaber ſollten mit Gewalt abe | 


getrieben werden. 


Bey dieſem Wänoniſte ſahe Friedrich woile | 


yelm weiter als auf die Vertheidigung diefes $andes. 
Er fuchte dadurch feinen Kriegsvölckern : mehr. Platz 
ſich auszubreiten zu  verfchaffen, und bis auf den 


folgenden Sommer Zeit. zu gewinnen, ‚da er: hoffte, 
Daß mehr Feinde gegen Schweden: auftreten würden - 


In der That baten ihn auch mehrere. Pohlniſche 
Stände um feinen Schuß; allein die groͤßern Preufs 
fifhen Städte wollten diefes. Buͤndniß nicht untere 
fehreiben: und dadurch verlor es viel von der erwar⸗ 
teren. Würcfung. - Johann Esfimir : unterdeffen, 
der nah Schlefien geflüchtet war,: glaubte dem 
Churfuͤrſten für Diefe Bemühungen fo vielen Dand 

dig zu feyn, daß er ihm in.feinem und der Ne 
publif Nahmen die größten Vortheile anbieten ließ. 


Der Churfürft follte Fünftig das Herzogthum Preuß 


fen ganz unabhängig von Pohlen. befigen, bis es 
dereinft nach dem Ausfterben des Churfürftlichen 
Hauſes, und des männlichen Stamms der übrigens 
Marckgrafen, wieder an Poblen zurück fallen folkte- 


Die innere Berfaffung des Landes follte bleiben; 


aber Statt der. Berufungen an den König follte ein 
höchftes Herzogliches Gericht niedergefezt werden. 
An Statt des jährlichen Lehngeldes follte der Chur: 
* ſo oft es noͤthig wäre, 1300 Mann Fußvolck, 


und 


A 
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und 200 Meiter zum Dienſte der Republik ftellen, 
die ibm mit eben fo vielen beyfteben würde. Cs 
wurden noch andere Bedingungen und Verſprechun⸗ 
gen hinzu gefezt, ‚und dagegen ward von dem Chur 
fuͤrſten verlangt, Preußen und auch das angrängende 
Pohlen zu fehügen, fein Buͤndniß mit den Hollaͤn⸗ 
dern’ zun Beften des Reichs anzuwenden, und dem 
Könige wenigſtens 2000 Soldaten entgegen zu ſchi⸗ 
ken. Allem Anfehen nad) verfprah man ihm in 
diefem Bedrängniffe mehr,- als man jemals hätte 
halten können. | | 


Carl Guſtav merdte die Abfichten des Churs 
fürften, und rückte Daher von zwo Seiten gegen 
Preußen an, um ihm feine Zeit zu mehrerer Vers 
ſtaͤrckung übrig zu laflen. Die Unterhandlungen 
murden zwar erneuert, aber auch Feindſeeligkeiten 
von den Schweden in Preußen begangen. Endlich 
fand fi der Churfürft mit feinen Kriegsvölckern bey 
Königsberg fat eingefchloflen; von Poblen, das 
größtentheils in der Gewalt der Schweden war, 
fonnte er fo wenig als von andern Fuͤrſten einige 
Hülfe erwarten; und ein Vergleich mit den Schwe⸗ 
den blieb alfo das einzige Mittel, ſich und fein fand 
zu retten. Diefes wurde auch im Anfänge des 
Jahrs 1656. zu Königsberg gefchloflen. Der 
Hauptinhalt deflelben beftand darinne, daß der 
Ehurfürft, weil Pohlen zuerft feine Verbindung mit 
dem Herzogthum Preußen verlaffen hätte, ebenfals 
aller DBerbindlichfeit gegen daflelbe entfagte, und 
dagegen diefes Herzogthum vor ein gehn von der Krone 
Schweden erfannte, dariiber er die feyerliche Bes 
lehnung innerhalb einem Jahre fuchen, und durch 
feine Abgeordnete empfangen wollte. So oft foldhes 
geſchehen würde, follten von dem Herzöge von Preufs 

fen. 


AN 


Friedrich Wilhelms des Großen, 289° 


— 4000 Dukaten an Schweden gezablt werden. 
Wenn Schweden wegen der Laͤnder, die es in gegen⸗ 
waͤrtigem Kriege an fich bringen dürfte, in Krieg _ 
verwickelt wird, follen: ihm die Herzoge mit ısoo- 
Mann Benftehen, die fie, ſechs Wochen lang außers. 
halb ihren Gränzen, weiter abet die Schweden uns 
terhalten follen. In den Häfen des Herzogthums 
follen Zoͤlle angelegt werden, deren Einfünfte der 
König und der Churfürft theilen follen. Berufun⸗ 
gen außerhalb des Herzogthums follen nicht. mehr gel 
ten; fondern es foll ein höchftes Gericht zur legten 
Entfcheidung von dem Churfürften angelegt werden. 
Beym Ausfterben des Churfürftlihen Haufes ſollten 
Die Stände des Herzogebums fich eidlich zur Unters - 
wuͤrfigkeit gegen Schweden verbinden, das hingegen 
ihre Freyheiten ſchuͤtzen wuͤrde. Endlich wurde 
durch diefen Vergleich ausgemacht, daß das Biß⸗ 
thuum Ermeland in ein mweltliches Land verwandelt, 
u von dem Könige dem Churfürften zur Unterhal⸗ 
g ihres Vertrauens gegen einander, als ein 
a Lehn uͤberlaſſen werden follte. = 


. Obgleich der Churfücft zu diefem Vertrage offene 
bar genöchigt worden war; erregte derfelbe Doch viel 
Mißvergnägen gegen ihn. Die Holländer befchwers- 
ten ſich befonders darüber, daß dadurch ihr Buͤnd⸗ 

niß mie dem Churfürften gleichfam auf eine verächts- 
liche Art ungültig gemacht worden fen: fie befürchs 
seten auch, ihre Handlung in der Oſtſee möchte nuns 
mehro vielen Abbruch leiden; und faum Fonnten fie. 
von ihm berübigt merden. Eromweli hingegen 
billigte dieſe Verbindung ungemein, und rieth dem 
Churfuͤrſten, nicht auf einem ſolchen Mittelwege ſte⸗ 
hen zu bleiben; ſondern ſich voͤllig mit den Schwe⸗ 
den zu vereinigen, weil er, wenn dieſe uͤberwunden 
— U 8... würden, 
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würden, die Pohlen, Coſaken, Tartaren, die Rufe 
fen oder Mofeoriter, wie man fie damals nannte, 
und den Kanfer felbft, zu heftigen Feinden Haben wuͤr⸗ 
de. Gin anderes dem Churfürften von Franckreich 
angetragenes Vertheidigungsbuͤndniß ſchloß er mit 


diefer Krone, kurz nach dem Schwediſchen, auf ſechs 


= feheinbare 


Jahre: vornemlich, um ben feiner Abwefenheit aus 
Deurtſchland feine MWeftphälifchen Staaten in Sicher 
heit zu fegen. Es zeigte fich aber bald, daß fich bey⸗ 
de Fürften nicht viel von einander zu verfprechen 
haͤtten, indem der: König dem Churfürften eine Geld: 
fümme, und dieſer ihm einige verlangte Kriegsvoͤl⸗ 
er abfchlug. 


Er ſuchte unterdeffen den mit Schweden getrofs 
fenen Vergleich noch beſtimmter und für feine Ver⸗ 
bindung mit Holland brauchbarer zu machen. Als 
lin die Schweden wünfchten an Statt neue Erklaͤ⸗ 
runden über denfelben zu. geben, vielmehr, daß der 
‚Churfürft fein Heer mit dem ihrigen . vereinigen 
möchte.  Hierüber. waren. die. Meinungen feiner 
Raͤthe fehr geheilt: und wenn man die Gründe 
und Gegengründe Tieft, welche: fie dabey vorbrachten, 
fieht man, welche Stärde im. Ueberlegen, wie: 
‚viele Feſtigkeit im Entſchließen einem Zürften nö 
thig fey, um nicht durch die Verſchiedenheit der 
Rathſchlaͤge in Ungewißheit verfezt, oder durch 
Borftellungen hingeriffen zu werden. 
Er hielt endlich die Gemeinfchaft der Waffen mit 
Schweden vor dag zuträglichite, um das Gleichge⸗ 
wicht zwiſchen ihnen und den Pohlen zu erhalten; 
zumal/ da Johann Caſimir endlich ein anſehn⸗ 
liches Heer von Pohlen und Tartaren zuſammen ge⸗ 
bracht hatte, und die en ihm zu drohen ans 
fiengen, Es wurde alfo im Sunius des Jahrs 
Be Bar — 4656. 
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1656. zu Marienburg ein Buͤndniß zwifchen dem 
Könige von Schweden und dem Churfürften ges 
ſchloſſen. Der leztere verfprach zwar nur 4000, 
und der erftere 6000 Mann Hülfsvölcfer, wenn eis 
ner von ihnen beyden in ihren deutſchen oder pohl« 
nifchen tändermangegriffen werden follte; aber nach 
befondern Artikeln wollten fie fich, wo es nöthig 

märe, mit-ihrem ganzen Heere beyſtehen: insges 
heim verglichen fie fich auch über die Iheilung von 
Pohlen unter einander ‚ ‚davon Sriedrich Wilhelm 
die Woywodſchaften Pofen, Kalifch, bis auf einige 
Derter, Lenczicz und Siradien, nebft dem ‚Sande 
Wielun befommen folte,), und über andere Umftäns 
de ihrer Verbindung. Der Ehurfürft wußte dar» 
auf auch den Ezaar von Mofcau, der gleichfals 
mir Pohlen Krieg geführe hatte, und jezt auf Schwes 
den eiferfüchtig war , zu bewegen, daßer feine Ver⸗ 
mittelung zwifchen demfelben und dem Koͤnige von 
Schweden annahm, und verfprach, weder die Laͤn⸗ 
der des Ehurfürften anzugreifen, noch feinen Seine 
den beyzufichen. - P Ä F 


Kaum war das Buͤndniß mit dem Koͤnige von 
Schweden zu Stande gekommen, fo ſtieß der Chur—⸗ 
fürgt mit feinen. Kriegsvölckern zu dem Heere deffele 
ben: darauf zogen fie beyde gegen die Pohlen. 
Diefe hatten den Schweden. Warfchau wieder ent⸗ 
riſſen, uud ſich bey diefer -Hauptftadt 40000 Mann 
ftarcf gelagert; da. hingegen das verbundene Heer 
nicht viel über 16000 Mann, aber geübte. und unter 
einer trefflichen Anführung -ftehende Soldaten, ber 
trug. Als beyde Heere einander im Gelichte ſtan⸗ 
den, fuchten die, Sranzöfifchen Gefandten noch einen 
Vergleich zu befördern; allein Johann Caſimir, 
der, wie alle fhwachfinnige Sürften, bloß durch die 
u | T 2 Ueber⸗ 
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Veberlegenheit der Anzahl ſtarck zu ſeyn glaubre, 
gab ihnen zur Antwort, er habe die Schweden dem . 
Zartaren zum Fruͤhſtuͤcke zugedacht; der Churfürft 
aber follte an einem Drte verwahrt werden, wohin 
weder Sonne noh Mond fiheinen fünnte. - Es 
Fam alfo zur Schlacht bey Warfchau, die vom 18. bis 
zum 20. Julius des Jahrs 1656 dauerte, und fich mit 
der Miederlage des Pohlnifchen Heeres endigte, dag 
gleich darauf auch Warfchau verließ... Der Eh 
fürft hatte nebft feinen Kriegsvöldern: an dies 
ſem Siege einen nicht geringern Antheil als die 
Schmeden. Ä ; u 


Allein in Verfolgung der Feinde konnte er dem 
“ Könige von Schweden nicht benftchen, um fich 
nicht zu weit von feinen Ländern zu entfernen , die 
Schon durch die Einfälle der Pohlen zuleiden anfien« 
gen: er gieng alfo mitdem größten Theil feines Heeres 
nad Preußen zurüf, Die Gefinmingen vieler 
Fürften verlangten jezt von ihm die äußerfte Vor⸗ 
fichtigfeie. Der Kanfer und die meiften Deurfchen 
Reichsſtaͤnde bezeigten ſich den Pohlen günftiger 
als ihm. Der Czaar bekriegte die Schweden, und 
forderte von dem Churfuͤrſten, daß er Preußen von 
ihm zur Lehn nehmen ſollte. Eine Hollaͤndiſche 
Flotte lag bey Danzig, und Daͤnemarck war eben⸗ 
fals geneigt ſich gegen Schweden zu erklaͤren. 
Johann Caſimir ſuchte ſogar den Prinzen von 
Conde zu einem Angriff mie Spaniſchen Kricgge 
völfern auf das Herzogthum Eleve zu bewegen: 
Unter diefen Umftänden mußte Sriedridy Wilhelm 
befürchten, daß ihn die Schweden, von fo vielen 
Feinden unterdrückt, zulezt auch in —— 
mit fortziehen moͤchten. Da er unterdeſſen merck⸗ 
te, wie noͤthig ſie ſeiner bedurften, brachte er bin 
| * | ahin, 
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Dahin, daß ihn Carl Guſtav durch einen Ver⸗ 
gleich, der noch in diefem Jahre zu Labiau oder Lies 
Bau in Eurland- gefchloffen wurde, vor einen ganz 
unabhängigen Herrn von Preußen und Ermland 
erkannte, : Es wurde noch hinzu gefezt, daB diefe 
Länder, wenn der männliche Stamm des Churfür- 
ſten ausfterben würde, an Schweden fallen, nd 
Die Stände derfelben-auf diefen Fall in voraus den 
Eid leiſten folten ; daß die mechfelsweife Hülfe 
während des jegigen Krieges nad) dem Marienbur- 
‚ger Bündniffe geleifter, Eünftig aber bey einem An« 
griffe auf 4000 Mann gefezt werden ſollte. Dazu 
kamen noch einige geheime Artifel. Mach denfel- 
ben follten fich beyde Fürften bemühen, daß bey dem 
Fünftigen Frieden, wenigftens das Königliche Preuf- 
fen, Pomerellien und der dazu gehörende Theil von 


Eafluben, Samaiten, Semgallen, Eurland und &iefe 


land an Schweden abgerreten würden; der Chur« 
fürft Hingegen wollte es fih, um den Frieden nicht, 
aufzuhalten , gefallen laffen , die Woywodſchaften, 
welche ihm im Marienburger Bertrage ausgemacht 
worden, zurück zu geben, wenn Pohlen durchaus 
Darauf beftchen ſollte. Noch begab fid) auch der 
König. von Schweden aller Anfprüche auf die Licen⸗ 
ten oder Zölle in den Preußifchen Häfen, und der 
Ehurfürft verſprach ihm bafür i in furzem eine Sum 
me Geldes zu zahlen. ' 


Ohngeachtet dieſer neuen Verbindung mit 
Schweden war der Churfuͤrſt doch immer darauf 
bedacht, den Frieden wieder herzuſtellen. Er 
glaubte nicht, daß ſich dieſe Krone voͤllig nach ihren 
Abſichten in Pohlen behaupten koͤnne: und ſeinen 
Vortheilen war dieſes auch nicht gemäß. Daher 
— er dem Koͤnige rw Caſimir Vorſchlaͤge 

Z3 zum 
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zum Frieden hun, ‚die zwar nicht ganz verworfen 
wurden, auf welche aber, die Erklärung folgte, 
Pohlen werde lieber hundert Jahre, und bis zu feinem 
Untergange, Krieg führen, als daß es etwas von 
Preußen an Schweden abträte, indem es fich da 
‚ durch in eine immerwaͤhrende Gclaverey verfezen 
würde, Mittlerweile hatten zwar die. Kriegsvoͤl— 
der des Ehurfürften manche glücliche Gefechte mit 
den Wohlen; allein Pommern, die Marck und fein 
Antheil von Preußen, wurden auch fehr von ihnen 
verwuͤſtet. Er ſahe von dieſem Kriege noch feine 
Früchte: vielmehr war nad einem fo wichtigen 
Siege Großpohlen verloren gegangen; und man 
konnte voraus fehen, daß es nicht entjcheidend feyn 
werde, wenn gleich die Pohlen'mehr als einmal ge⸗ 
ſchlagen werden ſollten; da hingegen die Schweden 
Durch eine einzige Miederlage ganz zu Grunde wür- 
den gerichtet werden. In diefer Berrachtung em⸗ 
pfol er auch dem Könige von Schweden den Fri 
den mit fo nachdrücklichen Vorftellungen, daß man 
fehr zweifeln kann, ob diefer Fürft felbft: eine fo 
richtige Einficht in feinen damaligen Zuftand gehabt 
habe, als Friedrich Wilhelm. Die neue Hülfe des 
Fürften von@iebenbürgen, Beorg Rakoczi, kam ihm 
wenigſtens berrächtlicher vor, als fie wuͤrcklich war, 
und. er fahe die Gefahr, die ihm von andern Fürften 
bevorftand, nicht; vielleicht möchte man kurz ſagen, 
weil er .fie, zum Kriege entfchloffen und mit der 
Furcht unbekannt, nicht fehen wollte: ' 


Unter diefen Sürften war. der König von Där 
nemarc einer von denen, die fich der vorhandenen. 
Selegenheit, Schweden zu befriegen, wegen der als 
ten Eiferſucht beyder Reiche, mancherleyg Befchwer« 
den. derfelben gegen einander, : auch: . infonderheit 

| 2 wegen 
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wegen Schwedens zunehmender Macht auf der Oft 
fee, vermuthlich gm erften bedienen durfte. Det 
Churfürft wandte die lebhafteften Bemühungen an, 
‚ihn davon abzuziehen: er bot durch feinen Geſand⸗ 
ten, den er zweymal nach Dänemarcf fchicfte, feine 
Vermittelung zwiſchen beyden Fürften an; er ſtell⸗ 
te alles vor, was Daͤnemarck und die Angelegen- 
Heiten der Proteſtanten durch einen folchen Krieg 
leiden koͤnnten, der noch fo leicht zu verhüten wäre, 
Allein diefer brach dennoch im Jahr 1657 aus. Zu 
eben diefer zeit verband ſich der König von Ungarn 
und Böhmen, Leopold, cin Sohn des Kanfers 
| Serdinand des Dritten, der eben geftorben war, . 
und dem er bald imder Kayferlihen Würde folge, 
genauer mit den Bohlen, und verfprad), ihnen 16000  ° 
Mann zu Hülfe zu ſchicken. Er fam auch mit ihr 
nen überein, daß man in diefes Buͤndniß Dänes 
mar, Holland, den Czaar, die Tartaren, einige 
Ehurfürften und andere Neihsflände, und befon- 
ders"den Churfürften von Brandenburg, mit der 
Bedingung aufzunchmen füchen wollte, daß er das 
Pohlen entriffene zurück geben, fich wieder in die. 
‚alte Verbindlichkeit gegen diefes Meich einlaffen, im 
übrigen aber Schadloß gehalten werden follte, 
Friedrich Wilhelm fand außerdem, daß die Hol⸗ 
länder immer faltfinniger gegen ihn wurden, weit 
fie ihn fo fehr auf Schwedifcher Seite fahen: und. 
er mußte zufrieden feyn, fo viel auszurichten, daß 
ſie ihm nur nicht fhaderen. In England begehrte 
er vergebens-cinige Hülfean Gelde; undaus Franck⸗ 
reich konnte er noch weniger Beyftand erwarten. 
Defto eifriger drang er in den König von Schwe⸗ 
den, annehmliche Bedingungen des Friedens vor« 
zufchlagen. Diefer aber fuchre ihn zu bereden, fich' 
den Defterreichifchen Kriegsvoͤlckern, die in Bohlen 
| T 4 einruͤck⸗ 
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einrücten, entgegen zu fegen, und. machte fich fer⸗ 
tig, Pohlen auf eine Zeitlang zu verlaffen, um ſich 


den Dänen zu widerfegen, 


Bon diefer Zeit an frennte fih der Churfürft 
nach und nach von den Schweden, und z0g zuerft 
feine Kriegsvölder zur Befhüzung von Preußen 
zuruͤck. Carl Guſtav gab es: zwar der Verzöges 
rung und den ungewiffen Maafregeln deffelben 
Schild, daß fi fein Zuſtand fo fehr verändert 
- habe; allein der Churfürft beflagte fih noch mehr 
darüber, Daß er jezt mitten unter feinen Feinden 
hülflos gelaffen würde. Endlich willigte der König 
darein, daß fich der Churfürft, doch ohne feinen 
Machtheil, mit den. Pohlen vergleichen möchte. 
„Darüber : wurde auch die Unterhandlung bald anges 
- fangen, und der Churfürft ließ deswegen auch durch 
feine Mutter an die Königinn von Pohlen, die als 
les über ihren Gemahl vermochte, nicht ohne gute 
Wuͤrckung ſchreiben. Anfänglich fuchte er Parthey⸗ 
los zwifchen beyden Theilen zu bleiben; allein man 
“wollte ihm diefes fchlechterdings nicht zugeftehen : 
und da er fah, daß der Krieg zwifchen den Schwe⸗ 
den und Dänen ſich verlängern würde, entfchloß er 
ſich hierinne nachzugeben; zumal weil er auf diefe 
Art allein es erhalten fonnte, daß Wohlen ihn vor 
einen unabhängigen Heren von Preußen erkannte, 
Diefe Forderung verurfachte in der That die meiften 
Schmierigfeiten; der Churfürft aber beftand uns 
‚veränderlich darauf. Er hatte ſich diefe Unabhän- 
gigfeit, da er von Pohlen verlaffen war , erworben; 
er zeigte auch, wie nöthig es fey, daß die Mepublif 

dieſes beſt aͤtige. So lange fie, ſagte er, ein Recht 
auf Preußen uͤbrig behielte, wuͤrde er in alle Haͤn⸗ 
del und Kriege derſelben verwickelt werden, ſo wie 
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es aus; eben dieſer Urfache auch bey dieſem Kriege 
geſchehen ſey. Diefe Beſchwerlichkeiten würden 
kuͤnftig noch mehr zu befuͤrchten ſeyn, da Johann 
Caſimir keine rechtmaͤßige Erben haͤtte, und daher 


ſchon jezt auswaͤrtige Fuͤrſten nach der Pohlniſchen 


Krone trachteten. Er gab hächftdem zu erkennen, 
Daß er ‚auch nach gefchloflenem Frieden, wenn ihm 
der unabhaͤngige Beſitz nicht zugeſtanden wuͤrde, im⸗ 
mer befuͤrchten muͤſſe, Pohlen moͤchte ihn unter ir⸗ 
gend einem Vorwande angreifen. Er erreichte zulezt 
ſeine Abſicht, welche auch andere Fuͤrſten unterſtuͤz⸗ 
ten; ob er gleich weder das Bißthum Ermeland bey⸗ 
behalten, noch einen Paß an der Weichſel, wie er 
begehrte, erlangen Fonnte, Um den Vergleich vor 
den Schweden geheim zu halten, wurde nur einvers 
ſtellter Waffenftillftand befannt gemacht ; der wahre 
Vertrag aber wurde zu Welau im Herzogthum 
Preußen, im September des Se 1657. ger | 
Wolfen. 


Durch deuſelben gab der Churfuͤrſ ſeine Erobe⸗ 
rungen in Pohlen zuruͤck; dagegen wurde ihm die 


hoͤchſte und unabhängige Gewait über das Herzog⸗ 


thum Preußen, ohne alle Lehnsverpflichtung, nach 
dem. Umfange, in welchem er es vor dieſem Kriege 
befefien hatte, eingeräumt. Wenn alle männliche 
Drachfommen defielben ausgeftorben wären, fo follte 
dem Könige und der Republik Bohlen ihr Recht an 
diefes Herzogthum vorbehalten feyn, und daflelbe 
‚ nicht von Pohlen getrennt werden; doch follte in dies 
ſem Falle der König vorzüglich auf die Churfürftlis 

hen Anverwandten aus den Häufern Culmbach und 
Anſpach feben, und ihnen diefes Lehn unter eben fol: 
en Sebingungen verleihen, als es der Ehuefürft 
gehabt hätte. Cs u ein ewiges Buͤnd⸗ 

| 
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niß zwifchen Bohlen und den Ehurfürften von Bran⸗ 
denburg, feftgefezt, ihr beyderſeitiges Betragen gegen 
die Feindeeines vonihnen, der Religionszuftand, und 
anderes, was zu der innern Verfaſſung des Herzog 
chums Preußen gehörte, beftimmt. Der König von 

Ungarn, unter deflen Vermittelung dieſer Vertrag 
aufgerichtet wurde‘, ingleichen Daͤnemarck und Hok 
land follten erfucht werden, Die Gewaͤhr für die Erw 
fuͤllung deſſelben zu leiften: und bey jeder Wahl er 
nes Königs von Pohlen, bey jeder neuen Regierung 
eines’Herzogs von Preußen, foltte derfelbe mit einem 
Eide erneuert werden, 


Zugleich ober fchloß der Churfürft * ein be— 
ſonderes Buͤndniß mit Pohlen wider Schweden, 
Kraft deſſen er verſprach, fechs taufend Mann Huͤlfs 
voͤlcker, mit allen Kriegsbeduͤrfniſſen verſehen, zu 
ſtellen, die von dem Koͤnige von Pohlen unterhalten 
werden ſollten: ſo wie er bereits in dem Hauptver⸗ 
trage ſich anheiſchig gemacht hatte, bey jedem an: 
dern Kriege, in welchen Pohlen wuͤrde gezogen wer⸗ 
den, demſelben mit 2000 Mann beyzuſtehen. Bey 
der Genehmigung des Vertrags, welche zu Brom: 
berg geſchah, ertheilte Bohlen dem Churfürften no 
die Herrfchaften Buͤtow und $auenburg als ein maͤnn⸗ 
liches Lehn, an Statt einer Vergütung und Belob: 
nung, Die es ihm fehuldig zu feyn glaubte. Aus 
. gleichen Urfachen verfprach es ihm auch die Stadt 
Elbingen, fo bald fie den Schweden würde abge: 
nommen ſeyn, zu einem beftändigen Eigenthum zu 
übergeben; doch follte er Die Feſtungswercke der 
Stadt fchleifen laffen, und fe, wenn ihm der König 
400000 Keichsthaler zahlen würde, wieder an oh: 
len abtreten... Es wurde auch noch der Artifel von 
den Huͤlfsvoͤlckern — veraͤndert, daß Pohlen 
dem 
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dem Churfuͤrſten mit 8000 Mann, und der Chut⸗ 


fuͤrſt dieſer Krone mit 4000 Mann beyſtehen ſoilte, 


wenn eines von ihnen in Krieg: verwickelt wuͤrde; 
zur Sicherheit aber der 120000 Thaler, die dem 


Ehurfürften fuͤr die Koſten des gegenwärtigen Kriegs 
ausgemacht wurden, verpfändete man ihm die Eaftel- 


taney Draheim fo lange, bis diefes Geld — 


* wuͤrde. 


Griedrich Wilhelm zeigte ſelbſt dem Könige 
von Schweden die Lrfachen an, die ihn zu dieſem 
Bergleiche genoͤthigt hätten, und erbot fich zum Frie⸗ 


densmittler; darauf: aber folgten nur Vorwuͤrfe 


von beyden Seiten, indem jeder‘, wie es in folchen 
Faͤllen gewöhnlich ift, die Schuld auf den andern 


warf: Defto mehr fand der Churfürft vor dienlich, 


fich durch Bündniffe mit Schwedens andern Feinde 
zu verftärcfen. Dasjenige, welches er mir dem Koͤ⸗ 
nige von Daͤnemarck ſchloß, verband ‚beyde, den 
Krieg fo lange gemeinfchaftlich wider die Schweden 


zu führen, bis fie von diefer Kronealle Genugehuung 


erlangt hätten: der Churfürft verfprach infonderbeit, 
diefes in Pommern. zu thun; und auch nach dieſem 
Kriege wollten beyde einander wider die Schweden 
beyſtehen, wenn fie von denfelben angegriffen wer: 
den follten. Er würde nebft den Pohlen dem Koͤni⸗ 
ge ſogleich nach Holftein zu Hülfe gejogen feyn, wenn 


⸗ 


nicht die Unentſchloſſenheit des Koͤnigs Leopold, 


deſſen Kriegsvoͤlcker ebenfals dazu ſtoßen ſollten, ihn 
aufgehalten haͤtte. Auch mit dieſem traf er zwar im 
Anfange des Jahrs 1658, ein Vertheidigungsbuͤnd⸗ 
niß, nach welchem ihm Leopold, wenn ihn die 
Schweden angriffen, mit 6000 Mann, und dieſer 
dem Könige in gleichem Falle mit 3500 Mann bey⸗ 
ſtehen follte. Aber unterdefien war — 

ar 
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Carl Guſtaven aufs äußerfte gebracht worden, | 


der mit feinem Heere über nn Belt gejor 


gen war, und fo fchleunige Eroberungen bis. vor 


Kopenhagen machte, daß der König Sriedridy der 


Dritte einen harten Frieden mit ihm eingehen mußte. 


Damals befchäftigte den Ehurfürften auch vor 
züglich die neue Kayferwahl, über welche die Be 
rathſchlagungen noch im Jahr 1657 angegangen 
waren, und welche ſowohl durch die Uneinigfeit der 


Churfuͤrſten, als durch die Anzahl derer, welche fi) 


um die Kanferliche Würde bewarben, große Schwie: 


rigfeiten hatte. Er befohl den Gefandten, die er zu 


derfelben nach Frankfurt am Mayn ſchickte, in Ans 


ſehung des zu mwählenden Kayſers bauptfächlich. die: 


f 


fes zu empfelen, daß er mit den auswärtigen. Für: 


| ſten im Freundfchaft ftehe, damit nicht das Reich 


durch feine befondern Händel in Krieg eingeflochten 


werde. Syn die Wahlcapitulation deſſelben wollte er 


dieſes hineingeruͤckt wiſſen, daß weder ihm noch dem 
Reichshofrathe das Recht zufteben follte, die Geſetze 


des Meichs zu erflären; fondern über Zweifelbafte 


Stellen derfelben follten die Meichsftände eine Er; 
läuterung geben. Er verlangte auch, daß der neue 
Kayſer den Proteftantifchen Ständen an feinem Ho: 
fe für fih und ihre Gefandten eine Öffentliche Reli⸗ 
gionsübung zugeftehen möchte. Nachdem ihm feine 
Raͤthe die Grunde für und wider das Haus Defters 


‚reich bey dieſer Wahl vorgehalten hatten, urtbeilte 


er, daß daflelbe bey dem gegenwärtigen Zuftande von 
Deutfchland, eben wegen feiner Macht, jedem an: 


dern vorzuziehen fey, und trug fehr viel Dazu ben, 


daß der König Leopold im Jahr 1658, gewählt 


wurde. Hingegen war feine Stimme auch entfcheis 
dend, als man vorfchlug, daß Leopold fi) durch 
i —J die 
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die Wahlcapitulation verbinden follte, er wolle ſich 
in den Krieg zwifchen Franckreich und Spanien wer 
der als. Kayfer, noch als Erzherzog von Defterreich, 
miengen: auch diefes hielt der Churfürft zum Beſten 
des Reichs vor nothwendig, fo ſehr es immer dem 

neuen Kanfer mißfiel, | 


Da die - ‚Gelegenheit Dänemark Genzufteben, | 
verfäumt worden war, wollte der Churfürft nichts 
- mehr. von einem Angriffe in Deutfchland auf die 
Schweden wiflen; obgleich feine übrige Bundsger 
nofjen nunmehro’auf denfelben drangen: er. empfol 
ihnen vielmehr den Frieden. Bey dem Könige von 
Dobten befchwerte er fich auch fehrnachdrücktich, daß 
fein Beichtvater, ein Jeſuit, fich unterftanden hatte, 
ihn auf der Kanzel zu ermahnen,, er. möchte den mit 
dem Churfürfien eingegangenen Vertrag nicht hal: 
. ten; es ſey auch, hatte er hinzugefezt , leicht, ihn von 
dem Eide Iofzubinden, mit welchem er-denfelben bes 
ftätigt babe. Um alles Mißtrauen von beyden Geis 
ten. zu heben, Fam die. Königitin von Poblen im 
Sahr 1658. nah Berlin, und man gab einander 
neue" Verſicherungen. Der König ernannte daher 
‚auch Abgeordnete, welche den Preußifchen Ständen 
alle Verpflichtungen gegen Pohlen erlaffen, und fie an 
den Churfürften verweifen follten. Allein diefe Staͤn⸗ 
de Außerten ſo viele Bedencklichfeiten dabey, daß | 
Friedrich Wilhelm biefe Sache of richtigere 3 Zei⸗ 
ten verlegte. 


Er ſchickte — auch an den. — von 
Schweden Geſandte, um ihn zum Frieden mit Poh⸗ 
len zu bewegen, Allein diefer Fürft war überaus ges 
gen ihn erbittert: ‚und da die Gefandten nicht ger 
wiſſe vorläufige Erklaͤrungen thun wollten, m. 
Fr er e 
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ſie kein Gehör: Zugleich befamen die Schweden 
durch das. Rheinifche Buͤndniß, das von vielen 
Deutſchen Fürften mit Franckreichs Beytritt, zu ih⸗ 
rer Vertheidigung gefchloflen wurde; eine neue Un—⸗ 
terſtuͤung. Dadurch. aufgemumtert fiel Carl Gu⸗ 
ſtav, ohngeachtet des. eben gefchloffenen Friedens; 
die Dänen von neuem in Seeland an. Sogleich be 
ſchloß der Ehurfürft mit feinen Bundsgenoſſen ih: 
nen zu Hülfe zufommen. Und da ihn der Kayſer er⸗ 
— nebſt ihm auch darauf bedacht zu ſeyn, daß 

Rheiniſche Buͤndniß getrennt werde: “fo ant⸗ 
wortete ihm der Churfuͤrſt, er werde dieſes zwar bey 
den Proteſtantiſchen Fuͤrſten, die an demſelben Aris 
theil haͤtten, verſuchen; er befürchte aber, daß er 


— wenig bey ihnen ausrichten duͤrfte, ehe der Kayſer 


den Evangeliſchen in ſeinen Laͤndern beſſer begegnete. 
Die Verfolgung ſo getreuer Unterthanen ſey dem 
Hauſe Oeſterreich nachtheilig: und wenn ſich der Kay⸗ 
fer gegen fie bey einer Sache, die ohnedem vonıfeis 
men menfchlichen Befehlen abhängen koͤnne, glimpflis 
cher bezeigen wollte, fo: werde er mehr “gewinnen; 
den Feinden feines Haufes einen. größern Schaden 
zufügen, als Durch viele Siege; er werde fich das 
durch allein mehr Freunde und Bundsgenoflen ers 
werben, als durch jede Art von Wohlthaten un 
ſchmeichelhafte Reden. 


Der Churfuͤrſt zog alſo im — des Jehre 
1658. mit ſeinem Heere und 3000. Kayſerlichen 
Reutern gegen die Schweden in dem Herzogthum 

Holſtein. Sie verließen daſſelbe, und er ſezte ih⸗ 

nen in das Schleswigifche nach. Der Herzog von 
Holſtein-Gottorp ‚wurde zur Partheyloſigkeit ges 

noͤthigt, und aus der. Inſel Alfen an der Küfte 
von — wurden die Schweden wieder ven 
frieben. 
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trieben... Nachdem ; diefe in Friedrichsodde einge⸗ 
ſchloſſen waren, und der. Churfuͤrſt feine Kriegs- 
voͤlcker auf den Winter in Juͤtland vertheilt hatte, 
floh er im Anfange des Jahrs 1659. ein engeres 
Buͤndniß mit, Dänemark wider die Schweden, 
Er fuchte auch die. Holländer in diefe Verbindung 
zu ziehen; ſie gaben ihm aber. vielmehr zu großen 
Beſchwerden Anlaß, indem fie mit England und 
Franckreich das Haagner Bündniß trafen, durch 
elches fie fich ‚vereinigten, zwifchen Schweden und 
Dänemard Srieden. zu ſtiften; wobey fie wenig 
gi den Churfuͤrſten, und noch iveniger auf feine 
undsgenoffen fahen, Es ruhte vermöge diefeg 
Buͤndniſſes die Hollaͤndiſche Flotte, welche Daͤne— 
marck zu Huͤlfe gekommen war, eine Zeitlang; fü 
daß die Schweden die Fleinern Dänifchen nfeln 
defto leichter erobern Fonnten: und der Churfürft 
fand darinne viele Hinderniffe feiner Abſichten. Er 
zwang endlich wohl die Schweden , Zriedrichgodde 
zu räumen; allein da .diefe zu mächtig auf der See 
waren, nahm fein Angriff auf die Inſel Fuͤhnen 
einen unglüclichen Ausgang. Defto mehr Muͤhe 
ber fich den König von Dänemard von einem 
abgefonderten Vergleiche mit Schweden, den ihm 
die Haagner Bundsgenoffen anrierhen , abzuhalten: 
und. die Standhaftigfeit dieſes Sürften war gr 
weit davon .entfernek. 


Diefer Krieg aber, den der Shurfürft i in fo ent- 
legenen Gegenden führte, mißfiel, dem Kayſer: er 
wuͤnſchte ihn nad Pommern verfezt zu ſehen; ver« 
muthlich, um die Schweden bey diefer Gelegenheit 
aus einem Theil von Deutfchland, aus welchem fie 
den Krieg immer erneuern Eonnten, zu vertreiben. 
. Eben vdiefes verlangte der König von Daͤnemarck: 
man 
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man hatte auch Vorwand und Urfachen genug, ſol⸗ 
ches zu thun. Allein der Churfürft, welcher mit 
Hecht befürchtete, daß Dadurch der Krieg in feine 
Ständer gezogen werden dürfte, machte noch andere 
Einwendungen damider: denn die an Dänemard 
verfprochene Huͤlfe fchien- feinen‘ gewiffermaaßen 
neuen Krieg in Deutfchland in ſich zu fehliegen, und 
ſelbſt das Haagner Buͤndniß, deffen Folgen noch un« 
gewiß waren, widerrierh denfelben. Auf der an 
dern Seite wurden ebenfals wichtige Gründe vors 
gebracht. Daher fuchte der Churfürft Zeir zu ger 
winnen, damit vielleicht unterdeffen ein bequemeres 
Mittel zu gleichem Endzwecke gefunden werden 
fönnte: und dader Kayfer von neuem darauf drang, _ 
ſchlug er ſolche Bedingungen vor, welche neue Un- 
serhandlungen nöthig machten; befonders einen bes 
traͤchtlichen Benftand des Kayfers an Gelde, Lebens» 
mitteln, und an einem Heere zur Bederfung der 
- Ehurfürftlihen Länder. Doch der Kayſer ließ ihm 
feine Zeit zu Berarhfchlagungen : fein Feldherr de 
Soudyes rüdte im Auguft des Jahrs 1659. ohne 
Einwilligung des Churfürften durch die Marck in 
das Schwedifhe Pommern ein, eroberte einige 
Städte, belagerte aber Stettin vergebens. So 
wurde der Churfürft zu diefer Unternehmung fort 
geriffen, zw welcher er anfänglich 2000. Mann 
ſchickte, bald aber felbft mit dem größten Theil des 
Heeres aus Juͤtland kam. Er brach durch den 
aß bey Tribfes in das Schwedifche Pommern ein, 
(ug einen Schwedilchen Kriegshauffen bey Stral«- 
fund , eroberte Demmin, und e8 fehlte-wenig, daß‘ 
fein Anfchlag, Greifswald zu erfteigen, gelungen 
wäre. Gleichwohl beunruhigte ihn der Verdacht, 
den man auf ihn werfen Fonnte, als wenn er diefen 
Theil von Pommern für fich zu erobern ſuchte, - 
> | 9* — en 
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Den Kanfer, der ihm auf die gedachten Bedingun⸗ 
gen feine beftimmte Antwort gab, fah er auch uns -» 
gerne fih in Pommern mis feinen Kriegsvöldern 


feſtſezen. 


In Preußen wären die Feindſeeligkeiten mit den 
Schweden im Jahr 1658. gleichfals ſtaͤrcker ange⸗ 
gangen, und im folgenden ſo gluͤcklich fortgeſezt wor⸗ 
den, daß die Schweden den groͤßten Theil von 
Curland verloren. Sie wurden zu gleicher Zeit 
von den Kriegsväldern des Churfürften, die ſich 
mit den Dänen und Holländern vereinigt hatten, 
in einer entfcheidenden Schlacht auf der Inſel Fuͤh⸗ 
nen überwunden. Diefe und andere Begebenheiten, 
die Dermittelung von Frandreid, die Neigung 
Der Pohlen, und die Bemühungen des Churfuͤr⸗ 
ften brachten esendlicd) dahin, daß gegen dag Ende 
des Jahrs 1659. in dem Klofter Dliva bey Dan⸗ 
zig Sriedengunterhandlungen angefangen wurden. 
Der Ehurfürft fuchte vergebens auc) dem Könige 
von Dänemarcf einen Plag in dem bevorftchenden 
Sriedensfhluß zu verfchaffen: dieſer wurde gend» 
eBägt, fich mit Schweden befonders zu vergleichen, 
Auch zum Beften der Dißidenten in Pohlen fonnte 
er dabey wenig ausrichten; ob er fich gleich erflär- 
te, daß er alles, was ihnen Gutes oder Böfes wie 
derführe, fo anfehen wollte, als wenn es Ihm felbft 
erzeigt würde. Er wünfchte eben fo vergeblich, zu 
einiger Schnöfoßhaltung einen Theil von Vorpom⸗ 
mern, infonderheit Stettin, zu erhalten. Carl 
Guſtavs Todt erleichterte noch den Frieden, der 
bald darauf im Jahr 1660. gefchloffen wurde, 
Durch dieſen Dlivifhen Frieden wurden die Vers 
träge, vwoelche der Churfürft während des Kriegs mir 
Schweden eingegangen harte, gänzlich aufgehoben ; 
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er verfprach feine Erokerungen in Pommern, Hol⸗ 
ftein und Schleswig zurüd zu geben: und die Poh⸗ 
len beſtaͤtigten den Welauifchen und Brombergis 
{hen Vertrag, die ihm die Unabhängigkeit des Her 
zogthums Preußen, und verfchiedene eingeräumte 


Beſizungen verficherten, A 


Kraft des leztern diefer Verträge follte num der 
Ehurfürft in den Befiz von Elbingen geſezt werden. 
Alein nahdem die Stadt: von den Schweden an 
Die Pohlen abgetreten worden war, fuchten diefe 
allerifand Ausflüchte, um feine Forderung zu ver; 
nichten. Da ſie nicht im Stande waren, ihm das 
Geld zu zahlen, durch weiches fein Pfandrecht auf 
die Stadt gehoben worden wäre, warfen fie ihm 
vor, daß er in der füniglihen Stadt Danzig „ den 
Rechten der Krone zuwider, eine cigene Poſt er 
richtet habe; fie verlangten, Daß cr vor der Leber, 
gabe der Stadt, Braunsberg räumen, ingleichen, 
daß er einen berrächtlichen Iheil von der Summe, 
für welche fie verpfänder war, fallen laſſen ſollte. 
Elbingen felbft widerfezte fich diefer Abtretung, und 
brachte eine Anzahl Bedingungen vor, melde der 
Churfürft vorher bewilligen moͤchte. Ueberhaupt 
aber ſuchte der Pohlnifche Bevollmaͤchtigte bey 
dieſer Sache, nichrere Monathe hindurch fo mercklich,, 
duch Kunſtgriffe die Stadt für Pohlen zu erhal 
ten, und fein Betragen wurde von dem Hofe fo fehr 
genehmigt, daß der Churfürft genörhige wurde, 
die Behauptung feines Rechtes andern Zeiten vor- 
zubehalten, um nicht die Freundſchaft mit der Kro- 
ne fo gefhwind zu unterbrechen. _ 


Die ruhigern Jahre, welche hicrauf für feine 
Laͤnder folgten, wandte Friedrich Wilhelm haupt⸗ 
a chlich 
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Fächlich zur Aufnahme derſelben nach einem fo har 
ten Kriege an. Er unterftüzte die durch denſelben 
zu Grunde gerichteten Familien ; die niederges 
riſſenen Mauern der Städte wurden wieder aufge 
bauet , und neue Dörfer angelegt: womit auch die 
Aufmunterung des Acerbaues verbunden war. 
Unter den Dencfmälern feiner Fuͤrſorge von diefer 
Art, ift der Graben oder Canal, den er zur Ber 
förderung der. Handlung, vom. Jahr 1662. bis 
1668. aus der Spree in die Oder ziehen ließ, der 
drey Meilen in der Länge beträgt, und außer den 
Nahmen des Mühlrofer oder neuen Graben, vors 
zuͤglich Friedrich Wilhelms Graben heißt, eines 
Der vornehmſten. \ x 


Er fuchte aber auch das gute Dernehmen mit 
auswärtigen Fürften zu unterhalten, und fchicfte 
Deswegen Gefandte nach Frandreih, Spanien, 
England und Daͤnemarck, deren Aufträge mehr 
als bloße Höflichfeitsbezeigungen enthielten. Poh—⸗ 
len allein gab ihm noch inamer Urfache zum Miß« 

- vergnügen. Er bob zwar feine Poft zu Danzig 
auf; es wurde aber ausgemacht, daß an den Grän- 
zen feines Landes die Pohlnifchen Poftbedienten ale 
les an die feinigen abliefern follten: da jene alfo - 
gleichwohl fein Land berraten, ließ er fie in Ber 
wahrung bringen. Diefes diente zu einem neuen 
Vorwande ihm Elbingen zu verfagen: man häuffte 
noch andere gezwungene Befchwerden über ihn, und 
der Pohlnifche Hof bezeigte fich fehr feindfeelig. 

. Die Königinn ſchien diefes Betragen gegen ihn vor» 

. nemlich in der Abficht zu unterftüzen, um ihn zu 
nöthigen, ihrem Maaßregeln wegen der Ernennung 
eines Ihronfolgers beyzutreten; fie Fonnte aber 
‚die Pohlen nicht überreden, fo lange der König 
ee Ma lebte, 
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lebte, daran zu denen. Bey diefer Gelegenheit 
erfuhr der Churfürft, daß die meiften Pohlnijchen 
Stände. vor noch nicht langer Zeit ihn zu ihrem 
Könige zu haben gewünfcht hatten, wenn er nur 
die Meffe befuchen wollte. Sein Gefandter ant« 
wortete darauf, der Churfürft werde niemals we 
gen einiger Vortheile feine Neligion verändern, 
da er fonft wohl dadurch) Hoffnung zur Kanferfros 
ne erlangt haben würde, und er fehe * die Pohl⸗ 
niſche Krone nicht vor ſehr wuͤnſchens werth an. 


Da der Koͤnig von Franckreich ſich um dieſe 
Zeit. des Fuͤrſtenthums Orange unter mancherley 
Vorwande bemaͤchtigt hatte, nahm ſich der Chur 
fürft feines Anverwandten, des Prinzen von Ora⸗ 


E nien, dem der König diefes fein Gebiete erft bey 


feiner Bolljährigfeie zurück geben wollte, in Franck⸗ 
reich und England an. Sn dieſes leztere Reich 
ſchickte er im Jahr 1661. Geſandten, die ein Ver 
theidigungsbändniß mit dem Könige auf zehn Fahre 
fchloffen, das befonders auch auf die Laͤnder des 
Ehurfürften aus der Juͤlichſchen Erbſchaft gerichtet 
war, und im übrigen die Schiffahre und Hand» 
lung ihrer Staaten mit einander betraf. Der 
Ehurfürft erhielt auch in diefem Jahre von dem 
Kanfer die Belehnung über feine Keichsländer, und 
Schweden, welches die gefammte Hand dabey ver: 
langte, wurde nur bey der befondern Belchnung 
< mit Pommern und Camin zum Angreiffen des Man- 
tels gelaffen. Franckreich fuchte ihn. zu bewegen, 
‚daß er einem Franzöfifhen Prinzen zur Thronfolge 
in Pohlen helfen möchtes er nahm aber defto weni⸗ 
ger Antheil an allen diefen Bemühungen, je nach⸗ 
theiliger fie der Freyheit von Pohlen waren, 


Noch 
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Noch hatte der Churfürft den unabhängigen 


Beſiz von Preußen nicht behaupten Fünnen. Die 
erweigerung von Elbingen und die Raͤncke der 
Königinn ſtaͤrckten die Preußifchen Stände in ih⸗ 
rer Abneigung, ihn vor ihren unumfchrändten 
Herrn zu erfennen. Gie befürchteren den Verluft 
aller ihrer Rechte und Freyheiten, und beflagten 
ſich über die unter feiner Regierung getragenen La⸗ 
ften, die doch nur eine Folge des Kriegs waren, 
und von ihm nad) und nach gehoben wurden. Auf: 
dem Landtage infonderheit im: Jahr 1661. behaup⸗ 
teten fie, daß fie noch nicht fenerlich genug von dem 
Eide gegen Pöhlen wären loßgefprochen. worden; 
und daß das Recht, fich bey einer Verlegung ihrer 
Freyheiten nach Warſchau zu wenden, immer ſtehen 


bleiben muͤſſe. Die kleinern Staͤdte unterwarfen J 


ſich zwar; allein viele vom Adel thaten dreiſte Vor⸗ 
ſtellungen dagegen. Sie ſagten, man habe ihren 
Zuſtand ohne ihre Einwilligung nicht veraͤndern 
koͤnnen, weil Preußen nicht als eine Eroberung, 
—— durch eine freywillige Uebergabe an Pohlen 


ekommen ſey; die Verbindung des Herzogthums 


mit Pohlen ſey demſelben ſtets ſehr nuͤzlich geweſen, 
und wenn ſie aufhoͤren ſollte, wuͤrde Preußen in die 


gefährliche alte. Verfaſſung unter den Deutſchen 


— 


„Ordensrittern zuruͤckfallen. Die Stände wuͤrden 


auch dem Churfuͤrſten, wenn Haͤndel zwiſchen ihm 
und Pohlen entſtuͤnden, keine Huͤlfe leiſten koͤnnen, 


weil ſie auch dieſem Reiche ſchweren muͤßten; und er 


werde durch ſeine Trennung von Pohlen nur ſchwaͤ⸗ 


cher werden, ſich größerer Gefahr und Beſchwer⸗ 


Tichfeie ausfezen. Koͤnigsberg that fich vor andern 
durch feine Widerfezung hervor: man machte dar 
felbft zwifchen einer unabhängigen und einer ganz 
eigenmächtigen, willführlichen Regierung, Die jer 

uU 3 dem 


— 
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dem Lande, zumal einem ſolchen, das große Rechte 
beſizt, fuͤrchterlich iſt, keinen Unterſcheid. Die 
Schuld von dieſer ſchlimmen Vorſtellung lag zum 
Theil an einigen Staatsbedienten des Churfuͤrſten, 
die, wenn Klagen uͤber gewiſſe Bedruͤckungen des 
Landes gefuͤhrt wurden, dieſe allemal mit der un⸗ 
abhängigen Herrſchaft entſchuldigten. Dazu far 
men noch die Streitigkeiten, zu welchen damals 
ein Theologe zu Königsberg, Chriftisn Dreier, 
Gelegenheit gab, der von den übrigen befchuldige 
wurde, daß er unter dem Scheine einer Wereini« 
gung der Proteftanten, die dort fo verhaßten Lehr⸗ 
füge Calvins einzuführen ſuchte. Der Churfürft 
verbot. diefe Händel ,. die den Widerwillen nicht nur 
gegen die Meformirten, fondern gegen ihn felbft 
vermehrten, nicht ferner auf die Canzel zu bringen, 
auf welche theologifche Zwiſtigkeiten ohnedem nicht 
gehören; im übrigen betrug er fich fehr glimpflich 
gegen die Preußen, damit fich die Pohlen diefer ins 
nerlichen Zerrüttung nicht zu feinem Schaden bedie: 
nen möchten. Es entftanden jedoch von Zeit zu Zeit 
neue Schwierigfeiten: man wollte unter andern nicht 
zugeben, daß der Eburfürft den Reformirten, deren 
nur fehr wenige in Preußen waren, Aemter erthei: 
len follte, weil diefes nur ein Mittel ſeyn wuͤrde, 
die Eingebohrnen nach und nach von denfelben auıss 
zuſchließen. Endlich fchlug der Widerftand der 
Königsberger beynahe in eine Empörung aus, zu 
welcher fie von einer ihrer obrigfeitlihen Perfonen, 
Hieronymus Rhode , gereizt wurden. Daher 
fam Friedrich Wilhelm im Jahr 1662. felbft das 
bin, und ließ Rhoden gefangen nehmen; doch vers 
urtheilte er ihm nur zu einer immerwährenden Ger 
fangenfchaft. Die: Preußen erfannten bald darauf 
feine höchfte OberBersfchaft: der Pohlniſche Hof er: 


nannte 


u 
j ⸗ f 
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nannte Gevollmaͤchtigte, um fi ie von ‚ihrem Eide 

- Toßzubinden, und dagegen von ihnen den Eid aufden‘ 
Fall, wenn die männlichen Nachfommen des Churr 
fürften ausgeftorben wären, anzunehmen; mit dies 
fen Handlungen wurde die Huldigung verbunden, 
Die das Land dem Churfuͤrſten im Jahr 1653. leiſte⸗ 
te. Er beſtaͤtigte zugleich demſelben ſeine Rechte 
und Freyheiten, doch den Welauiſchen und Brom⸗ 
bergiſchen Vertraͤgen unbeſchadet, und verfprach, 
daß die Neformirten darinne nur drey Kirchen, auch" 
nur eine Fleine beftimmte Anzahl von anſehnlichen 
Bedienungen haben folleen. Die portheilhafte Lage - 
Son Preußen, feine blühende Handlung, feine Fluͤſſe 
und Häfen, die Menge feiner fleipigen und tapfern- 
Einwohner, feine Fruchtbärfeit, und andere Vorzuͤ— 
ge, machten es zu der beträchtlichften aller Beſizun⸗ 
gen des Churfürften, die ihm auch durch fein neu 
erlangtes Recht noch wichtiger wurde: er gab Daher 
dieſem Sande den zweyten Rang in feinem Zitel, 
gleich nach der Churwuͤrde. 


Um fich immer mehr zu verftärcken und in Gie 
cherheit zu fegen, fehloß er im Jahr 1664. ein Bund: 
miß mit Srancfreih, das die alte Freundfchaft mit 
diefer Krone erneuerte, und abermals die Gewaͤhr⸗ 
leiftung des Dlivifchen Friedens von derſelben herz 
verbrachte. Er trat auch in diefem Jahre zu dem 
Rheiniſchen Buͤndniſſe, fo weit es zur Erhaltung 
der Ruhe in Deutfchland errichtet worden wars . 
Noch früher hatte er ſich bemüht, die Einigfeit mit 
Schweden ganz wieder herzuſtellen. Allein Das 
Buͤndniß, welches er diefer Krone antrug, fand in 
‚ den Befchwerden und Forderungen derſelben viele 
Hinderniſſe. Sie warf unter andern dem Churfuͤr— e 
fien vor, Daß er gegen die Evangeliſchen in feinen 
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ändern übelgefinnt fen, wie man befonders aug ſei⸗ 
nem Verbote fehen fönne, daß niemand unter ihnen 
auf der hoben Schule zu Wittenberg ftudieren follte, 
wenn er nicht alle Hoffuung zu einem Amte in fer 
nem Gebiete verlieren wollte. * Der Churfürft ant: 
wortete, daß dieſes Verbot die Religion nicht: ans 
gienge; Daß es aber nothwendig gemefen fen, meil 
die Theologen zu Wittenberg feinen Unterthanen den 
bitterfien Haß wider die Reformirten eingeprägt hät: 
sen, woraus Unruhen entftünden, die er zu verhüten 
ſchuldig ſey. Schweden fuchte auch dem Churfuͤr⸗ 
ſten das Recht, eine Flotte auf der Oſtſee zu halten, 
ſtreitig zu machen. Das Buͤndniß; kam alſo erſt im 
Jahr 1666. zu Stande. Schweden und der Chur: 
fürft verfprachen einander in den nächften zehn ah: 
ren Benftand gegen alle Angriffe; aber weil Der lez⸗ 
tere mit dem Cjaar ebenfals in einem Bündnifie 
ſtand, wollte er, wenn diefer die Schweden befrie: 
gen follte, ihnen an Statt der Kriegsvoͤlcker, funf: 
zig tauſend Reichsthaler bezahlen. 


Es war noch die große und. lange Streitigfeit 
über die Länder der Juͤlichſchen Erbſchaft übrig, die 
zwar. auf eine Zeitlang zwifchen dem Churfürften und 
dem Pfalzgrafen von Neuburg ausgemacht worden 
war; aber eben deswegen, meil fie im Grunde unent 
ſchieden blieb, oft in Mißhelligfeiten unter ihnen 
ausbrah. Kine folche entftand im Jahr 1663. da 
der Pfulzgraf die Proteftanten aug Duͤßeldorf ver: 
trieb; um diefes zu ahnden, wurden die Capuziner 
us Kleve gejagt. Darauf aber ließen beyde Für 
fien an einem immermwährenden Vergleiche arbeiten, 


der im Jahr 1666, geendigt wurde, Sie famen 


nunmehro mit einander überein, doch ohne andern 
Fuͤrſten die vechtliche Behauptung ihrer — 
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auf die Jülich» Clevifchen Länder dadurch abzufprer . 
chen, daß der Ehurfürft und feine Nachkommen im 
‚ völligen und beftändigen Befize des Herzogthums 
Cleve, und der Graffchaften Marek und Ravens— 
berg, mit allen. Dazu gehörenden Rechten ; der Pfalz 
graf aber nebft feinen Nachfommen in gleichem Be⸗ 
fize von den Herzogthümern Jülich und Bergen), in: 
gleichen von den Herrſchaften Winnenthal und Bres⸗ 
keſant bleiben ſollte. Ihre beyderſeitigen Rechte auf 
die Herrſchaft Ravenſtein uͤberließen fie dem Aus— 
ſpruche eines von ihuen zu waͤhlenden Schiedsrich⸗ 
ters. Obgleich dieſe Länder kuͤnftig getheilt bleiben, 
und alle gegenſeitige Anforderungen: unter ihnen ges 
hoben feyn follten; fo follten diefefben Doch nicht aus 
der alten Verbindung unter einander geriflen, weiter 
nicht getheilt, oder etwas von denſelben veräußert, 
fondern fie gemeinfchaftlid ven ihren Sürften ger 
ſchuͤzt werden. Jeder von diefen follte den Titel und 
das Wapen alfer Diefer Länder führen, und die Stäns 
dein denfelben Liebe Getreue nennen. Außer⸗ 
dem wurde noch vieles über. die innere Verfaflung 
dieſer Länder, über den Zuftand der Religion in den⸗ 
felben,, über das gemeinfchaftliche Directorium, dag 
beyde Fürften wegen derfelben im Weftphälifchen 
Kreife neben dem Bifchof von Münfter führen folk 
ten, und über andere Dinge ausgemacht.  XBegen 
Mavenftein vereinigten fi der Ehurfürft und der 
Pfalzgraf durch einen Vertrag im Jahr 1671. ders _ 
geftalt, daß jener diefem fein Recht auf dieſe Herr⸗ 
fchaft für 50,000 Thaler verkaufte; Doch Die Nach⸗ 
folge in derfelben fish auf den Fall vorbebielt, wenn 
der männliche Stamm des Pfalzgrafen verlöfchen 
follte. Hingegen wurde zu gleicher Zeit die Grafs 
fhaft Mörs, welche an das Herzogthum Kleve ges 
fallen war, dem Ehurfürften abgetreten. Diefen zu 
Us Cleye 


14 Leben des Churfuͤrſten von Brandenburg, 


Cleve geſchloſſenen Vergleich beſtaͤtigte der Kayſer erſt 
im Jahre 1678. doch. den Rechten anderer unbe 
ſchadet: und weder det Churfürft noch feine Nach: 
fommen haben wegen diefer $änder die Belehnung 
des Kayfers-und Giß und Stimme auf dem Meichss 
tage erhalten fönnen. | 


| Der Kanfer erfuchte unterdefien den Churfürften 
um Hülfsvölcker wider die Türcfen: er fchicfte das 


— ber im Jahr. 1663. zweytaufend Mann nach Ungarn 


unter Anfuͤhrung des Herzogs Auguſt von Holftein, 
welche daſelbſt glückliche Dienfte leiſteten. Aber 
auf das Verlangen‘ des Kanfers und der meiften 
Meichsfürften, daß er felbft die Anfuͤhrung des Kay⸗ 
ferlihen Heeres wider die Tuͤrcken übernehmen moͤch⸗ 
. te, antwortete er, daß ihm diefes weder die Megies 
tung feiner Staaten, noch die geringe Unterſtuͤzung 
erlaubte, welche man dieſem Kriege in Deutfchland 
ertheilen wollte. Er legte darauf im Jahr 16657. 
‚die Steeitigfeiten-bey, twelche zwiſchen den Brüdern 
des verftorbenen Herzogsvon Zelle, Chriffian Lud⸗ 
wig, über fein Binterlaffenes Land entftanden ma: 
ren: und man hatte ihn dabey ausdrücklich um feine 
Vermittelung gebeten. In eben demfelben Sabre 
half er die Händel zwifchen dem Churfuͤrſten von 
der Pfalz und einigen Fürften am Rhein, über das 
Wildfangs⸗Recht des erftern das heißt, über fein 
altes Recht, alle Fremden, die fich in feinem und in 
dem benachbarten Gebiete niederließen, zu Leibeiges 
nen zu machen, dergeftalt ftillen, daß dieſes Recht 
einigermaaßen eingefchränckt wurde. Da die Schwes 
den im Jahr 1666. die Reichsftade Bremen fich uns 
terwerfen wollten, nahm fich der Churfürft nicht 
nur ihrer Rechte an, fondern verhinderte es zugleich, 
daß die wider die Schweden ſchon zufammen gezos 

ie | geno 
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dene Kriegswßlcer, zu welchen nach dem Kanferlis 
chen Auftrage auch die ſeinigen haͤtten ſtoßen follen, 
feine Feindfeeligfeiten begiengen , und daß auch hier 
ein Vergleich alles zu Ende brachte. Die Stadt 
Magdeburg hingegen weigerte fih, dem Churfuͤr⸗ 
ften, dem fie nebft dem ganzen Herzogthum nach- 
dem Tode des Herzogs Auguſt von-Sachfen beftinimt 
war, die Huldigung zu leiften; fie berief ſich auf ih? 
re Freyheiten, und führte ſich faft wie eine Reichs; 


ſtadt auf. Allein er nörhigte fie nicht allein im Yahe 


1666. durch Drohungen, ihm zu buldigen; fondern 
auch eine Befazung von ihm einzunehmen. Grbatte 
diefes mit dem Herzöge Auguſt, als Adminiſtrator 
Des Stifts, verabredet; hinderte aber: diefen, nach 
feinem Vorſaze, fi) von fehshundert Reutern bes 
gleitet, daſelbſt Huldigen zu laſſen. In Pohlen 
waren unterdeſſen die Bemuͤhungen der Koͤniginn, 
noch beym Leben ihres Gemahls den Nachfolger def? 
felben wählen zu lafien, zu einem innerlichen Kriege 
ausgefchlagen.: Sie brachte es im Jahr 1664. das 
bin, daß der Krongroßmarfchall Lubomirski, der 
fich ihr darinne am heftigften widerſezt hatte, genoͤ⸗ 
thigt wurde nach Schlefien zu flüchten. Dieſer bat 
den Ehurfürften um Huͤlfe: er erlangte zwar Feine 
Kriegsvölder, weil dadurch die Ruhe von Pohlen 
und Preußen zu voreilig geftört worden wäre; aber 
eine defto nachdrücklichere Fürfprache , die jedoch ver? 
gebens war. Als darauf die Anhänger des Lubos 
mirski die Königliche Parthey mehrmals gefchlagen 
hatten, beförderte der Churfürft den Vergleich zwis 
ſchen beyden Theilen, empfol auch den Pfaljgrafen 
von Neuburg zur Königlichen Würde von Pohlen, 


In eben diefen friedfertigen ‚aber immer zugleich 
auf feinen Ruhm und gerechten Nutzen zielenden Ges 
— \ ſinnun⸗ 


316 £eben des Churfürften von Brandenburg, 


finnungen ‚ betrachtete Friedrich Wilhelm: and 
die Mißhelligkeit, welche fi) Damals zwifchen Eng⸗ 
land und Holland zeigte. Seine Freundfchaft mit 
‚Holland , deffen Bortheile gleichwohl mie den feinis 
gen fo. fehr verbunden. waren, hatte: bisher immer 
abgenommen, weil er, wegen feiner Verwandſchaft 
mit dem Haufe Oranien, das Befte deffelben : bes 
förderte; dem aber: die damals herrfihende Parthey 
des. "Johann de Witt fich eifrig entgegen ſezte. 
Diefe wußte auch eine alte Schuld des Churfürften 
an Holland, die ſich von. feinen Großvater Jo⸗ 
bann Siegmund. herfchrieb,, und durch ruͤckſtaͤn⸗ 
dige Zinfen ſehr hoch aufgefchwollen war, lebhaft 
zu betreiben :. allem Anfehen nad) in: der Abſicht, 
damit die Hofländifchen. Befazungen nod) "immer 
in feinen Cleviſchen Städten unser dieſem Vorwan⸗ 
de bleiben fönnren „und, die Schuld zulezt, indem 
fie dem Werthe des: Herzogthums gleich Fäme, Ger 
legenheit geben möchte, -diefes zu behalten. Det 


Churfürft wollte alfo jezt verfuchen, ob. erjene Ber 


fazungen bey der gedachten Veranlaſſung loß wers 
den fönnte. Er fehicfte im Jahr 1664. einen Ge 


fandten nach England, der in Holland die Bermite 


telung des Ehurfürften zur Einigfeit mit diefem 
Reiche anbot, in England einen gleichen Antrag 
that, zugleich aber die Befchwerden des Churfuͤr⸗ 
ſten wider Holland mittheilte, und den König er 
fuchte, fich nicht eher mit diefer Republik zu. vers 
gleichen, bis fie diefelben abgeftelle hätte: Allein 
da er an dem Kriege, der zwifchen. diefen Staaten 


gleich darauf entftand, feinen Antheil nehmen woll⸗ 


te, verlor fich Diefe Hoffnung. Der unruhige Bir 
ſchof von Münfter, Bernhard von Galen, mad» 
fe diefen Krieg auch für Deutſchland gefährlich, in 
bem er die Holländer im Jahr 1665. angriff: und 
; | ‚ der 


Ä - 
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Der Churfürft gab fich vergebliche Mühe diefes zu 
Hintertreiben. In diefen Umftänden begehrte er 
»on den Holändern die Zurücgabe feiner Clevi- 
chen Städte. Sie verlangten dagegen, daß er ein. 
Bündnig mit ihnen fehließen möchte, und waren 
micht abgeneigt, eine oder die andere diefer Städre 
zu räumen; man fahe aber wohl, daß weder fie 
noch die Sranzofen den Churfürften in diefer Ger 
gend mächtig werden laſſen wollten. Er ſchloß 
würcflich im Jahr 1666. ein BerrheidigungsBünd» 
niß mit ihnen; doch behielt er fich den Weg zu cl» 
nem gütlichen Vergleiche mit dem Bifchof von 
Muünfter offen, der auch gleich darauf durch ihn 
Hauptfächlic zu Stande fan. Den König von 
England verdroß diefe Vermittelung, die feinem 
Kriege mit Holland nachtheilig, für Deutſchlands 
Ruhe aber defto wichtiger war: unterdeffen erlang- 
te es doch der Churfürft, daß er in den Frieden zu 
DBreda im Jahr 1667. eingefchloffen wurde. Er 
hatte aucd) im Jahr 1666. mit einigen Deutſchen 
Fuͤrſten und mit Dänemark Bündniffe zu feiner 
Sicherheit gefroffen , und war in gleicher Abficht 
dem vierfachen Bündniß im Haag, an welchem Däs 
nemaref, Holland, und die Herzoge von Lüneburg 
Antheil hatten, bengerreten. 


Als hierauf in. den Jahren 1667 und 15868 
Ludwig der Dierzehnte, unter dem Vorwande eis 
nes ſehr ftreitigen echtes, Flandern und die Graf⸗ 
(haft Burgund angriff, verlangte Spanien Huülfe 
dagegen auch von dem Churfuͤrſten. Diefer fahe 
wohl ein, wie viel Deutſchland daran gelegen fey, 
ſich Srandreihs Eroberungsfücht zu widerfegen; 
allein er glaubte nicht, daß die Verfaſſung von 
Deutſchland und Spanien gine folche Theilnehmung 
— von 
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von feiner Seite faft allein vertruͤge. Er gab den 
Epaniern gute Narhfchläge und bedingte Verfpre- 
dungen, ſchonte zugleich Franckreich, und gench- 
migte das Buͤndniß nidyt, das fein Gefandter wi- 
der feine Befehle mie Spanien eingegangen hatte, 
Er fchloß fogar im Jahr 1667 einen Vertrag mit 
dem Könige von Frankreich, dem er verfprad), 
außer Vorfchlägen zum Frieden, bey diefem Kriege 
nichts zu thun: und diefer machte ſich anheifchig, 
nebft ihm den Pfalzgrafen von Neuburg zur Pohl 
nifchen Krone zu befördern. Darüber harte der 
Ehurfürft mit dem leztern bereits. einen Vertrag 
aufgericheet: er, empfol ihn auch an dem Kapyferli- 
den Hofe und in Schweden zu einer Unterſtuͤzung, 
und nochmals in Pohlen felbfl, 


Hier (dienen durch den Tod des Lubomirski, 
und der Königinn im Jahr 1667. die bisherigen 
Unruhen ihrem Ende nahe zu feyn. Allein das Ber 
firchen nad) der Thronfolge unterhielt dieſelbe immer 
fort; Franckreich fuchte diefelbe dem Prinzen von 
Conde zu verfchaffen; diefen Bewerbungen fezte 
der Ehurfürft andere Bemühungen entgegen; diefe 
waren dem Könige Johann Lafimir fo unange 
nehm, daß er dem Ehurfürftlihen Gefandten das 
Gehoͤr verfagte; der Ehurfürft drohte, diefe Belei⸗ 
digung durch die Waffen zu rächen, und man Tieß 
ihm wieder Gerechtigkeit wiederfahren. Franck⸗ 
reich fieng auch nunmehro an, ſich für den Pfale 
‚grafen von Neuburg zu erflären. Allein Johann 
Caſimir legte feine unglücliche Negierung im Jahr 
1668 nicder, und geftand dem Geſandten des Chur⸗ 
fürften feine Berwunderung, daß ein regierender 
Sürft, wie der Pfalzgraf, fich nach einer folchen 
Krone, als die Pobluiſche waͤre, ſehnen koͤnne, * 

er 
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der er auch zu. einer andern Zeit.fagte, es müfle fie 
nur derjenige annehmen, der fonft niche zu leben 
hätte. Doch vorher erlangte der Cpurfürft endlich 
den längft verfprochenen Beſiz der Saftellaney Dra- 
heim, nicht ohne Schwierigkeiten, welche ihm die 
Pohlen erregten. 


Ben der Wahl eines neuen Königs von Pohlen, 
welche nun erfolgte, blieb der Churfürft feinem 
Merfprechen gigen den Pfalzgrafen von Neuburg 
ſehr getreu. Franckreich gab ſich anfänglich Das 
Anfehen, als wenn es demfelben ebenfals beyftchen 
wollte, und der Vertrag mit dem Churfürften ließ 
diefes erwarten; allein es wandte bald ale Mühe 
für den Prinzen von Conde, fo wie der Kanfer- 
lihe Hof für den Herzog von Lothringen, an, . 

Viele rechrichaffene Männer wünfchten den Chur⸗ 
fürften zum Könige: und der Primas des Keichs 
- fagte, man werde ihn dazu wählen, wenn er zur 
Roͤmiſchen Kirche sreten wollte. Allein diefer lic 
"Darauf die Erklärung thun, auf diefe Bedingung 
‚babe er nicht einmal die Kayferfrone annehmen wol⸗ 
len; er habe der Gnade Gottes fo viele Länder zu 
danden, daß er mehrere nicht begehre, und er were 
de niemals in die Veränderung feiner Religion wil- 
ligen; ja die Pohlen felbft, fezte er hinzu, würden 
niemals eine günftige Meinung von ihm hegen, 
wenn man ihn befcyuldigen Fönnte, daß er Gott 
ungefreu geworden ſey, und Bortheile dem Gewifr 
fen vorgezogen habe. Außer der Fräftigen Empfe⸗ 
lung des Pfalzgrafen, ließ er auch bey diefer Wahl 
Vorſtellungen zum Beften der Dißidenten in Poh⸗ 
len thun. Es wurde zwar wider die Erwartung 
aller Partheyen ein Pohlnifcher Edelmann, Mir 
chael Wiesnowizty, im Jahr 1669. jum Könige 
| gewählt; 


‘ 5 
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gewähles allein der’ Churfürft var damit wohl zu⸗ 
frieden, weil er von demſelben weniger als von eis 
nem andern zu beforgen harte, 0 


Unterdeffen harten England, Holland und Schwer 
den im Jahr 1668. Franckreichs fchleunigen Erobe 
rungen durch das drenfache Buͤndniß ein Ziel ges 
ſezt. Zu demfelben wurde auch der Ehurfürft ein, 
geladen; er glaubte aber nicht, daß daffelbe außer» 

dem noch große und lange Dienfte leiften werde. 
Srandreich hingegen, das von diefer Zeit an die 
‚ Holländer, welche denerften Grund zu diefem Bunde 
niffe gelegt harten, zu demürhigen befchloß, zumal 
da es von denfelben ftets die größten Hinderniffe 
bey feinen Abfichten auf die Spanifchen Niederlan 
de befürchten mußte, fuchte nach und nad) die Deut 
ſchen Fuͤrſten auf feine Seite zu ziehen, um den 
Krieg wider Holland defto freyer und frärcfer führen 
zu Fönnen. Schomin Jahr 1665 Fam ein Fran 
zöfifher Gefandrer in diefer Abficht zu dem Chur 
—— auf welchen gleich der Fuͤrſt von Fuͤrſten⸗ 
. berg, wiewohl nur im Nahmen des Churfürften 
von Coͤlln folgte. Der leztere ſchlug auf eine ver» 
decfte und ziwendeutige Arc ein Buͤndniß vor, von 
welchem man aber deutlich genug mercken Fonnte, 
daß es auf den Untergang der Holländer gerichtet 
fey, deren Länder verfchiedene Fürften mit dem 
Ehurfürften theilen follten. Darauf antwortete der 
Churfürft auf. eine Are, die eine weit rühmlichere 
Staatsklugheit verrierh. Er geftand, daß ihm viel 
daran gelegen fen, wenn die Holländer etwas be 
fheidener und gegen ihre Nachbarn verträglicher.ge- 
macht würden, indem er nicht wenige Klagen über 
fie zu führen hätte; es ſey ihm auch die Schwäche, 
ihres Staats befannt, und man werde fie daher 
leicht 
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leicht unterdräcen Fönnen.. Aber feine Buͤndniſſe 
mit ihren verpflirhreten ihn, der Republik zu ‚Hülfe 
zu fommen, und ohne Zweifel wuͤrde daraus ein 
allgemeiner Krieg entfichen. Er werde die Hollän« 


der ernftlich.ermahnen, Frandreihs Befchwerden 


abzuitellen, und ihnen erklaͤren, daß er ihnen feine 
Hulfe ſchicken werde, wenn fie Gelegenheit zum. 
Kriege gäben; aber er wänfchte auch die Urſachen 
der Uneinigkeit zwifchen ihnen und Franckreich ge⸗ 
nauer zu erfahren. Wuͤrcklich fchicfte er im Jahr 
1670 einen Geſandten nach Franckreich, der den 
König vom Kriege abrarhen, iym Start deffelben 
eine billige und gewiffe Genugthuung empfelen ſoll⸗ 
te. Allein der Churfürft wurde dafelbft nur. noch 
offenbarer eingeladen, an dem Bündniffe wider 
Holland Antheil zu nehmen. Er ließ alſo die noch 
nacdrüclichere Erklärung chun, daß er dieſem 
Bündniffe nicht beytreten Eönne, wenn er nicht fei« 
nen Zujtand und feine Länder einer offenbaren Ge⸗ 
fahr ausfegen, fein Gewiſſen befledfen, und öffent 
liche Vertraͤge, die er feyerlich mir feinem Worte 
— * verlezen wollte. 


Zugleich warnete Friedrich Wilhelm die Hol 
Länder, für ihre Sicherheit zu forgen, und die For⸗ 
derungen! des Königs von Franckreich lieber einzu- 
gehen, als den Krieg zu erwarten. Sie nahmen 
diefe Ermahnung einigermaaßen froftig an, weil fi ß e 
füch noch gar nicht überreden fonnsen ‚ daß Franck⸗ 
eich fie unter einem fo nichtigen und allgemeinen 
Vorwande, als e8 gebrauchte, befriegen wuͤrde. 
Der Churfürft: aber blieb ftandhaft bey feinem Ente. 
ſchluſſe, ohngeachtet im Jahr 1671. abermals ein 
-Sranzöfifcher Gefandter nach Berlin fam, um ihn 
davon abzubringen. Er ſagte immer, er wiſſe 
-) Bebensbefäir. IIl. Th. X nicht, 
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nicht, was der König wor zulängliche Lrfachen Has 
be, diefen Krieg anzufangen; zweifeltefogar, auch 
wenn derfelbe gereihr feyn follte, ob:er.den wahren 
Vorteilen des. Königs gemäß fey, und that alles, 
was einen, Vergleich befördern konnte. Er ſchloß 
daher auch in dem gedachten Jahre zu Bielefeld ei» 
nen: Vertrag mir dem Pfalzgrafen von Neuburg, 
und dem Bifchof von Münfter, durch welchen fie 
ſich gegen jeden Angriff Hälfe verſprachen. Dabey 
ſchlug er vor, daß: fie ihre Kriegsvoͤlcker volzählig 
machen, alsdenn von den Holländern Genugrhuung 
gegen Franckreich zu verlangen, und wenn‘der Krieg 
gar nicht vermieden werden fönnte, dody verhüten 
möchten, daß, Holland: nicht von Weftphalen aus 
angegriffen werde: Der Churfürfi von Coͤlln 
trat zwar dieſer Verbindung ebenfalls bey; aber er 
fowohl als der Biſchof machten ſich fo verdächtig, 
daß der Ehurfürft den Vertrag nicht genehmigte: 
fie waren auch längft mie. Srandfreich über alle Ab⸗ 
ſichten deffelben einig geworden. Dieſe Krone hör« 
seniche auf , in den Ehurfürften zu dringen ‚ daß er 
eben diefes thun möchte,. da er * dieſer Gelegen⸗ 
heit feine Cleviſchen Städte befreyen koͤnnte: we 
niaftens verlangte fie von ihm eine: Darthenlofigfeit 
während des Kriegs; aber auch diefe bewilligte er 
nicht, indem er. von-diefem Kriege fü viel für fein. 
u REDE Gebiete befuͤrchtete. | | 


WMan hat gemuchmaaßt, daß der Churfuͤrſt ſo 
vielen Verſuchen des Franzöfifchen‘Hofs, fi) mie 
ihm.gegen Holland: zu verbinden, entweder deswe⸗ 
gen widerftanden: habe, weil: er den Verluſt von 
Cleve beſorgte, wenn erft diefe Republik zu Grunde 

gerichtet wäre; oder weil er auf.idie Herzöge von 
Hanover une wir; die — 
rd ergri “ 
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ergriffen hatten. . Aber Eeine won: diefen beyden Urs 
achen fieheiner die wahre, gewefen zu feyn, Mir. 
Srancfreich: vereinigt, harte er viehnehr Hoffnung, 
ie Hollaͤndiſchen Befapungen aus dem. Llevifchen 
u nörhigen, und einen Theil von dem Gebiete der 
Republik für ſich zubehalten. Die Eiferfucht konn⸗ 
e noch weniger bey ihm ausrichten: denn ſo viele 
indre Deutſche Fürfien harten ſich ebenfalls fir 
Franckreich erflärt, und die übrigen nebft dem Kay⸗ 
fer waren zum wenigften gefonnen, fich- in dem bee 
vorftehenden Kriege auf Eeine Seite zu ſchlagen. 
Friedrich Wilhelm allein harte Einficht und Much 
genug, zu Deurfchlands und der Proteftanten- Ber 
ften gegen ein ‚fo mächtiges Buͤndniß für Holland 
zu ſorgen; er war zu großmuͤthig, als daß er fich 
für die Begegnung der Republik. bey diefer Gelegene 
heit zu rächen gefucht hätte: und feine treue Beob⸗ 
achtung der gefchloffenen Verträge, fein. Abfchew 
vor leichtfinnigen. Kriegen , uͤberwanden alle ange» 
botene Bortheile, 


Er fand fi) und Holland, das‘ er zu ſchuͤtzen 
ſuchte, fo völlig von allen. verlaffen, daß Schwe- 
den.und England, die mit diefem Staate das drey« 
fache Buͤudniß errichtet harten, jezt nad) Srand- 
reich die ‚gefährlichften Feinde deffelben waren. 
Schweden, wo er feine Gefinnungen beliebt zu ma» 
chen trachtete, ſchloß mit Franckreich im Jahr 1672. 
gewiffermaaßen ein Buͤndniß wider ihn, indem eg 
verſprach, mit einem beträchtlichen Heere zu ver hin⸗ 
dern, daß Holland aus dem Deutſchen Reiche keine 
Hülfe bekaͤme, und diejenigen, welche ſie leiſten 
wollten, anzugreifen. Der Koͤnig von England 
war im Begriff, die Holländer zur See zu bekriegen. 
Dreymal ſchickte der —⸗ Re. ac 
3:2 Daͤne⸗ 


X 
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Daͤnemarck, um den Holländern cine Hälfe auszu⸗ 
würden, ohne. daß ihm foldyes gelungen wäre. 
Die Holländer felbft erfuchten ihn erft im Anfange 
des Yahrs 1672 um feinen Beyſtand, und machten 
auch bey den biligften Bedingungen deflelben Bes 
deneklichfeiten, bis das. Buͤndniß mis ihm im April 
diefes Jahres zu Stande fam, | | 


Durch diefes Buͤndniß, das Holland von feinem 
Untergange gerettet hat, verfprach der Ehurfürft, 
unverzüglich ein Heer von 20000 Mann aufzubrine 
gen, von dem die Holländer nur die Hälfte bezah⸗ 
len follten, und das er in zwen Monathen zur Ver 
theidigung ihres Landes anführen wollt: Damit 
nicht zufrieden, bemühte ſich der Churfürft, auch 
den Kayfer zu einem ſolchen Bündniffe zu bewegen: 


ihn, der weniger als ein’ anderer Fuͤrſt bey diefem 


Anfalle auf Holland gleichgültig hätte bleiben follen, 
den aber Staatsbediente, Geiftliche und fein eigener 
Neligionseifer, diefem Sige von vermeinten Ketzern 
ſo abgeneigt, gemacht hatten, daß er wider alle feine 
Worrtheile im Jahr 1671. ein Bündnig mit Frand: 
reich eingegangen war, welches die Verſicherung 
enthielt, daß er ſich in den Krieg mit Holland nicht 


miſchen werde, Jezt that der Churfürft hiebey in 
| Deutfchland dasjenige, was man von dem Kanfer 


Hätte erwarten koͤnnen; diefee hatte nichts gegen 
feine Gründe einzuwenden; fein Benfpiel befchämte 
ihn, -und der Churfürft gab ihm fogar zu verftehen, 
daß er fich mie Franckreich über einen Theil der Ver⸗ 
einigten und Spaniſchen Niederlande vergleichen 
werde, wenn der Kanfer ‚bey diefem Kriege einen 
bloßen Zufchamer abgeben wollte, Ohne alfo das 
Büntniß mit Frandreich umzuftoßen, ſuchte der 
Kanfer einen Mitrelweg zu gehen, und fam mit dem 
FRE . — Chur⸗ 


— — J 


| 
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Churfurſtn durch einen beſondern Vertrag ͤberein, 
Daß in jeder von ihnen zur Erhaltung der Frie⸗ 
Densfchlüffe feir. dem Weftphälifchen, 12000 Mann 
ins Feld ftellen ſollte. Allein. wie überhaupt auf 
folchen Mittelmegen nichts Entfcheidendes volbradht 
wird, und diejenigen, welche fie bey einem Kriege 
wählen, ſich meiſtentheils ſelbſt fchaden, ſo fehlte 
es noch beſonders dieſen ſchwachen, halb erzwunge⸗ 


nen Maaßregeln an: einer ernſtlichen Neigung zu 


helfen; obgleich der: Kayſer in einem Buͤndniſſe 


mie den Holändern a * ——— — 
voͤlcker yarfprach.. 1 | 


' Der: Churfuͤrſt hingegen traf alle Anſtalten, den 
verſprochenen Beyſtand nach der Groͤße der Gefahr 
geſchwind zu leiſten. Schon war Holland in der 
Mitte des Jahrs 1672. von Franckreich, England, 
Coͤlln und: Muͤnſter angegriffen worden; ıhatte 
drey Provinzen verloren, und fchien auch:nicht weit 
von dem Berlufte aller: übrigen. entferne: zu ſeyn. 
. Diefe Republik ermannte fh zwar einigermaaßen 
zu einem herzhaften Widerftande, und gab ihren 
Angelegenheiten dadurch‘ eine guͤnſtigere Geftalt, 
Daß fie dem Prinzen von Dranien die Ehrenftellen, 
welche feine Vorfahren: bekleidet. hatten, ertheilte, 
Doch dieſe Veränderung rieth dem Churfürfternur 
einige Vorfichtigfeit an, weil die Holländer. vicl- 
Leicht plözlich einen Vergleich mit Srandfreich ſchlieſ⸗ 
fen fonnten, : Da unterdeflen die Sranzofen auch 
im Cleviſchen viele Seindfeeligfeiten begangen, ruͤck⸗ 
te er im Auguft diefes Jahres mir feinen Kriegsvoͤl⸗ 
ckern ins Feld, und vereinigte ſich mit den Kayſer⸗ 
lichen bey Halberſtadt, unter der Anfuͤhrung des 
Montecuculi. Er ſahe ſich genoͤthigt, den Vor⸗ 
ſchlag le Baker — daß man, an 
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Statt gerade Durch Weftphalen den Holländern zu 
Hülfe zu fommen, vielmehr über den Rhein und 
die Maaß gehen möchte, um die Sramzofen von ih 
ren Vorrathshaͤuſern abzäfchneiden x ein Vorſchlag, 
der den Abfichren des Kayfers, den Franzofen Feine 
. Schlacht: zu liefern, gemäß. war. Man zog alſo 
gegen jene Flüffe, verſchwendete dadurch viele Zeit, 
und konnte endlich" doch von den: Churfürften am 
Rhein, den Uebergang über denfelben ‚nicht: erhalten, 
Da man fogar einen Dre dazu gefunden hatte, gab 
Montecuculi abermals den Rath, daß man wegen 
der Uebermacht des Franzoͤſiſchen Heeres, das in 
der Nähe fand, ſich nad Weftphalen wenden follte, 
Diefes .gefchah wiederum, und darüber endigre fich 
Diefes Jahr, nachdem man den Holländern wenig 
ſtens Die berrächrliche Erleichterung verfchafe Hatte, 
daß ein großes Franzöfifches Heer fi) von ihnen 
gegen das verbundene. hatte kehren muͤſſen. Auch 
‚ brachte er es noch in diefem Jahre dahin, daß der 
Kanfer mit dem Könige:von Dänemardf, den Her 
zogen von Zelle und Wolfenbüctel, und der Landgraͤ⸗ 
finn von. Heffencaffel zu Braunſchweig ein Buͤndniß 
um ihrer: gemeinfchaftlihen Vertheidigung willen 
ſchloſſen; das aber von Feiner Würdung war: fo 
wie er fich auch bey den 'Spaniern und Echweizern 
vergebens bemühte, ſie in ähnliche Verbindungen zu . 
ziehen. Der König von England, von dem er 
gleichfals Hülfe gegen den Franzöfifchen Einfall in 
das Cleviſche begehrte, antwortere ihm: in heftigen 
Ausdrüden, ‚denen er mit einem ernfthaften An 
fiande begegnete: Ohngeachtet aber der Churfürft 
alles für die Holländer in Bewegung zu fezen ſuch⸗ 
te; beflagten fie ſich doch darüber, daß er fein 
Buͤndniß nicht völlig erfüllt habe. | 


Gleich 
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Gleich mit dem Anfange des Jahrs 1073. fieng ’ 
er an mit ſeinen Kriegsvoͤlckern nach Weftphalen zu 
ziehen; die -Kayferlichen verbanden fich mit ihm, und 
Bournonville, ihr neuer Feldberr, befam Befehl, 
ein Treffen mit den Franzoſen nnicht-Tänger zu vermeis 
den. Der Churfürft verauflaltete auch bereits alles. 
zu demfelben, als ihn einige ſeiner Raͤthe eifrig ba⸗ 
sen, fid nicht dem ungewiſſen Ausgange einer: 
Schlacht zu überlaffen, die, wenn fie gewonnen wuͤr⸗ 
de, ihm wenig Nußen brächte, deren Berluft bins, 
gegen feinen Zuftand überaus verfchlimmerte.. Er 
glaubte ihnen, und. verfchob die Schlacht, um noch: 
andem folgeriden Tage darüber zu berathſchlagen; aber 
mittlerweile nahm der Sranzöfifche Feldherr Türenne: 
eine folhe Stellung , Daß man ihn nicht noͤthigen konu⸗ 
se, fih in eine Schlacht einzulaflen. Die Fehler 
großer Maͤnner werden bald und auf andern Seiten 
erſezt; dieſer hatte jedoch die Folge, daß fih das: . 
verbundene Heer in die Winterläger begeben, und 
da Türenne verfiärckt auf dafielbe Loßdrang, Weſt⸗ 
phalen verlaffen mußte. Dazu hatte aber auch. dien 
fes viel bengetvagen, daß die Franzofen von dab - 
‚Holländern zu wenig befchäftigt wurden, und daher‘ 
ihre größere Macht: in Deutfchland gebrauchen konn⸗ 
ten. Außerdem zahlte fie dem Churfuͤrſten nicht ein⸗ 
mal die bewilligten KHiülfsgelder mehr. Faſt fein 
ganzes Gebiete in Weftphalen war verheert worden, 
und in die Hände des Franzofen und des Biſchofs 
von Muͤnſter gerathen: er ſahe auch nicht die gering⸗ 
fte Hoffnung zu einem glücklihern Fortgange, weil 


ihm alles im Deutſchen Reiche und außer Demfeiten. a 


utoider blieb, 


- Daher entfchloß er fich, durch einen Wera | 
mit Standreich |. für-fein Wohl zu ſorgen, 
I | X 4 | empfol 


Po 
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empfol aber auch eben dieſen den Hollaͤndern, in⸗ 


dem er ihnen vorſtellte, daß ihre Auffuͤhrung haupt⸗ 
ſaͤchlich denſelben nothwendig mache. Dieſer Ber 
gleich kam im Junius des Jahrs 1763. zu Voſſem, 
einem Flecken bey Lowen, zu Stande. Die vor: 
nehmſten Bedingungen deſſelben waren dieſe, daß 
der Churfuͤrſt den Feinden des Koͤnigs weiter gar kei⸗ 
ne Hilfe leiſten, und ihre Kriegsvoͤlcker in feinen 
Staaten: nicht dulden follte; Dagegen verſprach ‚der 
König, ibm feine entriffenen Länder bis auf einige 
Plaͤtze am Rhein‘ zurück ‚zu geben, welche er aber 
nach dem Frieden ebenfals erhalten ſollte. Dem 


Churfuͤrſten follte es zwar frey ſtehen, das Deurfche 


Meich zu vertheidigen, wenn es: angegriffen würde; 
Doc) follte es vor feinen Angriff deflelben angeſehen 
werden, wenn der König genoͤthigt wäre, irgend 
einen Meichsfürften zu befriegen, der ihn angreiffen, 


“oder feinen Feinden, wider den Weftphälifchen Fries - 


den, benftehen wollte. Beyde Fürften verabredeten 


noch insgeheim, daß. der König die Rechte und Ans 


fpräche des Churfürften, befonders an die Hollän: 
der, unterftägen, ihm 800000 Livres zahlen, und 
Diejenigen Fuͤrſten, welche wegen der Durchzuͤge 
oder andere Forderungen an den Churfürften mach: 


sen, ‚bewegen wollte, davon abzuftehen. 


Unter andern Vortheilen, welche der Churfücft 


aus diefem DBergleiche zog, war auc) die Einnahme 


- derjenigen Cleviſchen Städte, in denen die Holläns 


that, daß er den Tuͤrenne heimlich ermorden oder 


der feit fo langer Zeit Befazungen gehalten hatten; 
und Die ihm nunmehro die Franzoſen uͤbergaben. 
Diefe hatten furz vorher Gelegenheit gehabt, feine 
edle Denckungsart hoch zu fihäßen. Denn da ihm 
ein gemwiffer Vieomte von Villeneuve den Antrag 


vers 


\ 
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vergiften wollte warnete er den: Franzöfifchen Fr | 
Herrn vor diefem Menfhen: Tuͤrenne danckte ihm 
Dafür, und nannte dieſen Dienſt eine ER 
liche Großmutb. 


Waͤhrend daß der Churfuͤrſt ſeine groͤßte Auf: 
amerckfamfeit auf die Angelegenheiten der Holländer 
gewandt hatte, war er auch wegen feiner-eignen in 
Streitigkeiten eingeflochten worden. Der Graf von 
Tettenbach, Befißer der Grafichaft Regenftein oder 
Meinftein, eines tehns vom Bißthum Halberftads; 
wurde auf Befehl des Kanfers, alsdes Hochverraths 
ſchuldig, entbauptet. Daher 309 der Churfürft im 
Sabre. 1670. diefe Graffchaft ein;. Der Herzog von 
Braunſchweig machte auf. diefelbe Kraft eines heim: 
Lichen Vertrags, den er mit dem Grafen — 
hatte, Anſpruch, ſuchte Beſiz davon zu ergreifen, 
und übte einige Feindfeeligfeiten darinnen aus... Dar: 
über beflagte. fid) Der Ehurfürft bey dem Kanfer, 
Der einen: gütlichen, Vergleich anbefohl, an welchem - 
auch der. Churfürft von Sachfen, allein vergebens, 
arbeitete Man brachte Daher diefe Streitigfeit 
vor das Meichscammergericht, von welchem fie zwar 
nicht entſchieden worden ift; doch blieben der Chur: 


fürft und feine Nachkommen in dem m. dieſer 
Grafſchaft. | 


» Laͤngere Händel befam er ebenfals im Jahr 1670, | 
‚mit den Pohlen. Er verlangte von ihrem neuen 

Könige Michael die Erneuerung der mit ihnen ge⸗ 

fchloßenen Vertraͤge. Allein fie erregten zum Theil 

dagegen viele-Schwierigfeiten : entweder weil ihnen 
die Unabhängigfeit des Churfürften verhaßt war; 

oder weil fie aus Mißvergnuͤgen über den König, 

der po gar rm Gaben zur Regierung beſaß den 

x Chur⸗ 


\ 


— 
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Ehirfürften wider ikn:guireigen fuchten: Darauf 
fiel eine Begebenheievor,die einen Vorwand abgab, 
fein: Begehren . abzufchlagen, : Ein Unterthan des 


Churfuͤrſten, Chriftian Ludwig von Balkftein, 


der fich wegen vieler Vergehungen eine Strafe zw 
gezogen hatte, ‚welche file dieſelben noch zu gelinde 
war, gieng wider fein Verbot nach Warfchau : und 
Du er ihn vergebens ausgeliefert wiſſen wollte, wur» 


‚ De derfelbe immer fehmähfüchtiger und tollfühner, 
‚am alles wider den Churfürften aufzuwiegeln, der 


endlich -befchloß, weil der Hof diefen Werbrecher 
wider ihn beſchuͤzte, demifelben heimlich.nach Preuſ⸗ 
fen wegführen zu laſſen. Sein Gefandter zu War» 
Schau richtete diefes im November des Jahrs 1670. 
aus; aber es entftand daraus in Pohlen die hoͤchſte 
Erbitterung wider ihn. Der König verlangte, daß 


alle diejenigen ‚welche an diefer Wesführung Antheil 
gehabt hätten , aufs: fehärffte beftraft werden follten : 


and der Churfürft, welcher: vorgab, daß diefes oh⸗ 
ne fein Vorwiſſen gefchehen fey, belegte fie auch 
verſtellter Weiſe mit Strafen. Aber auf das Ver⸗ 


langen des Königs, daß or kuͤnftig feinen beftändi- 


gen. Gefandten zu Warfchau halten möchte, gab er 
‚zur Antwort, andere Fürften hielten die Anweſen⸗ 
heit. folder Gefandten für ſich vor ruͤhmlich und 
nüzlich, und er werde auch ‚nicht wegen jedes ein 
zelen Gefchäftes den Aufwand einer befondern Ge 


ſandtſchaft machen. Man hielt die Betätigung. der 


Berträge mie dem Churfuͤrſten, noch unter anderm 


"Scheine auf, bis fie im Jahr 1672. erfolgte. 


Er leiftere darauf dem Reiche Huͤlfe wider die Tuͤr⸗ 
Ken; allein die Pohlen ließen feine Kriegsvoͤlcker 
beynahe vor Hunger umfommen, und" der König 
wollte fich ihrer bedienen, um die gegen ihn feind» 


feelig geſinnte Parthey in Pohlen er 
— En — Nach⸗ 


Dat Zerdeich Wihelns des Große. 331 


nNachdem ſich Friedrich . Wilhelm ‚aus dem 
—— Kriege gezogen hatte, . arbeitete ee . 
auch an dem allgemeinen‘ Frieden ‚indem er die dazu 
.aiter: Bermittelung: der. Schweden zu Coͤlln angee 
feste Verfammlung im Jahr 1673. beſchickte. Ihe 
Vorſchlag gefiel ihm jedoch nicht, daß die Reichs⸗ 
fuͤrſten mit Schweden eine dritte Parthey aufrich⸗ 
ren moͤchten, welche den Kayſer und die Holländer; 
Die jezt auch Spanien auf ibrer Seite harten, zum 
Frieden moͤthigen ſollte: er ſahe darinne nur eine 
Wergroͤßerung des Kriegs auf eigene Koſten, und 
ein Mittel den Schweden ein ausnehmendes An⸗ 
ſehen in Deutſchland zu geben. Da ſie ihm aber 
nach der Trennung der Friedens verſammlung/ bey 
den Ausſichten eines noch weiter ſich ausbreiten⸗ 
den Kriegs, ein: Vertheidigungsbuͤndniß anboten, 
ſchloß er daſſelbe mit ihnen noch in dem gedachten 
Jaͤhre; doch entfernt von der Abſicht, welche: fie 
Hatten, ihn dadurch von der Parchen des Kanfers 
abzuziehen. Vielmehr verband. er ſich im: Jahr 
7674. mit dem Kayſer, den Spaniern und. Hollän« 
Dorn. genauer zur. Wertheidigung des Deurfchen 
Meiche , in welchem die Franzefen damals.die ärg- 
fen Verwuͤſtungen anrichteten. Er verfprach zu 
dieſer Abſicht 16000 Mann zu fielen, wofür ihm 
Spanien und die Hollaͤnder gewiſſe Huͤlfsgelder 
zahlen ſollten. Zu einem ſolchen Buͤndniſſe war er 
ſelbſt durch den Frieden von Voſſem berechtiget: 
denn das Deutſche Reich war von Franckreich anger 
griffen worden, und hatte: diefer Krone: den Kriog 
angefündigt:. der Ehurfürft konnte ſich daher der 
‚gemeinen‘ Sache nicht laͤnger entſchlagen. * 


Er fuͤhrte im Auguſt des Jahrs 1674. faſt zwan⸗ 
zis tauſend Mann ſeiner Kriegsvoͤlcker St den 
ein, 


| 
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Rhein, uͤm ſich mit dem Heere des Kayſers und 


4 


— 


des Reichs daſelbſt zu vereinigen. Allein es war 
das Ungluͤck dieſes Feldzugs; nicht allein, daß die 
Feldherren des Heeres unter einander uͤber ihre Un⸗ 
ternchmungen uneins waren; ſondern noch mehr, 
daß. der kayſerliche Feldherr Bournonville die 
wichtigiten Gelegenheiten etwas ‚Großes auszuführ 
ren, überall; vernachlaͤßigte, und ſogar die: Reichs⸗ 
fuͤrſten, die ſich derſelben bedienten, verließ: “et 
ſchien dabey den Befehlen ſeines Hofs zu folgen, 
der wenig wagen wollte; kam aber zugleich in den 
ftärckften Verdacht der Tveulofigfeie. Der Chur 


fürft langte bey dieſem Heere im Elſaß an; es war 


nunmehro um die Hälfte ſtaͤrcker als Das Franzoͤſi⸗ 
ſche unter dem: Tuͤrennd: daher drang.er nebft den 
andern Feldherren darauf‘; dieſes leztere anzugreis 
fen, wozu man eine vortreffliche Gelegenheit in 
den Haͤnden hatte. Bournonville allein machte 
dawider ſo viele Einwendungen, daß ſich die Fran⸗ 
zoſen waͤhrend der Berathſchlagungen nach Lothrin⸗ 
gen zuruͤck ziehen konnten. Es blieb alſo dem Chur⸗ 
fuͤrſten nichts uͤbrig, als ſeine —— die 
Winterlaͤger nehmen zu — 


Indem er ſelbſt ſich zu Colmar aufhielt, wer 


das uͤbrige Heer durch ganz Elſaß vertheilt. Ti 


72 


renne, der anfehnliche Verſtaͤrckungen erhalten har 
te, brach gegen dag Ende dieſes Jahrs plözlich auf 
diefe zerſtreueten Kriegsvoͤlcker loß. Der Chur⸗ 
fuͤrſt war eben im Begriff, einen Einfall in Bur⸗ 
gund vorzunehmen; jezt aber zog er eilig ſeine Sol⸗ 
daten zuſammen, und gab dem Bournonville von 
dem Anzuge der Feinde, die mitten unter ſeine 
Quartiere eindrangen, Nachricht. Dieſer fluͤchte⸗ 
te * in einer ziemlichen Verwitrung und mit 

ſtarckem 


— ® 
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ſtarckem Verluſte gegen Colmar zu. Hier mußte 


der Churfuͤrſt wieder zugeben, daß dieſer Feldherr 
dem verbundenen Heere eine Stellung gab, in wel⸗ 
cher es weder felbit angreiffen noch angegriffenwers - 
den konnte. Ein Theil deffelben kam endlich zu eis 
nem.nachtheiligen Gefechte mit. den Franzofen, und 


‚Die weit geſchicktern Wendungen derſelben, durch 
welche das gefhwächte Heer von Straßburg abger  - 


ſchnitten, und auch fonft in Verlegenheit gefejt wer⸗ 
den konnte, nöthigte daſſelbe über Den Rhein zurück 
zugehen. .Bournonville that diefes noch geſchwin⸗ 
der, als er mir dem Ehurfürften verabredet hatte: 
und diefer würde daher. ohne feine Wachſamkeit noch 
zwo feiner Schwadronen verloren haben , welche die 
Kayſerlichen im Stiche ließen. Ein fo befchimpfen« 
der Ruͤckzug war nicht bloß, wie es die Franzoſen 
rühmen, der größern Klugheit und. Entfchloffene. 
‚heit des Türenne, fondern cben fo fehr denen zuzu⸗ 
fchreiben , diedem Churfürften einen Bournonville 
an die Seite, und offenbar genug entgegen gefege 
hatten, Faft immer. murden die Deutſchen um dies 
fe Zeit, unter einer herrfchenden Uneinigfeir, ‚von - 
Ausländern angeführt, in weiche fie wenig Ber 
frauen fezen fonnten, und Fürften, die zu ihren 
Feldherren gebohren waren — der größefte unter 


dieſen war Sriedrich Wilhelm. — wurden bey ih⸗ 


ren Unternehmungen. auf allen Seiten eingeſchraͤnckt. 
Er merckte es jeze deutlich, daß der Kayferliche 
Hof durd) den unglüdlichen Religionseifer zum 
Mißtrauen gegen ihn gebracht worden war, und 
befchwerte fich ſehr nachdruͤcklich bey demfelben über 
die Unterhandlungen, ‘die er mit dem Biſchof von 
Muͤnſter zur Aufrichtung eines eigenen Heeres in 
Meftphalen pflog. Dieſer Praͤlat follte den. Pro 

teſtantiſchen Bundsgenoffen des Kayſers das Ge⸗ 
.. genge⸗ 
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gengewicht halten ; allein der Epurfürft erklarte ſich 
eine folche Abhängigkeit, in welche. feine Weftphälis 
ſchen $änder durch diefes Heer gerathen würden, 
durchaus nicht zu dulden. 


Aber mittlerweile da er dem Deutſchen Reiche 
ſo viele Dienſte leiſtete, als man ihm mitten in 
demſelben zu leiſten vergoͤnnte, brachte Franckreich, 
um ihm dieſes ganz unmöglich zw machen, einen 
Feind in feinem Rücken wider ihn auf. Diefes was 
ren die Schweden, welche ihr Bündnig mit Franck⸗ 
veich dazu vorbereiter, und anfehnliche Hülfsgelder 
von diefer Krone völlig zum Willen derfelben ge 
lendfe hatten. : Dem Ehurfürften machten fie den 
Borwurf, daß: er dem mit ihnen gefchloffenen 
Bündnifle zuwider gehandelt habe: ein Vorwand, 
der , fo unermeislih er auch war, Doch bey ihren 
öffentlichen Erflärungen gebraucht ‘werden konnte. 
Wrangel alfo, ihr Feldherr , "fiel am Ende des 

Jahrs 1674. mit einem beträchtlichen Heere in die 
Marc: Brandenburg ein. Er verficherte dabey 
dem Fuͤrſten von Anhalt, welcher Statthalter ders 
felben war, daß er bloß deswegen Befehl befoms 
‚men habe, in dieſes fand einzurüden, weil afler 
Worrarh für feine Soldaten in Pommern aufge 
zehrt fen, und weil man dadurch den Churfürften 
son der Der der Bundsgenoffen abzuziehen hoff- 
te; fobald derfelbe dieſe mit-feinen Kriegsvoͤlckern 
verlaffen würde, werde er auch) die Marck raͤumen; 
im übrigen aber wollte fein König diefes vor fein 
"Zeichen des gebrochenen Friedens angefehen wiſſen, 
was nur zur Erweiterung der Quartiere vorgenom⸗ 
meh werde: zumal da der Churfürft öfters auf glei» 
‚she Art mir ben Deutfchen Diinefinben verfahren 


wäre. 
Dife 
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- Diefe Rechrferrigung,” die nicht einmal fcheinbar 
war, beantwortete der Churfürft nicht: und da 


man ihm die Nachricht von dem Einfall der Schwer : 


den nach Elfaß, wo er mit, feinem Heere ftand, 
heimlid) brachte, erzählte er diefelbe oͤffentlich mie 
einem heitern Gefichte, und fezte hinzu, daß ihm 
diefes die Eroberung von ganz Pommern vorher. 


fage» Dem Fürften von Anhalt aber antwortete, 


er, „er bedaure zwar.das Schickſal feiner lieben Un⸗ 


„terthanen ungemein; allein es fey zu hoffen, daß 


„ihnen eben hiedurch auf das Künftige eine gewiffere 
„Ruhe und Sicherheit werde erworben werden, 
„und daß ein ſolches Verfahren, das unter den 
„Reichs ſtaͤnden unerhört fey, niemals wieder zu 
„befürchten feyn werde. Die Schweden irreten ſich, 
„wenn fie glaubten, durch diefen Einfall ihre Abe 
„ficheen gegen ihn zu erreichen. Wenn fie fein: 


„sand erfchöpft hätten , würde ihm nur das schen: 


„übrig feyn; allein auch dicfes wollte er lieber. der: 
„Gefahr ausfezen, als feine Parrhey verändern, 


„und fich nicht rächen; er werde eben bey dieſer Gem 
„tegenheit zeigen, daß er nicht fo veränderlich feyz 


„als fie ausfireueten; er vertraue auf die Gerech- 
„eigfeie feiner Sache: und da ihn Sort aus fo 
„vielen Gefahren befreyer habe, fo habe er jezt eis 
„ne gleiche Hoffnung. Er befohl. zwar auch. nach⸗ 

ber. diefem Fürften, daß er ſich bemühen möchte, 
die im ganzen Lande zerfireueten Schweden zuruͤck 
zu teeiben; allein da er durch Feine auswärtige Hülfe 
unterflüge wurde, mußte ihnen die Marck noch auf 
einige Zeit — werden. 


Da unterdeſſen im Jahr 1673. der Koͤnig Mi⸗ 
chael von Pohlen der allgemeinen Verachtung, in 


| welcher er bey feinen Unterchanen fand, durch — 
t 


Rx 


— 


⸗ 
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Todt entzogen worden war, nahm der Churfuͤrſt an 
der neuen Wahl wiederum einigen Antheil, ob er 
ſich gleich fuͤr keinen Bewerber um die Krone aus: 
druͤcklich erklaͤrte. Er wuͤnſchte nur, daß fie ein fol: 
her Prinz erhalten möchte, der ſich mit der Könige 
lihen Wittwe vermäblen könnte, und auch Desmwe: 
gen waren ihm unter den Prinzen, die dabey in Be: 
trachtung Famen, der Herzog von Lothringen und der 
Erbprinz von Pfalz: Meubyrg die angenehpiſten. 
Ihm ſelbſt oder ſeinem Churprinzen Carl Aemil 
hatten viele Pohlniſche Große das Reich zugedacht, 
wenn ſie ihre Religion veraͤndern wollten; aber dieſe 
Bedingung wurde von ihm zum dritenmal abgewie⸗ 
fen. Die Pohlen wählten endlich im Jahr 1674. 
den faͤhigſten aus ihrem Mittel zur Regierung, den 
Johann Sobieski. Der Churfuͤrſt, deſſen Freund 
der neue Koͤnig immer geweſen war, ließ darauf ſein 
Recht, bey der Wahl ſeine Stimme zu geben, von 
neuem ins Andencken bringen, ſchickte auch der Re: 
publik einige Hülfswölcker wider die Türcken, die er 
im Anfange des Jahrs 1675. zu feiner eigenen Ver⸗ 
theidigung zuruͤckzog . 

Die Bedruͤckungen, welche feine, Unterthanen in 
der Marck von den Schweden damals ausſtehen 
mußten, fliegen. immer höher, und felbft im dreyßig⸗ 
jährigen Kriege. war diefes Land nicht durch fo viele 
Ausſchweifungen der Grauſamkeit und des Muth: 

willens verwuͤſtet worden: fieben taufend Einwoh—⸗ 

ner flüchteten daher in Furzer Zeit daraus nach Poh⸗ 
len. Gleichwohl wollte der Churfürft nicht fogleich 
sseindfeeligfeiten gegen fie ausgeübt wiflen, damit 
fie ihm nicht iegend-einen unerfezlichen Schaden zu⸗ 
fügen moͤchten. Er ſuchte auch vorher ſich wider die 
Eaweden zu rn und Ag es — 

ihnen 
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ihnen die Holfänder den Krieg anfindigten, auch die 
- Dänen diefen Entfchluß faßten Der Kanfer hin⸗ 
gegen verfchob es von einer Zeit zur andern, ihm wi⸗ 


der viefen Einfall beyzuſtehen. Von den Reiches . 


‚ fürften hatte er noch meniger zu erwarten, und er 
mußte zufrieden feyn, den Herzog von Hanover, dee 
mit den Schweden verbunden war, Partbenlos zu 
fehen. In der Marck fchlug fich eine Anzahl bes 


waffneter Bauern zufammen, die fich felbft zu vers . 


theidigen entfchloffen waren, und in ihren Fahnen nes 
Ben dem Nahmenszuge und dem Wapen des Chur⸗ 
fuͤrſten die Worte führten: Wir find Bauern von, 
eringem But, und dienen unſerm Churfür 
Feen mirunferm Blut. Als fah auf den Chur; 
fürjten, und feiner von feinen Bundsgenoflen wollte 


Die Schweden eher angreiffen, bis er den Unfang dw 


zu gemacht hätte, 


Er brach alfo im Sommer des Jahrs 1677. aus 
Francken, wo er feine Kriegsnölcer feit dem Winter 
erfrifcht und vermehrt hatte, mit denfelben in fo ge: 
fhwinden Zügen nah Magdeburg auf, daß Die 


Schweden nichts von feiner Ankunft dafelbft erfuhe 


ven. Um fie ihnen noch länger zu verbergen, ließ 
er die Thore diefer. Stadt zween Tage lang verfchlöf 
fen halten, und eitte darauf mit. einem Theil feines 


Heeres fort, um fich ihnen zu nähern, Er ftand 


ſchon bey Rachenau, wo fie eine Befazung harten, 
ohne daß fie es wußten; Dörffling, fein befter Feld; 
Herr, gab fich in der Morgendämmerung mit einem 
Hauffen Soldaten vor Schweden aus, die von den 
Brandenburgern verfolge würden, und verlungte 
eingelaffen zu werden; er erhielt es, und hieb die 
Wache nieder: andere Schaaren, welche der Chuw 
fürft während der Nacht. über. die Havel hatte ſezen 

 Kebensbefchr, UI TH. „ laſſen, 
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laſſen, griffen die Stadt von ande Seiten an, und 
drangen hinein; die Schwedifchen Kriegsbedienten 
aber, welche am vorigen Tage von einem Edelman⸗ 
ne in der Stadt, nach der Abrede, die er mit dem 
Churfürften genommen hatte, berrlih waren: bewir 
thet worden, machten kaum auf, als fie, gleich ib 
zen Soldaten, entweder gefangen wurden, oder das 
| — verloren. | 


Durch diefe gluͤckliche Unterneßmung trennte der 
Ehurfürt den Feldmarfchall Wrangel, der mit ei 
nem Theil des Heeres fich zu Havelberg befand, von 
dem andern Theile, ‚welcher in der Gegend von 
Brandenburg ſtand. Er befohl, dag fein Fußvolck, 
Das er. bey nahe ganz zu Magdeburg gelaſſen batte, 
zu ihm ftoßen ſollte. Aber da er. Nachricht befam, 
dag die Schweden von Brandenburg aufgebrochen 
- wären, um ſich mit denen bey Havelberg zu vereini: 
gen, befchloß er, nicht einmal fein Fußvolck zu er 
warten; fondern fezte ihnen fo fchnell nach, daß et 
fie erreichte, ebe fie zu Febrbellin anlangen Eonnten, 
wo die Vereinigung erfolgen ſollte: er ließ alle Bruͤ⸗ 
cken in ihrer Naͤhe abwerfen, und noͤthigte ſie durch 
die Hitze, mit welcher er ſie verſolgte, ſich eine Stun⸗ 
de vor Fehrbellin in Schlachtordnung zu ftellen. Er 
‚ Sieß noch in einem Kriegsrathe unterfuchen, ob «6 
rathſam fen, das beträchtliche und vortheilbaft gela⸗ 
gerte Heer der Schweden bloß mit 5600 Reitern, 
die durch gefchwinde Züge vieler Tage abgemattet 
waren ‚anzugreifen. Da die meiften feiner Feldher⸗ 
ren diefes widerriehen, zeigte er Dagegen, daß der 
Feind in Die Enge getrieben fen, nicht von feinem 
berühmten und erfahrenen Feldherrn angeführt werde, 
und daher nicht aus den Händen gelaften werden duͤr⸗ 
i“ Er ließ. alfo. die kleinern — die er mitge⸗ 

nom⸗ 


“ 
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nommen hatte, auf einen Sandhuͤgel führen, und 
fieng das Treffen am 18. Junius an. Der tandgraf 
von Heben: Hoinburg, den er nur abgefchickt hatte, 
um die Stellung der Feinde zu befichtigen, ließ fih 
wider feinen "Befehl in ein Gefechte ein; er fam ihm 
zu Hülfe, und dieſes wurde allgemein. Indem ex 
fich felbit der aͤußerſten Lebensgefahr ausfezte, er: 
langte er einen der vollfommenften Siege: und nur 
der Mangel an Fußvolck hinderte ihn, das Schwer 
Difche Heer gänzlich. aufjureiben. Es verlor unters 
f defien in allem über 4000 Mann, und zog fich eilig 
in das Mecklenburgifche. Zu dem Sandgrafen von” 


Homburg, der ben. nahe alles verdorben hätte, fagte 


er nach der Schlacht, er babe nach der Strenge der 
Kriegsgeſeze den Tode verdient; „aber, ſezte er hinzu, 
Gott bebüte mich, daß ich meine Sorbeern mit dem 


Blute eines Prinzen beflecken follte, der eines der 


„vornehmften Werckzeuge meines Sieges gewe⸗ 
„ie ff. 


Dieſer Sieg 6er Gehebeilin, der in Anfebung al⸗ 
gr Umflände feines gleichen in der Gefchichte nicht - 
‘bat, befreyete er nicht nur die Marc auf einmal 
‚von zahlreichen Feinden, die unter die beften Soldaz 
ten von Europa gerechnet wurden; fondern verfchaffe 
te auch dem Ehurfürften die Hülfe feiner Bundsge⸗ 
noſſen wider die’ Schweden. Auf dem Deutfchen 
Meichstage wurden fie vor Feinde des Reichs erklärt; 
doch Hab der Kanferliche Hof zu erfennen, daß er 
dem Churfürften ungerne eine Schadloßhaltung an 
:ändern wegen ihres Angriffs zugeftehen würde, 
er König von Dänemark fieng an fie zur See zu 
—— und ſchloß ein geheimes Buͤndniß mit 
ihm, Kraft deſſen beyde den Krieg wider die Schwes 
den nr gs are follten, bis fie -alle Genug⸗ 
Ya thuung 
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tthuung, welche fie fordern fonnten, erhalten würden, 
Der Ehurfürft infonderheit folltegan; Vorpommern; 
Dänemark aber Wismar und die Inſel Rügen bes 
fommen. Der Herzog. von Hanpver verfprach, ih— 
nen,. dem Kanfer und dem Bifchof von Muͤnſter bey 
ihren gemeinfchaftlichen Abfichten gegen Schweden 
feine Hindernig in den Weg zu legen. Auch die 
Herzoge von Lüneburg traten zu diefer Verbindung; 
einige Kriegsoölder des Churficrten machten mit dep 
Münfterifchen Eroberungen in den Herzogthuͤmern 
Bremen und Verden; er hatte aber viele Muͤbe, die 
Uneinigkeit zu heben, welche bereits zwifchen den 
Bundsgenoffen über die Theilung des Schwedifchen 
Gebiets entftanden war. 


‚ Auf der andern Seite Fonnte er erfi im October 
diefes. Yahres in das Schwedifche Pommern einbre: 
hen, weil er lange auf die Dänifchen Kriegsvoͤlcker 
warten mußte, zu welchen auch einige Kanferliche 
famen. Er. bemächtigte fich darauf der Hebergänge 
über die Peene, eroberte die Inſel Wollin und die 
Stadt Wolgaft, und half den Dänen Wismar eins 
nehmen. In Pohlen widerfezte er fih den Bemuͤ⸗ 
— der Schweden und Franzoſen zu ſeinem 
ichtheil; zumal bey einem Könige, der wegen ſei⸗ 
ner Freundſchaft mit Franckreich, gegen De den Chur: 
fürften fehr Faltfinnig geworden war, Er fchicte 
felbft tan den Ezaar einen Gefandten, der fich aber 
vergebens bemühte, ihm wider die — auf⸗ 
zubringen. 


Eben dieſe Aufmerckſamkeit, ſeine * uͤberall 
zu ſchwaͤchen, bewog ihn um dieſe Zeit, den Aegi⸗ 
dius Strauch, Rector und Prediger zu — 
einen der RE Eiferer, die es damals gab, 

- 2 wiewohl 
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wiewohl zugleich auch einen feht gelehrten Kenner 
der Gefchichte und Zeitrechnung, auf einige Jahre 


zur Ruhe zu nöthigen. Strauch mar nicht allein 
fiberaus fchmähfüchtig gegen andere Meligionsver: 
wandte; fondernftiftete auch in der weltlichen Ber: 
faſſung zu Danzig folche Unruhen, deren fich Die 
Schreden, denen er ganz ergeben war, zum Scha⸗ 
den des Ehurfürften bedienen konnten. Dieſer 
brachte es dahin, daß er zu einer Predigerftelle nach 
Hamburg berufen wurde, ließ das Schiff, auf wel 
chem er abfubr, wegnehmen, und ihn nach Eüfteın 
. Bingen, wo er bis zum Frieden verbleiben follte. 


Straud) behielt feine Heftigfeit noch in der Gefans 


genfchaft: er nannte den Churfürften in einer Bitt⸗ 


ſchrift an denfelben einen Tyrannen, der’ dem Pha⸗ 
rao ähnlichfehe. Er wurde auch nicht eher als im 


Jahr 1678. foßgelafien, als Die Abgeordneten von 


Danzig dem Churfürften vorftellten, daß Diefer 
Mann allein die Mißhelligfeit zwifchen dem Rathe 
und den Bürgern ihrer Stadt beylegen fünne: er 


mußte aber zugleich fchmwören, daß er nichts zum 


Drachtheil des Churfürften und feiner Bundsgenoffen 
vornehmen, noch wegen feiner Gefangenfchaft fich 
rächen wollte. . Diefe Begebenheit trug einiges da: 


ju bey, daß man dem Ehurfürften von Seiten der 


Dohlen immer mehr Bormürfe und Schwierigfeiten 

machte, da eg auf die neue Beftätigung feiner Ver⸗ 

träge mit dem Staate anfam: zumal, da der König 

\ u. um Strauchs Befreyung angehalten 
atte. | 


Nunmehr follten im Jahr 1676. die Friedens: 
unterhandlungen zu Nimwegen ihren Anfang nehs 
men: daher fam die Schadloßhaltung des Chur⸗ 
fürften von neiem an dem Kanferlichen Hofe in Ber 

ö | Y3 wegung. 
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wegung. Allein man goͤnnte ihm bald gar keine, 
bald verlangte man einen Theil von Pommern fuͤr 
den Kayſer; oder daß ihm Croſſen abgetreten wuͤr—⸗ 
de, wenn der Churfuͤrſt ganz Pommern bekommen 
ſollte. Er mich diefen und andern Anträgen aus, 
und blieb wenigftens darinne mit dem Kayſer einig, 
daß die Schweden aus Deutfchland vertrieben wer: 
den müßten. Dagegen ließ der Kanfer eine Ber 
mäblung von Sriedridy Wilhelms Churprinzen 
mit der Wittwe des lezten Königs von Pohlen, einer 
Defterreichifchen Prinzeginn, vorfchlagen. Der Churs 
fürft harte fuͤr denfelben fchon in dem Heßifchen Haus 
fe geforgt; aber, um doc) die Gefinnungen des Kay 
fers bis auf ihren Grund zu erfabren, bot er dem 
ſelben eine Erbverbrüderung ihrer Häufer an, zu der 
ſie die gegenwärtigen Zeiten felbft einladen Fönnten, 
indem die Schweden durch ihren Einfall fich des 
Solgerechtes in Pommern und in der Neuen Mard 
verluftig gemacht hätten. Darauf antwortete der 
Kayſer, dieſer Vorſchlag würde nicht wohl Statt 
finden, weil in den Kayferlichen Erbländern zum 
"Theil auch die weiblihen Nachkommen zum Belig 
gelangen könnten, und daher auch dem Churfürftlis 
hen Haufe ein ähnliches Recht ausgemacht werden 
müßte: außerdem dürfte auch der Kanfer nichts zum 
Machtheil der bereits vorhandenen Erbverträge mit 
Spanien befchließen. Man glaubte indeflen, daß 
der Kanfer zu einem folchen Vertrage geneigter ge: 
voefen feyn würde, wenn er ſchon damals männliche 
Erben gehabt hätte; da hingegen jezt der übermies 
gende Vortheil auf der. Seite des Churfürften mar. 
Eben der Bifhof, der die gedachte Vermaͤhlung 
enpfol, hatte auch einen Entwurf zur Vereinigung 
der Proteftanten mit den Nömifchcatholifchen fertig ; 
allein der Churfürft wollte mit ihm in Feine Unters 

handlung 
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Handlung darüber treten: er Bielt davor, daß man 
durch dergleichen Leute nur hintergangen würde, und: 
daß die Proteftanten mit dem Romiſchen Biſchof 
gar keine Friedensbemuͤhungen anſtellen koͤnnten, 
weil ſeine Vortheile den ihrigen gerade entgegen ge⸗ 
ſezt waͤren. Der Geſandte des Ehurfuͤrſten zu Wien 
erklaͤrte ſich auch, daß die Proteſtanten, wenn ſie 

an dieſer Vereinigung arbeiten follten, erft mehr: 
Vertrauen auf die Redlichkeit der Roͤmiſcheatholi— 
fehen gewinnen müßten, als fie aus der damaligen: 
graufamen Verfolgung ihrer Glaubensgenoflen im 
Ungarn zu fchöpfen im Stande wären; der Churfürft: 
_ Habe den Kanfer davon vergebens abgemahnt, amd! 
doch wären die beften Kanferlihen Bundsgenoſſen 
Proteftanten. Alles diefes hinderte den Churfürften 
nicht, als der Kanfer fih damals zum zwentenmale 
vernählen wollte, ihm die Tochter feines Freundes, 
des Pfalzgrafen von Neuburg zu empfelen: und er: 
2 bald das Vergnügen, fie als — ini 
feben. 


Seine Bundsgenofien waren immer noch mie: 
ihm und unter einander uneins. Die Herzoge von. 
Lüneburg und der Bifhof von Münfter verabredes 
ten endlich die Befezung des Bremifchen und Ver⸗ 
Denfchen miteinander, ohne ihn und den König von 
Daͤnemarck darüber zu befragen. Gleichwohl da der; 
Krieg fortgefezt- werden mußte, fchloß er einen Ver⸗— 
trag mit ihnen, vermöge deſſen fie ihm 4a000 Mann 
zur Hülfe nach Pommern fchicken follten; allein der ’ 
Bifchof erfüllte diefen Vertrag fo fehleht als es: 
ihm möglich war. Defto mehr verband ſich Fried⸗ 
rich Wilhelm mit dem Könige von Dänemarcf, 
weil beyden ihre ?Freundfchaft gegen Schweden eine 
wichtige Stüße abgab, - In dem neuen Buͤndniſſe, 

Y 4, das 
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Das er mit Demfelben am Ende des Jahrs 1676. eins 
gieng, wurde nicht allein ausgemacht, daß fte bende 
den Krieg wider Schweden aufs nachdrücklichfte 
fortführen , und, fich bemühen wollten, für einander 
- eine hinlängliche Genugthuung zu erhalten; fondern 
der Churfuͤrſt verfprach auch noch insgeheim, dem 
Könige zum wenigften den fünften Theil des Bremis 
fchen und Verdenfchen zu verfchaffen, und der König 
dagegen; daß, wenn der Churfürft nicht durch Pom⸗ 
mern völlig fehadlos gehalten würde, der Abgang 
aus Bremen und Verden erfezt werden. follten; ins 
‚ gleichen, daß er demfelben, wo es möglich waͤre, 
wider Pohlen benftehen wollte, wenn er von Diefem 
Staate während des Kriegs angegriffen würde, 


Zu dieſer ſtaͤrckern Verbindung waren beyde Fürs 
ften durch den glüclichen Ausgang des Feldjuges 
- von .diefem Jahre ermuntert worden. Der Churfürft 
batte gleich beym Anfange deffelben. Wolgaft entfes 
zen laflen, das die Schweden viele Wochen lang be: 
lagerten. Ihre Flotte war von der Holländifchen 
und Dänifchen gefchlagen worden, und die Kaper 
des Churfürften brachten auch Schwedifhe Schiffe 
auf. Er felbit brach in das Schwedifhe Pommern 
ein, eroberte Anelam und Demmin, nebft andern 
Dertern, und fchlug den Boͤnigsmarck zurück, der 
ſich ihm entgegen ſezte. Er ſchloß auch Stettin ein, 
und würde es noch in diefem Jahre belagert haben, 
wenn nicht die fpäte Ankunft der Lümeburgifchen und 
Münfterifchen Hülfswöldker und der Anfang des Wins 
ters foldyes gehindert hätten. : Die Schweden fuch: 
ten ihn vergebens von den übrigen. Bundsgenoflen 
abmwendig zu machen; ob er glei, wie im vorigen 
Sabre, fih darüber befchweren mußte, daß die 
Reichsftände feinen Kriegsvoͤlckern die Winterläger, 
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deren fie benöthige waren, nicht ohne Bitigung 
des Kanferlichen Hofs, verſagten. 


Er hatte auch am Ende dieſes Jahrs ſeine Ge⸗ 
ſandten, Somnitz und Blaspiel, nach Nimwe⸗ 
gen geſchickt. Sie bekamen unter andern Befehl, 
weil der Churfuͤrſt in Anſehung Schwedens als der 
vornehmſte Kriegfuͤhrende Fuͤrſt zu betrachten ſey, 
nicht zuzugeben, daß bey der Berathſchlagung über 
die Schwedifchen Angelegenheiten, die Kayſerli⸗ 
ehren Sefandten den Vortrag hätten, oder daß die 
Streitigfeiten des. Shurfürften mit den Schweden 
vor ein-gemeines Meichsgefchäfte angefehen würden, 
in welchem die Mehrheit der Stimmen entfcheiden 
koͤnnte. Sie follten für den Churfürften ganz 
Pommern; oder, wenn man dieſes nicht bewilligen 
wollte, einen Theil vom Bremiſchen begehren; in⸗ 


gleichen eine Verguͤtung des Schadens, den die 


Franzoſen im Elevifchen angerichter hätten. Allein 
die Friedensunterhandlungen nahmen einen fo lang» 
famen Fortgang, daß der Ehurfürft vielmehr auf , 
den Krieg bedacht feyn mußte, um fie einigermaaf 
fen anzufeuern, Er hoffte ganz Pommern zu er 

obern: alsdenn wollte er nebft den übrigen Bunde» 
genoffen feine völlige Macht wider Franckreich wen⸗ 
den, damit dieſer Krone der Weg zu einem Einfall 
in Deutſchland verſchloſſen wuͤrde. Er hatte jedoch 
an Spanien und Holland 1300000 Reichsthaler 
Sülfsgelder zu fordern; der Kayſerliche Hof, der 
nun von den Schweden nichts mehr für. feine fänder 
befürchtete, war weniger geneigt, dem Ehurfürften 
beyzuftehen, und die Stände des Niederſaͤchſiſchen 
Kreiſes faßten im Jahr 1677. ebenfals einen‘ ihm 
nachtheiligen Schluß. Hingegen kam ihm der neue 
— den die Dänen in dieſem Jahre uͤber die 
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| "Schweden zur See erfochten, und ihre TE 
der Inſel Ruͤgen zu Statten. 


Im Junius alſo des Jahrs 1677. fieng der 
Churfuͤrſt an, Stettin, die ſtaͤrckſte Feſtung in dem 
Schwediſchen Pommern, zu belagern. Einige tau⸗ 
ſend Luͤneburger kamen ihm zu Huͤlfe; die Kayſer⸗ 
lichen Kriegsvoͤlcker aber, die dazu beſtimmt war 
ren, wurden hauptſaͤchlich zu Stillung der Ungri⸗ 
ſchen Unruhen angewandt, Bey dieſer Belage⸗ 
rung waren Angriff und Vertheidigung ohngefaͤhr 
gleich ſtarck. Der Churfuͤrſt gebrauchte gegen 160 

\Stüde ‚und 40 Seuermörfer, 15000 Eentner Puls 
ver, 200000 Stüdfugeln, und vielen andern 
Kriegsvorrath; eine Anzahl Schiffe, um die Zus 
fuhr zu Wafler in die. Stadt abzuhalten, und 
dreyßig Negimenter. Ein großer Theil der Stadt 
wurde durch das Gefchüg des Churfürften in die 
Alche gelegt, und die Schweden übergaben die 
Stadt erft im. December diefes Jahres. Sein 
Heer war zu Gefechten im freyen Felde geſchickter, 
als zu Belagerungen: daher verlor es auch in die⸗ 
fer gegen 10000. Mann. Neue Schwierigkeiten 
wurden ihm darauf von dem Kayſerlichen Hofe in 
Abſicht auf die Winterquartiere gemacht, und die 
Eiferſucht deſſelben gegen den Churfuͤrſten wegen 
ſeiner ſiegreichen Feldzuͤge war ſo mercklich, daß * 
ner von den Kayſerlichen Raͤthen ſagte, es — 
dem Kayſer gar nicht, daß ein neuer nig 
der Wenden an der Oſtſee aufſtuͤnde. 


Der Koͤnig von Pohlen bezeigte noch mehr Ab⸗ 
neigung gegen den Churfuͤrſten: er beguͤnſtigte die 
Abſichten der Franzoſen und Schweden wider ihn, 
—— wider das ve Preußen; * 
einen 
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J Reſidenten nicht laͤnger an ſeinem Hofe leidem 


und ſchickte einen Geſandten an ihn, uͤber deſſen 


Trotz und Ungeſtuͤm ſich der Churfuͤrſt beklagen 


mußte. An dem Hofe eben dieſes Koͤnigs ſprach 


der Schwediſche Ems von ihm: noch. heftigen - 
und fchmähfüchtiger. Der Churfürft vergaß ſich 
einen Augenblic, indem er in der Hige des Unmillens _ 


über das Betragen deflelben ſagte, er verdiente ge 
prügelt zu. werden. Allein: der Gefandre vergaß 
ſich auf die unverzeihlichfte Arc, indem er in einem 
öffentlichen Gehöre bey dem Könige; Drohungen 
wider die Perfon des Churfürften ausſtieß. ‚Dies 
ſer befchwerre fich bey den Königen von "Schweden 
und Sohlen darüber, konnte aber feine, Genug⸗ 
thuung oder Ahndung dafür erhalten. 


Zu Nimwegen hatten ſeine und — Geſand 
ten in dieſem Jahre zwar nach unzaͤhlichen Strei⸗ 
tigkeiten über den Rang und uͤber gewiſſe vorlaͤufi⸗ 


ge Punkte, den wuͤrcklichen Anfang der Friedens⸗ 


bemuͤhungen gemacht; aber ohne einen mercklichen 
Erfolg. Seine Geſandten trugen ihre Forderung 
nur in allgemeinen Ausdruͤcken vor; die Daͤniſchen 
hingegen verlangten, daß dem Churfuͤrſten ganz 
Pommern abgetreten wuͤrde, Ruͤgen und Wismar 
ausgenommen, welches ſie ſich vorbehielten. Dar⸗ 
uͤber beſchwerten ſich die Kayſerlichen, weil Pom⸗ 
mern, wenn es als ein verlornes Lehn betrachtet 
werde, nicht ohne Bewilligung des Kayſers verge⸗ 
ben werden koͤnne; begehrte man es aber aus dem 
Rechte des Kriegs, ſo gehoͤrte auch dem Kayſer ein 


Antheil davon, weil er ebenfals zur Eroberung 


dieſes Landes etwas bengetragen habe: es hätte al» 
fo wenigſtens nicht fo uneingeſchraͤnckt verlangt wer⸗ 
den ſollen. Als ſich der Churfuͤrſt uͤber dieſen ſehr 

unver⸗ 
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unvermutheten Widerſpruch bey dem Kayſer beklag⸗ 
te, erhielt er allerhand Entſchuldigungen; im Gruni 
de aber hiele fich diefer Hof vor beleidigt, daß Ber 
Ehurfürft ohne fein Zuchun mit den Feinden Uns 
serhandlungen pflegen, und den Kayfer nur als eis 
nen Bundsgenoffen betrachten. wollte. Gegen 
* Schweden drang der Churfürft fehr auf fein Recht, 
Pe. zurück fordern zu koͤnnen, das er aus tie 
e zum Frieden abgefreten hätte, das man aber oh⸗ 
ne Urfache zu einem Zeughaufe des Kriegs wider 
ihn gemacht hätte. Gr gab fich auch viele Mühe 
die Holländer zu verhindern, daß fie feinen abge 
fonderten Frieden mit Franckreich ſchließen möchten, 


Allein im Jahr 1678. fahe der Churfuͤrſt immer 
mehr, daß alle feine Erwartungen hintergangen 
wuͤrden. So glüdlih er die Schweden befrient 
hatte, fo viel harte der Kayfer, Spanien und Hol» 
land gegen die Franzofen verloren, und ihr Zuftand 
verfchlimmerte fich noch in diefem fahre, Holland 
ſchloß alfo feinen befondern Frieden mit Frandreich, 
verließ feine Bundsgenoffen,, und darunter auch den 
verdienteften um die Erhaltung ihres Staats, den 
Ehurfürften. Spanien, das nod) mehr entfräfter 
war, folgte ihm hierinne bald much, Auf diefe Art 
blieb der Kayſer und das Deutfche Meich, befonders 
aber die Mordifchen Bundsgenoflen, wie man fie 
nannte, der König von Dänemark, Sriedrich Wil 
beim, tüneburg und Münffer, diefe blieben zwar 
noch vereinigt ; aber auch in einer Art von Verle⸗ 
genheit, und nicht ganz einig unter einander. _ In 
diefen Umftänden erfläcte fich der Churfürft zwar 
willig zum Frieden; aber die Bedingung, welche 
Franckreich und Schweden verlangten, daß diefem 

leztern Reiche alles Eroberte zurück gegeben * | 
— ſollte, 
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te, war für ihn inſonderheit — 
illig. Er beſchloß alſo den Krieg ſo lange fortzu⸗ 
ſezen, bis man ihm mehr Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
gen ließe: in diefer Abſicht traf er im Auguſt dieſes 
Sahres ein neues Buͤndniß mit Dänemark und 
Muͤnſter. Die Dänen waren aus.der Inſel Ruͤgen 
vertrieben worden, und der Churfuͤrſt hatte auch 
einige Kriegspoͤlcker auf derſelben eingebuͤßt. Doch 
ſein Gluͤck erhielt ſich, ſo weit es von ſeinen eigenen 
Anſtalten abhieng, immer. Er eroberte nicht nur, 
von den Luͤneburgern und von der Daͤniſchen Flotte 
unterſtuͤzt, die gedachte Inſel wieder; ſondern be⸗ 
maͤchtigte ſich auch noch in dieſem Jahre der Staͤdte 
Stralſund und Greifswald; dadurd erreichte ex 
wenigftens auf eine Zeitlang feinen Endzweck, die’ 
Schweden gaͤnzlich aus Deutſchland zu vertreiben. | 


Alle diefe Siege aber halfen dem Churfuͤrſten ſo 
wenig, daß er vielmehr den Krieg in einer entfern⸗ 
ten Gegend und mit mehrerer Veſchwerlichkeit fort⸗ 
ſezen mußte: er bekam immer neue Gelegenheit, 
Ruhm, aber nicht bleibende. Vortheile zu erweroͤen. 
Eben da er das, Schwedifhe Pommern völlig ber 
zwang, fielen die Schweden mit 16000 Mann, un« 
ter der Anführung-des Heinrich Horn, aus Fra 
land in das Herzogehum Preußen ein Pohlen 
handelte damals den. Verbindungen nicht ‘gemäß, 
in: denen es mit dem Churfürften ftand. Der Koͤ⸗ 
nig gab ſtillſchweigend feine Einwilligung dazu, daß 
die Schweden durch das Pohlnifche Gebiete ziehen 
durften; die Pohlen waren darüber uneinig,. ob 
man fich ihnen widerfezen follte, und der König mar 
fogar von den Sranzofen gewonnen, um dem Chur» 
fuͤrſten bey Gelegenheit auch öffentlich zu ſchaden. 
EEE Wilheon entſchloß ſich N mer 

we⸗ 
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Schweden entgegen zu’ gehen; ob er gleich taͤglich 
erwarten mußte, daß der Kanfer eben ſowohl als 
Holland und Spanien für fich allein den Frieden 
mit Franckreich fchließen dürfte, - Allein er wandte 
ſich ftets mit einem fo gelaffenen Murhe auf dieje⸗ 
digen Seiten, wo feine Gegenwart am noͤthig⸗ 
fien war, daß er noch im Anfange!des Jahrs 
167%. mit den Holländern , da fie bereits im Be 
griff waren, ihn zu verlaffen, ein Buͤndniß zu Bey⸗ 
kegung einiger alten Streitigfeiten mit ihnen fchloß, 
und es aud) alsdenn genehmigte, da fic ihm bereits 
andandkbar genug den Ruͤcken gewandt hatten. 
Durch daffelbe verglichen fie ſich über die Huͤlfe, 
‚welche fie einander bey einem Angriffe'nach dieſem 
Kriege leiften wollten, und hoben alle Forderungen‘. 
gegen - einander auf: zugleich überließ der Churfuͤrſt 
den Holländern, um ihre beyderfeitigen Graͤnzſtrei⸗ 
figkeiten zwifchen Eleve und Geldern wenigſtens eis 
ner Beylegung zu nähern, die Schendenfchanz nebſt 
- dem Boden, worauf fie erbauet war, zur völligen‘ 
Dberherrfchaft. - Sie wurden auch, nachdem er 
mit ihnen völlig- über die Gränzen einig geworden 
war, im Jahr 168 1. in den Befiz derfelben geſezt. 


Sriedrich Wilhelm wußte die Geſchwindigkeit, 
die bey großen Unternehmungen unentbehrlich ift,' 


>30 fchägen und Auch zu gebrauchen : fie war bey: 


dem Einfall der Schweden in Preußen defto nothwen⸗ 
diger, da fie aus dieſem Sande nicht fo- leicht Härten‘ 
vertrieben werden Fönnen, wenn man ihnen Zeit 
gelaſſen haͤtte, ſich darinne feft zu ſezen Er ſchick⸗ 
te alſo noch während der Belagerung von Stral⸗ 
fünd feinen Feldherrn Goͤrtzke mit drey taufend' 
Mann nach Preußen, wo er fich verftärden and’ 
vor allem Königsberg decken ſollte. Er: felbft erg 
won ur “ gle 
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Hleich mie dem. Anfange des Jahrs 1679 nad 
Wor ihm her zogen 9000 feiner beften Kriegsvoͤl⸗ 
cker, ‘die, ob fie gleich im vorigen Jahre einen lan 
gen und harten Feldzug ausgeſtanden hatten, doch 
jezt im fchärfften Winter zu einem neuen, über. hund 
dert deutſche Meilen weit, geführt wurden. Die. . 
Schweden waren unterdeffen tief in Preußen einge \ 
deungen, hatten aber anfänglich durch. Mangel art 
tebensmirrtl, fodann durch Krankheiten: ſchon viel 
verloren. Kaum betrat der. Churfürft fein Gebiet, 
fo zogen fie ſich eilferrig zuruͤckf. Er ließ ihnen bey 
dieſem Ruͤckzuge durch eineh großen Hauffen Reite⸗ 
ven fo vielen Abbruch thun, daß fie bald. nur ache 
saufend -gefunde Soldaten ſtarck warenz zumal da 
auch die Kohlen bey ihrem Heere fie verlaffen hatten, 
Um fie ſchneller einzuholen, fezte füch der Ehurfürft, - 
den feine Gemahlinn begleitete, mit feinem Fuß« 
volde und Geſchuͤtze auf Schlitten, gieng auf dieſe 
Art uͤber dag gefrorne Frifche Haff, und nad) einis 
gen Tagen auch über das Eurifche Haff; zwey 
Seen, darunter der lezterefunzehn Meilen lang, und. 
an manchen Orten fechs Meilen breit ift, beydeaber 
von dem Meere nur durch ein fehmales Land und 
Gebuͤrge gefrennt werden. > fühne That war 
zwar eine Nachahmung von Carl Guſtavs Ueber« 
sang über den gefrornen Beltz aber:fie ift demfele 
ben infeiner Berrachtung nachzufegen; ... Beftändige 
unglücliche Gefechte mit den Feldherren.des Chur⸗ 
fürften noͤthigten die Schweden noch mehr, aus 
Preußen zu eilen. Sie wurden durch Samogitien, 
Lirchauen und Eurland bis nahe an die Gränze von 
giefland verfolge, in welches fand nicht drey tau⸗ 
fend ihrer Soldaten zurück Eamen.. So war Preufe 
fen innerhalb vierzehn Tage, mitten unter der ſchaͤrf⸗ 
e fen Kälte, die nur den Feinden zum Verderben ges 
Ay | | reichte, 
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veichte, von. dieſen befreyet, umd ihre Heer ohne ei⸗ 

ne entfcheidende Schlacht zu Grunde gerichtet wor 

den : eine Unternehmung, die gewiffermaaßen noch 

————— iſt als der Sieg bey Fehr⸗ 
in. Ä 


- Uber auch von diefen großen Vortheilen, die 
Friedrich Wilhelm mit einer folchen Anftrengung 
feiner Gaben und Kräfte gewonnen hatte, Eonnte 
er die Früchte nicht genießen. Zu eben der Zeit, 
da er fid, in Preußen den Weg zur Fortſezung des 
Kriegs in Deurfchland bahnte, um durch diefes eine _ 
zige übrige Mittel, einen rühmlichen und billigen 
Frieden zu erlangen, fchloß der. Kayſer in feinem 
und des Deutfchen Neichs Nahmen einen Frieden 
mit Srandreich und Schweden, der weder ruͤhm⸗ 
lich, noch in Anfehung feiner Bundsgenoffen billig 
war. Er brauchte zwar denfelben, und Franckreich, 
das dieſes einfah, bediente ſich auch anderer nach 
” sheiliger Umftände und Fehler des Kanferlichen 
Hofs zur Beſchleunigung des Friedens; aber nur, 
wenn: fich der Kanfer von dem Könige von Din 
marc und von dem Churfürften (der ihm und dem 
Deutſchen Reiche zu Hülfe fich in einen fo Foftbaren 
und gefährlichen Krieg harte verwickeln laffen) nicht 
getrennt haͤtte, würde diefer Friede zur Ehre von 
ihnen allen ausgefchlagen feyn. Er wurde am sten 
Februar des Jahrs 1679. zu Nimwegen unterzeich« 
net, und enthielt in Anfehung der Mordifchen 
Bundsgenoſſen nur folgenden Artikel: Da es für 
die Öffentliche Ruhe wichtig ſey, daß der Krieg, dem 
die Könige von. Franckreich und Schweden noch mit 
Daͤnemarck, Churbrandenburg, Münfter und Luͤne⸗ 

burg führten, fo bald als möglich, geendigee wer« 
de, fo wollse des Kanfer bey den gedachten — | 

F | | un 
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* der Koͤnig von Franckreich bey dem Koͤnige von 
Schweden es dahin zu bringen ſuchen, daß ſie zur 
Wiederherſtellung des Friedens ſogleich in einen 
Waffenſtillſtand willigen mögen. Sollten aber 
ihre Bemühungen fruchtlos feyn, ſo wollte der 
Kayſer und die in diefem Frieden begriffene Fuͤr⸗ 
sten den Feinden Frandreihs und Schwedens auf 
Feine Art beuftehen, auch nicht zugeben, ‚daß dieſe 


außerhalb ihren Ländern einige Laͤger aufſchluͤgen. Er 


Franckreich ſollte fogar einige Städte in Deutſch⸗ 
land fo lange beſezt halten, big der Friede mir dies 
fen Fürften gefchloffen ſe.y. — Dieſe feyerliche Ab— 
fonderung des Kanfers von dem Churfürften, mach 
$e unter andern, daß die Franzoſen ſich gleich darauf 
erflärten, daß fie, wenn der. Koͤnig von Daͤnemarck 
and der Ehurfürft nicht vor dem Ende des März 
Schweden die verlangte: Genugthuung nach dem 
Weftphälifhen und Kopenhaguer Frieden leifteren, 
die Freyheit behalten wollten, neue Bedingungen 
zu begehren. Allein. der Churfürft: pflegte. fo ge- 
bieteriſchen Forderungen, nicht nachzugeben; er 
drang vielmehr in feine bisherige Bundsgenoſſen, 
den Kayfer, Holland und Spanien, ihm eine Ges 
nugthuung zu verfchaffen. Mac) ihrem Vuͤndniſſe 
‚mit ihm waren fie ſchuldig es zu thun; aber fie 
dachten wenig mehr an daffelbe. $üneburg und 
Muͤnſter verließen ihn cbenfals, um fich mit Franck⸗ 
reich und Schweden befonders zu vergleichen. 


Ohngeachtet aller diefer mißlichen Umftände blieb 
der Ehurfürft nebft Daͤnemarck entfchloffen, die Ber 
dingungen, die man ihm gleichfam als wenn er uͤber⸗ 
wunden oder Urfache an diefem Kriege wäre ‚vor 
fohreiben wollte, zu verwerfen. Doc da im Mätz 
des Jahrs 1679 dreyßig taufend Franzofen in dag 
KAebensbeſchr. IN. CH, 3 Her⸗ 


354 Leben des Ehürfürften von Brandenburg, 


Herzogthum Cleve einfielen, ſahe er fih, um den 
Untergang der Einwohner zu verhüten, genoͤthigt, 
- einen monathlihen Stillſtand mir Franckreich zu 
fchliegen. Während deſſelben wurde am Frieden ger 
arbeitet; allein dee Streit über Pommern binderte 
Denfelben- ftets; obgleich der Churfuͤrſt dafiir eineh 
Theil von Eleve anbot. Der Stillſtand ward dar⸗ 
auf. verlängert, nachdem Weſel und Lippftade dem 
- Sranzofen eingeräumt worden waren, um zu jeigem, 
wie aufrichtig der Churfürft den Frieden verlange. 
Doc) diefes edlere Berragen half ihm nichts; gleich 
nach dem Ende des Stillftandes rückten die Franz 
‚fen gegen Minden an; feine Kriegsvoͤlcker wurden 
von ihnen und von den Luͤneburgern dergeftalt eine 
gefchloflen, daß fie. ohne Rettung waren, und alle 
feine Weſtphaͤliſchen Staaten waren der. Verwuͤſtung 
Mreiß gegeben. Umſonſt ftellte er Dem Könige von 
Franckreich in einem fehönen Schreiben vor, daß 
darinne nur ein wahrer Ruhm zu fuchen fen, dieje⸗ 
nige Parthey zu befhüßen, welche die Gerechtigkeit 
ffuͤr ſich habe, und daß es dem König am erften ger 

reuen werde, ihn zu Grunde gerichtet zu haben, der 
ihm fo aufrichtig ergeben fey. Er machte auch den 
Holländern, um deren willen er im Grunde Ddiefes 
Alles lite, lebhafte Vorwürfe deswegen , behielt fi) 
und feinen Nachkommen die Schadtoßhaltung von 
ihnen vor, und gieng einft fehon damit um, ihnen 
dDiefelbe mit einem Kriegsheere abzuzwingen. Wenn 
es fchmerzhaft ift, Unrecht zu erdulden, wie weit 
Fränckender mußte es für den Churfürften feyn, daß 
felde Durch die Schuld von denen zu ertragen, wel: 
che ibm die großmuͤthigſte Erhaltung ihres Staats 
zu dancken hatten, Ä 
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Nach vielen meiſtentheils vergeblichen Verſu⸗ 
chen, welche Meinders, der Geſandte des Chur⸗ 
fuͤrſten, zu Nimwegen, im Haag, und beſonders zu 
Paris anwandte, um gemilderte Bedingungen ju 
erhalten ‚ſchloß er endlich. am. 2%, Junius des 
Jahrs 5679. mit Franckreich den Frieden zu 
Gaint; Germain en: Laye. ‚Der Churfürft willigte 
durch denfelßen Darein, feine Eroberungen in Noms 
mern an Schweden zurüc zu geben; zugleich aber 
wurde ausgemacht, Daß in Pommern eine neue 
Graͤnze gezogen werden, und daß alles, was Schwer 
Den nad) dem Weſtphaͤliſchen Frieden und dem Stet⸗ 
tinfchen Vergleich jenfeits der Dder befeflen, kuͤnfe 
tig dem Churhauſe Brandenburg: zugebören follte, 
nur Damm und Golnom . ausgenommen, welches 
leztere doch nebft feinem Gebiete dem Churfürften fo 
lange. als ein Unterpfand überlaffen werden follte, 


bis ihm Schweden 50000 Thaler bezahle hätt» 


Der König von Schweden entfagte durch diefen Fries 
den feinem Rechte auf die Zölle in Hinterpommern, 
und der König von Franckreich verfprach dem Churs 
fürften, ihm zu einiger Vergütung des Schadens 
and der Unkoſten, welche ihm diefer Krieg verurs 
facht hatte, 300002. Kronen zu: bezahlen.  :Außers 
‚dem wmachte ſich der Churfürft auch anheifchig,, Dem 
‚Könige von Dänemarck weiter. feine Huͤlfe in dieſem 
‚Kriege zu leiften; doch nahm man die Empfelung 
zum Frieden mit diefem Koͤnige gerne an, der auch 
bald darauf, ganz zu- Schwedens. Vortheil, geihloß _ 
\fen wurde, | 


- Die Uebermacht preßte den Frieden zu St. Gem 
‚main dem fhwächern Rechte aus, und der Ehuss 
fuͤrſt fonnte darinne mir vieler Ehre unterliegen, 
nachdem ibn feine — bis zum Een 
r 2 0. Be 
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Ziele begleitet hatte. Franzöfifche Schriftfteller er⸗ 
zählen, er babe ſich bey der Unterbandlung um die 

fen-Frieden gegen den König fo. fehr gedemuͤthigt, 
! Yen er denfelben Bnädiger Herr (Mönfeigneur) 
genannt, und unter vielen Verſicherungen feiner 
Dienftbegierde, eifrig gebeten babe, ihm das Ero; 
berte zu laflen. Wenn diefe Nachrichten auch gewiß 
ſeyn folften, fo würden fie nur einen Beweis ‚abge: 
ben, daß fich der hohe Sinn des Churfürften in die 
fem Nothfalle nach dem Ehrgeize und der Herrfchbe 
gierde Ludwigs Des Vierzehnten bequemt habe: 
Der mitten unter feinen Siegen und bey der gerechteften 
Sache, von allen Bundsgenoffen verlaffene, von eis 
nem fehr mächtigen Könige unterdrückte Churfürft 
bat in dieſer Gefchichte ein glängenderes Anfehen, 
‘als eben diefer mächtige, faft unüberwundne König, 
‚der in einem ohne hinlängliche Urfachen angefponne: 
nem Kriege fo vielen Fuͤrſien Widerftand gethan, und 
endlich den Frieden vorgefchrieben hat, weil feine 
‚gewaltigen Kräfte alles zu Boden warfen, mas fei: 
ne fchlauen Kunftgriffe nicht entfräften fonnten, 


Wie wenig der Churfürft gemohne fen, feine 
‚Macht zur Unterdrücung der Schwaͤchern, auch fol- 
‚cher, wider welche er gegründete Befchwerden hatte, 
anzuwenden, fabe man noch im Jahr 1679. bey den 
Abfichten des Königs von Daͤnemarck auf die Reiche: 

-ftade Hamburg. Dieſer Fürft wollte fich der Stadt, 
auf die er alte Anfprüche machte, mit feinem in Der 
Mäbe ftebenden Heere bemächtigen,, und erfuchte den 

Churfuͤrſten um Hülfe, ‘der auch in dem legten Krie: 
ge von diefer Stadt war beleidige wordeh. Allein, 

‘da er fürchtete, daß diefe Unternehmung zu einem 

‚neuen Kriege Gelegenheit geben möchte, und-da ihm 
u) an des Erhaltung diefer Stadt in ihrem bie: 

, derigen 


herigen Zuftande viel — war, boi er — 
ſeine Vermittelung zwiſchen ihr, die ihn ſelbſt um 
Beyſtand bar, und dem Könige an. Sie wurde ans 
genommen, und der Vergleich fam duch eine Sum⸗ 
me Geldes, weiche Hamburg zahlte, zu ERDE 


Eine Geſandtſchaft, die der Churfuͤrſt am Ende 
dieſes Jahres von dem Chan der Tartaren erhielt, 
machte ihm nicht allein ſeinen weit ausgebreiteten 
Ruhm bekannt, ſondern beluſtigte ihn zugleich. Der 
Geſandte, den man erſt anſtaͤndig kleiden mußte, 
ehe er vor dem Churfuͤrſten erſcheinen konnte, fuͤhr⸗ 


te einen Dollmetſcher mit fi, der eine hoͤlzerne Na⸗ 


fe und feine Ohren hatte. Er follte den Antritt der 
Regierung des Chan melden, und dem Churfürften 
zu feinen großen Thaten Glück wünfchen. Allein er 
veruͤbte bey feinem Durchzuge in der Neumarck fol 
che Gewaltthaͤtigkeiten, daß die Bauern mit der 


Sturmglocke zufanımen gerufen werden mußten, um J 


fein Gefolge zu entwaffnen. So unbefannt er mit 

dem Europäifchen Bölckerrechte war; fo wenig fchien 

aud) feine Beftimmung mit den Abfichten der unter 
uns gewöhnlichen Geſandtſchaften gemein zu haben. 


Selbſt der Friede, deſſen der Churfuͤrſt jezt ge⸗ 
noß, war fuͤr ihn ein Bewegungsgrund, ſich durch 
eine neue Verbindung zu verſtaͤrcken. Er war zu 
derſelben hauptſaͤchlich durch die Untrene feiner 
Bundsgenoflen genoͤthigt worden, ‚hatte verwuͤſtete 
Länder zuruͤck bekommen, und: war in beträchtliche: 
Schulden verwicelt: es hatte auch nicht das Anſe⸗ 
ben, daß er, ohne ein Kriegsheer beyzubehalten, 
Sicherheit genug gegen Meid oder Groll haben wer⸗ 
de. Um dieſe durch einen Bundsgenoſſen ſo lange 
zu erhalten, bis er ſich vom Kriege erholt haben 
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würde, warf er die Augen auf Frauckreich, das er 
ben den ‚damaligen. Umitänden leichter als jemals 
von feinem Buͤndniſſe mit Schweden abzuziehen hoffte. 
Allein da er dabey dieſes zum Grunde legte, daß ibm 
Diefe Krone jährliche Hälfsgelder zablen möchte, von 
welchen er Kriegsvoͤlcker und eine Fleine Flotte un: 
terhalten koͤnnte: geſtand Franckreich, bey aller feiner 
Neigung zu Diefem Biindniffe, es fey durch den vor 
rigen Krieg zu fehr erfchöpft worden, als daß es im 
Stande wäre, folhe Bedingungen zu bemilligen. 
- Bon England hingegen wurde zwar der Ehurfürft 
im Jahr 1686 zu einem neuen Bündniffe eingeladen; 
allein er wollte es darum nicht eingehen, weil ande⸗ 
ve Fürften Daraus Gelegenheit zum Argwohn neßmen 
koͤnnten: vermuthlich trauefe er auch dem Englifchen 
Hofe zu wenig. Der Kanfer gab fid) noch größere 
. Mühe, ihn und andere Reichsfürften in ein Buͤnd⸗ 
niß wider Franckreich zu ziehen: denn er. fieng jezt 
» an zu mercken, was vor einen fchädlichen Frieden er 
u Nimwegen gefchloffen habe. Dieſes hatte der 
| —* voraus geſagt, und wollte deſto weniger 
ſich von neuem in die Gefahr begeben, von Bunds⸗ 
genoſſen, fuͤr welche er ſich aufopfern ſollte, verlaſſen 
zu werden. Er antwortete alſo kaltſinnig, das Deut⸗ 
ſche Reich ſey jezt in einer gefaͤhrlichern Verfaſſung, 
als während des lezten Krieges, weil die vornehm⸗ 
ſten Mitglieder deſſelben uneins und unbewaffnet 
waͤren; dadurch werde es Franckreich leicht fallen, 
einen Reichsſtand nach dem andern zu unterdruͤcken, 
und es koͤnnten daher auch feine nachdruͤckliche Maaß⸗ 
regeln genommen werden. 


Dagegen verlangte er von dem Deutſchen Reiche 
diejenige Schadloßhaltung und Genugthuung, die 
es ihm verfprochen hatte, ehe er noch gegen .die 
F Schwe⸗ 
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Schweden gericht mar, Diefe ſezte er in der Ana 
wartſchaft auf Oftfrießland, indem Befigeder Reiches 
ſtaͤdte Muͤhlhauſen, Nordhaufen und Dortmund, 
und in der Erlaubniß, einige Domberrnftellen in dem 
Stiftern, die ihm durch den Wefipbälifchen Frieden 
waren überlaffen worden, einziehen: Allein man ers 
regte ihm von Seiten der Neichsftände fehr viele, 
Einwendungen; andere Fürften, deren Recht an eir 
ne folhe Vergütung gar nicht mit dem. feinigen zw 
vergleichen war, begehrten. fie ebenfals; und. übers 
haupt war feine immer fteigende Vergrößerung mane 
chen Ständen unangenehm. Er gab alfo bald die 
Hoffnung auf, etwas zu erlangen; doch nicht ohne , 
‚vorher feine Rechte auf dem Meichstage wider alle 

TORE vertheidige zu haben. | 


| Nicht ſo viele Geduld glaubte er — ſchul⸗ 
dig zu ſeyn, um ſich von dieſer Krone Genugthuung 
zu verſchaffen. Er hatte noch eine Million und acht⸗ 
mal hundert taufend Thaler Huͤlfsgelder von derſel⸗ 
ben zu- fordern; fie war von dem Buͤndniſſe mir ihm 
abgetreten, um ihre verlornen Städte mieder zu bee 
kommen; dadurch war der Churfürftgegwungen wor⸗ 
den, Das eroberte Pommern zurück zu geben: und 
da er feinen Anſchein ver fich ſah, daß fie ihm jene 
Geldfumme bezahlen werde, heſchloß er, ſich eigenz: 
mächtig zu feinem Rechte zu verhelfen. ‚Nach dem. 
ihm alſo Frankreich verfprochen harte, ‚Cleve auf: 
allen Fall wider die Spanier zu befchüßen, so“ er: 
im Jahr 1680 acht mittelmäßigen Kriegsfd iffen, die 

er an die Küfte von Guinea, (melde auch Die 
Goldfüfte heißt,) ſchickte, um daſelbſt eine Handlung 
für feine Unterthanen aufzurichten, Befehl, die 
Soaniſchen Schiffe, die ihnen begegnen wuͤrden, weg⸗ 
zunehmen. Sie bemaͤchtigten ſich un bald eines 
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reichbeladenen Schiffes dieſer Nation an der Kuͤſte 
von Oſtende, und führten es nad) Königsberg, wo 
die Ladung deffelben verfauft wurde. Die Spa 
nier machten eine Schrift voll harser, zum Theil 
offenbar falfcher Vorwürfe befannt, in welder fie 
jeigen wollten, daß der Churfürft in dem lezten 
Kriege eigennuͤzig, und jezt gegen fie, ungerecht. ger 
‚handele: habe; fie fuchten auch England und Hola 
land zu bereden, daß er- damit umgehe, die Hand⸗ 
lung zur See zu flören.. Aber dieſe Vorſtellun⸗ 
gen machten einen geringen Eindrud; die Schiffe 
des Ehurfürften ſeegelten nach America, wo fie eben⸗ 
fals zwey Spanifhe Schiffe eroberten; darauf fa 
men fie im Jahr 1681 nah Europa zurück, und 
freusten gegen die Spanifhe Silberflorre. Man 
rüftete gegen fie zwoͤlf Schiffe aus, von welchen fie 
bey dem Vorgebärge: St. Vincent angegriffen wur- 
den, aber nad) einem Gefechte von zwo Stunden 
fi) ohne berrächrlichen. Berluft zuriick zogen, und 
am Ende des Yahrs wieder in Pillau einliefen. 
Dieſer Eleine Krieg nahm ſtillſchweigend ein Ende: 
Spanien lag auch damals fo ohnmaͤchtig darnieder, 
Daß es eine folhe Begegnung ertragen mußte. 
Friedrich Wilhelm hingegen vermehrte nicht nur 
‚durch diefe- dreifte Unternehmung fein Anfehen in 
Europa, fondern behauptete. auch das Recht, das 
ihm Schweden nocd immer ftreitig machte, eine 
Flotte unser der Anführung eines Admirals in der 
Dfifee zu halten, — Mod) wichtiger war der Be 
fiz des Erzſtiftes Magdeburg, zu welchem er end» 
lich im Nahe 1680. nach dem Tode des Herzogs 
Auguft von Sachſen gelangte. Durch einen ber 
föndern Vergleich erließ er im folgenden Jahre dem 
Fürftlihen Haufe Anhalt die Lehnsverbindlichkeit, 
in welcher fie bisher gegen diefes Ersftift, das 
nuns 
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nunmehro ein Herzogthum hieß, wegen einiger Der 
fizungen geftanden hassen. 


+ Die unglüdlihen Folgen des Nimweger Frie⸗ 
dens, welche der Churfuͤrſt vorher verkuͤndigt hat⸗ 
te, brachen jezt voͤllig aus. Franckreich hatte die 


Deutſchen Reichsſtaͤnde durch abgeſonderte Unter 


handlungen und Friedensſchluͤſſe ſo mißtrauiſch und 
uneinig unter einander gemacht, auch durch andere 
Mittel ſo ſehr entkraͤftet, daß es beynahe ſicher war, 


- bey allen feinen herrſchſuͤchtigen Unternehmungen in 


Deutſchland nur einen ſehr geringen Widerſtand zu 
finden. Inſondetheit ſpottete Ludwig der Vier⸗ 
zehnte Deutſchlands gleich nach geſchlaſſenem Frie⸗ 
den, im Jahr 16080 durch die Errichtung der Re⸗ 
unionskammern oder Wiedervereinigungs-Gerich- 
te, welche alles Gebiere, was zu den vom Deut⸗ 
fehen Reiche an Frandreich abgetretenen Ländern 
ehemals noch gehört haben follte, ihrem Könige zur 
fprachen , der daffelbe fogleih den Deurfchen Fuͤr⸗ | 


sten entriß. Die Neichsftände, welche nicht im 


Stande waren, diefe Beſchimpfung alsbald zu raͤ⸗ 
chen, beklagten ſich daruͤber in einem Schreiben an 


den Koͤnig; das aber der Churfuͤrſt nicht unterzeich⸗ 


nen ließ, weil er an dem Nimweger Frieden, auf 


welchen man ſich darinne berief, keinen Antheil nahm. 


Man beſchloß zwar darauf, den Franzoͤſiſchen Ge⸗ 
waltthaͤtigkeiten Kriegsvoͤlcker entgegen zu ſtellen; 
allein der Churfuͤrſt widerrieth es, weil man wider 
das große Franzoͤſiſche Kriegsheer nur Kreisſolda⸗ 
ten gebrauchen wollte, und Franckreich daraus den 
Vorwand zu einem neuen Kriege ziehen koͤnnte, 
dem das Deutſche Reich durch ſeine eigene Schuld 
nicht gewachſen war. Dieſen zu vermeiden, war 
jezt die vornehmſte Abſicht des Churfuͤrſten; er 
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ſchloß auch mit Ehurfachfen und mit dem Haufe $üs 
neburg ein Buͤndniß im Jahr 1681, befonders zur - 
Erhaltung des Weftphälifchen Friedens. 

- Der Kanfer trug ihm und den übrigen ausſchrei⸗ 
benden Fürften des Weftphäfifchen Kreifes in eben 
diefem Jahr auf, die Händel, welche ſich in Oſt⸗ 
frießland zwiſchen der Regierung und den Landes⸗ 
ftänden erhoben hatten, beyzulegen, damit fich dies 
fes fand nidye dem Schuge der Holländer ergeben 
möchte. Er und die übrigen Fuͤrſten nahmen zwar 


dieſes an; allein die Wittwe des Fürften von Ofts 


* 


frießland und die Hollaͤnder, welche ſchon oͤfters 
Schiedsrichter bey ſolchen Angelegenheiten des Lan⸗ 
des abgegeben hatten, waren damit nicht zufrieden. 
Der Vormund des minderjährigen Fürften, der 
Herzog Ernſt Auguft von Braunfchweig, war es 
auch nicht, und fuchte Kriegsvoͤlcker nach Oſtfrieß⸗ 
land zu ſchicken. Friedrich Wilhelm verglich ſich 
alſo im Jahr 1682. mit den daſigen Ständen, daß 
er die Unterhandlungen mit der Megierung fortfes 


‚ten, aber auch fie gegen Anterdrädung befihügen 


wollte, wenn diefelben nicht glücklich ausſchluͤgen. 
Er verabredere mit ihnen, das: Schloß und den 


‚Hafen Grerfiel mit einigen Fußvolcke zu beſezen, 


das fie unterhalten wollten, und das nach Behyle⸗ 
gung diefer Streitigfeit wieder heraus gezogen wers 
den ſollte. Diefes geſchah auch ‚bald darauf, nady 
den 300 Mann feines Fußvolcks mir Bewilligung 
des Königs von Dänemark zu Gluͤckſtadt waren 
eingefehiffe worden. Die Holländer bezeigten dar» 
über eimige Unruhe: deu Kayſer felbft verlangte, 
daß diefe Kriegsvölder wieder abzichen follten; als 
fein auf feine Borftelungen blieben fie dafelbft im 
mer, zumal da diefe Haͤndel gar nicht geendigt 
werden fonnsten. *5. Pe N, > 
Sn an Diefer 
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ODieſer Gelegenheit bediente fich der Churfuͤrſt⸗ 
u Handlungsgefellfihaft zu Embden anzulegen, 
welche an der Kuͤſte von Guinea ihren Handel zu 
treiben anfleng. . Zur Unserftäzung derfelben ſchickte 
er zwey Kriegsſchiffe unter dem Otto Sriedridy 
vonder Groͤben an dieſe Afrieaniſche Kuͤſte, wel⸗ 
cher auch auf einem von den Africanern erkauften 
Strich Landes, bey dem Vorgebuͤrge Tros aß, 
das Eaſtell oder Schloß Groß -Sriedrichsburtg - 
auf dem Berge Manfort anlegte, das am er 
Tage des Jahrs 1683, eingeweiht. wurde, Zugleich 
verfprachen die Einwohner, daſſelbe zu beſchuͤtzen, 
und fich nur mit. Brandenburgern in Handlung ein 
aulaffen: einer von ihnen Fam auch zur Beftärigung 
Diefes Vergleiche nach Berlin. In den beyden 
folgenden Yahren unterwarfen ſich dem Churfürs 
fien noch mehrere Afeicaner in der herumliegenden 
Gegend: es wurde die Dorotheen⸗Schanze bey 
Accada angelegt, und: diefe Handlung hatte einige 
Zeit: glücklichen Fortgang. Gleich im Anfange wir - 
derfeste fich zwar derfelben die Holländifche Weftin« 
difche Handlungsgefelfchaft; fie und die Franzoſen 
bemächtigten ſich einiger Brandenburgifhen Schif⸗ 
fe. Wein man erfezte dem Churfürften bald den 
Werth derfelben, da er fein Recht der Schiffahrt | 
und des Seehandels nachdrücklich. vertheidigte: die 
Hollaͤnder verglichen ſich befonders mit ihm, daß 
fie einander gegen alle —— des Handels * 
ſtehen wollten. 


gIndem der Churfuͤrſt auf dieſer Seite ‚großen 
Aush chten zum Beſten feiner Unterthanen nach“ 
gieng, forgte er auch für die Wergrößerung und 
Befeſtigung feines Haufes in-Pohlen, Er ver⸗ 
m... im — des Jahrs 16 9% feinen Bringen 
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den. Marckgrafen Ludwig, mit der Prinzeßinn 
Radzivil. Ihr Water, Bogislaus Fuͤrſt von 
Radzivil, war Statthalter des Herzogthums 
Preußen geweſen: und dieſe Vermaͤhlung brachte 
nicht nur ſehr anſehnliche Guͤter an das Churfuͤrſt⸗ 
liche Haus, unter andern die Herrſchaft Serrey 
in der Wonmwodfchaft Trock in Großlitthauen; 
fondern verjchaffte auch demfelben eine Stüge in 
Pohlen van einer. der mädhtigften Familien. Der 
König von Pohlen hatte diefe Prinzeginn für fei« 
nen Prinzen beftimme : defto mehr Einwendungen 
machte er nebft vielen Pohlnifchen Großen gegen 
diefe Vermaͤhlung. Man führre befonders ein kit 
shauifches Geſez an, Kraft deffen der Prinzeßinn 
nicht erlaube geweſen wäre, ohne Einwilligung ih. 
rer Anverwandten, eine folche Verbindung zu trefr 
fen; man machte auch dem Churfürften das Recht 
eines Eingebohrnen in Pohlen flreitig, das er und 
feine Vorfahren als Herzoge von Preußen genug- 
ſam behauptet harten. Doc diefer Streit wurde 
nad vortheilhaften Anerbietungen an den König, 
im Jahr 1683. beygelegt. 


Ungluͤcklicher und länger war derjenige, an wel» 
chem er damals als ein Mirglicd des Deutfchen 
Reichs Antheil nahm. Er mißbilligee die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Wiedervereinigungen fehr; aber gewarnt 
durch den lezten Krieg, glaubte er nicht, daß 
Deutfchland einen neuen mit diefer Krone anfangen 
dürfe, che es feine Kräfte beffer gefamınler und ge- 
ſtaͤrckt haͤtte. Die vornchnften Deutſchen Fuͤrſten, 
an welche er im Jahr 1682. Geſandte ſchickte, um 
ihre Meinung hieruͤber zu erfahren, traten meiſten⸗ 
theils der ſeinigen bey: und ſchon im Anfange def 
felben ſchloß ex zu Berlin ein Buͤndniß mit Franck⸗ 
\ | reich, 
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reich, durch welches er ſich verſprach, den Frieden 
zwiſchen dem Deutſchen Reiche und dieſer Krone zu 
erhalten, auch die gegenwaͤrtigen Haͤndel zu einem 
guͤtlichen Vergleiche zu lencken; Franckreich hinge⸗ 
gen ſollte keine Wiedervereinigungen mehr vor⸗ 
nehmen, und ſo lange noch Hoffnung zum Frieden 
uͤbrig waͤre, die Waffen nicht ergreiffen. Die 
Fortdauer des Friedens ſchien ihm, ſo ſehr auch 
Franckreich denſelben geſtoͤrt hatte, fuͤr Deutſchland 
wuͤnſchenswerther zu ſeyn, als ein Krieg, der alle 
Vermuthung wider ſich hatte. Sein Geſandter 
auf dem Reichstage ſprach ſehr freymuͤthig über die 
ſchlechten Maaßregeln, die Deutſchland in dem 
lezten Kriege und ſonderlich bey Schließung des Frie⸗ 
dens getroffen habe, wodurch es ſich ſelbſt außer 
Stand geſezt hätte, Franckreichs Angriffe abzuweh⸗ 
ren. Der Churfuͤrſt beſchwerte ſich daher auch uͤber 
das Buͤndniß, welches der Kayſer im Jahr 168% 
zu Laxenburg mit einigen Reichsſtaͤnden eingegan⸗ 
gen hatte, weil daſſelbe zu einem’ fruchtloſen Reichs⸗ 
kriege führen wuͤrde. Man darf wohl nicht leug⸗ 
nen, daß der Verdruß des Churfuͤrſten uͤber die 
ehemalige Untreue ſeiner Bundsgenoſſen, und die 
Beſorgniß einer aͤhnlichen Uneinigkeit, wie im lezten 
Kriege, ſehr viel zu ſeinen friedfertigen Geſinnun⸗ 
gen beygetragen haben: ſonſt haͤtte er damals der 
gerechten Rache Deutſchlands wider Franckreich ein 
noch groͤßeres Gewicht als in jenem Kriege geben 
koͤnnen. Dazu muß man auch dieſes ſetzen, daß 
feine und andere Deutſche Laͤnder einer langen Er⸗ 
holung bedurften, und daß Deutſchland in keinem 
Vertheidigungsſtande wider ein ſo maͤchtiges Heer 
war, als Franckreich ſogleich in daſſelbe einruͤcken 
laſſen konnte. Me - 
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‚. Mm die Ruhe deſto gewiffer zu erhalten, ſchloß 
‚er vom jahr 1682. an, auch mit Daͤnemarck, Coͤlln 
und Münfter. Bündniffe, zu ihrer Vertheidigung 
‚unter einander, Gr begehrre zwar von Franckreich 
‚vergebens Hilfsgelder, um feine Kriegsvolcker zu 
dieſer mißlichen Zeit zu verſtaͤrcken: denn dieſe 
‚Krone ‚wollte ihn keineswegs zu mächtig werde 
Saffen. Allein. er fuchte gleichwohl immer den Frie⸗ 
den zu befördern, der damals defto nothwendiger 
in Deutfchland wurde, da die Türden, von Franck⸗ 
reich, wie man glaubte, angeftifter, die Kayſerli⸗ 
chen $änder im Jahr 1682. anfieben, Er bewilligte 
nicht allein dem Könige von Pohlen eine Anzahl 
Kriegsvölcer , als derfelbe ſich zur Hülfe des Kay 
ſers rüftere; fondern bot auch dem Kanfer felbft acht 
‚taufend Mann gegen die Türen an, die er ſelbſt 
‚unterhalten wollte. Durch einen befondern Vertrag 
mie dem Kayfer verfprady der Ehurfürft, ihm noch 
‚zroölf taufend Mann zu ſchicken, welche ſich bereits 
‚fertig machten, duch Schlefien zu ziehen. Allein 
Franckreich beraubte den Kanfer. dieſes Benftandes, 
indem cs bey ihm den Argwohn zu erwerfen wuß- 
te, der Ehurfürft möchte ſich mit feinem Heere der 
Schleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer bemaͤchtigen, auf dieee 
Anſpruͤche hatte. Der Kayſer ſchlug daher Bedin⸗ 
gungen vor, die der Churfuͤrſt nicht annehmen 
konnte, und ſeine Kriegsvoͤlcker blieben zuruͤck. 
Diejenigen unterdeſſen, welche er dem Koͤnige von 
hlen zugeſchickt hatte, thaten bey dem Heere deſ⸗ 
elben, nach dem Entſaze von Wien im Jahr 1683. 
nige Dienſte wider die Tuͤrcken in Ungarn. | 


: Da um dieſe Zeit auch der König von Däne 

marck, und das Hans Lüneburg, das mit Schweden 
verbunden war, in Streitigkeiten mit einander ges 

rachen, 


rathen waren, welche Franckreich zu einem offenbar 
ren Kriege anzufachen fuchter verhinderte Fried⸗ 


rich. "Oilbelm den Ausbruch deffelben glädtiih; - 


- shngeachter ihn Franckreich durch herrliche Verſpre— 
chungen bereden wollte, an diefem Kriege nebft 8 
nemarck Antheil zu nehmen. Er ſchloß vielmehr 
im Jahr 14584. mit Daͤnemarck und Coͤlln ein neues 
Buͤndniß, um dem immer mehr zu befuͤrchtenden 


Kriege in Deutfhland Einhalt zu chuns in Diefer 


Abficht wollten fie , fobald. cs nörhig wäre, in Weſt⸗ 


ı phalen und Miederfachfen-ein gemeinfcyaftliches Hear 


von mehr als 40000 Mann zufammenzichen. Auch 


Die Holländer brachte er dahin, von dem Vorſaze 
eines Kriegs mit Francfreich abzuftehen. Undenör 


lich fam in eben diefem Jahre, hanprfächlich durch 
feine Bemühungen , ‚der. ziwanzigjährige Stillftand 


zwifchen Deurfchland und Franckreich zu Stande, 


der zwar Deutfchlands Verluft nicht erfezte, aber 
ihm doch Zeit zur’ Ruhe gab, um denfelben dereinft 
-in. einer gluͤcklichern Verfaffung erſezen zu fönnen, 


Die Hülfe, welche der Churfürft noch im Jahr 1684. 


dem’ Könige von Pohlen wider. die Tuͤrcken leiſtete, 
and die Annehmung des Titels eines. Brafen von 
Hohenzollern, zu der er fich auch in dieſem Jahre 


— 


entſchloß, weil er aus. dieſem Hauſe herſtammte, 


ſind ebenfals Begebenheiten, die nicht ganz verge 
ſen werden duͤrfen. u | 


Nach fo vielen Berdienften, die fih Sriedrich 
Wilhelm um das gemeine Befte von Europa er- 
worben hatte, trachtete er auch. die Rechte feines 
Hauſes in Sicherheit zu fegen. Er ließ daher durch 
feinen Gefandten, Otto von Schwerin, den er 
im Jahr 1685. an den Kayferlidden Hof ſchickte, 
nicht nur um die Belehnung aber das a 

ME Magde- 


\ 
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Magdeburg, und. um den Kanferlichen Lehnbrief 
über alle Länder, welche er gegen Pommern erhal⸗ 
ten hatte, anſuchen; fondern er verlangte auch, 
daß feine Anfprüche auf Jaͤgerndorf, Beurhen, Liege 
nig, Brieg und Wohlau endlich befriedige werden, 
und daß man ihm wegen der vier Aemter, die durch 
den Prager Frieden von dem Erzſtift Magdeburg, 
abgeriffen worden, eine Genugthuung verfchaffen 
möchte, Er begehrte zugleich für alle feine Länder 
dasjenige Recht, weldyes er bereits in der Chur · 
marcf befaß, daß man fich von feinen Urtheilen auf 
Feine Reichsgerichte berufen dürfte. Nächftdem ließ 
er auch für die Proteftanren in den Kayferlichen 
Erbländern , die von Zeit zu Zeit verfolgt wurden, 
eine lebhafte Fürbitte einlegen, Allein von allem 
dieſem erhielt er weiter nichts, ale was man ihm 
gar nicht abfehlagen Fonnte, die gefuchte Belehnung. 


Jacob der Zweyte betrat damals den Englir 
fchen Thron. Diefem Sarholifchen Fürften ließ dee 
Ehurfürft die Erhaltung der Neformirten Religion 
nach den Geſezen feines Reichs fogleich empfelen, 
und befam von ihm mwenigfteng allgemeine Verſi⸗ 
cherungen. Aber das gegründere Mißtrauen gegen 
denfelben machte den Churfürften defto geneigter, | 
fi) von neuem mit Holland zu vereinigen, und auch Ss 
die erfaltete Sreundfchaft, mit. dem Prinzen von 
Dranien, feinem Anverwandten, zu beleben. In 
dem Bündniffe, welches er im Jahr 1685. mitden 
Holändern ſchloß, wurde ausgemacht, daf fie ihm 
für alle feine Anforderungen 440000 Reichsthaler 
zahlen, "Daß das Buͤndniß vom Jahr 1678 bis 
1700 verlängert werden, und beyde Theile ſich be 
mühen wollten, alle neue Unruhen abzuwehren. 
Srandreih, das diefes Buͤndniß zu rag" E 
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ſuhe hatte, bezeigte ſich über. daffelbe mißvergnügt, 
gleich als wenn es feiner Verbindung mit dem Chur- 
fürften nachteilig wäre. Im Grunde aber wollte 
es ibn in einer gewiſſen Abbängigfeit erhalten, fo 
daß er nur diejenigen zu Bundsgenoſſen wählen folls 
se, welche Srancreich gefielen. Der Zranzöfifhe 
Gefandte zu Berlin verlangte ſogar von dem Chur 
fürften, daß er fich fchriftlich esflären möchte, er 
babe mit Beftürzung vernommen, daß gewiffe Leute 
die Freundfchaft zwifchen ihm und Branckteich durch‘ 
eine üble Auslegung feiner Handlungen zu ftören 
fuchten; da er aber die Ehre der Gewogenbeit und - 
Freundſchaft des Königs beyzubehalten wünfchte, fo 
bezeige er biemit, daß er alles dasjenige getreu erfül: 
len werde, wozu ibn fein Buͤndniß mit Frandfreich 
serpflichte, und daß er fich fünftig ohne Einwilli: 
gung des Königs mit niemanden in eine Verbindung 
einlaffen wolle, welche die Kraft feines Bündniffes 
mit Franckreich fchwächen koͤnnte. Kin fo erniedris 
gendes Zumuthen verwarf der Churfuͤrſt, und Franck 
reich) begnuͤgte fich zulezt an feinem Verſprechen, das 
Buͤndniß mit diefer Krone zu beobachten, welches 
er auch mit Befchwerden über jene Sorberung ber 
gleitete. 

Alein Franckreich gab felbft immer zu neuen 
Miphelligkeiten mit dem Churfürften Gelegenheit, 
Als Earl, der lezie Churfürft von der Pfalz aus der _ 
Linie von Simmern, im Jahr 1685. geftorben war, 
und der Pfalzgraf von Neuburg; Philipp Wilhelm 
son feinen Ländern Befig genommen hatte, machte 
Caris Schwefter, die an den Herzog von Orleans 


‚ vermählt war, fehr weit ausgedähnte Anfgederuns ·⸗· 


gen an die Berlaffenfchaft deflelben, und wurde dar, 

inne von Franckreich unterftüzt. Friedrich mil 

helm, bey dem der lezte Mille des Verſtorbenen 
Sebensbeſcht. UI. Th. Aa nieder⸗ 


— 
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"niedergelegt worden war, nahm fich ach des neuen - 
Churfürften durch die bündigften Worftellungen an 
dem Franzöfifchen Hofe am, defien Borfchlag er in⸗ 
fonderheit ſehr mißbilligte, daß diefe Streitigkeit 
der Entfheidung des Pabftes überlaffen. werden folk 
te: dem fogar zu der Zeit, fagte er, da das Päbfte 
liche Anſehen unverlejt gejtanden habe, hätten fich 
Die Neichsitände daruͤber beſchwert, daß folhe Haͤn⸗ 
del an den Pabſt verwieſen wuͤrden; jezt aber kaͤmen 
bey dieſer Sache auch die Proteſtanten in Betrach⸗ 
tung. Dagegen wurde der Churfuͤrſt von Franck⸗ 
reich befchuldigt, daß er fich dabey nicht als einen 
Bundsgenoſſen berrage: gleichfam als wenn das 
Buͤndniß mit Franckreich alle andere Berbindlichteis 
ten aufgehoben hätte. 

Zu diefem allem kam die unmenſchliche Verfol⸗ 
gung der Reformirten in Franckreich, welche dem gu⸗ 
ten Vernehmen zwiſchen dieſer Krone und dem Chur⸗ 
fuͤrſten ein Ende machte. Das Ungluͤck ſeiner Glau⸗ 
bensgenoſſen ruͤhrte ihn ungemein: er empfand auch 
daruͤber noch ein beſonderes Mißvergnuͤgen, daß 
Franckreich ſich erklaͤrt hatte, es wolle die Ruhe des 
eben geſchloſſenen Stillftandes zur Unterdrückung der 
. Meformirten Religion anwenden; denn durch ihn 

war eben diefer Stillftand , nicht ohne Seindichaft, 
Verdacht und Borwürfe der Höfe, die einen Krieg 
‚ vor nüzlicher hielten, zur Reife gebracht worden. 
Er bot alfo durch eine Verordnung, die er im Dctober 
des Jahrs 1685. befannt machte, allen Reformirs 
ten Franzofen, die um der Religionsfreyheit willen 
ihr Vaterland mit Gefahr ihres Lebens verlafien 
mußte) eine Zuflucht in feinen Staaten an; ver: 
fprach ihnen viele Freyheiten und. Rechte, deren fie 
daſelbſt genießen follten, und gab ihnen zum Theil 
Vorʒuͤge vor feinen gebobenen —— deren 
ſie 
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‚fie zur Erfeichterung diefes Zuftandes benöthigt mas ' 


- zen. ° Gegen ‘zwanzig taufend Diefer- Fluͤchtlinge be⸗ 


dienten ſich feines Anerbietens: fie haben ihm und 


‚feinen Nachfolgern diefe Wohlthaͤtigkeit reichlich be⸗ 


lohuet. Außerdem daß er in ſeine durch die Kriege 

entvoͤlckerte Staaten eine Menge danckbarer und ge⸗ 

treuer, Einwohner verſezte, von denen er auch im — 
Kriege vieles erwarten konnte, brachten ihr Fleiß und 


ihre Geſchicklichkeit die ſchoͤnſten Fruͤchte hervor. 


Sie baueten viele Gegenden in feinen Laͤndern weit 


beſſer an, und vermehrten die Fruchtbarkeit derſel⸗ 


‚ben. Durch fie kamen Kuͤnſte, Fabriken und Hand⸗ 


gewerbe von aller Art zuerſt darinne in Aufnal⸗ me. 
Man verfertigte ſeitdem dasjenige in ſeinem Gebiere, 


was bisher nur aus Franckreich oder England und 


r 


Holland‘ mit vielen Koften geholt worden war. 
Selbſt das Wachsthum des Witzes und der Gelehr— 
famfeit hatte diefen nenen Anfömmlingen manches zu 
dancen, und ‚die Gitten erhielten durch fe eine 


‚mercfliche Milderung, Anmuth und Geſelligkeit: 


Eigenſchaften des Umgangs der Franzoſen, die je⸗ 


doch nicht in gleichem Grade der deutſchen Ger 
mauͤthsart anſtaͤndig ſind. Um dieſe arbeitſamen und 
nuͤzlichen Unterthanen noch mehr aufzumuntern, ſezte 
ihnen Friedrich Wilhelm ein Jahrgeld von. 40000 


Thaͤlern aus; deſſen ihre Nachkommen noch. ge 


nießen 
Durch die Bedrückungen der. NReformirten in 


Franckreich wurde der Churfuͤrſt auch perſoͤnlich be— 


leidigt, da Ludwig der Vierzehnte auch in dem 


Fuͤrſtenthum Orange, das dem Prinzen, gleiches 
Nabhmens zugehoͤrte, und an welches er wegen feiner 


erſten Vermaͤhlung ebenfals ein Recht hatte, Die 


Religionsuͤbung der Reformirten aufbob. Der Koͤ⸗ 


vis antwortete Faltfi innig auf Die Klagen, die er darüber 


u a2. fuͤhrte 
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"führte, und befhwerte fich Dagegen, dag ihm der 
Churfuͤrſt eine Verfolgung vorgeworfen babe; — 
ſie übertraf würdlih an Härte viele Verfolgungen 


in der Geſchichte des Chriſtenthums — daß er die 
Unterthanen des Königs von der. fhuldigen Treue 


‚ abzujiehen, und aus dem Sande zu ziehen fuchte; 


überhaupt aber fih den Vortheilen Franckreichs ab; 
geneigte erweife., Der Ehurfürft rechtfertigte fein 
un überaus wehl und ftandhaft; allein der 
Widerwillen blieb zwifchen beyden Höfen, und wur⸗ 
de gleich dDaranf vermehrt, als der König dem Ge: 
ſandten des Churfürften nicht geſtatten wollte, in 
- Sranzöfifcher Sprache predigen zu laflen, damit Die 
Keformirten Franzofen nicht zuhören könnten. Zur 
Vergeltung verbot der Churfürft, daß auch Feine 
Mömifchcatholifche von Berlin bey dem Gottesdien: 
ſte des Franzöfifchen Gefandten dafelbft gegenwärtig 
feyn follten. | u | 

| Franefreich hatte unter feine Beſchwerden gegen 
den Ehurfürften fogar Drohungen gemifcht; allein 
er verachtete diefe mehr als alles andere: und da er 
beſorgte, Ludwig möchte fih mit Schweden, gegen 
ihn verbinden, that er diefem Deiche den erften Ans 
. trag zu einem Bündniffe. Er neigte fich zugleich 
nach und nad) auf die Seite des. Kayfers, nachdem 
er ſo wenige Zufriedenheit in der Freundſchaft mit 
Franckreich gefunden harte, Das Frieden und Waf 
fenſtillſtand immer übertrat. . Dem Kayſer fehlte nur 
eine genaue und wohl unterhältene Verbindung mit 
. den Ehurfürften, um in feinen wichtigften Unterneh: 
mungen glücklich zu feyn. Ste fchlöffen daher im 
Jahr 1685. ein Buͤndniß mie einander, durch wel 
hes fich der Churfürft zu einer anſehnlichen Menge 
Hülfsosteter in dem fortdauernden Tuͤrckiſchen Krier 
ge anbeifchig machte, Darauf folgte ein noch enge: 
* Bar = | veg, 


— — — 
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res, geheimes Buͤndniß zwifchen ihnen, im Jahr 
3686. zu ihrer beyderfeitigen Vertheidigung, wobey 
dem Churfuͤrſten beſtaͤndige Huͤlfsgelder verſprochen 
wurden. Zur Tilgung aber ſeiner Anſpruͤche auf 
die Schleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, uͤberließ ihin der 
Kayſer den Schwibußiſchen Kreis in Schleſien, und 
die Lichtenſteiniſche Geldforderung auf Oſtfrieß⸗ 
land. Doc) zu gleicher Zeit wußte der Kayſerliche 
Geſandte, der diefen Vertrag vollendete, den Chur⸗ 
prinzen Sriedridy zu bewegen, Daß er insgeheim in 
einer ven ihm unterzeichneten Schrift fich verbindlich 


machte, nad) feines Vaters Tode, den gedachte 


Kreis gegen zwo KHerrichaften oder 100000 Thalcr 
zurück zu geben. Einige Uneinigfeit, in weicher er 
Damals mit feinem Vater ftand, und das Mißver: 
gnuͤgen über die bisherige Freundfchaft deffelben mit 
Franckreich, verleiteten ihn zu dieſem see 
Schritte, 

:  Defto veblicher erfuͤllte Friedrich Wilhelm 
ſeine eben eingegangene Verbindlichkeit. Die Kriegs: 
voͤlcket, welche er dem Kanfer im Jahr 1686. gegen 
Die Türcken zu Huͤlfe ſchickte, erwarben ſich einen 
vorzuͤglichen Ruhm bey der Eroberung von Ofen. 
‚ Su eben diefem Jahre Fam auch fein Vertheidigungss 
Buͤndniß mit Schweden zu Stande, durch welches 
unter andern in. den geheimen Artikeln verabredet - 
wurde, daß bende Theile, bey den damaligen Ber: 
folgungen der Proteftanten, die ‚Rechte derſelben 
nad dem Weftphältichen Frieden beſchuͤzen follten.- 
Allein dem Augsburger Bindniffe wollte er nicht 
beytreten, um noch nicht gänzlich als ein Feind von 
Frankreich angefeben zu werden. Zu Hamburg 


hatten fih im Jahr 1685. Unruben erhoben, dern 


fih der König von Daͤnemarck zu bedienen fuchte, 
m 1 diefer Stade zu bangen; der Epurfückt 


aber. 
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aber nahm ſich ihrer Freyheit noch einmal ſo kraͤftig 
an-, daß er im Jahr 1686. einen Vergleich vermit⸗ 
tefte,. und auch einen mweitläuftigern Krieg dadur 
verhuͤtete. 
Als Franckreich im Jahr 1687. den: Vorſchlag 
that, das Deutſche Reich möchte den mit ihm ger 
ſchloſſenen Stillftand in einen beftändigen Frieden 
verwandeln, widerrieth Friedrich Wilhelm dies 
ſes, weil die Bedingungen des Friedens zu nachthei⸗ 
fig für Deutfchland waren. Gein Gefandter zu Re⸗ 
gensburg, Gottfried von Jens, fhien bey den 
Berathſchlagungen über dieſe Sache zu Framoͤſiſch 
geſinnt zu ſeyn: daher rief er ihn von dieſer Stelle ab; 
Fraͤnckreich war daruͤber mißvergnuͤgt, und ſeit dem 
fieria es an, ſich ziemlich offenbar gegen den Churfuͤrſten 
zu erklaren. Er verglich ſich Damals mit dem Her—⸗ 
zoge Johann Adolph von Sachfen : Weißenfels 
uͤber die ehemals zu dem Magdeburgiſchen gehoͤren⸗ 
de wer Kemiter dergeſtalt, daß er den Anfprüchen 
auf * erfurt, Juͤterbock und Dame entfagte, da? 
gegen aber die Stadt und Das Amt Burg abgetre: 
ten befam, und dem Herzoge 34000 Thaler zahlte, 
dern er auch gewiffe Vortheile verfprah. Dem 
Kanfer empfol er nochmals gemaͤßigte Geſinnungen 
gegen die Proteſtanten ſeiner Erbländer , erfuchte 
ibn, denfelben in Ungarn nicht dasjenige zu rauben, 
j BE ihnen ſelbſt die, Tuͤrcken bey ihrem Einfalle ges 
ſen hätten, und fleifte.vor, tie fehr es die Prote⸗ 
f a: irischen Fürften ſchmerzen muͤßte, daß feine Sie: 
ge itber die Tuͤrcken, welche fie mit dem größten Ei⸗ 
fer befördert hätten, zur Verfolgung ihrer Glaubens: 
genoſſen angewandt würden. "Er billigte zwar die 
ahl des Franckreich ergebenen: Wilhelm Egon 
Bi * son Fuͤrſtenberg im Sahr 1683. zum Coad⸗ 
pior oder Nachfolger des ra von Eölln 
a 
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nicht, die audy nachher Veranlaſſung zum Kriege 
gab; aber übrigens rieth er dem Kanfer und dent 
Deutſchen Meiche, einen Krieg mit Srandfreic), 
ohngeachtet vieler Beſchwerden gegen diefe Krone, 
zu vermeiden, damit die Tuͤrcken defto glücklicher 
befriege werden fönnten. Immer ein $riedengftif- 
ter bey allen feinen großen Gaben zum Ktiege, gab _ 
er fich in den Jahren 1687 und 1688. viele Mühe, 
die alten, . eingewurzelfen Streitigkeiten zwoifcher 
dem Könige von Daͤnemarck and dem Herzoge vom 
Holftein- Gottorp beyzulegen. Paul von Suche 
gieng deswegen in feinen Nahmen nach Altonaz 
allein die Unterhandlung, zerfchlug fit an Daͤne⸗ 
marcks Weigerung, dem Herjoge Schleswig zuriick 
zu geben ‚dafür es ihm die Graffchaften Oldenburg 
und Delmenhorft anbot, Zu diefer Zeit vertraucre 
auch der Prinz von Dranien dem Churfürften die 
Unternehmung, welche cr gegen England auszufih« 
ren im Begriff war: und diefer billigte fie vollkom⸗ 
men, als das einzige Mirtel, das zur Nettung der 
Religion und Freyheit von England übrigwar. 
Allein. Friedrich Wilhelm. erfebte die große 
Staatsveränderung nicht, welche diefer Prinz zu 
Stande brachte: er flarb zu Potsdam am 29. April 
des Jahrs 1688. Sein Ende war wie fein geben, 
chrwürdig, lehrreich, und von einer immer glei» 
chen Größe ded Geiftes unterftüzt! Die Gicht- 
ſchmerzen mehrerer Jahre, die er ausgeftanden hat⸗ 
te, ſchlugen zulezt im eine Waſſerſucht aus; ee 
merckte feinen herannahenden Tode, und bericf da⸗ 
hier zwey Tage vor demfelbert feinen Geheimen Rath 
jufonmen, In dieſer Verſammlung redere er zus 
erft feinen Ihurprinzen an, meldete ihm, daß er 
terfelben zum leztenmale beywohne, und’ ertheilte 
ihm viele muͤndliche und ſchriftliche Ermaͤhnungen 
F — Aa 4 a ı Nast? 
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auf. feine Fünftige Regierung. Seinen Raͤthen 
danckte er für ihre freuen Dienfle, und hoffte, wie 
er fagte, daß fic diefelben auch feinem Sohne leir 
ften würden. Er bedauerte zugleih, daß er feinen 
Unterthanen wegen den unruhigen Zeiten die auflie« 
gende Laft niche nad) feinem Wunfche habe erleich- 
tern koͤnnen. Da alle Gegenmwärtige unter rühren» 
den Antworten und Mercfmalen ihres Schmerzes, 
in Thränen zerfloffen, und die Abnahme feiner Kräfte 
ihn fchon fortzureden hinderte, ließ+r gleichwohl noch 
einige Gefchäfte zur Berathſchlagung vortragen, 
. über welche er feinen Entfchluß fo ruhig fagte, ale 
wenn feine Gefundheit ohne allen Anftoß wäre. In 
feinem Gemach wiederholte er die Ermahnungen an 
feinen Churprinzen, feegnete und befchendte ihn. 
Er ertheilte auch feinen Kammerbedienten und end» 
lich feiner Gemahlinn felbft Geſchencke, welche lez⸗ 
tere er mit den ftandhaften Sefinnungen eines Chri« 
fien troͤſtete. Darauf ließ er feine Hofprediger fom- 
men, mit denen er fih Hoffnungsvoll auf die Ewig⸗ 
keit gerichter,, und erfahren in den Empfindungen 
der wahren Gortfeeligfeit unterredete. Er feegnete 
. feine Kinder und feine Gemahlinn mehr als einmal; 
befonders aber warnte er feine Schmwiegertochter, 
die Wittwe des Marckgrafen Ludwigs überaus 
eifrig, niemals zur Roͤmiſchcatholiſchen Religion 
zu freten, wenn fie des görtlihen Seegens verfi- 
: chert bleiben wollte. Er bezeigte außerdem, wie 
fehr ihn die Verfolgungen herrübten, welche Die 
Proteftanten hin und wieder zu dulden hätten, und 
wie viel ihm an der Verträglichkeit derfelben unter 
einander gelegen ſey: erempfol auch noch dem Churs 
vrinzen die Sranzöfifchen Flüchtlinge nachdräcflich. 
Unter fo rührenden Gefprächen und Gebetern brach⸗ 
te er feine beyden übrigen Tage zu. Er hatte eben 
: | die 
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bie freudige Erwartung, in welcher er aus der Welt 
gienge, mit den Worten Hiobs: Ich weiß, daf 

_ mein Zrlöfer lebt, ausgedrüde, als er nach einer 
ſanften Neigung des Hauptes die Augen fhloß, 
Wenige Sürften find mit folchen Kennzeichen einer 
aufgeflörten und feurigen Frömmigkeit, fo ſehr 
über den Verdacht erhaben , daß Aberglauben, 


Furcht vor dem Tode, oder. Berdubung mitten in | 


demſelben, ihre lezten Reden und Handlungen ein- 
genommen haben möchte, geftorben. 


Friedrich Wilhelm hinterließ eine zahlreiche 
Nachkommenſchaft. FA von fehs Kindern aus 
feiner erften Ehe mit Lonifen Henrietten, Prin⸗ 
zeßinn von Dranien, überlebte ihn nur der Ehurpring 
Friedrich, der nach ihm regiert, und dasjenige, was 
nicht feinem Vater gefehlt hat, wohl aber der Welt 
an dem Glanze feines Haufes noch zu fehlen fchien, 
die Föniglihe Würde, demfelben. verfchafft hat. 
Nah dem Tode der, Ehurfürftinn vermählte ſich 

-  $Sriedvich Wilhelm in Jahr 1668 mit Dorotbeen, 
einer Tochter des Herzogs Philipp von Holfteinm 
Sonderburg Gtücsburg, die bereits Wittwe eines 
Herzogs von DBraunfchweig war, und fih zur‘, 
Reformirten Kirche gewandt hatte. Sie gewann Durch 
‚ihre Ergebenbeit, Sorgfalt und Treue gegenihn, eir 

"ne größere Gewalt über feine Meigungen, als 
es dem Churpringen nüzlich war, indem fie ihren Ge: 
mahl wider denfelben; und zum Vortheil ihres Altes 
ften Prinzen Philipp Wilhelm einnapm. Außer 

dieſem Hatten ihr noch drey Prinzen und eben fo 

viel Prinzeßinnen das $eben zu danden; aber nur 

die Nachkommen des Älteften diefer Prinzen haben fih 

bis auf unfere Zeiten in dem Haufe der Marckgrafen 
von Schwedt fortgepflanjt. Fr 

| Nas . Das 
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Das Leben Sriedrih Wilhelms, das man ibis⸗ 
‚ber geſehen bat, iſt zugleich ſein Lob und feine ſittliche 
Schilderung. Allein man wuͤrde ihn nicht ganz ken⸗ 
ey, wenn dasjenige, was in feiner Geſchichte keinen 
bequemen Plag gefunden hat, bier nicht befonders 
nachgeholt wuͤrde. Geſchichtſchreiber, die ihn gefannt 
haben, verſichern, daß ſein Geſicht eben ſo viel Ma⸗ 
jeftät als Güte vereinigt habe: er floͤßte daher Liebe 
und Verehrung ein, und war auch gewohnt, fich oft 
zu den Seinigen fehr vertraulich herabzulaſſen. Sein 
- Körper hatte alle Stärcfe, die zu den Beſchwerlich— 
keiten des Kriegs erfordert wird, undunter den Spei⸗ 
fen wählte-er nur einfache und gemeine. Cr liebte 
den Wein nicht, ob, er gleich viel davon vertragen 
konnte, und wenn es die deutfchen Sitten feiner Zeit 
srforderten, auch denfelben reichlich gen. 


Mit einer ungemeinen Leutfeeligfeit pflegte er fich 
mir Perfonen jedes Standes, beſonders and), mit 
Fremden, immer nach eines jeden Faͤhigheit, zu un⸗ 
terreden. Dadurch erwarb er fich eine ausgebreitete 
Kenntniß vieler Dinge; aber Diefe zeigte fich nirgends 
ſtaͤrcker als in der vollfommenen Einficht in Die innere 

Befchaffenbeit aller feiner Länder. Bey einer ſolchen 
Begierde fich zu’ unterrichten gab er feinem Stande 
Den Vorzug, ſchaͤzte Verdienſte und nüzliche Eigen: 
ſchaften überall. hoch. Erunterfuchte alles felbft, was 
vor ihn gebracht wurde, ward durd) die Menge der 
Angelegenheiten nie verdrießlich , befchleunigte die En 
digung derfelben, ‚und ließ fih von Dem täglichen 


NAndhoͤren der vorgelefenen. Briefe weder durch Ergdy 


lichkeiten noch durch Kranckheiten abziehen. Er wor 
‚gerecht und ſtreng, ohne graufam zu ſeyn; frengebig 
und prächtig nach dem Maaße feiner Einfünfte; vor 
3 eh 7 a | allem 
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allem aber einer der großmuͤthigſten und kluͤgſten Fuͤr⸗ 

ſten ſeiner Zeit... Seine Liebe, zur Religion, die er 
kannte, zeugte die lauterſte Andacht, einen Abſcheu 

vor Verfolgungen anderer Glaubensgenoflen, und 
eine gleiche Zuneigung gegen alle ſeine Unterthanen,; _ 
ob gleich der größere Theil derfelben über die Reli⸗ 
gion nicht ganz einftimmig mit Du dachte, ; 


Er war mehr als Held, ſobald man dieſen nur | 
im Kriege füche: man muß ihn auch den Vater. und 
Wiederherſteller feines Landes nennen, Unter den 
größten Feldherren des vorigen Jahrhunderts gebuͤhrt 
ihm zwar eine vorzuͤgliche Stelle; aber nicht unter 
den Kriegern und Eroberern, nach ‚deren Nahmen 
und Ruhm er nicht ſtrebte. Er ‚ergriff die Wafſſen 
nur zu: feiner und feinee Bundsgenofien Vertheidi⸗ 
gung; mar tapfer, reich an Hilfsmitteln, die: er aug 
ſich ſelbſt zog, und deſto bewundernswuͤrdiger im 
Kriege, mit je mehrern Schwierigkeiten er darinne zu 
kaͤmpfen hatte. Zuerſt unter den Churfuͤrſten von 

randenburg unterhielt er ein beſtaͤndiges wohlgeuͤb⸗ 
tes Kriegsheer, gab dem Drittheil feiner Batallionen 
Piken, ‚und ließ feine Schwadronen Canonen 


mit ſi ich fuͤhren. aaa 


Sein lebhafter und fahiger Sci, mie came 
vortrefflichen Gedächtniffe verfehen, hatte in feiner 
Jugend nicht alle Nahrung, die:er verlangte, er⸗ 
halten. Gleichwohl hatte er meiftencheils durch eige⸗ 
nen Antrieb die Iateinifche Sprache bis zum Ben 
fiehen erlernet; die franzöfifche und holländifche re⸗ 
dete er haͤufig: er machte fich auch: mit der neuern 
Geſchichte „mit der buͤrgerlichen und Kriegsbaukumnſt, 
‚mit ausgeſuchren Büchern, Muͤnzen, Gemaͤhlden, 
und Kos ia fo. bekannt daß er uͤber Er 

es 
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ſes alles urtheilen konnte. Daher kommen fo viele 


Proben einer großen Liebe zur Gelehrſamkeit und zu 


den ſchoͤnen Kuͤnſten. Er legte die hohe Schule zu 
Duisburg ‚an, und vermehrte die Einkuͤnfte ber 


Franckfurter und Königsbergifchen. Die Koͤnigli⸗ 


he Bibliochef zu Berlin ift von ihm geftifter wor« 
den. Sogar bis zur Ehinefifchen Sprache erſtreck⸗ 
te fich feine Wißbenierde. Da der Probft Muͤller 
zu Colln an der Spree fi) ruͤhmte, einen. Schlüffel - 
zur leichtern Erleenung der Ehinefifchen Sprachwiſ⸗ 
fenfchafe entdeckt zu haben, ließ er. und feine Ge 
mahlinn denfelben öfters zu ſich kommen, hörten 
feinem Bortrage zu, befchendren und ermunterten 
ihn, fich Diefer. Arbeit ganz zu ergeben, Muͤller 
verlangte zur WVerferfigung feines Schlüffels eine 
anfehnlihe Summe des Geldes; ber Kanfer ver 


ſprach fie ihm bereits; alein Sriedrich Wilhelm 


wollte nicht, daß diefes Werck durcheine andere als 
feine Freygebigkeit befördert würde. Selbſt in dem 
Lager vor Stettin, gab er deswegen Befehle an 
Miüllern und bis nach Oftindien an Lleyern, der 
für ihm Chineſiſche Bücher daſelbſt kaufte. ‚Er rief 
aud) den Louplet, da er aus China zurüd fam, an 
feinen Hof, um feinen $eibarze Menzel im Chine- 
ſiſchen zu unterrichten, wofür er ihm ein fehr be⸗ 


- trächtliches Geſchenck machte 


die er zum Theil in Holland gekauft hatte. Mah- 


Er legte auch zur Aufnahme der fehönen Künfte 
den bleibenden Grund im feinen Ländern. Ver⸗ 
fchiedene auswärtige Baumeiſter wurden von ihm - 
nach Berlin berufen, wo fie den guten Geſchmack 
in der Baukunſt gründeten, und fehenswürdige 
Denckmale defielben hinserließen. Er richtere eine 
Sammlung von Gemaͤhlden berühmter Meifter an, 


ler, 
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ler, Bildhauer und andere Künfkler chaten ſich un- 
ter feiner Regierung, und von ihm unterftüzt, haͤuf⸗ 
fig hervor. Zum Gebrauche der Selchrten brachte 
er nad) und nach ein freffliches Cabinet der Alter» 
shümer und Münzen zu Stande; fonderlich nach⸗ 

‚dem ihm der Churfürft Carl von der Pfalz feinen 
Borrarh diefer Arc vermacht hatte. Lorenz Beger, 
der ihm denfelben überbrachte, trat in feine Dienſte, 
und wurde Auffeher über diefes Cabinet, dag er 
Öffentlich befchrieben hat: Auch der fchäzbarite 
deutſche Dichter diefer Zeit, der Freyherr von Ca⸗ 
nis, lebte an Friedrich Wilhelms Hofe, der jich 
feiner als eines geſchickten Staatsmannes bediente: 


Man har ihm außer dem jähen Zorn, zu wel 
chem er von Natur geneige war, und ſich bald nach 
ieinigen harten Worten zu verlieren pflegte, feinen 
fcheinbarern Vorwurf gemacht, als diefen, daß er 

— feine Bündniffe zu oft umd leicht verändert habe, 
‘and zu unbeftändig von einer Parthey zur andern 
‚übergegangen fey. Allein die unruhigen Zeiten, in 
‘denen er regierte, die Sage feiner zerſtreueten Laͤn⸗ 

- der, feine erft nach und nach anmwachfende Macht, 
und andere Umftände, Eönnen diefes- Verhalten 

‚ziemlich entfehuldigen. Es war fein Schidfal, im- 
mer ein Opfer des Kriegs zu werden;: Pommern, 

Pohlen und Holland machten ihn dazu, und nd 

thigten ihn defto mehr, feine Sicherheit immer in 
neuen Bündniffen zu fuchen. Auch fiehtman nicht, | 
daß ihm diefe Bündniffe Eigennuzen, Habfucht oder 
geichtfinn eingegeben hätte: fie waren alleauf die Er- 

‚Haltung feines Haufes, feiner Länder und Bunds⸗ 
Henoffen gerichtet. Man har zwar angemerckt, daß 

dieſer Grundfag, von.frinen Bündniffen ſo oft ab⸗ 
zugehen, als es der Vortheil der Unterthanen er⸗ 
| — fordert, 
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fordert, jede Treuloſigkeit der Bundsgenoffen be⸗ 
decken koͤnne; aber es iſt genug, daß ihn Friedrich 
— nie dazu gebraucht hat. 


Der groͤßte unter ſeinen Koͤniglichen Nachkom⸗ 
men hat eine Vergleichung zwiſchen ihm und Lud⸗ 
wig dem Vierzehnten angeſtellt, die wahr und 
unterrichtend iſt; aber nicht abgekuͤrzt werden dar = 
Die Hmuptzügeaus derfelben fallen unterdeffen leichte 
in die Augen, wenn man auf die ‚Gefchichte beyder 
Fuͤrſten blickt. Sürchterliche Macht, unermeßliche 
Reichthuͤmer, eine blendende Tracht, Siege und Er⸗ 
oberungen ohne Zahl, ein von Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten glänzendes Land, in das jeder nuͤzlichen und 
ſchoͤnen Anſtalt der Weg geöffnet worden ift; alles 
dieſes ſcheint Ludwigen den Vorzug zu ertheilen. 
Aber. wenn man fieht, daß Sriedrich Wilbelm 
. ohne ale Vorbereitung und Huͤlfe ſein ungluͤckliches 
‚sand blühend, fein ſchwaches Haus groß gemacht 
‚bat; daß er mit kleinen Heeren, die er felbit an« 
‚führte, die heirlichften Thaten verrichter, Ludwig 
‚aber nur durch die zahlreichften Heere und beften 
Feldherren feine Unternehmungen ausgeführet hat; 
daß der erſtere feinen. ungerechten Krieg, der — 
faſt keinen gerechten vorgenommen hat; daß Lud⸗ 
wig viele tauſend ſeiner Unterthanen genoͤttzigt hat, 
ihre‘ Gewiſſensfreyheit in einem fremden Lande zu 
ſuchen, und daß fie Sriedrich Wilhelm aufgensm- 
men und beſchuͤzt hat: ſo kann man faum mehe . 
— , wer unter beyden der groͤßere ſey. 


| Sriedrich Wilhelm ift einer von den wenigen 
Fuͤrſten, welche den Nahmen der Großen, den ihnen 
die Gefchichte beygelege hat, in feinem ganzen Um⸗ 
fange — welche ihn ſchon vor ihren * 

| geno 
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genoſſen führen Finnen. "Seine: Giſchichte macht 
den Jahrbũchern der Deutſchen Ehre, wenn fie ihn 
gleich fo wenig ale andere ihrer — 8 ofen, 
genugſam mn ee Di. 

„" R | 
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Faſt alles, was ich von Friedrich Wilhelms 

geben gefagt habe, bin ich des Freyperrn von. Pu⸗ 
fendorf de rebus geftis Friderici Wilhelmi Magni, 
‚ Eletoris Brandenburgich Commentarior, Libris XIV. 
(Berlin 1695. Fol.) ſchuldig. Eriftfehr tief in die 
Handlungen deffelben eingedrungen, fehreibe mir vor- 
trefflicher Einficht, Zuverläßigfeit und Beurtheilung, 


nicht felten auch miteinerrühmlichen Sreymüthigfeies 


vielleicht aber läßt er den Feinden des Ehurfürften nicht 
‚überall Serechtigfeitwiederfahren. Er hat mich ver- 


leitet von ‚den. Staatsunterhandlungen des Chur ⸗ 


fürften weitläuftiger zu reden, als ich geſonnen war; 
aber fie find auch, wie ich glaube, in feiner Ge- 
ſchichte befonders wichtig, um mit ihm bekannt zu 
werden, 


In den M&moires pour fervir a P Hifoire de 
Brandebourg, de main de Maitre, wird Sried- 
rich Wilhelm von einem Schriftfteller geſchildert 
und beurtheilt, der unter allen das hate Recht 

Dazu gehabt hat. 


Der Fleiß, den 5: D. Pauli im fünften Ban⸗ 
de ſeiner Allgemeinen Preußiſchen Staatsgeſchichte 
bey der Geſchichte dieſes Churfuͤrſten Et 

bar, ” mir fehr brauchbar gewefen. 


Die 
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Die Anekdote von der Nachſtellungen nach dem 
geben des Churfünften unter ‚der, Regierung feines 
Vaters, hat. Herr D. Weirichs in der Nachricht 
von dem Leben und den Schriften des D. Bu 
Lafimir Babrliep von der Muͤhlen, a une 
— 1765 9. 4.) zuerſt befanne gemacht. / Ä 


Die Nachricht von u. Wilhelms: Liebe 
zur Chineſiſchen Litteratur, iſt aus der Zuſchrift von 
Theoph. Sigfr. Bayeri Lib. fingulari de Eclipfi Si- 


nica, (Königsberg 1718, 4.) genommen, 


Manche einzelne Umftände habe ich nod) aus an« 
dern Schriftftellern gezogen, die nicht genannt zu 
: werben brauchen. 


Ende des — Theils. 
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